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La  Lettre  ^Lamartine  von  Alfred  de  Müsset. 

Analyse  und  literarische  Studie. 


Bevor  wir  in  die  Analyse  des  Werkes  eintreten,  müssen  wir 
einen  Blick  auf  die  Zeit  werfen,  welche  der  Konzeption  jenes 
Gedichtes  vorausging,  das  als  eines  der  wundervollsten  poetischen 
Denkmäler  französischer  Literatur  zu  gelten  hat.  Es  wird  sich 
zunächst  darum  handeln,  die  Ereignisse  und  Stimmungen  im 
Leben  Mussets  in  aller  Kürze  vor  Augen  zu  führen,  die  damals 
ihren  Einfluß  geltend  machten,  und  die  auch  unser  Gedicht 
durchklingen. 

Die  Lettre  d  Lamartine  wurde  im  Februar  1836  geschrieben, 
das  heißt,  sie  folgte  der  Dezembernacht  und  ging  der  August¬ 
nacht  voran.  Im  April  1834  war  Alfred  de  Müsset  aus  Italien 
zurückgekehrt.  Die  unglückselige  Leidenschaft  für  George  Sand 
hatte  bei  ihm  deutliche  Spuren  an  Körper  und  Seele  hinter¬ 
lassen,  aber  das  Maß  seines  Kummers  war  noch  nicht  voll: 
Apris  avoir  souffert,  il  faul  souffrir  encore.1) 

George  Sand  kam  am  Ende  des  Jahres  wieder  nach  Paris, 
die  Beziehungen  wurden  wieder  aufgenommen;  aber  im  Frühling 
1835  trat  dann  der  definitive  Bruch  ein.  Diesmal  ergriff  ihn 
keine  Krankheit  wie  nach  der  ersten  Trennung,  doch  war  er 
während  der  ersten  vier  Monate  des  Jahres  unfähig,  irgend  etwas 
zu  arbeiten.8)  Dann  raffte  er  sich  auf  und  betäubte  seinen 
Schmerz  in  fast  übermenschlicher  Anstrengung.  Nie  in  seinem 
Leben  hat  Müsset  so  intensiv  und  so  erfolgreich  gearbeitet,  wie 
damals.  Die  Nuit  de  mai  ist  der  Beginn  dieser  Tätigkeit,  die 
einige  Jahre  anhielt  und  die  herrlichsten  Werke  des  Dichters 
erzeugte.  Pessimistisch  ist  natürlich  der  Grund zug  der  ganzen 
Epoche,  und  die  Dezembemacht  ist  der  stärkste  Ausdruck  jener 
Stimmung. 

Von  da  an  bereitet  sich  eine  Änderung  in  der  Seele  Mussets 
vor.  Der  Pessimismus  verliert  allmählich  die  Herrschaft,  ein 
leises  Gottvertrauen  dämmert  auf,  und  der  Glaube  an  die  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele  wird  lebendig  in  ihm.  Das  vollzieht  sich 

*)  Nuit  <Taoüt,  (Euvres  t.  II  p.  144. 

•)  Biographie  p.  143. 
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nicht  ohne  heftige  innere  Kämpfe,  und  die  schwankenden  Gefühle 
der  Nuit  d’aoüt  sind  dafür  beredte  Zeugen.  Neben  Versen  wie: 
Toujours  mimes  acteurs  et  mime  co midie, 

Et,  quoi  qu’ait  inventi  Vhumaine  hypocrisie , 

Bien  de  vrai  Id-dessous  que  le  squelette  humain 
finden  sich  dort  die  Worte 

A  qui  perd  touX,  Dieu  Teste  encore, 

Dieu  lä-haut ,  Vespoir  ici-bas. 

Warum  diese  seltsame  Wandlung  ?  —  Ich  glaube,  daß  Foss8) 
die  wahre  Ursache  gefunden  hat,  indem  er  vermutet,  daß  eine 
neue  Liebe  den  Dichter  beeinflußt  habe,  und  daß  der  Gegenstand 
dieser  Neigung  die  Emmeline  der  Novelle  sei.  Er  bezieht  sich 
dabei  besonders  auf  folgende  Verse  der  Epistel: 

J’ai  cru  pendant  longtemps  que  j’itais  las  du  monde ; 

J’ai  dit ,  que  je  niais ,  croyant  avoir  douti , 

Et  j’ai  pris,  devant  moi ,  pour  une  nuit  profonde 
Mon  ombre  qui  passait  pleine  de  vaniti. 

Polte,  je  l'icris  pour  le  dire  que  j’aime , 
Qu’un  rayon  du  soleil  est  lombi  jusqu’  d  moi. 

Obgleich  diese  Annahme  der  Behauptung  Paul  de  Mussets 
widerspricht,  daß  die  Liebschaft  mit  Emmeline  schon  vor  der 
Abfassung  der  Epistel  an  Lamartine  zu  Ende  war,4)  wird  man 
doch  daran  festhalten  müssen.  Zweifellos  ist  die  ungetreue 
Geliebte  der  Nuit  de  dicembre  George  Sand.  Sie  ist  nicht  Emme¬ 
line,6)  und  erst  die  Lettre  d  Lamartine  bezeichnet  den  Beginn  dieser 
neuen  Liebe.  Foss  argumentiert  richtig:  Wenn  Emmeline  die 
Frau  gewesen  wäre,  welche  ihn  verriet,  wer  ließ  dann  den  Sonnen¬ 
strahl  in  das  Herz  des  Unglücklichen  fallen  ?  Paul  de  Müsset 
schweigt.  Die  „jroide  et  cruelle  amie “  ist  dieselbe  Person  wie 
die  „orgeiüeuse  insensle“  der  Dezembernacht,  d.  h.  George  Sand.6) 
Aber  Foss  hat  meiner  Ansicht  nach  völlig  Unrecht,  wenn  er  mit 
Barine  sagt,  daß  die  Gestalt  dieser  Geliebten,  welche  ihn  zum 
erstenmal  das  Gefühl  des  Schmerzes  lehrte,  ein  Abbild  von 
mehreren  Frauen  sei.7)  Das  ist  Goethes  Art,  die  Züge  von  drei 
oder  vier  Personen  der  Wirklichkeit  in  einer  poetischen  Figur 
zu  vereinigen.  Nicht  so  Müsset.  Er  faßt  stets  ganz  bestimmte 
Personen,  wenn  möglich  in  einer  ganz  bestimmten  Situation  ins 
Auge,  umgibt  sie  mit  dem  Zauber  seiner  Poesie  und  gewinnt 
dadurch  jenen  Konflikt  von  Leben  und  Träumerei,  der  ihm 
immer  etwas  Romantisches  gab,  auch  nachdem  er  längst  den 

8)  Foss,  Die  Nuits  von  Alfred  de  Müsset.  Berliner  Beitr.  1902 
S.  126. 

4)  Vgl.  Biographie  p.  164. 

6)  Vgl.  Foss,  p.  112  fg. 

6)  Paul  de  Müsset  bestreitet  auch  das,  indem  er  sagt,  daß  die, 
welche  sich  über  den  Gegenstand  der  Dezembernacht  getäuscht  hätten, 
demselben  Irrtum  in  bezug  auf  die  Lettre  ä  Lamartine  verfallen  wären. 

7)  Foss,  p.  127. 
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Romantikern  entwachsen  war.  Aber  warum  auch  diese  künst¬ 
liche  Konstruktion?  Gibt  es  einen  einzigen  Zug,  der  nicht  auf 
George  Sand  paßt?  Nur  der  Schauplatz  hat  sich  gefindert, 
nicht  die  Personen.  Der  Schauplatz  ist  Paris  an  Stelle  von 
Venedig,  die  Personen  sind  Müsset  und  Sand. 

Um  noch  einmal  auf  die  Gestalt  der  Emmeline  zurück¬ 
zukommen,  so  hat  schon  Foss  den  Unterschied  zwischen  ihr 
und  der  Frau  betont,  an  die  sich  der  Dichter  Zeit  seines  Lebens 
mit  Schmerz  und  mit  Wehmut  erinnerte:  Treue  und  Liebe  bei 
der  einen;  Untreue,  Lüge  und  Stolz  bei  der  anderen. 

Wenn  wir  den  Dichter  und  sein  Werk  nach  der  Lettre  d 
Lamartine  betrachten,  d.  h.  die  Stimmungen  der  Augustnacht 
uns  vergegenwärtigen,  so  finden  wir  das  bestätigt.  Ich  sage 
d  i  e  Stimmungen,  denn  ich  glaube,  es  gibt  kein  Gedicht  Mussets, 
wo  so  viele  Gegensätze  sich  befehden.  Es  würde  mich  zu  weit 
führen,  auf  dieses  Werk  noch  näher  einzugehen.  Man  muß  es 
lesen  und  die  Analyse  von  Foss  zu  Rate  ziehen,  der  auch  einen 
Kommentar  gibt. 

Fassen  wir  das  Ganze  nochmals  zusammen.  Wir  sahen, 
daß  die  Nuit  de  dicembre  der  vollkommenste  Ausdruck  des  Pessi¬ 
mismus  war,  und  die  Lettre  der  Beginn  von  Glaube  und  Hoff¬ 
nung,  die  aus  einer  neuen  Liebe  flössen.  Diese  Liebe  war  schon 
zu  Ende,  als  die  Augustnacht  geschrieben  wurde.  Aber  sie  hatte 
ihren  Einfluß  auf  die  Poesie  zurückgelassen. 

Trotzdem  kann  man  nicht  sagen,  daß  in  der  Lettre  d  La¬ 
martine  der  Pessimismus  fast  verwischt  sei,8)  aber  es  ist  charakte¬ 
ristisch,  daß  über  dem  ganzen  Gedicht  etwas  schwebt,  was  den 
Dichter  schließlich  zu  der  Erkenntnis  treibt,  daß  die  Seele  un¬ 
sterblich  sei,  und  daß  die  Tränen  einst  versiegen. 

Die  Ausführung  der  Epistel  schritt  rasch  vorwärts.  Wenn 
einmal  die  Muse  den  Dichter  geküßt  hatte,  dann  flössen  die 
Verse  ihm  vom  Munde  wie  die  Prosa.  Seine  Art  zu  schaffen 
war  dann  die,  welche  er  in  „Le  Fils  de  Titien"  geschildert  hat. 
Eine  geniale  Trägheit  hält  ihn  lange  in  Banden,  dann  kommt 
die  poetische  Trunkenheit,  es  wühlt  und  arbeitet  in  ihm,  und 
alles  wird  Poesie.  Auf  die  Lettre  d  Lamartine  hatte  Müsset  seinen 
ganzen  Fleiß  geworfen.  „ L’auteur ,“  sagt  sein  Bruder,  „ avait  mis 
un  soin  particulier  dans  l’exicution  de  son  ipltre.  II  avait  voulu 
qu’elle  ful  irriprochable.“9) 

Man  fühlt,  daß  die  Verse  von  außerordentlicher  Schönheit 
sind,  aber  diese  Schönheit  ist  doch  mehr  klassisch  als  romantisch. 
Die  Reime  sind  vernachlässigt,  und  das  ist  charakteristisch  für 
Müsset,  der  sich  dadurch  in  Gegensatz  zur  romantischen  Schule 
bringen  wollte  und  brachte.  „La  ballade  d  la  lune “  war  der 

*)  Foss,  p.  131. 

*)  Biographie ,  p.  167. 
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erste  Angriff  gegen  —  doch  das  ist  zu  viel  gesagt  —  das  erste 
Lächeln  über  Victor  Hugo  und  seine  Freunde.  Und  dieses  Lächeln 
war  so  leise,  so  vornehm,  daß  viele  es  überhaupt  nicht  merkten. 
Einige  Zeit  später  macht  er  sich  lustig  über  die  „icole  rimeuse“ 
in  einem  Briefe  an  seinen  Onkel  Desherbes10)  und  spricht  seine 
eigene  Ansicht  über  Kunst  und  Künstler  aus  in  einem  Brief  an 
seinen  Bruder,  wo  er  sagt: 

Chacun  de  nous  a  dans  le  venire  un  certain  son ,  qu’il  peut 
rendre ,  comme  un  violon  ou  une  clarinette.  Tous  les  raisonnements 
du  monde  ne  pourraient  faire  soriir  du  gosier  d’un  merle  la  chanson 
du  sansonnet.  Ce  qu’il  faut  d  l’artiste  ou  au  pökle,  c’est  Vimotion. 
Quand  j’iprouve ,  en  faisant  un  vers,  un  certain  battement  de  coeur 
que  je  connais ,  je  suis  sür  que  mon  vers  est  de  la  meilleure  qualiU 
que  je  puisse  pondre .n) 

Ihm  kommt  es  besonders  darauf  an,  daß  die  Poesie  aus  der 
Seele  dringe,  daß  sie  erlebt  und  gefühlt  sei,  das  gilt  ihm  mehr 
als  reiche  Reime  von  5  oder  6  Buchstaben.12)  Diese  Verachtung 
der  Form  war  die  Ursache  seines  Bruches  mit  Victor  Hugo,  der, 
nebenbei  bemerkt,  Müsset  niemals  ernst  genommen  hat.18) 

In  wenigen  Tagen  war  die  Epistel  beendet,  obgleich  der 
Dichter,  nachdem  er  erst  den  siebenten  Teil  fertig  hatte,  zögerte 
sie  fortzusetzen,  „ craignant  que  la  prilention  d’intiresser  Lamartine 
par  le  ricii  de  ses  souffrances  ne  parül  trop  ambitieuse.”14) 

Das  ist  wohl  zu  glauben,  denn  wir  wissen,  daß  Alfred  de 
Müsset  sein  Leben  lang  ein  bescheidener  Mensch  war,  und  daß 
zu  der  Zeit  seine  Verehrung  für  Lamartine  der  eines  Kindes  zu 
seinem  Vater  glich. 

Am  1.  März  1836  erschien  die  Lettre  d  Lamartine  in  der 
Revue  des  deux  mondes ,  und  wir  werden  sehen,  welches  die  Wir¬ 
kung  auf  den  Dichter  war,  an  den  sie  sich  richtete. 

Analyse. 

Die  Analyse  eines  Mussetschen  Gedichtes  hat  häufig  etwas 
Entmutigendes.  Die  Sprache  des  Dichters  ist  oft  so  einfach,  so 
prosaisch  —  wenn  der  Ausdruck  in  diesem  edlen  Sinne  erlaubt 
ist  — ,  daß  es  schwer  ist,  diese  Poesie  mit  anderen  Worten  dar¬ 
zulegen,  als  mit  den  seinigen.  Wie  läßt  sich  anders  die  wunder¬ 
bare  Stelle  der  Nuit  de  dicembre  wiedergeben,  welche  beginnt: 

Ce  soir  encor  je  t’ai  vu  m’apparatlre, 

C’Üait  par  une  triste  nuit. 

,0)  Brief  vom  Jan.  1830.  (Euvres  posth.,  p.  274.  Corresp.  (S6ch6), 
p.  23. 

u)  Brief  vom  4.  Aug.  1831.  (Euvres  posth.,  p.  277.  Corresp.  (S6ch6), 
p.  27. 

12)  Vgl.  Dtdicace  de  la  coupe  et  les  Uv  res,  (Euvres  t.  I  p.  244. 

,#)  Legouv6:  Soixante  ans  de  Souvenirs  t.  II  p.  384. 

14j  Biographie,  p.  166. 
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L’aile  des  vents  battait  d  ma  fenitre, 
J’itais  seul,  courbS  sur  mon  lit. 


t.  II  p.  123. 

Es  ist  unmöglich.  Man  könnte  die  Reime  vermeiden,  die 
Verse  zerstören.  Die  Worte  bleiben  immer  dieselben.  Es  ist 
fast  eine  Erzählung  in  Prosa,  aber  ist  sie  weniger  poetisch  als  die 
rhetorischen  Verse  Victor  Hugos  ?  Für  Müsset  hat  der  Reim 
nur  einen  sekundären  Wert.  Er  träumte  seine  Verse,  er 
reimte  sie  nicht.  Das  Charakteristikum  aller  seiner  Poesie 
ist  die  Sprache  des  Herzens.  Jeder,  der  die  Lettre  A  Lamartine 
lesen  würde,  ohne  zuvor  etwas  anderes  von  Müsset  gelesen  zu 
haben,  würde  erstaunt  sein  über  die  Tiefe  des  Gefühls,  mit  dem 
sich  ein  großer  Dichter  an  seinen  Landsmann  wendet,  dessen 
Poesie  er  bewunderte.  Er  würde  zweifellos  glauben,  daß  die 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Dichtem  sehr  eng  gewesen 
seien,  und  daß  die  Freundschaft  die  Poesie  des  einen  wie  des 
anderen  befruchtete.  Es  wird  meine  Aufgabe  sein  zu  zeigen, 
daß  das  ein  Irrtum  wäre,  da  Lamartine  leider  die  wunderbaren 
Verse  Mussets  nicht  verstand  und  nicht  darauf  antwortete. 
Aber  noch  eins  dürfte  bei  der  Lektüre  Staunen  und  Bewunderung 
im  Leser  erwecken.  Es  fehlt  jede  Schmeichelei  und  Lobhudelei. 
Wenig  Kenntnis  der  Literatur  gehört  dazu,  um  zu  sehen,  daß 
selbst  die  größten  Dichter  aller  Nationen  nicht  frei  sind  von 
dem  Vorwurf,  ihre  Adressate  häufig  in  den  Himmel  gehoben 
zu  haben;  oft  gerade  die,  welche  es  am  wenigsten  verdienten. 
Nichts  von  alledem  bei  Müsset.  Was  er  sagt,  ist  wahr  und  ge¬ 
fühlt  und  kommt  vom  Herzen.  Mehr  sagt  er  nicht. 

Im  Mittelpunkt  der  ersten  Teile  der  Lettre  d  Lamartine 
steht  die  Gestalt  Lord  Byrons.  Müsset  stellt  sich  vor,  daß  sich 
der  englische  Dichter  in  Ravenna  befindet,  und  daß  schon  der 
Gedanke  in  ihm  lebt,  teilzunehmen  am  Freiheitskampf  der 
Griechen.  Nur  seine  Geliebte,  die  Gräfin  Guiccioli,  hält  ihn  noch 
in  Italien  zurück.  Eines  Abends  —  so  ist  die  poetische  Fiktion  — , 
als  er  in  ihrer  Wohnung  ist,  zeigt  sie  ihm  einige  Seiten  eines 
Buches,  die  ihm  gewidmet  sind.  Wenn  man  diese  wenigen  Ein* 
gangsverse  aufmerksam  liest,  dann  könnte  man  glauben,  der 
Dichter  habe  die  Szene  auf  einem  Gemälde  von  Delacroix  oder 
Horace  Vemet  gesehen;  so  unmittelbar  aus  dem  Motivkreis 
romantischer  Malerei  ist  sie  geschöpft. 

Und  nun  wendet  sich  Müsset  an  Lamartine,  indem  er  ihn 
fragt,  ob  er  sich  der  Zeit  erinnere,  wo  er  diese  Verse  an  den  edlen 
Lord  geschrieben  habe,  der  sein  Vaterland  wie  ein  Geächteter 
verließ.  In  seiner  Jugend  hatte  Lamartine  diesen  kühnen  Schritt 
gewagt.  Noch  nie  hatte  er  seine  Laute  erklingen  lassen,  jetzt 
hatte  sich  ihm  die  Muse  wie  eine  schüchterne  Jungfrau  genähert. 
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Kannte  er  Byron,  als  er  sich  erlaubte  ihn  zu  beklagen  ?  Keines-  ' 
wegs.  Alles,  was  er  bis  dahin  von  Byron  gelesen  hatte,  waren 
die  poetischen  Erzählungen  „Lara“,  „Der  Korsar“  und  das 
Drama  „Manfred“.  Und  dennoch  redete  er  ihn  an.  Vielleicht 
hatte  er  schon  damals  das  Gefühl,  daß  der  Tag  nicht  fern  sei, 
wo  er  mit  ihm  um  den  Lorbeer  stritt,  und  dieses  Gefühl  ließ 
ihn  diese  Verse  schreiben  „ dans  une  seule  haieine ,  les  yeux  pleins 
de  larmes Wie  ein  Wesen  von  Himmel  oder  Hölle  hatten  die 
Dichtungen  Byrons  seine  Seele  berührt.  Der  arme  Mensch, 
sagte  er  sich,  wieviel  Schmerzen  mag  er  erduldet  haben,  bevor 
er  solche  verzweifelte  Gesänge  schrieb.  Und  er  beschloß  diesem 
Unglücklichen  Mut  zu  machen,  ihn  wieder  an  die  Welt  zu  ketten. 
Er  erschien  ihm  nicht  zu  groß,  sein  Freund  zu  sein.  Durch¬ 
drungen  von  diesen  genialen  Poesien,  sprangen  die  Verse  von 
seinen  Lippen,  „ comme  le  torrenl  dans  la  verte  valUe .“ 

Hörte  aber  Byron  diese  Verse  eines  Unbekannten  ?  Ahnte  er, 
daß  das  Echo  seines  Genies  aus  Frankreich  kam,  wo  sein  be¬ 
klagenswertes  Los  einen  jungen  Dichter  schmerzlich  bewegte? 
Müsset  glaubt,  daß  er  die  Verse  günstig  aufnahm,  welche  die 
Gräfin  Guiccioli  ihm  vorlas.  Damals  war  er  schon  der  große 
Byron  und  übertönte  mit  seinem  Gesänge  das  Rasseln  der  Waffen 
Europas.  Die  Melancholie  war  sein  Gebiet  und  „mit  seiner 
Einsamkeit  füllte  er  das  Universum.“  Er  hatte  die  englische 
Gesellschaft  gemieden,  hatte  verzichtet  auf  eine  hohe  politische 
Stellung,  und  da  er  den  Neid  der  Menschen  verabscheute,  sich 
entschlossen,  für  eine  große  und  edle  Idee  zu  sterben.  Als  ihn 
die  Verse  Lamartines  entzückten,  bereitete  er  sich  auf  sein  letztes 
Exil  vor. 

Bis  hierher  der  erste  Teil  der  Epistel.  Sie  beschreibt,  um 
es  nochmals  zu  wiederholen,  die  Wirkung  der  Poesie  Byrons 
auf  Lamartine.  Dieser  verfaßt  eine  Ode  an  Byron,  die  von 
dem  englischen  Dichter  wohl  aufgenommen  wird. 

Die  folgenden  Zeilen  beschäftigen  sich  von  neuem  mit  La¬ 
martine.  Dem  hat  die  Muse  die  Unsterblichkeit  gegeben,  wegen 
seiner  keuschen  Liebe,  und  hat  ihm  die  Stirn  mit  blühenden 
Verbenen  gekrönt.  Müsset  bittet  ihn,  seine  Gabe  zu  empfangen, 
wie  der  große  Byron  seine  eignen  Verse  angenommen  hätte. 
Doch  seine  Bescheidenheit  verbietet  ihm,  mit  dem  berühmten 
Dichter  in  Wettbewerb  zu  treten: 

„Ce  que  tu  tiens  du  ciel ,  nul  ne  me  l’a  promis “,  ruft  er  aus. 
Etwas  zu  viel  Bescheidenheit  beinahe.  Hatte  nicht  Müsset 
soeben  die  „Nuit  de  mai “  veröffentlicht,  die  „ Nuit  de  dicembre “, 
„Lorenzaccio“ ,  die  „Confession  d’un  enfant  du  sUcle"  ?  Sollte 
er  wirklich  nicht  gemerkt  haben,  daß  die  „Nächte“  der  Poesie 
Lamartines  ebenbürtig  waren;  er,  der  so  stolz  war  ein  Dichter 
zu  sein?  Doch,  er  wußte  es.  Der  Abgrund,  der  sie  trennte, 
ist  nicht  der  Unterschied  ihres  Genies,  nur  das  Schicksal  scheidet 
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sie,  das  den  einen  erhoben,  den  anderen  zu  Boden  geschlagen  hat, 
und  zum  erstenmal  spricht  sich  der  Glaube  an  Gott  aus  in  der 
Hoffnung,  daß  er  es  ist,  der  sie  zu  Freunden  machen  wird. 

In  der  Tat  würde  die  Freundschaft  zwischen  den  beiden 
Dichtern  der  schönste  Erfolg  der  Epistel  gewesen  sein,  nicht  nur 
für  Alfred  de  Müsset,  sondern  für  die  Welt.  Niemals  hat  Müsset 
geglaubt,  daß  man  die  Verse  wörtlich  nehmen  könnte,  die  er  aus 
reiner  Höflichkeit  geschrieben  hatte: 

Et  je  ne  songe  point  que  tu  me  rkpondras\ 

Pour  Stre  proposis ,  ces  iüustres  ichanges 
Veulent  etre  signis  d'un  nom  que  je  n’ai  pas. 

Wir  werden  sehen,  daß  die  Freundschaft  zwischen  ihnen  nur 
ein  Traum  des  einen  war.  Aber  der  Traum  war  schön  und  erzeugte 
die  Lettre.  Die  acht  nächsten  Alexandriner  geben  in  Kürze  den 
Inhalt  der  folgenden  Partien.  Lange  Zeit  hindurch  hat  der  Dichter 
geglaubt,  daß  die  Welt  ihm  nichts  mehr  bieten  könne;  ein  voll¬ 
kommener  Pessimismus  hat  ihn  ergriffen.  Er  ist  dem  Selbst¬ 
mord  nahe,  als  ein  Sonnenstrahl  ihn  aus  seiner  Trauer  weckt. 
Er  liebt,  er  hofft,  er  glaubt  an  Gott.  Und  die  Tränen,  die  er 
in  seinem  Schmerz  vergossen  hat,  haben  ihn  an  die  Jugend 
Lamartines  denken  lassen.  Wenn  niemand  ihn  verstünde,  der 
Dichter,  welcher  die  schönsten  Verse  vom  Glück  der  Liebenden 
gesungen  hatte,  mußte  ihn  verstehen.  Eines  Abends  an  den 
Ufern  eines  Sees  hatte  Lamartine  diesen  Gesang  verfaßt,  den 
alle  jungen  Leute  auswendig  wußten.  Besonders  die  wunderbaren 
Verse,  die  die  Geliebte  des  Dichters  spricht,  hatten  die  Menschen 
jener  Zeit  mit  Trauer  erfüllt.  Jeder  hatte  diese  Schluchzer 
gelesen;  aber  jeder,  der  geliebt  hatte,  hatte  auch  genug  gelebt, 
um  sie  in  seiner  eignen  Brust  zu  fühlen.  Immer  läßt  eine  wahre 
vergangene  Liebe  eine  Wunde  zurück,  die  sich  wohl  für  einige 
Zeit  schließen  kann,  die  sich  aber  in  dem  Augenblick  wieder 
öffnet,  wo  man  daran  rührt.  Je  größer  die  Liebe  war,  desto 
tiefer  ist  die  Wunde. 

Nach  diesem  mehr  oder  weniger  allgemeinen  Übergang 
bereitet  Müsset  den  Dichter  auf  die  Geschichte  des  Leidens  vor, 
das  er  selbst  erduldet  hat,  und  das  nicht  weniger  schwer  war 
als  das  Unglück  Lamartines.  In  wenigen  Worten  malt  er  ihm 
zunächst  das  Glück  seines  Herzens,  als  seine  Arme  „das  Leben 
und  die  Hoffnung  wiegten“,  als  er  „eingeschlafen  war  in  dem 
Frieden  des  Glücks.“  Wie  die  Stimme  eines  Engels  klangen 
ihm  die  süßen  Worte  der  Geliebten,  und  es  schien  ihm,  als  ob 
die  Zeit  den  Schlag  seines  Herzens  zum  Stillstand  zwinge.  Aber 
das  Glück  war  nur  ein  Traum,  zu  kurz,  um  lange  darüber  zu 
sprechen.  Sein  Leiden  will  er  Lamartine  berichten,  und  er  er¬ 
innert  sich  eines  Abends,  wo  er  vergebens  auf  die  Stimme  der 
Geliebten  lauschte.  So  blieb  er  allein  mit  seinem  Schmerz,  der 
an  ihm  nagte  und  ihn  verzehrte,  und  war  erstaunt  über  die  Kraft 
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der  menschlichen  Natur,  die  so  viel  Qual  und  Elend  zu  dulden 
vermag,  ohne  vom  Unglück  vernichtet  zu  werden.  Und  es 
kommt  ihm  der  Zweifel,  ob  er  fähig  ist,  seine  traurige  Liebes¬ 
geschichte  zu  erzählen;  er  fragt  sich,  ob  er  es  in  Versen  noch 
wagen  dürfe,  nachdem  Lamartine  seine  ergreifende  Klage  ge¬ 
sungen.  Doch  die  Sprache  unglücklicher  Liebe  ist  unerschöpflich, 
drum  hofft  er  es  zu  können  und  gedenkt,  die  Qual  eines  Tages 
zu  schildern,  wo  sich  die  Narbe  seines  verwundeten  Herzens 
neu  geöffnet  hat.  Nicht  künstliche  Gesänge  will  er  schaffen, 
sondern  Tränen  und  Seufzer  sollen  der  einzige  Ausdruck  dessen 
sein,  was  Gott  zu  ihm  sprach. 

Der  dritte  Teil  des  Gedichtes,  in  welchem  Müsset  die  Ge¬ 
schichte  seiner  unglücklichen  Liebe  erzählt,  wird  eingeleitet 
durch  einen  wundervollen  Vergleich.  Ein  Landmann  kehrt  am 
Abend  vom  Felde  an  seinen  Herd  zurück.  Frau  und  Kinder 
pflegen  ihn  am  Tore  zu  erwarten,  und  er  freut  sich  im  voraus 
auf  die  Stunden,  die  er  im  Kreise  der  Seinigen  verbringen  kann. 
Als  er  in  der  Nähe  seines  Hauses  ist,  bleibt  er  plötzlich  wie  an¬ 
gewurzelt  stehen.  Er  glaubt  zu  träumen.  Quer  durch  die  Nacht 
leuchten  die  brennenden  Überreste  seines  kleinen  Besitztums, 
welches  der  Blitz  getroffen  hat.  Seine  ganze  Ernte  ist  vernichtet, 
Hab  und  Gut  zerstört,  und  seine  Kinder  eilen  halbnackt  herbei, 
um  ihm  zu  sagen,  daß  ihre  geliebte  Mutter  in  den  Flammen 
umgekommen  sei.  Das  Schweigen  des  Abends  umgibt  ihn,  er 
hört,  was  seine  Söhne  ihm  sagen:  sein  Ruin  ist  vollständig.  Keine 
Träne  fließt  über  seine  Wangen,  er  umarmt  seine  Kinder,  ohne 
ein  Wort  zu  sagen.  Vom  Schicksal  zerschmettert  setzt  er  sich 
auf  einen  Stein,  seine  Augen  heften  sich  auf  die  Trümmer  seines 
Gutes,  und  gedankenlos  starrt  er  in  die  düsteren  Rauchwolken, 
die  seinem  eingeäscherten  Hause  entsteigen.  Die  Qual  ist  zu 
groß,  er  verfällt  in  Wahnsinn. 

Ganz  ähnlich  Müsset,  als  ihn  seine  Geliebte  verraten  hatte, 
als  er  das  bittere  Leiden  der  ersten  verlorenen  Liebe  schmeckte. 
Allein  saß  er  damals  auf  dem  Eckstein  irgend  einer  verlassenen 
Straße.  Die  Nacht  umgab  ihn,  er  weinte.  Durch  nichts  war 
der  Ort  geeignet  ihn  zu  trösten.  In  Anspielung  auf  Lamartine 
sagt  Müsset  ausdrücklich,  daß 

Ce  n'ktait  pas  au  bord  d’un  lac  au  flot  limpide , 

Ni  sur  l’ herbe  fleurie  au  penchant  des  coteaux. 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  werden  wir  sehen,  worauf  sich  diese 
Alexandriner  beziehen. 

Die  nächsten  Verse  beschreiben  einen  Karneval,  oder  besser 
gesagt,  das  nächtliche  Leben  in  den  Straßen  während  dieser 
Zeit.  Die  Szene  ist  Paris,  die  ungeheure  Kloake,  wie  es  der  Dichter 
pessimistisch  nennt.  Man  möchte  glauben,  daß  Müsset  uns 
einen  Karneval  in  Venedig  schildern  will,  aber  ich  habe  gute 
Gründe  an  Paris  festzuhalten. 
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Wir  haben  den  Dichter  in  irgend  einem  düsteren  Viertel 
xurückgelassen.  Ein  regnerischer  Himmel  bedeckt  die  Stadt. 
Es  ist  schmutzig  in  den  Straßen.  Um  ihn  schreien  und  singen 
Männer  und  Frauen.  Alle  freuen  sich,  während  e  r  weint.  „Die 
bleichen  Laternen"  erscheinen  ihm  noch  trauriger  als  die  Nacht, 
und  ihr  Licht  verleiht  den  vom  Ball  zurückkehrenden  Masken 
das  Aussehen  von  Phantomen.  Welches  Bild!  Die  einen,  die 
sich  noch  nie  begegnet  sind,  vereinigen  sich  plötzlich  bei  einem 
anstößigen  Liede,  die  anderen  werden  beim  ersten  Anblick  hand¬ 
gemein,  schmähen  und  beschimpfen  sich.  Niemand  kümmert 
sich  um  den  armen  Dichter  mit  dem  zerrissenen  Herzen.  Die 
Wagen,  welche  vor  ihm  vorbeirollen,15)  sind  mit  Fackeln  besteckt 
und  vollgestopft  von  jungen  Leuten,  die  irgend  einen  gemeinen 
Refrain  johlen.  Inmitten  dieser  betrunkenen  Masken  sieht  er 
Frauen,  Greise  und  selbst  Kinder,  die,  mit  Schmutz  bedeckt, 
die  Wirtshäuser  verlassen.  Nichts  fehlt  als  die  Dirnen.  Hier 
und  da  sieht  man  sie  promenieren,  um  irgend  einen  Lüstling 
zu  suchen,  der  sein  Geld  auf  ihrem  unreinen  Altar  opfert.  Dieses 
ganze  Leben  hat  das  Aussehen  von  einem  jener  wüsten  Abende, 
welche  die  Römer  in  den  Schleier  eines  religiösen  Kultus  ein¬ 
zuhüllen  liebten, 

Oä  des  temples  secrets  la  Vinns  impudique 
Sortait  icheveUe,  une  torche  d  la  main. 

Was  waren  die  flüchtigen  Genüsse  einer  solchen  Nacht  1 
Wieviel  keuscher  war  seine  Liebe,  aber  schreckliche  Schmerzen 
waren  ihm  davon  geblieben.  Und  überwältigt  von  der  Erinne¬ 
rung  an  den  verhängnisvollen  Tag,  wo  das  geliebte  Weib  ihn 
verließ,  bricht  er  in  Klagen  aus,  die  wahre  Schmerzensschreie 
sind.  Sie,  die  ihm  am  Abend  geschworen,  ihm  ewig  treu  zu 
sein,  hat  ihn  am  Morgen  betrogen.  Trotzdem  liebt  er  sie.  In 
tiefer  Nacht  drängt  es  ihn,  seine  Wohnung  zu  verlassen,  ziellos 
irrt  er  in  den  Straßen  umher,  bis  er  endlich  vor  ihrem  Hause 
anlangt.  Wie  ein  Toller,  blickt  er  starr  nach  ihren  erleuchteten 
Fenstern  und  wartet,  daß  ihr  Schatten  da  oben  vorübergeht, 
daß  der  Vorhang  sich  bewegt. 

In  der  Confession  d’un  enfant  du  siicle  findet  sich  eine  Stelle, 

die  den  Versen  der  Lettre  genau  entspricht:  „ . J’avais  icrit 

d  ma  mattresse  que  je  ne  voulais  plus  la  revoir-,  je  tenais  en  eff  et 
ma  parole ,  mais  je  passais  les  nuits  sous  ses  croisies ,  assis  sur 
un  banc  d  sa  porte ;  je  voyais  ses  fenitres  iclairies ,  j’entendais 
le  bruit  de  son  piano;  parfois  je  Vapercevais  comme  une  ombre 
derriire  ses  rideaux  entr’ouverts.“19) 

Wilde  Verzweiflung  erfaßt  ihn,  er  fühlt  sein  Herz  bluten 
von  einer  Liebe,  die  er  vergebens  zu  unterdrücken  sucht.  Wie 

**)  Vgl.  auch  Confession ,  (Eueres  t.  VIII  p.  275. 

“)  (Eueres  t.  VIII  p.  78. 
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er  diese  Leute  haßt,  die  sich  über  sein  Leid  lustig  machen,  indem 
sie  ihn  an  seine  glücklichen  Tage  erinnern  1  Er  ist  dieser  Welt 
müde,  er  kann  nicht  ohne  seine  Geliebte  leben  und  will  es  nicht. 
Warum  sollte  er  kein  Ende  machen  mit  diesem  elenden  Leben! 
Und  er  erhebt  den  Dolch,  er  setzt  ihn  an  die  Brust,  ein  einziger 
Schritt  bleibt  zu  tun.  Er  tut  ihn  nicht.  Es  gibt  etwas,  was  ihn 
hindert,  und  was  ihm  den  Stahl  aus  der  Hand  nimmt.  Eine 
sanfte  Erinnerung  lebt  in  seiner  Seele.  Die  Gesänge  Lamar- 
tines  klingen  darin  nach.  Wenn  es  erlaubt  ist,  sich  in  diesem 
Falle  auf  die  Confession  zurückzubeziehen,  so  erinnert  er  sich  an 
das  „Crucifix",17)  an  das  kleine  Kreuz  von  Ebenholz,  welches 
er  zwischen  den  weißen  Brüsten  Brigittens  bemerkt  hatte.18) 
Lamartine  hatte  dasselbe  Leiden  wie  er  erduldet.  Auch  er  war 
während  der  Nacht  quer  durch  Paris  gelaufen  ohne  ein  anderes 
Ziel,  als  die  Fenster  seiner  Geliebten  zu  betrachten;  auch  er  war 
allein  geblieben  in  dieser  Welt,  da  ihm  der  Tod  die  genommen, 
die  ihm  vor  allem  teuer  war.  Zwischen  ihm  und  seiner  Elvire 
gab  es  niemals  Streit,  nicht  Eifersucht  noch  Vorwürfe.  Deshalb 
fragt  ihn  Müsset: 

Comprends-lu  que  Von  parte  et  qu'on  se  dise  adieu? 
Comprends-tu  que  ce  mol  la  main  puisse  Vtcrire , 

Et  le  coeur  le  signer,  et  les  Uvres  le  dire , 

Les  Uvres,  qu’un  baiser  vienl  d’unir  devant  Dieu? 

Dann  folgt  ein  wunderbarer  Hymnus,  der  die  Tiefe  des  Ge¬ 
fühls  enthüllt,  das  diese  wahre  und  einzige  Liebe  des  Dichters 
durchdrang.  Es  ist  ein  Lobgesang  auf  eine  Liebe,  die  immer 
keusch  und  rein  blieb  trotz  des  Sinnengenusses,  weil  sie  eine 
Verbindung  zweier  kongenialer  Menschen  war,  die  nicht  nur 
körperlich,  sondern  auch  seelisch  ineinander  aufgingen.  So  war 
die  Liebe  Lamartines,  so  war  die  Liebe  Mussets.  Offenbar  um 
die  Tatsachen  zu  verschleiern,  oder  um  die  poetische  Wirkung 
zu  steigern,  sagt  Müsset,  daß  dieses  Band  10  Jahre  sie  verbunden 
habe,  während  in  Wahrheit  diese  Verbindung  mit  George  Sand 
erst  im  Jahre  1833  stattfand.  Im  Jahre  1835  trennten  sich  die 
beiden  Liebenden  definitiv,  alle  beide  erschreckt,  daß  ihr  Glück 
schon  vorüber  war. 

Nachdem  der  Dichter  so  sein  persönliches  Unglück  geschildert 
hat  —  mit  andern  Worten  die  Enttäuschung,  die  ihm  seine 
Liebesleidenschaft  brachte  — ,  betrachtet  er  die  menschliche 
Seele  im  allgemeinen;  aber  er  betrachtet  sie  in  seiner  düsteren 
und  traurigen  Weise,  die  seinem  Pessimismus  entspringt. 

Für  ihn  sind  Sterben  und  Tod  nicht  das  Ende  der  Qualen 
der  Seele,  sie  sind  der  Mittelpunkt  davon.  Jeden  Tag  erneuert 
sich  das  Elend  der  Welt.  Kaum  hat  ein  Spalt  in  den  Wolken  dem 

17 )  22.  Meditation  der  Nouvellea  Miditalions.  Lamartine,  CE  uvres 
compl.  t.  III  p.  397. 

,8)  Vgl.  (Euvres  t.  VIII  p.  372. 
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Auge  die  Sonne  gezeigt,  als  ein  schwerer  Nebel  sie  wieder  verschlei- 
ert.  Er  strebt,  er  jauchzt,  er  hängt  an  einer  kleinen  Freude, 
einen  Tag  genießt  er  sein  Glück,  dann  kommt  die  Nacht  und  nimmt 
ihm  alles,  was  ihn  vor  wenigen  Stunden  noch  entzückte.  Die 
Verzweiflung  bemächtigt  sich  seiner,  vielleicht  erhebt  er  sich 
auch  wieder,  um  sich  von  neuem  zu  freudigem  Schaffen  und 
Genießen  emporzuringen  und  schließlich  in  gleicher  Weise  zu 
enden.  Das  ist  das  „ mourir  plus  d'une  fois “.  Und  das  Resultat 
dieser  dauernden  Unterdrückung?  —  Der  Mensch  strebt  nicht 
mehr  nach  dem  Besitz  eines  Wertes,  er  begnügt  sich,  ihn  zu 
begehren.  Er  hört  auf  zu  hoffen,  da  er  überzeugt  ist,  daß  er 
nie  zu  seinem  Ziele  gelangt,  oder  daß  er  den  Preis  seines  Strebens 
in  dem  Augenblicke  verlieren  wird,  wo  er  ihn  empfängt.  Stünd¬ 
lich  ändert  er  seine  Meinung.  Er  schließt  sich  der  Partei  irgend 
jemandes  an,  ohne  sich  über  seinen  Schritt  Rechenschaft  geben 
zu  können.  Jeden  Anspruch,  in  dieser  Welt  oder  in  jener  glück¬ 
lich  zu  sein,  hat  er  begraben,  eine  ungeheure  Leere  umgibt  ihn, 
alles,  was  ihm  schön  und  heilig  erschien,  ist  ausgelöscht  und 
verschwunden.  Das  ist  es,  was  der  Dichter  kurz  in  den  Vers 
zusammenfaßt: 

Quel  tombeau  que  le  cceur,  et  quelle  solitude! 

Nach  Müsset  hat  der  Mensch  die  Neigung,  sein  Leben  zu  vergeuden, 
eine  Tendenz,  der  der  Dichter  selbst  nicht  immer  widerstehen 
konnte.  In  diesem  Zustand  der  Trägheit  verliert  der  Mensch  die 
ganze  treibende  Gewalt  seines  Lebens.  Die  Vorstellungen  von  Be¬ 
gehren,  Furcht,  Zorn,  Unruhe,  Langeweile,  die  die  Kraft  hätten 
ihn  vorwärts  zu  bringen,  sind  ihm  ganz  entfernte  Phantome 
geworden.  Der  Ruin  von  Körper  und  Seele  ist  die  Folge  dieses 
Zustandes.  Um  den  Tod  und  um  das,  was  nach  dem  Tode  kommt, 
sorgt  er  sich  nicht.  Ein  schwaches  und  gebrechliches  Wesen, 
das  er  ist,  verursacht  ihm  jeder  Kummer  eine  unsagbare  Pein, 
die  ihm  die  Qualen  des  Todes  vorempfinden  läßt.  „ Marchant 
d  la  mort,  il  meurt  d  chaque  pas‘\  sagt  der  Dichter. 

Wenn  ein  Mensch,  der  uns  teuer  ist,  diese  Welt  verläßt, 
so  sterben  wir,  wenn  wir  in  einer  Hoffnung  getäuscht  sind,  so 
sterben  wir,  nichts  ist  beständig.  Man  muß  eben  vergessen, 
und  vergessen  ist  sterben.  Nein,  es  ist  mehr  als  sterben,  es  ist 
„sich  selbst  überleben.“  Und  Müsset  spielt  auf  sein  eignes  Leiden 
an,  auf  die  Schmerzen  seiner  Liebe,  indem  er  sagt,  daß  „die 
Seele  zum  Himmel  aufsteigt,  wenn  man  verliert,  was  man  liebt.“ 
Was  hier  unten  bleibt,  ist  ein  Körper,  erfüllt  von  Traurigkeit 
und  Verzweiflung,  der  die  Last  seines  Lebens  mit  Mühe  trägt, 
am  am  Ende  in  das  Nichts  zu  sinken. 

Die  folgenden  Verse  bilden  den  Übergang  zu  dem  letzten 
Teil  des  Werkes.  Der  Dichter  beginnt  die  menschliche  Natur 
in  weniger  düsteren  Farben  anzusehen.  Er  läßt  die  Frage  offen, 
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ob  die  Seele  von  Natur  gut  oder  schlecht  sei,  aber  er  sucht  den 
Grund  des  menschlichen  Wesens  zu  erkennen  und  findet,  daß 
das  Seufzen  die  wahre  Natur  des  Menschen  darstellt.  Lamartine 
ist  ihm  dafür  die  Verkörperung.  Er  vor  allem  weiß,  was  es 
heißt  Mensch  zu  sein.  Das  süßeste  Glück  und  die  tiefsten  Schmer¬ 
zen  hat  er  erfahren  und  daraus  seine  Lieder  gemacht.  Aber 
hat  er  jemals  an  der  Weisheit  und  Güte  Gottes  gezweifelt,  als 
ihn  das  Unglück  auf  die  Probe  stellte  ?  Nie,  Lamartine  war 
treu  seinem  Glauben,  der  ihn  leiden  lehrte  ohne  die  Hoffnung 
aufzugeben,  daß  ihm  in  einem  künftigen  Leben  das  Übel  vergolten 
würde,  das  er  im  Diesseits  gelitten.  Die  Vorsehung  war  ihm 
erhaben  über  alles.  Die  Miditations  poitiques  drückten  am 
besten  aus,  daß  Lamartine  seine  Wurzel  in  der  Religion  hatte, 
und  mußte  nicht  Müsset,  der  diese  Sammlung  von  Gedichten 
wie  wenige  andere  schätzte,  besonders  diesen  Charakterzug 
Lamartines  verehren,  als  das  Unglück  ihn  wie  diesen  auf  die 
Probe  stellte!  Das  drängt  ihn,  sich  zu  demselben  Gott  zu  be¬ 
kennen  wie  sein  großer  Landsmann.  Er  fragt  nicht  nach  seinem 
Namen:  „Quel  qu’il  soit,  c'esl  lemien\  il  n’est  pas  deux  croyances “, 
ruft  er  in  der  Lettre  aus. 

Während  der  Nacht  hat  der  Dichter  den  Himmel  betrachtet, 
Tausende  von  Welten  sind  vor  seinen  Augen  aufgeblitzt  und  haben 
ihm  die  Überzeugung  wachgerufen,  daß  dieser  unendliche  Raum 
seinen  Schöpfer  haben  muß,  und  daß  dieser  der  einzige  Herr 
jener  unendlichen  Welten  ist.  Auch  noch  auf  einem  anderen 
Wege  ist  er  zu  Gott  gekommen,  durch  einen  Blick  in  seine  Seele. 
In  seiner  Jugend,  d.  h.  in  diesem  Falle  vor  drei  Jahren,  hatte 
auch  er  einen  Frühling  der  Liebe  gesehen,  hatte  auch  er  ver¬ 
sucht  glücklich'  zu  sein19)  und  zu  lieben,  aber  er  wurde  bitter 
enttäuscht.  Diese  selbe  Erde,  wo  er  sich  der  Wonne  hingeben 
wollte,  trank  wie  ein  gieriges  Tier  das  Blut  seines  Herzens.  Wie 
viel  Liebe  hatte  er  gesät,  hatte  er  etwas  anderes  als  Leiden  ge¬ 
erntet  ? 

Und  dennoch  hat  der  Himmel  auf  dieser  Erde  eine  Frucht 
für  ihn  reifen  lassen:  das  Gefühl  von  der  Existenz  Gottes  und 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  das  in  seiner  Brust  schlief, 
ist  erwacht,  denn  die  Engel  der  Schmerzen  haben  in  seine  Seele 
einen  Gesang  gegraben,  der  ihn  die  Augen  gen  Himmel  richten 
ließ,  und  der  in  dem  Verse  gipfelt:  vv 

„Ton  äme  est  immorlelle,  et  tes  pleurs  vont  tarir .“ 

Literarische  Studie. 

Um  1830  gab  es  zwei  Salons,  wo  sich  die  H auptvertreter 
der  Romantik  versammelten,  den  von  Viktor  Hugo  und  den 
von  Charles  Nodier.  *  Die  eine  der  Abendgesellschaften  nannte 

*•)  Nuit  cToctobre ,  (Eueres  t.  II  p.  163. 
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man  Cinade ,  die  andere  Arsenal,  nach  dem  Wohnort  Nodiers. 
Alfred  de  Müsset  zählte  kaum  18  Jahre,  als  ihn  sein  Freund 
Paul  Foucher  bei  Viktor  Hugo  einführte,  und  fast  zu  derselben 
Zeit  erschien  er  im  Arsenal.  Eis  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein, 
mich  über  die  Beziehungen  Alfred  de  Mussets  zu  der  Familie 
Nodier  zu  verbreiten.  Ich  will  auch  nicht  von  der  Neigung 
sprechen,  welche  den  Dichter  zu  der  Tochter  des  Hauses  zog 
und  sie  zu  ihm.  Wenn  man  sich  die  glänzende  literarische  Ge¬ 
sellschaft  vorstellen  will,  welche  sich  bei  Nodier  versammelte,  so 
muß  man  Mussets  ausgezeichnete  Verse  der  JUponse  d  Nodier  lesen. 

Man  findet  dort  alle  die  Genies  der  gründe  boutique  roman- 
tique,  die  soeben  die  Regeln  der  Klassiker  gebrochen  hatten. 
Viktor  Hugo  ist  an  der  Spitze.  Aber  einer  der  wichtigsten  findet 
sich  dort  nicht,  das  ist  A 1  p  h  o  n  s  e  de  Lamartine.  Es 
ist  wahr,  daß  Lamartine  sich  außerhalb  der  neuen  Schule  zu 
halten  bebte,  obgleich  der  Erfolg  der  Miditations  poitiques  den 
Verfasser  zum  Führer  der  literarischen  Bewegung  hätte  machen 
können.  Doch  war  er  der  Freund  Nodiers80),  und  Müsset  würde 
sicher  seiner  gedacht  haben,  wenn  er  im  Jahre  1843  nicht  guten 
Grund  gehabt  hätte,  ihn  nicht  aufzuführen.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Dichtern  werden  es  uns  verstehen  lehren. 
Es  war  also  im  Jahre  1828,  als  der  junge  Alfred  de  Müsset  sein 
Talent  als  Tänzer  zum  erstenmal  im  Salon  Nodiers  zeigte,  wo 
man  nicht  weniger  gut  zu  tanzen  als  zu  reimen  wußte.81)  Er  war 
noch  kein  Dichter,  aber  er  hatte  seine  ersten  poetischen  Versuche 
gemacht,88)  und  die  Genies  des  Arsenals  hatten  sie  gut  auf¬ 
genommen.  Damals  schon  machte  er  die  flüchtige  Bekanntschaft 
Lamartines,  der  in  jener  Zeit  wie  wenige  Dichter  gefeiert  wurde, 
denn  den  Meditationen  waren  die  „Nouvelles  Miditalions“ , 
„La  Morl  de  Socrate“,  „Le  chant  du  sacre“  etc.  gefolgt.  Konnte 
nun  Lamartine,  der  große  Dichter,  von  seiner  Höhe  den  Knaben 
bemerken,  der  stumm  und  bescheiden  auf  jedes  Wort  lauschte, 
das  er  sprach  ?  Doch,  Lamartine  gewahrte  wie  jedermann  die 
hohe  Gestalt  und  das  edle  Gesicht  des  jungen  Mannes,  der  einer 
der  schönsten  von  Paris  war.  Er  erzählt  uns  den  Eindruck, 
den  er  von  ihm  hatte,  in  seinem  „Cours  familier  de  littirature 
von  1867,  indem  er  sagt: 

Nous  VaperQÜmes  d  cette  ipoque  une  ou  deux  fois  noncha- 
lamment  itendu  dans  l’ombre,  le  coude  sur  un  coussin,  la  lite  sup- 

*°)  Vgl.  Lamartine,  Cours  fam.  de  litt.  t.  III  p.  439  und  (Euvres 
compl.  t.  III  p.  158. 

**)  Vgl.  Alex.  Dumas,  Mtmoircs  cinquiime  sirie,  p.  116 — 130. 

. deux  heures  itaient  invariablement  consacries  —  de  huit  ä  dix 

heures  —  ä  la  causerie ,  de  dix  heures  ä  une  heute  du  malin  on  dansait . . . . 
Vgl.  auch  Werner,  Kleine  Beiträge  xur  Würdigung  Alfred  de  Mussets , 
p.  131. 

**)  Das  erste  Gedicht  Alfred  de  Mussets,  betitelt  „Un  Bive“, 
wurde  am  31.  Aug.  1828  im  „ Provincial “  zu  Dijon  veröffentlicht. 
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porUe  par  sa  main  sur  un  divan  du  salon  obsur  de  Nodier.  C’kait 
un  beau  jcune  komme  aux  cheveux  huiUs  et  flottants  sur  le  cou , 
le  visage  rtguliirement  encadrb  dans  un  ovale  un  peu  aüongi  et 
(Ujd  aussi  un  peu  pdli  par  les  insomnies  de  la  muse.  Un  front 
distrait  plutdt  que  pensif ,  des  yeux  rSveurs  plutöt  qu’iclatants 
(deux  itoiles  plutöt  que  deux  flammes),  une  bouche  tr  6s- fine ,  in- 
dicise  entre  le  sourire  et  la  tristesse ,  une  taille  ilevie  et  souple  qui 
semblait  porter ,  en  flichissant  (Ujd  le  poids  encore  si  leger  de  sa 
jeunesse ;  un  silence  modeste  et  habiluel  au  milieu  du  tumulte  confus 
d’une  sociiti  jaseuse  de  femmes  et  de  poetes  compUtaient  sa  figure.“3*) 

Die  Jahre  vergingen.  Lamartine  veröffentlichte  seine 
Harmonies  religieuses ,  die  Alfred  de  Vigny  zu  Tränen  rührten*4) 
und  Müsset  den  Ausruf  entlockten :  „  Tout  cela  ne  vaut  pas  Fau- 
blas.“ib) 

Dann  begann  der  Verfasser  der  Mbdilations  und  der  Har¬ 
monies  sich  mit  Politik  zu  beschäftigen.  Er  verfaßte  seine  erste 
derartige  Schrift28)  und  machte  seine  Reise  nach  dem  Orient. 
Die  Verse  Victor  Hugos,  de  Vignys,  der  beiden  Deschamps  waren 
seine  Lektüre,27)  aber  er  hatte  weder  Zeit  noch  Lust,  einige  Zeilen 
von  dem  jungen  Mann  zu  lesen,  der  ihn  bei  Nodier  so  ehrfurchtsvoll 
betrachtet  hatte.  Was  hatte  sich  seit  dieser  Zeit  zugetragen  ? 
Alfred  de  Müsset  war  Dichter  geworden,  er  war  berühmt.  Dennoch 
hatte  er  immer  seine  Zuneigung  für  Alphonse  de  Lamartine 
bewahrt,  denn  man  darf  auf  keinen  Fall  diese  Kritik  der  Har¬ 
monien  ernst  nehmen,  welche  nur  ein  in  der  Unterhaltung  ent¬ 
schlüpfter  Scherz  war. 

Aber  es  gibt  noch  einen  schwereren  Irrtum.  Überall,  wo 
man  von  La  coupe  et  les  Ihres  spricht,  ausgenommen  bei  Sainte- 
Beuve,  begegnet  man  dem  Vorwurf,  daß  Müsset  eine  Anklage 
gegen  Lamartine  geschleudert  habe  in  den  Versen: 

Moi,  je  hais  les  pleurards ,  les  riveurs  d  nacelles, 

Les  amants  de  la  nuit ,  des  lacs ,  des  cascalelles. 


**)  Cours  fam.  de  litt.  Entretien  18.  t.  III  p.  440/41. 

M)  Alfred  de  Vigny  schreibt  in  seinem  Journal  (Tun  polte  von 
1832:  Je  n'ai  jamais  lu  deux  Harmonies  ou  Miditations  de  l/imarline 
sans  sentir  des  larmes  dans  mes  yeux.  Quand  je  lis  tout  haut,  les  larmes 
coulenl  sur  ma  joue.  —  Heureux  quand  je  vois  d'autres  yeux  plus 
humides  encore  que  les  miens  /  Larmes  saintes  /  larmes  bien  heureuses 
i fadoration ,  d’admiration  et  (Tamour.  (Euvres  t.  VIII  p.  66. 

26)  Der  berühmte  Roman  der  „Amours  du  Chevalier  de  Faublas“  par 
Louvey  de  Couvray  erschien  in  19  Teilen  von  1787  bis  1790.  Die  schlech¬ 
ten  Sitten  des  18.  Jahrh.  bilden  den  Hintergrund  der  Dichtung,  deren 
Held  Faublas  ist.  Dieser  ist  ein  hübscher  Bursche  von  16  Jahren, 
geistreich,  galant,  kühn,  liebt  aber  drei  Frauen  zu  gleicher  Zeit.  Schier 
endlos  ist  die  Zahl  der  daraus  entstehenden  Verwicklungen,  bis  schließ¬ 
lich  alles  gut  endet  durch  die  Heirat  Faublas’  mit  einem  jungen  Mädchen, 
das  die  Vertreterin  der  reinen  und  keuschen  Liebe  ist. 

86)  La  politique  rationelle  vom  Jahre  1831. 

*7)  Lamartine,  Cours  fam.  de  litt.  Entretien  19  t.  IV  p.  61/62. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


La  Lettre  d  Lamartine  von  Alfred  de  Müsset. 


15 


Ich  glaube,  man  tut  unrecht  ihn  zu  tadeln.  Man  hat  die  Verse 
aus  ihrem  Zusammenhang  gerissen.  Wenn  man  weiter  gelesen 
hätte,  so  würde  man  gesehen  haben,  daß  der  Dichter  fortfährt: 

Cette  engeance  sans  nom,  qui  ne  peut  faire  un  pas, 

Sans  s’inonder  de  vers,  de  pleurs  ei  d’agendas. 

La  nature,  sans  doute,  est  comme  on  veut  la  prendre, 

Mais  eux,  certainement ,  je  ne  les  comprends  pas.26) 

Nicht  Lamartine  greift  er  an,  sondern  die  „ engeance  sans  nom“, 
die  schlechten  Nachahmer.  Die  Miditations  poitiques  riefen, 
wie  jedes  erfolgreiche  Buch,  zahlreiche  Plagiate  hervor,  die  nichts 
mit  Lamartine  gemein  hatten,  es  sei  denn  das,  was  von  ihm 
gestohlen  war. 

Lamartines  Poesie  war  Müsset  heilig.  Mit  stets  wachsender 
Begeisterung  las  er  immer  wieder  die  Miditations  poitiques,  und 
diese  Lektüre  machte  ihm  solche  Freude,  daß  er  beschloß,  eine 
Epistel  an  den  Dichter  zu  richten,  dem  er  so  hohen  Genuß  ver¬ 
dankte.  So  schrieb  er  die  wunderbaren  Alexandriner,  die  in 
der  Tat  zu  dem  schönsten  gehören,  was  er  geschaffen  hat.  Als 
sein  Bruder  die  Biographie  des  Dichters  verfaßte,  hatte  er  ein 
Recht  zu  sagen:  Je  renoncerais  d  icrire  la  vie  de  mon  frire,  s’il 
m’itait  interdit  de  jeier  un  peu  de  lumiire  sur  les  plus  belles  pages 
de  ses  poisies,  oit  je  retrouve  d  chaque  mol  les  plus  purs  battemenls 
de  son  coeur.“29) 

Ja,  man  hört  das  Schlagen  seines  Herzens.  Jede  Zeile 
atmet  Leben,  man  sieht  in  die  innerste  Seele  des  Dichters,  man 
sieht  seine  Freuden  und  seine  Leiden,  seine  Verzweiflung  und 
seine  Hoffnung,  und  zum  ersten  Male  durchbricht  er  seine  religiösen 
Zweifel,  indem  er  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glaubt. 

Als  das  Gedicht  in  der  Revue  des  deux  mondes  erschien,  wo 
der  Dichter  schon  zwei  seiner  reifsten  Werke,  die  Nuit  de  mai 
und  die  Nuit  de  dicembre  veröffentlicht  hatte,  war  ganz  Paris 
entzückt.  Lamartine  allein  entschuldigt  sich,  nichts  von  alle¬ 
dem  gemerkt  zu  haben,90)  er,  an  den  die  Lettre  gerichtet  war. 
Ist  das  möglich  ?  Man  würde  es  nicht  glauben,  selbst  wenn 
wir  keine  gegenteiligen  Beweise  hätten.  Lamartine  sagt  richtig, 
daß  er  damals  oft  gereist  sei,  aber  zu  der  Zeit,  wo  die  Epistel 
erschien,  war  er  in  Paris.  Die  Briefe  vom  Januar  bis  Juni  (1836) 
beweisen,  daß  er  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  dort 
weilte.  Eine  andere  Entschuldigung  Lamartines  ist  nicht  weniger 
zu  bestreiten.  Er  verteidigt  sich  damit,  daß  er  politisch  stark 
beschäftigt  gewesen  sei,  jedoch  widerspricht  dem  der  Brief¬ 
wechsel  jener  Tage.  Ich  betrachte  einen  Brief  an  seinen  Freund, 
den  Grafen  von  Fontenay,  französischer  Gesandter  in  Stuttgart, 
und  finde  folgende  Stelle: 

88 )  (Euvres  t.  I  p.  243. 

29 )  Biographie ,  p.  169. 

*°)  Court  fam.  de  litt.  Entretien  19  t.  IV  p.  61. 
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„ .  En  polüique  nous  ne  faisons  rien  et  nous  riavons 

rien  d  faire ,  tout  va  tout  seul  et  merveilleusement  bien.“*1) 

Und  einige  Tage  vorher  schreibt  er: 

. Je  m’ennuie  de  cette  Chambre  oit  tous  les  partis  font 

honte  et  se  prostituent  d  qui  mieux  mieux.  Tous  mes  amis  sont 
cUjd  partis.  Je  suis  seul  sur  mon  banc .82) 

In  der  18.  Unterhaltung  des  „ Cours  familier  de  litUrature“ 
erzählt  Lamartine,  daß  er  nach  diesem  Abend  im  Arsenal  Alfred 
de  Müsset  nicht  begegnet  sei  bis  zu  dessen  Aufnahme  in  die 
Akademie  im  Jahre  18Ö2,  aber  wir  wissen  durch  den  Bruder 
des  Dichters,  daß  selbst  nach  der  Komposition  der  Lettre  noch 
Beziehungen  zwischen  ihm  und  Lamartine  bestanden.  Was 
die  Innigkeit  dieses  Verhältnisses  betrifft,  so  dürfen  wir  wohl 
L6on  S6ch6  beistimmen,  welcher  sagt:  •»»-*•  W  H  > 

„ Que  ces  rapports  aient  4M  plus  ou  moins  4spac4s  et  n’aient 
eu  aucun  caracMre  intime ,  cela  n’aurait  rien  d’itonnant,  itant 
donn4  que  Lamartine  avait  vingt  ans  de  plus  que  l’auteur  de  R  oll  a  ; 
mais  il  est  certain ,  qu’ils  se  connaissaient  pour  s’itre  rencontr4s 
d  V Arsenal  d’abord,  chez  Victor  Hugo  ensuile,  et  m6me  un  peu 
plus  tard  dans  le  propre  salon  du  poäe  des  H  armonies ,  pr4ci- 
s4ment  d  l’occasion  de  la  Lettre ,  objet  de  loule  cette  glose .8S) 

Und  es  geschah  in  Lamartines  eigenem  Hause,  daß  dieser 
dem  Dichter  der  Lettre  das  Versprechen  gab,  auf  das  geniale 
Werk  antworten  zu  wollen.  Aber  er  vergaß  die  Epistel,  den  Dichter 
und  auch  die  Antwort. 

Alfred  de  Müsset  grämte  sich  tief,  als  er  sah,  daß  die  Verse, 
die  er  mit  seinem  Herzblut  geschrieben  hatte,  kein  Echo  fanden ; 
aber  er  erboste  sich  nicht,  er  blieb  immer  der  bescheidene  junge 
Mann  trotz  seiner  Erfolge.  Immer  hegte  er  dieselbe  Verehrung 
für  Lamartine,  sei  es,  daß  er  seine  Verse  las,  sei  es,  daß  er  das 
Pastel  der  Poesie  von  Carlo  Dolci  betrachtete,  das  er  wegen  der 
Ähnlichkeit  mit  den  Zügen  Lamartines  gekauft  hatte.  Er  liebte 
seinen  Lamartine,  obgleich  dieser  niemals  völlig  den  Eindruck 
überwand,  den  er  durch  die  Ballade  an  den  Mond  und  die  leichten 
Schöpfungen  der  ersten  Sammlung  von  vornherein  von  der 
Dichtung  Mussets  gewonnen  hatte.  Wenn  man  sieht,  daß  Lamar¬ 
tine  im  Begriff  warseine  Harmonien  zu  veröffentlichen,  als  Müsset 
in  die  Literatur  eintrat,  so  wird  man  verstehen  können,  daß  er 
nicht  von  einem  Werke  angezogen  wurde,  dessen  Poesie  gänzlich 
verschieden  war  von  der  seinigen.  Wenn  man  aber  sagen  muß, 
daß  ein  Lamartine  nicht  von  den  Nuits ,  von  der  Lettre  etc.  ergriffen 
wurde,  so  kann  man  im  günstigsten  Falle  den  Kopf  schütteln. 
Im  Jahre  1857  erzählte  Lamartine  eine  lange  Geschichte,  daß 
er  ein  einziges  Mal  ein  Gedicht  von  Alfred  de  Müsset  zu  Ende 

81 )  Corresp.  t.  V  p.  142,  Brief  vom  22.  März  1836. 

32 )  Corresp.  t.  V  p.  139,  Brief  vom  18.  März  1836. 

88)  L4on  S6ch6,  Alfred  de  Müsset ,  t.  I  p.  267. 
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gelesen  hätte,  weil  es  politisch  gewesen  wäre,  und  weil  er  seihst 
eine  patriotische  Ode  über  denselben  Gegenstand  gesungen  hätte. 
Er  sagt,  daß  er  durch  diese  Lektüre  außerordentlich  abgestoßen 
worden  wäre.  Jenes  Lied  Mussets  war  „ Le  Rhin  allemand,  “  der 
auf  das  Lied  von  Becker  antwortete:  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben, 
den  freien,  deutschen  Rhein“.  Lamartine  schrieb  als  Antwort 
auf  die  Strophen  des  Deutschen  die  „ Marseillaise  de  la  paix“. 
„ Quelques  annies  apris“  ....  fährt  Lamartine  fort,  „un  petit  berger 
qui  me  cherchait  dans  les  bois ,  pour  m'apporter  le  courrier  de  Paris, 
me  remit  dans  la  main  un  numiro  de  Revue  litUraire.  Ce  numiro 
eontenaü  V ipltre  de  Müsset  d  Lamartine.  Je  la  lus  non- 
seulement  avec  ravissement ,  mais  avec  tendresse\  je  pris  un  crayon 
dans  ma  poche ,  j’icrivis,  sans  quitler  l’ombre  du  chine,  les  premiers 
vers  de  la  riponse  que  je  comptais  adresser  d  cet  aimable  et 
sensible  interlocuteur Z*84) 

Die  Verwirrung  ist  vollständig,  wenn  man  sich  folgender 
Tatsachen  erinnert.  Die  Lettre  d  Lamartine  wurde  im  Jahre 
1836  geschrieben,  Le  Rhin  allemand  ist  von  1841,  und  die  Verse 
Lamartines  an  Müsset  sind  vom  Jahre  1840. 

Natürlich  gibt  es  verschiedene  Möglichkeiten,  diesen  Irrtum 
zu  berichtigen.  Ich  glaube  mich  der  Wahrheit  zu  nähern,  wenn 
ich  vermute,  daß  Lamartine  schon  im  Jahre  1836  eine  Antwort 
begonnen  hatte,  daß  er  jedoch  durch  irgend  welchen  unvorher¬ 
gesehenen  Umstand  an  der  Fortsetzung  gehindert  wurde.  Er 
legte  diese  Verse  in  sein  Schreibpult,  um  sie  am  nächsten  Tage  zu 
vollenden.  Sie  wurden  aber  vergessen.  Fünf  oder  sechs  Jahre 
später,  als  Lamartine  den  Rhin  allemand  von  Alfred  de  Müsset 
gelesen  hatte,  der  ihm  mißfiel,  öffnete  er  eines  Tages  sein  Pult 
und  las  den  Anfang  der  Antwort.  Da  er  indessen  noch  miß¬ 
gestimmt  war,  durch  den  Verdruß  dieser  Lektüre,  legte  er  sie 
beiseite  und  vollendete  sie  nie.  Im  Jahre  1850  veröffentlichte 
Lamartine  dieses  Fragment  einer  Meditation.  Das  scheint  mir 
die  einfachste  Interpretation  zu  sein,  denn  man  braucht  nicht 
mit  S6ch6  anzunehmen,  daß  Lamartine  den  Rhin  allemand  mit 
irgend  einer  Kleinigkeit  der  Contes  d’Espagne  et  d'Italie  ver¬ 
wechselt  habe.86)  Wie  dem  auch  sei,  die  Tatsache  steht  fest, 
daß  etwa  15  Jahre  verflossen,  ohne  daß  der  Dichter  der  Lettre 
eine  Antwort  auf  dieses  prächtige  Werk  und  dieses  freimütige 
Bekenntnis  erhalten  hätte.  Und  welcher  Art  war  die  Antwort, 
als  sie  dann  wirklich  eintraf  ?  Sie  war  unwürdig  Lamartines 
ebenso  wie  Mussets.  Er,  der  seine  Seele  vor  seinem  berühmten 
Landsmann  ausgebreitet  hatte,  hatte  weder  Vorwürfe  noch  die 
Behandlung  eines  Kindes  verdient.  Der  Sänger  des  Leidens 
(chantre  de  la  souffrance )  hatte  den  Dichter,  der  am  meisten 


34 )  Lamartine,  Cours  fam.  de  liu.  Entretien  19  t.  IV  p.  66. 
86 )  Vgl.  L£on  S4ch6,  Alfred  de  Müsset ,  t.  I  p.  266. 
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litt,  überhaupt  nicht  verstanden.  Natürlich  war  Alfred  de 
Müsset  grausam  enttäuscht,  denn  niemals  hatte  er  erwartet, 
daß  man  sich  an  ihn  und  seine  großen  Schmerzen  mit  solchen 
Worten  wenden  könne: 

Enfant  aux  blonds  cheveux,  jeune  komme  au  coeur  de  cire , 

Dont  la  Uvre  a  le  pli  des  larmes  ou  du  Tire , 

Selon  que  la  beauti  qui  rigne  sur  tes  yeux 
Eut  un  regard  hier  stvire  ou  gracieux ; 

Poitique  jouet  de  molle  poisie, 

Qui  prends  pour  passion  tu  vague  fantaisie, 

Bulle  d’air  colori  dans  une  bulle  d’eau 

Que  l’enfant  fait  jaillir  du  bout  d’un  chalumeau , 

Que  la  beauti  rieuse  avec  sa  folle  haieine 
Elive  vers  le  ciel,  y  suspend ,  y  promine , 

Pour  y  voir  un  moment  son  image  flotter , 

Et  qui,  lorsqu’en  vapeur  eile  vient  d’iclater, 

Ne  sait  pas  si  cette  eau,  dont  eile  est  arroste, 

Est  le  sang  de  ton  coeur  ou  l’eau  de  la  roste.**) 

Und  weiter  unten  die  Stelle,  die  selbst  einen  Menschen  be¬ 
leidigen  mußte,  der  weniger  von  dem  heiligen  Berufe  des  Dichters 
überzeugt  war,  als  Müsset: 

Honte  d  qui  croit  ainsi  jouer  avec  sa  lyre , 

La  vie  est  un  mysUre,  et  non  pas  un  dilire .87) 

Im  Grunde  des  Herzens  verwundet  und  voll  Bitterkeit, 
schreibt  Müsset  einige  Zeit  später  im  Sonnet  au  lecteur  den  Vers : 

„ Lamartine  vieiüi ,  qui  me  traite  en  enfant “ 
und  fährt  in  der  ersten  Version  des  Gedichtes  mit  den  Strophen 
fort,  die  Läon  S6ch6  mitteilt: 

„ Honte  d  qui  croit,  dit-il,  jouer  avec  sa  lyre! 

Honte,  dis-je,  d  qui  joue  en  toute  occasion 

Avec  sa  conscience  et  son  opinion!“ 


J’ai  fait  mon  chant  du  sacre  et  n'ai  plus  rien  d  dire. 
S’il  faut  changer  d’avis,  s’il  faul  rayer  un  nom, 
J’aime  encor  mieux  flotter  de  Ninette  d  Ninon .**) 


Verglichen  mit  dieser  Version,  ist  die  Stelle  des  gedruckten 
Sonetts  sehr  abgeschwächt,  und  die  persönliche  Satire  gegen 
Lamartine  ist  ganz  verblaßt.  Das  ist  nicht  schwer  zu  begreifen. 
Müsset  bereute  am  Morgen  die  Verse,  die  er  am  Abend  gegen 
seinen  Lieblingsdichter  geschrieben  hatte. 

Doch  auch  Lamartine  erinnerte  sich  noch  einmal  vor  1857 
an  den,  welcher  die  Lettre  d  Lamartine  geschrieben  hatte.  Als 
Alfred  de  Müsset  sich  im  Jahre  1850  um  einen  Sitz  in  der  Akademie 
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Lamartine,  (Euvres  compl.  t.  III  p.  441. 
ibid.  p.  442. 

Läon  Sächä,  Alfred  de  Müsset,  t.  I  p.  266  n. 
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bewarb,  war  Lamartine  einer  von  den  wenigen,  die  ihre  Stimme 
für  ihn  abgaben.39)  Die  Wahl  fand  indessen  erst  im  Jahre  1852 
statt. 

Seit  dieser  Zeit  sahen  sich  die  beiden  Dichter  öfters,  allein 
sie  wechselten  nur  wenige  unbedeutende  Worte.  Lamartine 
bemerkte  aber  „ la  mime  figure,  mais  allanguie  par  la  souffrance 
et  un  peu  assombrie  par  les  annies ;  eiles  comptent  do übles  pour  les 
hommes  de  plaisir.  Le  trait  marquant  de  cette  physionomie  alors 
Halt  la  bonti :  on  se  sentait  porti  d  l'aimer  involontairement.  S’il 
avait  eu  quelques  difaillances  de  nerfs  et  non  de  cceur ,  elles  n'avaient 
jamais  fait  torl  qu’d  lui-mime.  11  itail  innocent  de  tout  ce  qui 
diffame  une  vie ;  il  n’ avait  pas  besoin  de  pardon ,  il  n’ avait  besoin 
que  d’amitii ;  on  aurait  iti  heureux  de  la  lui  offrir.  Voild  le  Senti¬ 
ment  que  sa  physionomie  inspiraä.“40) 

Hätte  doch  der  Dichter  der  Miditations  ihm  diese  Freund¬ 
schaft  angeboten,  die  er  mehr  brauchte  als  Verzeihung.  Müsset 
verlangte  ja  kein  großes  Opfer!  Kam  er  doch  heiter  und  fröhlich 
nach  Hause,  als  er  einst  Lamartine  die  Hand  gedrückt  hatte.41) 
Leider  hielt  Lamartine  diese  Hand  nicht  fest,  die  Müsset  ihm 
entgegenstreckte.  Als  Lamartine  im  Jahre  1857  seinen  Cours 
familier  de  littirature  veröffentlichte,  behandelte  das  Ende  des 
dritten  Bandes  Alfred  de  Müsset;  aber  der  Autor  war  immer  bei 
seinem  ersten  Eindruck  stehen  geblieben,  obgleich  er  damals 
die  Lettre ,  die  Stances  d  la  Malibran  und  einige  andere  Werke  des 
Dichters  gelesen  hatte.  Er  tut  dort  seinem  unglücklichen  Zeit¬ 
genossen  bitter  Unrecht,  indem  er  ihn  auf  das  gleiche  Niveau 
mit  Saint-Evremond  stellt,  indem  er  ihm  vorwirft,  daß  er  sein 
Genie  gemißbraucht  habe,  um  sich  zu  bereichern,  und  indem 
er  sich  beklagt,  daß  Müsset  weder  Religion  noch  Patriotismus 
gehabt  habe.  Das  sind  lauter  Eindrücke,  die  aus  den  ersten  Ver¬ 
öffentlichungen  des  Dichters  stammen.  Er  hatte  nicht  gemerkt, 
daß  der  Müsset,  der  aus  Italien  zurückkam,  nicht  derselbe  war, 
der  Frankreich  im  Jahre  1834  verließ,  daß  George  Sand  einen  Mann 
aus  dem  Kinde  gemacht  hatte.42)  Deshalb  verteidigte  Paul  de 
Müsset  seinen  Bruder,  indem  er  an  den  Verfasser  einen  Brief 
schrieb,  dessen  Ton  nicht  weniger  höflich  als  entschieden  war. 
Lamartine  sah  bald,  daß  er  ungerecht  gegen  Alfred  de  Müsset 
gewesen  war.  Er  widmete  ihm  eine  andere  Entretien ,  die  den 
Tadel  der  vorhergehenden  gut  zu  machen  suchte.  Man  fühlt, 
daß  Lamartine  endlich  von  dieser  Poesie  ergriffen  wurde,  weil 

*•)  Außer  Lamartine  nennt  Löon  Söchö  nur  4  Namen:  Victor  Hugo, 
Alfred  de  Vigny,  Empis  und  Victor  Cousin.  (Alfr.  de  Müsset  t.  I 
p.  77  n.) 

40 )  Lamartine,  Cours  fam.  de  litt.  Entretien  18  t.  III  p.  441. 

41 1  Brief  Paul  de  Mussets  an  Lamartine,  veröffentlicht  von  Madame 
Marbellet  in  ihren  Souvenirs ;  nach  Söchö. 

42 )  Brief  Mussets  an  George  Sand  vom  30.  April  1834.  Corresp. 
(Decori)  p.66.  Corresp.  (Söchö)  p.  67.  Vgl.  auch  Corresp.  (Decori)  p.  168. 
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er  sie  zum  erstenmal  ohne  das  Vorurteil  gelesen  hatte,  daß  es  nur 
Spielereien  wären.  Derselbe  Dichter,  der  soeben  die  Poesie  der 
Sinne  getadelt  hatte,  fand  plötzlich,  daß  diese  Poesie  eine  Dichtung 
des  Herzens  sei  und  hatte  nicht  Worte  genug,  um  die  tiefen  Ein¬ 
drücke  wiederzugeben,  die  er  davon  empfangen  hatte.  Voll 
Zerknirschung  ruft  er  aus: 

„ Ah ,  que  je  me  reproche  cruellement  aujourd’hui  de  n’avoir 
pas  connu  le  cceur  d’oü  coulaienl  de  pareils  vers,  moi  vivant!  je 
ne  les  lis  qu’ aujourd’hui,  et  le  cceur  d’oü  ils  ont  couU  ne  bat  plus. 
11  esl  trop  tard  pour  l'aimer.  Mais  il  n’est  pas  trop  tard  pour 
s’extasier  de  regret  et  d’admiration  devant  ces  chefs-d’  ceuvre.“45) 

Und  weiter  unten  bittet  er  ihn  um  Verzeihung  für  das  Un¬ 
recht,  das  er  ihm  zugefügt  hat: 

„O  Müsset !  pardonne-moi  du  sein  de  ton  ElysSe  actuell  Je 
ne  t’avais  pas  lu  alors.  Ah!  si  je  t’avais  lu ,  je  t’aurais  adressb 
la  parole,  je  t’aurais  touchi  la  main,  je  t’aurais  demancU  ton  amitii, 
je  me  serais  attachi  d  toi  par  cetle  chatne  sympathique  qui  relie 
entre  eiles  les  sensibilitis  isolies  et  maladives,  pour  lesquelles  la 
tempirature  d’ici-bas  est  trop  jroide ,  et  qui  ne  peuvent  vivre  que  de 
l’air  liide  de  l’idial,  de  la  poisie  et  de  l’amour,  cetle  poisie  du  cceur  !“**) 

Leider  kam  dies  Bedauern  zu  spät,  denn  der  Tod  hatte 
den  hinweggerafft,  dem  es  galt.  Wieviel  schöne  Früchte  hätte 
die  Freundschaft  zwischen  den  beiden  Dichtern  zeitigen  können, 
wenn  Lamartine  sogleich  auf  die  Epistel  geantwortet  und  sich 
dem  Dichter  genähert  hätte,  der  ihm  sein  verwundetes  Herz 
enthüllt  und  seine  Hilfe  gesucht  hatte. 

*  *  * 

Lorsque  le  grand  Byron  . 

Am  25.  April  1816  verließ  Byron  sein  Vaterland  für  immer, 
ln  Italien  hoffte  er  seine  Qualen  zu  vergessen.  Nachdem  er  das 
Schlachtfeld  von  Waterloo  besucht  und  sich  einige  Zeit  am 
Genfer  See  aufgehalten  hatte,  kam  er  im  November  in  Venedig 
an.  Sein  ausschweifendes  Leben  in  dieser  Stadt  schien  ihn 
einem  sicheren  Untergang  entgegenzutreiben.  Damals  war 
sein  rettender  Engel  die  Gräfin  Guiccioli,  die  Tochter  des  Grafen 
Gamba  von  Ravenna.  Im  Alter  von  17  Jahren  verließ  sie  die 
klösterliche  Erziehung  und  vermählte  sich  mit  dem  Grafen  Guiccioli, 
einem  zwar  alten  aber  außerordentlich  reichen  Grundbesitzer. 
Im  Herbst  1818,  drei  Tage  nach  ihrer  Verheiratung,  sah  sie  zum 
ersten  Male  flüchtig  Lord  Byron  bei  der  Gräfin  Abrizzi,  die 
einen  literarischen  Salon  unterhielt,  und  von  der  Byron  sagte, 
daß  sie  die  Frau  von  Stael  Venedigs  wäre.45)  Diesmal  machten 
sie  jedoch  noch  keine  Bekanntschaft.  Das  geschah  erst  im 

48)  Lamartine,  Cours  fam.  de  litt.  Entretien  19  t.  IV  p.  64. 

44)  ibid.  p.  76. 

4Ö)  Brief  an  Th.  Moore  vom  24.  Dez.  1816.  Leiters  and  Journals, 
t.  IV  p.  29. 
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folgenden  Jahre  in  einer  Gesellschaft  bei  der  Gräfin  Benzoni, 
die  in  Bezug  auf  die  Literatur  eine  Rivalin  der  Gräfin  Abrizzi 
war.  Seit  dem  ersten  Tage  wurde  Therese  Guiccioli  von  einer 
Leidenschaft  für  Byron  ergriffen,  die  fortan  das  wichtigste  Er¬ 
eignis  ihres  Lebens  bleiben  sollte,  die  einzige  Triebfeder  ihrer 
Handlungen. 

Und  welcher  Zufall!  Ihre  erste  Begegnung  fand  mit  dem¬ 
selben  Widerwillen  ihrerseits  statt,  wie  die  von  George  Sand 
und  Müsset  vierzehn  Jahre  später.  Therese,  die  infolge  der 
vielen  Abendgesellschaften  in  Venedig  sehr  abgespannt  war, 
hatte  sich  zu  dieser  Soiräe  nur  ihres  Gatten  wegen  begeben.  Lord 
Byron  wich  seit  langem  jeder  neuen  Bekanntschaft  aus,  um  alle 
Verbindungen  zu  vermeiden,  die  ihm  Verpflichtungen  aufer¬ 
legten.  Deshalb  wollte  er  auch  Theresa  Guiccioli  nicht  vorgestellt 
sein.  Als  ihn  jedoch  die  Gräfin  Benzoni  persönlich  darum  bat, 
gab  er  aus  Höflichkeit  nach. 

Die  junge  Italienerin  bewunderte  besonders  sein  bleiches, 
edles  und  schönes  Gesicht,  den  Klang  seiner  Stimme  —  Byron 
sprach  sehr  gut  italienisch  und  rühmt  sich  dessen  oft  — ,  sein 
feines  Benehmen  und  die  tausend  kleinen  Züge,  die  alle  Welt 
entzückten,  und  die  ihn  allen  Menschen  überlegen  machten,  welche 
sie  bis  dahin  kennen  gelernt  hatte. 

Lord  Byron  war  entzückt  von  ihrer  Jugend  und  ihrer  Schön¬ 
heit,  denn  sie  hatte  blaue  Augen  und  blonde  Haare,  für  eine  Ita¬ 
lienerin  eine  außerordentliche  Seltenheit.  In  der  Literatur  ihres 
Landes  und  der  Frankreichs  war  sie  wohl  bewandert,  und  in  dieser 
Hinsicht  hat  sie  großen  Einfluß  auf  ihren  Geliebten  ausgeübt. 
Doch  was  ihn  am  meisten  entzückte,  war  das  Feuer  ihrer  Liebe, 
die  ihre  erste  war.  Leider  war  Byron  zu  oft  enttäuscht  worden, 
um  das  Gefühl  ebenso  rein  und  tief  zu  erwidern,  aber  seine  Liebe 
zu  ihr  war  aufrichtig.  Man  hat  kein  Recht,  sie  in  Parallele  zu 
setzen  mit  einer  Neigung,  die  ihn  zu  Marianne  Segati  und  Mar¬ 
garita  Cogni  zog,  denn  die  Wirkung  auf  den  Menschen  wie  auf 
den  Dichter  war  eine  ganz  andere.  Theresa  selbst  führte  von  nun 
an  eine  Art  Doppelehe,  lebte  aber  weniger  mit  ihrem  Gatten  als 
mit  Byron,  der  seit  Anfang  1820  sogar  in  dem  Palast  des  Grafen 
Guiccioli  wohnte.  Allmählich  wurde  ihr  aber  das  Verhältnis 
zu  ihrem  Gatten  unleidlich.  Sie  fürchtete  außerdem  für  das 
Leben  ihres  Geliebten  und  wünschte  sehnlichst  eine  Trennung 
von  dem  Grafen.  Erst  im  Sommer  erlangte  sie  die  Einwilligung 
des  Papstes  unter  der  Bedingung,  daß  sie  in  Zukunft  bei  ihrem 
Vater  lebe,  wenn  sie  nicht  in  ein  Kloster  eingeschlossen  werden 
wollte.  Sie  blieb  daher  zunächst  auf  einer  Besitzung  ihres  Vaters 
in  der  Nähe  von  Ravenna,  wo  Byron  sie  mehrmals  im  Monat 
besuchte,  kehrte  aber  nach  einiger  Zeit  in  das  Haus  ihres  Vaters 
in  Ravenna  zurück.  Fast  alle  Abende  verbrachte  Byron  bei  ihr; 
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man  las,  musizierte  und  sang  und  Alfred  de  Müsset  hatte  zweifel¬ 
los  einen  dieser  Abende  im  Sinne,  als  er  die  Verse  schrieb: 
Comme  il  Halt  assis  aux  pieds  de  sa  maUresse, 

Pdle,  et  dt  ja  tournS  du  cöU  de  la  Grice ; 

Celle  qu’il  appelait  alors  sa  Guiccioli 
Ouvrit  un  soir  an  livre  oü  Von  parlait  de  lui. 

Das  Buch,  wo  man  von  ihm  sprach,  waren  die  MSdilalions 
potiiques  und  zwar  im  2.  Gedicht,  betitelt  „L'homme“. 

Aber  was  bedeutet  der  Vers: 

Pale ,  et  cttjä  tournk.  du  cött  de  la  Grice  ? 

Das  unglückliche  Ende  der  Bewegung  der  Carbonari,  die  sich 
zur  Befreiung  Italiens  vom  Joche  der  Österreicher  vereinigt 
hatten,  ist  genügend  bekannt.  Der  englische  Dichter  war  einer 
der  Führer.  In  den  Briefen  dieser  Zeit  zeigt  er  einen  glühenden 
Haß  gegen  „die  Hunnen“,4®)  die  die  ganze  Bewegung  unter¬ 
drückten,  bevor  sie  eigentlich  begonnen  hatte.  Der  Plan  der 
Italiener  war  gescheitert.  Das  alte  Regime  wurde  wieder  her¬ 
gestellt.  Byron,  der  Heldenruhm  oder  Heldentod  im  Kampfe 
für  die  Freiheit  zu  finden  gehofft  hatte,  war  entmutigt. 

Seit  einiger  Zeit  hatte  er  sich  lebhaft  für  den  griechischen 
Freiheitskampf  interessiert,  der  im  März  1821  durch  die  Pro¬ 
klamation  Alexander  Hypsilantes’  ausgebrochen  war.47)  Byron 
selbst  erwähnt  den  Aufstand  der  Griechen  zum  erstenmal  in 
einem  Brief  an  Thomas  Moore  vom  4.  Juni  1821,  aber  ohne  in 
ihre  Angelegenheiten  einzutreten.  Er  schreibt: 

„  ... .  The  Greeks  !  what  think  you  ?  They  are  my  old  acquain- 
tances  —  bul  what  to  think  J  know  not.  Let  us  hope  howsomever. 

Es  ist  richtig,  wir  hören  hier  noch  nichts  von  einem  Plan, 
an  der  Erhebung  der  Griechen  teilnehmen  zu  wollen,  aber  es 
ist  wohl  glaublich,  daß  er  die  Frage  mit  dem  Bruder  seiner  Ge¬ 
liebten,  dem  jungen  Pietro  Gamba,  besprach,  der  sich  mit  glühen¬ 
dem  Eifer  dem  Freiheitsgedanken  hingegeben  hatte.  Die  Absicht, 
sich  nach  Griechenland  einzuschiffen,  spricht  Byron  zuerst 
einige  Monate  später  in  einem  Brief  an  Thomas  Moore  aus: 

„It  is  awful  work ,  this  love “,  sagt  er,  „ and  prevents  all  a  man’s 
projects  of  good  or  glory.  1  wanted  to  go  toGreece  lalely  (as  every - 
thing  seems  up  here)  with  her  brother ,  who  is  a  very  fine ,  brave 
feüow  (1  have  seen  him  put  to  the  proof),  and  wild  about  liberly. 
But  the  tears  of  a  woman  who  has  left  her  husband  for  a  man ,  and 
the  weakness  of  one’s  own  heart ,  are  paramount  to  these  projects. 
and  I  can  hardly  indulge  them. . .  Z*48) 

Der  Brief  ist  vom  19.  September  1821,  der  vorhergehende 
war  vom  4.  Juni.  Zwischen  diesen  beiden  Daten  wurden  die 
Häupter  der  Bewegung  der  Carbonari  verbannt,  unter  ihnen  die 


44 )  Die  Österreicher. 

47j  Leiters  and  Journals ,  vol.  V  p.  306  Anm. 
48 )  ibid.  vol.  V  p.  365.  Brief  vom  19.  Sept. 
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Grafen  Gamba  (am  23.  Juli  1821).  Die  Gräfin  mußte  ihrem  Vater 
folgen. 

Wenn  wir  nach  dieser  Auseinandersetzung  ein  Datum  fest¬ 
zulegen  versuchen,  an  welchem  sich  Alfred  de  Müsset  diese  Lek¬ 
türe  des  Lamartineschen  Gedichtes  vorgestellt  haben  könnte, 
so  müssen  wir  einen  Juni-  oder  Juliabend  des  Jahres  1821  an¬ 
nehmen.  Anfang  Juni  interessiert  sich  Byron  für  die  Griechen, 
Ende  Juli  verlassen  die  Grafen  Gamba  Ravenna. .  .  .  Aber  diese 
Annahme  ist  nicht  ohne  Widerspruch.  Es  gibt  Briefe  Byrons, 
welche  uns  glauben  lassen,  daß  Byron  das  Gedicht  Lamartines 
überhaupt  nicht  gekannt  hat.  Erst  eine  dritte  Person  machte 
ihn  auf  die  Verse  des  jungen  Franzosen  aufmerksam;  Byron  maß 
jedoch  der  Sache  wenig  Wichtigkeit  bei.  Er  sagt  zu  Moore: 
have  received  a  Parisian  letter  from  Wfedderburn )  Wfebster ). 

. He  asks  me,  if  I  have  heard  of  my  “ laureal ”  at  Paris  — 

somebody  who  has  written  “a  most  sanguinary  Epltre”  against  me ;  but 
whether  in  French,  or  Dolch ,  or  what  score,  I  know  not ,  and  he  don’t 
say ,  —  except  that  ( for  my  satisfaction )  he  says  it  is  the  best  thing  in 
the  fellow’s  volume.  If  there  is  anything  of  the  kindt  hat  I  ought  to 
know,  you  will  doubtless  teil  me.  I  suppose  it  to  be  something  of 
the  usual  sort;  —  he  says,  he  don’t  remember  the  author’s  name.“49) 

Einige  Wochen  sind  darüber  hingegangen,  ohne  daß  er  des 
Gedichtes  Erwähnung  getan  hätte.  Plötzlich  schreibt  er  an 
Moore:  „Chantre  d’enfer  —  by **  that’s  “ a  speech  ”and  I  won’l 
put  up  with  it.  A  pretty  title  to  give  a  man  for  doubting  if  there 
be  any  such  place  f80) 

Byron  bezieht  sich  auf  eine  Stelle  der  Ode  „L’homme“,  die 
gegen  das  Ende  hin  steht: 

Mais  silence,  6  ma  lyrel  Et  toi,  qui  dans  tes  mains 
Tiens  le  cceur  palpitant  des  sensibles  humains, 

Byron,  viens  en  tirer  des  torrents  d’harmonie: 

C’est  pour  la  viriti  que  Dieu  fit  le  ginie. 

Jette  un  cri  vers  le  ciel,  6  chantre  des  enfers ! 

Le  ciel  mime  aux  damnis  enviera  tes  concerts. 

Die  Anspielung  Byrons  in  diesem  Brief  ist  geeignet  den 
Glauben  zu  erwecken,  daß  Byron  in  der  Zwischenzeit  von  einem 
Brief  zum  anderen  das  Gedicht  kennen  gelernt  hat,  sei  es,  daß 
er  es  selbst  gelesen,  sei  es,  daß  die  Gräfin  es  ihm  vorgelesen  hat. 
Aber  man  muß  sich  doch  vor  einem  solchen  Schlüsse  hüten. 
Es  ist  wohl  möglich,  daß  Byron  auf  einem  Umweg  zu  diesem 
Zitat  gelangt  ist,  etwa  durch  einen  anderen  Brief  Wedderburn 
Websters.  Wenn  er  das  Gedicht  gelesen  hat,  so  möchte  man 
eher  vermuten,  daß  es  im  Sommer  1822  gewesen  ist,  da  wir  einen 
Bericht  Medwins  haben,  der  besagt,  daß  Byron  die  Miditations 

4#)  Letten  and  Journals  vol.  V  p.  34.  •  Brief  vom  1.  Juni  1820. 

*>)  ibid.  vol.  V  p.  61.  iBrief  vom  13.  Juli  1820. 
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poHiques  zuerst  in  Pisa  gesehen  habe.61)  Obwohl  nun  die  Me¬ 
moiren  Medwins  keineswegs  immer  authentisch  sind,  so  habeh 
wir  doch  keine  literarischen  Quellen,  die  diesen  Bericht  korri¬ 
gierten.  Ich  bin  mir  natürlich  wohl  bewußt,  daß  das  Ganzö 
poetische  Fiktion  ist,  und  daß  Müsset  nicht  im  entferntesten 
an  eine  chronologische  Genauigkeit  gedacht  hat;  aber  es  iöt 
interessant  zu  sehen,  wie  nahe  in  diesem  Fall  die  Phantasie  des 
Dichters  an  die  Wirklichkeit  heranrückt. 

*  *  * 

Ouvrit  un  soir  un  livre . 

Dieses  Buch  wurde  schon  mehrfach  erwähnt.  Es  waren 
die  Miditations  poHiques ,  die  im  Jahre  1820  veröffentlicht 
wurden.  Der  junge  Autor,  der  sich  Alphonse  de  Lamartine  nannte, 
hatte  sich  an  Lord  Byron  in  der  zweiten  Meditation,  „ L’homme “ 
gewandt.  Müsset  bewunderte  den  Freimut  Lamartines,  der 
es  gewagt  hatte,  „diesen  Stolz-Erhabenen  anzureden  und  zu 
beklagen“. 

Was  war  es  nun  eigentlich,  was  den  gänzlich  unbekannten 
jungen  Mann  dazu  trieb,  sich  dem  größten  Dichter  seiner  Zeit 
durch  eine  Ode  zu  nähern  ? 

Unter  den  Dichtern,  welche  die  Poesie  Lamartines  beein¬ 
flußt  haben,  hat  Byron  am  spätesten  auf  ihn  gewirkt.  Trotz 
des  internationalen  Erfolges  von  Childe  Harold's  Pilgrimage 
im  Jahre  1812  war  ihm  der  Name  Byron  noch  lange  Zeit  nach 
dieser  Veröffentlichung  unbekannt.52) 

So  entzog  sich  die  Mehrzahl  der  Miditalions  poHiques  dem 
Einfluß  dieser  Poesie.  Und  Lamartine  hielt  das  für  sein  gutes 
Glück;  denn  er  fürchtete  „ que  la  puissance  sauvage ,  piltoresque 
et  souvent  perverse  de  ce  glnie  n'eüt  nlcessairement  entralnl  sa 
jeune  imagination  hors  de  sa  voie  naturelle.“53)  Lamartine  ist 
Byron  niemals  vorgestellt  worden,  aber  er  hatte  ihn  eines  Abends 
an  den  Ufern  des  Genfer  Sees  gesehen,  als  er  aus  dem  Schiffe 
stieg.  Sein  bleiches,  phantastisches  Gesicht  erregte  seine  Auf¬ 
merksamkeit,  obgleich  die  Dämmerung  schon  hereingebrochen  war. 

Die  erste  Bekanntschaft,  die  er  mit  den  Werken  des  Eng¬ 
länders  machte,  begeisterte  ihn  außerordentlich.  Im  Sommer 
1819  las  er  in  irgend  einer  Genfer  Zeitschrift  einige  Bruchstücke 
aus  „The  Corsair “,  „Lara“  und  „Manfred“  in  Übersetzung. 

61 )  Thomas  Medwin :  Journal  of  the  Conversations  of  Lord  Byron. 

B2j  Im  Kommentar  zur  zweiten  Meditation  sagt  Lamartine,  daß 
er  zum  ersten  Male  von  Lord  Byron  gehört  habe  durch  einen  seiner 
Freunde,  der  von  England  im  Jahre  1819  zurückkam.  Aber  Lamartine 
tauscht  sich.  Ein  Brief  an  Virieu  vom  10.  Oktbr.  1818  enthält  folgende 
Worte:  Pourquoi  ce  Michelot,  le  plus  commun  des  esprits  routiniers  du 
thldtre,  a-t-il  mis  son  nez  pointu  dans  une  chose  comme  Saül  ?  (Test 

comme  si  je  faisais  juger  Lord  Byron  par  N . .  qui  s'amuse  aux 

plriodes.  Corresp.  t.  II  p.  240. 

M)  Kommentar  d.  zweiten  Meditat.  (Euvres  t.  III  p.  81. 
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Er  schildert  den  tiefen  Eindruck,  den  er  davon  hatte,  selbst: 
„Je  devins  ivre\  sagt  er,  „de  cette  poisie.  J’avais  enfin  trouvh 
la  fibre  sensible  d’un  poite  d  l’unisson  de  mes  voix  intirieures.  Je  n’avais 
bu  que  quelques  g outles  de  cette  poisie,  mais  citait  assez  pour  me 
faire  comprendre  un  octan“.54)  Das  waren  seine  Gefühle,  als  er 
im  Alter  von  30  Jahren  seine  berühmte  Ode  an  den  Fürsten  der 
Geächteten  richtete.50)  Während  der  Ausführung  vergaß  er 
alles,  was  ihn  umgab.  Den  ganzen  Tag  blieb  er  allein  in  seinem 
Zimmer,  wollte  weder  essen  noch  irgend  jemanden  sehen.  Er 
erzählt  uns,  daß  er  an  einem  Wintertage  diese  Meditation  mit 
Bleistift  auf  den  Knien  fast  in  einem  Atem  geschrieben  habe;56) 
aber  Lamartine  ist  nicht  immer  genau  in  seinen  Kommentaren, 
und  sein  Briefwechsel  zeigt  uns,  daß  er  das  Gedicht  im  September 
1819  verfaßt  hat.  Lamartine  hat  niemals  geglaubt,  daß  Byron 
seine  Ode  gelesen  habe,  da  er  dachte,  daß  Byron  überhaupt  nicht 
französisch  verstände.  Das  war  natürlich  ein  Irrtum.  Byron 
hat  ebenso  wie  die  Gräfin  Guiccioli  sehr  gut  französisch  gesprochen. 
Obgleich  Lamartine  den  Dichter  des  Manfred  bewunderte,  be¬ 
gann  er  das  Studium  Byrons  nicht  unmittelbar  nach  der 
ersten  Lektüre.  Um  1823  entlehnt  er  ihm  nur  die  Form  der 
Stanzen  für  seinen  Mort  de  Socrate ,57)  und  erst  geraume  Zeit 
später  beginnt  er  sich  in  seine  Dichtungen  zu  vertiefen.  Aber 
der  Eindruck  auf  Lamartine  ist  bei  weitem  nicht  dem  zu  ver¬ 
gleichen,  den  sie  auf  Alfred  <le  Müsset  ausgeübt  haben.  Man 
muß  die  ersten  Gedichte  Mussets  lesen  und  diese  Ode,  um  den 
Unterschied  zu  sehen. 

Der  Inhalt  der  Epistel  an  Lord  Byron  ist  nicht  schwer  zu 
verstehen.  Der  Dichter  geht  aus  von  dem  Pessimismus  Byrons 
und  beginnt: 

Toi,  dont  le  monde  encore  ignore  le  vrai  nom , 

Esprit  mysUrieux ,  mortel ,  ange  ou  dtmon, 

Qui  que  tu  sois ,  Byron,  bon  ou  fatal  ginie , 

J’aime  de  tes  concerts  la  sauvage  harmonie, 

Comme  j’aime  le  bruit  de  la  foudre  et  des  vents 
Se  milant  dans  l’orage  d  la  voix  des  lorrenls! 

Das  war  es,  was  Byron  liebte.  Esprit  mysUrieux,  ange  ou  tümon, 
bon  ou  fatal  gbnie,  das  waren  Ausdrücke  die  ihm  gefallen  mußten, 
außerordentlich  gefallen.  Wenn  er  das  Gedicht  gelesen  hätte, 
so  müßte  es  wunder  nehmen,  daß  er  nicht  mehr  Anspielungen 
macht  als  auf  „chantre  d’enfer“,  denn  das  Gedicht  fließt  über 
von  diesen  starken  Wendungen.  Dem  Pessimismus  Byrons 
stellt  Lamartine  seinen  Optimismus  entgegen,  der  sich  besonders 
in  den  Versen  ausspricht: 

M)  ibid.  p.  83. 

**)  Müsset  tauscht  sich,  wenn  er  sagt,  er  wäre  20  Jahre  alt  gewesen. 

66 )  Kommentar  d.  zweiten  Meditat.  (Euvres  t.  III  p.  83. 

#7)  Vgl.  S6ch6,  Lamartine  p.  166. 
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Toui  esl  bien ,  tout  est  bon ,  fou*  es*  grand  ä  sa  place; 

Aux  regards  de  celui  qui  fit  l’immensiU 

L'insecte  vaut  un  monde:  ils  ont  autant  coüMI 

Aber  er  weiß,  daß  das  ein  Gesetz  ist,  welches  das  Gerechtigkeits¬ 
gefühl  des  englischen  Dichters  empört,  daß  Byron  zu  viel  ge¬ 
litten  hat,  um  leicht  überzeugt  zu  werden.  Deshalb  erzählt  er 
ihm  sein  eigenes  Leiden  und  die  Kämpfe  seiner  Seele,  er  erzählt 
ihm,  daß  auch  er  lange  Zeit  im  Dunkeln  gewandelt,  daß  es  aber 
eines  Tages  in  seiner  Brust  hell  geworden  sei,  und  daß  er  der 
himmlischen  Stimme  nachgegeben  habe,  um  Gottes  Ehre  zu 
singen.  Es  folgt  dieser  Hymnus,  und  der  Dichter  bittet  inständig 
seinen  großen  Zeitgenossen,  Zweifel  und  Gotteslästerung  den 
Söhnen  der  Nacht  zu  überlassen  und  Gott  zu  preisen  wie  er. 

Was  wird  wohl  der  Eindruck  der  Ode  auf  Byron  gewesen 
sein,  falls  er  sie  gelesen  hat  ?  —  Ich  glaube,  er  wird  gelächelt 
haben  über  die  Anstrengungen  des  jungen  Franzosen,  der  ihn 
zu  überzeugen  suchte,  daß  diese  Welt  die  bestmögliche  sei.  Aber 
man  darf  sich  keineswegs  über  Lamartine  lustig  machen,  man 
muß  ihn  unbedingt  ernst  nehmen.  Er  bedauerte,  daß  ein  solches 
Genie  —  in  seinen  Augen  „Za  plus  grande  nature  poktique  des 
si&cles  modernes“  —  seine  Zuneigung  dem  Wesen  entzogen  habe, 
das  es  ihm  gegeben  hatte.  Das  ist  derselbe  Grund,  der  ihn  das 
Genie  Mussets  verkennen  ließ,  dessen  Charakter  der  byronischste 
unter  den  Romantikern  war. 

*  *  * 

La  Muse  que  le  ciel  avait  fiancie . 


Müsset  liebt  die  Personifikation  der  Poesie.  Die  Nuit  de 
mai ,  die  Nuit  d’aodt  und  die  Nuit  de  dicembre  sind  die  schönsten 
Formen  dieser  Verkörperung.  In  der  ersten  Nuit,  die  im  Wehen 
des  Frühlings  entstand,  erscheint  die  Muse  als  die  Verlobte  des 
Dichters,  in  der  zweiten  wie  eine  Witwe  in  Tränen  am  Grabe 
ihres  Kindes,  und  in  der  Nuit  d’octobre  ist  sie  Trösterin  eines 
Unglücklichen,  den  lange  eine  tiefe  Leidenschaft  verzehrte. 

Außer  der  zitierten  Stelle  enthält  die  Lettre  d  Lamartine 
noch  ein  zweites  Beispiel.  Auch  dieses  stellt  die  Poesie  in  der 
Geliebten  des  Dichters  dar,  in  seiner  Verlobten,  die  zuerst  eine 
schüchterne  Jungfrau  ist,  als  Lamartine  seine  ersten  Meditationen 
veröffentlicht,  die  ihm  aber  treu  bleibt,  und  ihm  die  Stirn  mit 
blühenden  Verbenen58)  krönt,  als  er  der  teure  Ruhm  Frankreichs 
geworden  ist.  In  der  Zeit,  wo  Müsset  seine  Nuits  schrieb,  war 

M)  Foss,  Wehrmann  u.  a.  haben  schon  auf  die  Tatsache  hinge¬ 
wiesen,  daß  Müsset  das  Bild  von  der  Verbene  in  Bezug  auf  die  Poesie 
liebt.  Hier  finden  wir  sie  in  Blüte,  die  Stirne  Lamartines  krönend, 
während  sie  in  der  Nuit  <Taoüt  verwelkt  aus  Mangel  an  Tränen  des 
Dichters,  die  ihre  Nahrung  sind.  Es  ist  auch  an  die  Verse  in  Silvia 
zu  erinnern:  Je  sommcillais  seulement  ä  demi. 
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diese  Personifikation  so  lebendig  in  ihm,  daß  sie  immer  und 
immer  wieder  auftaucht.  La  loie  sur  la  presse ,  die  der  Nuit 
de  dtcembre  vorausging  und  vom  August  1835  stammt,  enthält 
die  Stelle:  mamuse,  vierge  encore?9) ,  welche  fast  identisch  ist  mit 

der  der  Lettre  :  la  muse . vierge  craintive  encore.  In  den  Stanzen 

an  die  Malibran  (Okt.  1836)  spricht  der  Dichter  von  der  muse 
implacable?0)  und  in  den  Versen  an  Sainte-Beuve  (Juni  1837) 
von  der  muse  offenste.*1) 

*  *  * 

Quel  aigle,  Ganymtde . 

Um  den  Unterschied  auszudrücken,  der  damals  zwischen  dem 
jungen  Dichter  Alphonse  de  Lamartine  und  Byron  bestand, 
den  die  Romantiker  wie  einen  Gott  verehrten,  bezieht  sich  Müsset 
auf  die  antike  Tradition  von  Ganymed.  Man  erzählt,  daß  Gany¬ 
med,  als  er  eines  Tages  seine  Herden  auf  dem  Berge  Idla  hütete, 
von  Zeus,  der  sich  ihm  unter  der  Gestalt  eines  Adlers  genähert 
hatte,  in  den  Olymp  entführt  worden  sei. 

*  *  * 

Lui  le  grand  inspirt  de  la  Mtlancolie . 

Sehr  oft  nimmt  Müsset  in  der  LeUre  d  Lamartine  einen  Ge¬ 
danken  oder  eine  Redewendung  Lamartines  auf,  besonders  aus 
der  zweiten  Meditation.  Diese  Stelle  spielt  auf  die  nämliche 
Epistel  an.  Wenige  Verse  weiter  oben,  spricht  Müsset  von  den 
„wilden  Konzerten“  (sauvages  concerts)  Byrons,  welchen  die 
Völker  des  ganzen  bewaffneten  Europa  zitternd  lauschten, 
und  derselbe  Ausdruck  findet  sich  in  den  Versen  der  zweiten 
Meditation,  die  weiter  oben  zitiert  wurden: 

Qui  que  tu  sois . 

Lamartine  und  Müsset  waren  bezaubert  durch  die  schwer¬ 
mütige  Stimmung  in  der  Poesie  Byrons.  Im  Kommentar  zu 
seiner  Ode  sagt  Lamartine  ausdrücklich,  daß  gerade  die  Melan¬ 
cholie  Byrons  einen  großen  Reiz  auf  ihn  ausgeübt  habe68)  und 
Müsset  preist  Manfred  und  Lara  als  zwei  Meisterwerke  mensch¬ 
licher  Schwermut.63)  Er  hatte  selbst  einen  Zug  in  seinem  Cha¬ 
rakter,  der  ihn  zu  dieser  Art  Poesie  führte,  und  der  sich  noch 
tiefer  in  seine  Seele  eingrub  durch  seine  Liebe  zu  George  Sand. 
Er  schrieb  ihr  eines  Tages: 

„Je  t’envoie  un  dernier  adieu ,  ma  bien-aimie  et  je{te\  Venvoie 
avec  confiance,  non  sans  douleur ,  mais  sans  disespoir.  Les  an- 
goisses  er ue Ues,  les  lüttes  poignantes ,  les  larmes  amtres  ont  fail 
place  en  moi  d  une  compagne  bien  chire ,  la  pdle  et  douce  mtlancolie. 
Ce  matin  aprts  une  nuit  tranquille,  je  Vai  trouvie  au  chevet  de 


(Euvres  t.  II  p.  108  (III  3). 
ibid.  p.  160  (XIX  6). 
ibid.  p.  166  (II  4). 

Lamartine,  (Euvres  eompl.  t.  III  p.  83. 

Projet  cTune  Revue  F anlas  tiques .  (Euvres  t.  IX  p.  18. 
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mon  lä,  avec  un  doux  sourire  sur  les  livres.  C'est  l’amie  qui  pari 
avec  moi.  Elle  porte  au  front  ton  dernier  baiser.“M) 

*  *  * 

Comme  un  cygne,  d  son  chanl ,  sentant  sa  mort  prochaine , 

Sur  terre  autour  de  lui  cherchait  pour  qui  mourir. 

Derselbe  Vergleich  findet  sich  in  La  Morl  de  Socrate  von 
Lamartine,  der  Sokrates  ausrufen  läßt: 

„ Je  suis  un  cygne  aussi ,  je  meurs ,  je  puis  chanter  Z“65) 

Man  sagt,  daß  der  Schwan,  wenn  er  seinen  Tod  herannahen 
fühlt,  wunderbar  zu  singen  anfange,  obgleich  er  sonst  nur  Schreie 
ausstößt.  Die  Sage  umkehrend,  sagt  Müsset  von  Byron,  daß 
sein  Gesang  ihn  sein  nahes  Ende  fühlen  lasse,  und  daß  er  um  sich 
blicke,  um  ein  Volk  zu  suchen,  das  seines  Todes  würdig  sei.  In 
der  Tat  war  Byron  lange  unentschieden,  ob  er  für  die  Freiheit 
Griechenlands  kämpfen  sollte,  oder  nach  Südamerika  gehen. 
Schon  im  Jahre  1819  hatte  er  ernstlich  erwogen,  am  Unab¬ 
hängigkeitskrieg  der  spanischen  Kolonien  in  Amerika  teilzunehmen. 
Aber  die  Nachrichten,  die  er  von  dem  Stand  der  Bewegung  er¬ 
hielt,  waren  ungünstig  und  entmutigten  ihn.66)  Im  Sommer 
1822  zog  er  von  neuem  Erkundigungen  ein,  bei  einem  gewissen 
Ellis,  einem  Handelsherrn,  der  viele  Beziehungen  zu  diesen 
Ländern  hatte.  Besonders  hatte  er  ein  Auge  auf  das  Land  Boli- 
vars,  d.  h.  auf  Venezuela,  das  sich  damals  von  seinem  Mutter¬ 
lande  Spanien  freigemacht  hatte.  Was  diese  Pläne  transatlan¬ 
tischer  Ansiedelung  betrifft,  so  handelte  es  sich  keineswegs  um 
Spekulationen,  sondern  was  Byron  erstrebte,  das  war  die  Un¬ 
abhängigkeit  und  der  Genuß  von  bürgerlichen  Rechten,  die 
allen  gemeinsam  waren.67) 

Noch  im  August  desselben  Jahres  wußte  er  nicht,  wohin  er 
gehen  sollte.  In  einem  Brief  an  Trelawny  schreibt  er:  „7  had , 
and  still  have  thoughts  of  South  America,  but  am  fluctuating  between 
it  and  Greece.  1  should  have  gone  long  ago  lo  one  of  them,  but  for 
my  liaison  wilh  the  Countess  Gi;  for  love,  in  these  days,  is  Utile 
compatible  wilh  glory .“®®) 

A  ton  tour  regois-moi  comme  le  grand  Byron . 

Wir  haben  schon  gesehen,  daß  der  Willkomm,  den  Byron 
Lamartine  bot,  bedeutend  kälter  war,  als  Müsset  sich  vorstellt. 
In  seiner  Verehrung  für  den  großen  Engländer,  konnte  er  sich 

M)  Lettre  ä  George  Sand  von  1834  (ich  vermute  vom  August). 
Corresp.  (Decori)  p.  173.  Corresp.  (S6ch6)  p.  90. 

w)  Lamartine,  CEuvrcs  compl.  t.  VI  p.  481. 

M)  Vgl.  Delached  Thoughts  of  Byron  84.  Leiters  and  Journals 
t.  V  p.  451. 

”)  Vgl.  Brief  Lord  Byrons  an  Edw.  Ellis  vom  12.  Juni  1822. 
Leiters  and  Journals  vol.  VI  p.  90. 

88 )  Brief  an  John  Trelawny  von  Pisa  am  10.  Aug.  1822.  Letters 
and  Journals  t.  VI  p.  110. 
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nicht  denken,  daß  dieser  an  einem  Werke  wie  Lamartines  „£/ kom¬ 
me“  sollte  achtlos  vorübergegangen  sein. 

Müsset  selbst  kannte  die  Werke  Byrons  vor  seinem  19.  Jahre, 
nnd  ich  glaube,  daß  ich  hier  kurz  verweilen  darf,  um  einige  Worte 
über  die  Beziehungen  der  Poesie  Mussets  zu  Byron  zu  sagen. 
Abgesehen  von  Shakespeare  findet  sich  der  Name  Byrons  am 
häufigsten  in  den  Werken  Mussets.  Seine  Bewunderung  der 
beiden  Dichter  ist  grenzenlos.  Deshalb  haben  ihm  seine  Zeit¬ 
genossen  oft  die  Nachahmung  Byrons  vorgeworfen,  doch  sagt 
sein  Bruder  mit  Recht,  daß  alle  W'elt  ihn  nachgeahmt  habe; 
mit  anderen  Worten,  das  ganze  Geistes-  und  Gefühlsleben  jener 
Zeit  war  von  der  Poesie  des  Engländers  beeinflußt.  Der  Pessi¬ 
mismus  Byrons  hatte  sich  jedem  Denker  und  Dichter  dieser 
Jahre  raitgeteilt.  Dann  hatte  sich  aber  der  eine  schneller,  der 
andere  langsamer  von  ihm  losgemacht,  der  dritte  hatte  ihn  für 
das  ganze  Leben  angenommen.  Die  Wirkung  der  Werke  Byrons 
war  dieselbe,  wie  die  der  Philosophie  Nietzsches  in  unserer  Zeit. 
Es  ist  unbestritten,  daß  das  Genie  Byrons  auf  Lamartine  und  be¬ 
sonders  auf  de  Vigny  einen  großen  Eindruck  gemacht  hat.  Müsset 
wurde  zur  Poesie  Byrons  durch  eine  große  Ähnlichkeit  des  Charak¬ 
ters  und  des  Gefühls  hingezogen.  Sie  waren  die  subjektivsten 
Dichter  des  Jahrhunderts.  Liebe  und  Schmerz  sind  die  haupt¬ 
sächlichsten  Triebfedern  ihrer  Poesie  und  ihrer  Dichtung.  Darum 
berauschte  sich  der  junge  Müsset  an  Byrons  Poesie  wie  Lamartine 
es  vor  ihm  getan.  Es  ist  wahr,  Müsset  verdankt  Byron  oft  mehr 
als  die  Form  eines  Gedichtes;  wird  man  aber  sagen  dürfen,  daß 
der  Verfasser  von  Namouna  ein  Plagiator  war? 

Im  Jahre  1831  machte  man  ihm  dergleichen  Vorwürfe, 
und  mit  Entrüstung  hatte  er  seinen  Feinden  in  der  Dtdicace  de 
la  coupe  et  les  Uvres  entgegnet: 

On  m’a  dit  Van  passt  que  j’imitais  Byron: 

Vous,  qui  me  connaissez ,  vous  savez  bien  que  non. 

Je  hais  comme  la  morl  Vital  de  plagiaire ; 

Mon  verre  n’est  pas  grand ;  mais  je  bois  dans  mon  verre.™) 

Selbst  viel  später  unterließen  die  Feinde  Mussets  ihre  Vor¬ 
würfe  in  dieser  Hinsicht  nicht.  Es  gab  zu  allen  Zeiten  Leute,  die 
Müsset  für  ein  Genie  zweiten  und  dritten  Ranges  hielten,  und  die 
seine  Originalität  leugneten. 

Auf  diese  Frage  der  Nachahmung  Byrons  und  anderer 
Dichter70)  hat  Sainte-Bcuve  sicher  die  richtige  Antwort  gefunden. 

Er  sagt . „son  imaginalion,  d  l’origine ,  s’imprtgnait  sensi- 

blement  de  ses  lectures ;  le  potme  ou  le  roman,  qu’il  avait  feuillele 

•*)  (E  uv  res  t.  I  p.  240. 

T0j  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  die  ausgezeiclmete  Arbeit  Haapes 
heranzuziehen:  „ Alfred  de  Müsset  in  seinen  Bez%hungen  zu  Deutsch - 
ktnd“  (Ztschr.  f.  frz.  Lit.  u.  Spr.  Bd.  34  S.  1),  vgl.  auch  L4on  Lafoscade, 
Le  thMtre  <T Alfred  de  Müsset,  p.  64. 
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la  v eitle  n’Hait  pas  du  tout  etranger  d  la  chanson  ou  au  caprice  du 

lendemain .  l’icho  d’une  pensie  etrangSre,  en  traversant 

cette  dme  et  cet  esprit  de  poäe  si  franQais,  si  parisien ,  devenait 
ä  V instant  une  voix  de  plus,  une  voix  toute  differente ,  ayant  son 
timbre  d  soi  et  son  accent.  L’imitation,  chez  lui,  est  enlevie  d’une 
aile  si  Ugire  que  bientöt  eile  disparatt  et  on  ne  la  distingue  plus. 
Le  motif  saisi  au  vol  se  transformait  aussitöt.“11) 

*  *  * 

Qui  de  nous,  Lamartine,  et  de  notre  jeunesse , 

Ne  sait  par  coeur  ce  chant,  des  amanls  adori. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  dieser  von  den  Liebenden  ge¬ 
priesene  Gesang  die  14.  Meditation  poötique  ist  mit  dem  Titel 
„Le  Lac”.  Müsset  behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  er  sagt,  daß 
die  ganze  Jugend  jener  Tage  diese  wunderbare  Ode  auswendig 
gewußt  habe.  Lamartine  sagt  selbst,  daß  sie  am  meisten  Wider¬ 
hall  in  der  Seele  seiner  Leser  gefunden  habe,  wie  sie  auch  am 
meisten  in  seiner  eigenen  hatte.72) 

Und  nicht  nur  dieses  Gedicht  vom  See  wurde  sp  gefeiert, 
sondern  die  ganze  Sammlung  der  Meditationen  hatte  einen 
außerordentlichen  Erfolg.  Im  Jahre  1820  als  sie  erschienen, 
hatte  Lamartine  fast  noch  nichts  veröffentlicht,  obgleich  er  schon 
einige  Jahre  früher  einen  großen  Teil  davon  fertig  hatte.  Um 
den  Beifall  dieser  Veröffentlichung  zu  verstehen,  genügt  es  zu 
sagen,  daß  er  dem  von  Paul  et  Virginie  von  Bernardin  de  Saint- 
Pierre  ähnlich  war  und  den  Ruhm  Lamartines  begründete.  Was 
Byron  nach  der  Publikation  von  Childe  Harold  von  sich  sagte: 
„Eines  Morgens  erwachte  ich  und  fand  mich  berühmt“,  bezieht 
sich  in  gleicher  Weise  auf  Lamartine  im  Jahre  1820. 

Selbst  die,  welche  den  Erfolg  der  Meditations  poetiques 
durchaus  nicht  billigten,  erkannten  ihn  an.  Sie  berichten  von  dem 
tiefen  Eindruck,  den  sie  auf  die  Gemüter  jener  Zeit  ausübten. 
„On  ne  saurait  s’imaginer  aujourd’hui,  sagt  Thöophile  Gautier 
l’enivrement  universel  produit  par  les  Meditations.  Ce 
fut  comme  un  souffle  de  fralcheur  et  de  rajeunissement,  comme  une 
palpitation  d’ailes  qui  passaient  sur  les  ämes.  Les  jeunes  gens, 
les  jeunes  filles ,  les  femmes  s’ enthousiasmaient  jusqu’d  l’adoralion. 

Sicher  ist  „der  See“  das  schönste  Gedicht  nicht  allein  der 
Meditations  poetiques,  sondern  aller  folgenden  Sammlungen. 
Um  die  Anspielungen  Mussets  in  diesem  Teil  der  Lettre  zu  ver¬ 
stehen,  muß  man  zurückgehen  auf  die  Entstehung  der  Ode 
Lamartines  und  auf  die  Umstände  im  Leben  des  Dichters,  welche 
der  Anlaß  dazu  waren. 

Seine  Mutter,  obgleich  eine  Frau  von  ernster  Frömmigkeit, 
war  dennoch  von  dem  philosophischen  Geiste  beeinflußt,  der  be- 

71)  Sainte-Beuve,  Nouveaux  Lundis  t.  IVp.  466,  zitiert  von  Haape. 

78)  Kommentar  der  14.  Medit.  Oeuvres  compl.  t.  III  p.  142. 
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merkenswert  ist  für  die  gute  Gesellschaft  am  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts.  Sie  verehrte  besonders  Jean  Jacques  Rousseau,  weil 
er  weder  Priester  noch  Philosoph  war,  das  Herz  zu  erschüttern 
wußte  und  die  Seele  zu  erheben.  Trotzdem  geschah  die  religiöse 
Erziehung,  die  sie  ihrem  Sohn  zuteil  werden  ließ,  durchaus  nicht 
im  Geiste  Rousseaus,  sondern  in  dem  des  Neuen  Testaments.  Bis 
zum  Alter  von  einigen  zwanzig  Jahren  überwachte  sie  seine 
Lektüre.  Als  er  eines  Tages  ausgegangen  war,  ging  sie  auf  sein 
Zimmer  und  fand  auf  seinem  Arbeitstisch  den  Emil  und  die 
Heue  Heloise  von  Rousseau.  Da  besann  sie  sich  keinen  Augen¬ 
blick  und  verbrannte  die  Bücher.78)  Aber  es  war  zu  spät.  Al- 
phonse  hatte  bereits  seinen  Jean  Jacques  von  Grund  aus  studiert. 
Seit  langer  Zeit  bewunderte  er  die  Neue  Helolse  und  in  einem 
Brief  an  seinen  Freund  Virieu  ruft  er  aus:  Grands  dieuxl  quel 
livre  !  comme  c’esl  icrit !  Je  suis  itonni  que  le  feu  n’y  prenne  pas  ! .  . . 
Je  voudrais  itre,  pendant  que  je  lis,  amoureux  comme  Saint- 
Preux  mais  surtout  je  voudrais  icrire  comme  Rousseau ,74) 

Er  war  nicht  allzuweit  davon  entfernt.  Die  ersten  poetischen 
Versuche  sind  vollständig  im  Tone  Rousseaus  gehalten.  Das 
Ereignis,  das  für  ihn  entscheidend  wurde,  trat  Ende  August 
1816  ein. 

Es  gab  nicht  allzuviel  Badegäste  in  Aix-les-Bains.  Die 
Saison  war  fast  vorüber,  und  Einsamkeit  hing  an  den  Ufern  des 
Sees  von  Bourget.  Alphonse  de  Lamartine  war  dorthin  gekommen, 
um  eine  Kur  zu  gebrauchen,  denn  er  war  leberleidend,  und  außer¬ 
dem  hatte  ihn  das  Soldatenleben  seit  zwei  Jahren  mürrisch  und 
kränklich  gemacht.  Er  mietete  sich  in  einem  kleinen  Hause 
ein,  welches  der  ihn  behandelnde  Arzt  - ihm  empfohlen  hatte. 
Sieben  Wochen  vorher  war  eine  junge  Frau  angekommen,  die 
in  demselben  Hause  wohnte.  Sie  hieß  Julie  Bouchaud  des  Härettes 
und  war  mit  dem  Physiker  Charles  verheiratet,  der  damals  in 
Paris  großes  Ansehen  genoß.75)  —  Lange  schon  verlangte  Lamartine 
nach  einer  Liebe,  die  seine  ganze  Seele  erfüllte.76)  Als  sie  sich 
zum  ersten  Male  begegneten,  wurden  beide  von  einer  Leidenschaft 
für  einander  erfaßt,  die  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der 
Helden  der  Neuen  Helolse  hatte.  Glückliche  Abende  folgten 
dieser  ersten  Begegnung.  „Der  See,  die  Felsen,  die  Grotten  und 
der  dunkle  Wald",  sie  alle  könnten  das  Glück  der  Liebenden 
erzählen.  Aber  nichts  vermag  besser  das  Entzücken  eines  solchen 
Abends  zu  malen  als  die  Worte  des  Dichters,  die  er  an  den  See 
richtet: 


78)  Vgl.  L4on  Sächö,  Lamartine  p.  43. 

74)  Brief  an  Aymon  de  Virieu,  Macon  am  11.  März  1810.  Corresp. 
de  Lamartine  t.  I  p.  206. 

w)  Vgl.  L4on  S4ch6,  Lamartine  p.  60—77. 

76 )  Brief  an  Aymon  de  Virieu  vom  30.  Nov.  1814.  Corresp.  de 
Lamartine  t.  II  p.  69. 
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Un  soir ,  t'en  souvient-il?  nous  voguions  en  silence ; 

On  n’entendait  au  loin ,  sar  Z’ornfe  et  sous  les  cieux , 
le  6ruil  des  rameurs  qui  frappaient  en  cadence 
Tes  flots  harmonieux. 

Aber  die  Zeit  schreitet  schnell,  am  schnellsten  für  zwei 
Liebende.  Vergebens  hatte  Julie  die  Zeit  gebeten  in  den  geheim¬ 
nisvollen  Versen,  auf  die  Müsset  hier  anspielt: 

0  temps  suspends  ton  voll  et  vous  heures  propices , 

Suspendez  votre  cours! 

Laissez  nous  savourer  les  rapides  delices 

Des  plus  beaux  de  nos  joursl 

Assez  de  malheureux  ici-bas  vous  implorent , 

Coulez ,  coulez  pour  eux\ 

Prenez  avec  leurs  jours  les  soins  qui  les  divorent ; 

Oubliez  les  heureux. 

Mais  je  demande  en  vain  quelques  moments  encore, 

Le  temps  m'ichappe  et  fuit ; 

Je  dis  d  cette  nuit:  Sois  plus  lente ;  et  l'aurore 

Va  dissiper  la  nuit. 

Aimons  donc ,  aimons  donc!  de  l’heure  fugitive 

Hdtons-nous ,  jouissons! 

L'homme  n'a  point  de  port,  le  temps  n’a  point  de  rive 

11  coule ,  et  nous  passons! 

Bald  wurde  Julie  von  ihrem  Gatten  nach  Paris  zurück¬ 
gerufen.  Man  mußte  sich  trennen.  Sie  verließ  Aix-les-Bains 
nicht  ohne  das  Versprechen,  im  nächsten  Jahre  wiederzukommen. 
Lamartine  begleitete  sie  bis  Macon.77)  —  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  dieser  Leidenschaft  bis  zum  Ende  nachzugehen, 
den  Besuch  Lamartines  in  Paris  zu  beschreiben,  und  die  Fragen 
zu  behandeln,  die  sich  daran  knüpfen.  Die  Natur  der  Beziehungen 
zwischen  Julie  und  Lamartine  ist  keineswegs  sichergestellt. 
In  dem  Roman  Raphael  erzählt  Lamartine  die  Geschichte  seiner 
Liebe,  indem  er  sagt,  daß  er  zwar  eine  leidenschaftliche  Neigung 
für  diese  Frau  gehabt,  daß  er  aber  niemals  an  ihre  Ehre  gerührt 
habe.  Im  Jahre  1905  zog  Rene  Doumic,  der  einige  Briefe  Elvirens 
an  Lamartine  veröffentlichte,78)  diese  platonische  Liebe  in  Zweifel. 
Doch  die  arme  Elvire  fand  bald  einen  Gelehrten,  der  sich  zu 
ihrem  Verteidiger  aufwarf.  Die  Antwort  auf  den  Kommentar 
der  Briefe,  die  von  Doumic  veröffentlicht  waren,  gab  L6on  S6chö 

77)  Vgl.  L4on  S6ch6,  Lamartine  p.  95. 

78)  Revue  des  deux  mondes.  Livraison  du  l®1,  Fevrier  1905  p.  674 
bis  602. 
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in  seinem  Werk:  Lamartine  de  1816  d  1830.  Elvire  et  les  Midita¬ 
tions.  Paris  1905.  Die  Meinung  Sdchös  steht  der  Doumics 
diametral  gegenüber.  Hier  Ehebruch,  dort  eine  keusche  Liebe! 
Für  wen  soll  man  sich  entscheiden?  Die  Frage  ist  unlösbar, 
weil  sie  außerhalb  aller  Möglichkeiten  steht,  wo  ein  direkter  oder 
indirekter  Beweis  zu  führen  wäre.  Die  Begeisterung  Sächäs 
verdient  zweifellos  Anerkennung,  doch  glaube  ich,  daß  er  mit¬ 
unter  zu  schwache  Argumente  bietet.  Es  läßt  sich  bestreiten, 
daß  Lamartine  seiner  ehelichen  Tochter  nicht  den  Namen  Julie  ge¬ 
geben  haben  würde,  wenn  Julie  Bouchaud  des  Härettes  sich  ihm 
hingegeben  hätte.  Ich  habe  die  Briefe  gelesen  und  wieder  gelesen, 
es  sind  darin  Wendungen,  die  die  Grenzen  keuscher  Liebe  weit 
überschreiten,  selbst  wenn  man  die  Leidenschaftlichkeit  und  die 
romantische  Schwärmerei  dieser  Frau  gebührend  in  Rechnung 
zieh  t. 

Das  ist  aber  nicht  die  Hauptsache,  sondern  nur  der  Umstand 
fällt  ins  Gewicht,  daß  sie  den  größten  Einfluß  auf  die  Meditationen 
übte  und  —  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt  —  auf  die  ganze  Poesie 
Lamartines.  Im  Hintergrund  seiner  hauptsächlichsten  Werke 
verschwindet  der  Schatten  Elvirens  niemals,  und  sein  schönstes 
Gedicht  ist  das,  welches  die  Erinnerung  an  sie  am  reinsten  be¬ 
wahrt  hat.  Als  „Der  See“  konzipiert  wurde,  hatte  Elvire  nur 
noch  wenige  Monate  zu  leben.  Lamartine  hatte  sie  im  September 
1817  in  Aix  treffen  wollen,  aber  als  er  ankara,  war  sie  nicht  dort. 
Das  Leiden  hatte  sich  verschlimmert,  und  die  Ärzte  gestatteten 
die  Reise  nicht.  Er  wartet  und  verzehrt  sich,  aber  niemand 
kommt.  Mit  fieberzitternder  Hand  schreibt  er  an  seine  Freundin 

M^de  Canonge :  „ _ Je  suis  anianti . je  rien  puis  plus.”19) 

Alles  was  ihm  von  seinem  Glück  geblieben  ist,  ist  eine  bescheidene 
Freude  am  Glück  der  anderen  und  die  Erinnerung  an  sein  eigenes. 
Aber  diese  Erinnerung  machte  ihn  unsterblich.  Er  hatte  im 
tiefsten  Grund  der  Seele  gefühlt,  wie  die  Liebe  des  Herz  eines 
Dichters  erzittern  läßt,  und  dann  rangen  sich  die  wunderbaren 
Verse,  die  den  Greis  wie  den  Jüngling  berauschten,  aus  seinen 
wechselnden  Träumen  los,  wo  bald  eine  glückliche  Vergangen¬ 
heit,  bald  gegenwärtige  Schmerzen  sich  malten.  Zwischen  dem 
16.  und  dem  23.  September  1817  schrieb  Lamartine  seine  be¬ 
rühmte  Ode  „An  den  See  von  B***.“80)  Er  wird  das  Unglück 

w|  Brief  vom  16.  Sept.  1817  (Aix).  Corresp.  t.  II  p.  116. 

80 )  So  lautet  der  Titel  der  ersten  Version  des  „Sees“,  veröffentlicht 
von  Madame  Valentine  de  Lamartine  in  den  Poiaiea  iniditea.  Diese 
erste  Version  enthält  zwei  Strophen  mehr,  die  sehr  charakteristisch 
sind,  die  aber  in  der  definitiven  Ausgabe  unterdrückt  wurden.  Nach 
dem  Vers:  11  coule  et  nous  passona  stand  zuerst: 

Elle  ae  tut;  noa  cceurs,  nos  yeux  se  rencontrirent ; 

Dea  mota  entrecoupea  se  perdaient  dana  lea  aira ; 

Et ,  dana  un  long  tranaport,  noa  Amea  a’envolirent 
Dana  un  autre  univera. 

ZUchr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII1/*.  3 
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geahnt  haben,  das  ihm  bevorstand.  Ich  weiß  nicht,  ob  die  arme 
Julie  jemals  die  Zeilen  gesehen  hat,  die  der  Hauch  ihrer  Liebe 
beseelte.  Ich  glaube  es  nicht.  Sie  starb  Ende  Dezember  desselben 
Jahres  ohne  den  künftigen  Ruhm  ihres  Geliebten  zu  ahnen. 
Auf  Alfred  de  Müsset  mußte  die  Poesie  des  „Sees"  einen  unver¬ 
gleichlichen  Reiz  ausüben.  Fand  er  doch  dort  die  unmittelbarste 
Stimme  seines  eigenen  Herzens,  die  Klage  um  eine  verlorene 
Geliebte.  Er  fand  dort  auch  Verse  wieder,  die  ihn  an  die  glück¬ 
lichsten  Tage  seines  Lebens  erinnerten.  Besonders  die  Worte 
Elvirens,  die  sich  zu  dem  leidenschaftlichen  Rufe  erheben: 

A  imons  donc ,  aimons  donc ! . 

mußten  ihm  Zusagen,  weil  sie  am  besten  seine  Lebenskunst  Wieder¬ 
gaben.  Liebe  und  Genuß  beherrschten  sein  Leben  und  sein  Werk, 
bis  ihn  der  Schmerz  um  die  Geliebte  überwältigte.  Wie  Lamartine 
beklagte  er  seine  Elvire  George  Sand,  die  seit  1834  seine  schönste 
Poesie  inspirierte.81) 

*  *  * 

Hilas!  ces  longs  regreis  des  amours  mensongires , 

Ces  ruines  du  temps . 

Nach  diesen  Versen,  die  sich  unmittelbar  an  die  anschließen, 
die  auf  den  „See“  anspielen,  glaubt  Müsset  augenscheinlich, 
daß  Lamartine  von  seiner  Geliebten  betrogen  wurde.  Das  be¬ 
stätigt  sich  durch  eine  Stelle  weiter  unten,  die  ich  mir  nicht 
anders  als  in  diesem  Sinne  erklären  kann.  Es  sind  die  Verse: 

Trompi  par  tes  amis ,  trahi  par  ta  mattresse , 

Du  ciel  et  de  toi- mime  as-tu  jamais  douli? 

Daß  Müsset  sich  in  dieser  Hinsicht  täuscht,  ist  nicht  ver¬ 
wunderlich,  da  die  Beziehungen  Lamartines  zur  Elvire  seiner 
Dichtungen  lange  Zeit  völlig  unbekannt  waren.  Man  zweifelte, 
ob  man  es  überhaupt  mit  einer  Gestalt  der  Wirklichkeit  zu  tun 
hatte,  und  es  ist  das  Verdienst  von  Anatole  France,  diese  Frage 
aufgehellt  zu  haben.82) 

*  *  * 

Qu’un  instant ,  comme  toi ,  devanl  ce  ciel  immense , 

J’ai  serri  dans  mes  bras  la  vie  et  l’espirance. 

Das  ist  die  Erinnerung  an  die  schönen  Tage,  die  Müsset 
mit  George  Sand  verbracht  hatte.  Besonders  wird  es  die  Erinne¬ 
rung  an  die  Wochen  von  Fontainebleau  sein,  im  Herbst  1833. 

Nous  ne  pümes  parier ;  nos  Arnes  affaiblies 

Succombaient  sous  le  poids  de  leur  ftlieiti ; 

Nos  casurs  battaient  ensemble,  et  nos  bouches  unies 
Disaient :  ßterniUl 

nach  E.  Deschanel,  Lamartine  t.  I  p.  107. 

81 )  Vgl.  Moritz  Werner,  Alfred  de  Müsset.  Deutsche  Rundschau, 
Juli  1908. 

82 )  Anatole  France,  V  Elvire  de  Lamartine ,  Paris  1896. 
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La  Confession  d’un  enfant  du  siicle  von  Müsset  und  der  Roman 
Elle  et  lui  von  George  Sand  erzählen  diesen  Aufenthalt  in  der 
Einsamkeit  des  Waldes,  wo  die  beiden  ihre  Spaziergänge  und 
Streifzüge  machten.  Ohne  ernstliche  Auftritte  verbrachten  sie 
dort  angenehme  Zeiten,  und  George  Sand,  die  später  so  oft  unter 
den  Launen  Mussets  zu  leiden  hatte,  spricht  von  ihrem  Glück 
in  einem  Brief  an  Sainte-Beuve  vom  September  1833. 

„  .  .  .  .  J’ai  4^  malade" ,  sagt  sie,  „mais  je  suis  bien.  Et 
puis  je  suis  heureuse ,  tris  heureuse ,  mon  ami.  Chaque  jour  je  m’at- 
tache  d  lui  ;  chaque  jour  je  vois  s’effacer  en  lui  les  petites  choses 
qui  me  faisaienl  souffrir ;  chaque  jour  je  vois  luire  et  briller  les 
heiles  choses  que  j’admirais.  Et  puis  encore ,  par-dessus  tout  ce 
qu’il  est,  il  esl  b  on  enfant ,  et  son  intimite  m’est  aussi  douce 
que  sa  prifirence  m’a  Hi  pricieuse."*3) 

Vier  Jahre  nach  diesem  paradiesischen  Leben  schrieb 
Müsset  die  Nuit  d’oetobre.  Er  gedachte  der  Abende,  die  er  im 
Schweigen  der  Wälder  verbracht  hatte.  Die  wunderbaren  Verse, 
die  mit  den  Worten  beginnen: 

Pris  du  ruisseau ,  quand  nous  marchions  ensemble 
sind  der  herrlichen  Zeit  gewidmet,  und  auch  das  „Souvenir“  hat  in 
der  3.  und  4.  Strophe  die  Erinnerung  daran  bewahrt.  Die  Lettre 
d  Lamartine  lehnt  sich  in  dieser  Hinsicht  bewußt  an  den  „See“ 
an,  um  die  Verwandtschaft  im  Glücke  Mussets  und  Lamartines 
zu  betonen.  „ Une  brise  embaumie “M)  und  „les  cilestes  accents 
d’une  voix  bien  aimie ,l88)  sind  für  beide  Gedichte  charakteristisch. 
Über  den  Aufenthalt  Mussets  in  Fontainebleau  gibt  es  einen 
kleinen  Artikel  von  Adolphe  Rettä  im  Mercure  de  France  LX 
p.  161 — 178.  Man  findet  dort  die  Hauptsachen  über  den  Auf¬ 
enthalt  und  seine  Folgen.  Obgleich  der  Verfasser  entschieden 
für  Müsset  Partei  ergreift,  so  möchte  ich  doch  die  Manier  ver¬ 
urteilen,  wie  er  die  übrigen  Personen  behandelt.  Die  Rolle 
Sainte-Beuves  ist  die  eines  Kupplers,  und  George  Sand  wird  zur 
Dirne.  Das  kann  auf  keinen  Fall  die  Art  sein,  wie  dieses  roman¬ 
tische  Idyll  darzustellen  ist,  das  seine  Wirkung  nicht  nur  in  den 
Werken  Mussets,  sondern  auch  in  denen  der  George  Sand  getan  hat. 

*  *  * 

El  je  ne  le  dirai  que  ce  que  Dieu  m’a  dit. 

Es  gibt  zwei  Möglichkeiten,  diesen  Vers  aufzufassen.  Will 
der  Dichter  sagen,  daß  er  nur  die  Leiden  zu  schildern  beabsichtigt, 
die  Gott  ihm  geschickt  hat;  oder  will  er  sagen,  daß  die  Verse, 
welche  er  zu  singen  gedenkt,  ihm  von  Gott  eingegeben  sind. 
Wenn  man  die  erste  Interpretation  vorzieht,  so  ist  nichts  zu 
erklären,  aber  auch  die  zweite  kann  nicht  überraschen.  Wenige 


88 

84 

88 


Arvede  Barine,  Alfred  de  Müsset  p.  68. 
Lac,  letzte  Strophe. 
ibid.  6.  Strophe. 
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Dichter  waren  so  der  poetischen  Inspiration  unterworfen  wio 
Alfred  de  Müsset.  Sein  Wille  kam  immer  nur  wenig  in  Betracht, 
sondern  er  mußte  warten,  bis  die  Muse  zu  ihm  herabstieg. 

On  ne  travaille  pas,  —  on  Scoute,  —  on  attend,  sagt  er  in  der 
Widmung  zu  La  coupe  et  les  Uvres.M)  Und  die  Nächte,  wo  er 
Hochzeit  hielt  mit  der  Muse,  „ cet  etre  pudique  et  fid&le “,87)  waren 
ihm  immer  Nächte  höchster  Wonne.88)  Der  ganze  Mensch  nahm 
daran  teil: 

Au  moment  du  travail ,  chaque  nerf,  ckaque  fibre 

Tressaille  comme  un  luth  que  l’on  vient  d’accorder. 

On  n’bcrit  pas  un  mot  que  tout  Vitre  ne  vibre ,89) 

*  *  * 

Tel,  lorsque  abandonnb  d’une  inficUle  amante, 

Pour  la  premiere  fois  j'ai  connu  la  douleur. 


Die  Meinung  von  denen,  die  eine  andere  Frau  als  George 
Sand  in  der  ungetreuen  Geliebten  der  Lettre  erkennen  möchten, 
wurde  schon  zurückgewiesen.  Bleibt  noch  dieser  zweite,  ein 
wenig  seltsame  Vers.  War  es  wirklich  das  erste  Mal,  daß  Müsset 
den  Schmerz  kennen  lernte  ?  Hatte  er  noch  niemals  geliebt, 
bis  zum  Jahre  1833.  Ja  oder  nein,  wie  man  will.  Sein  Bruder 
erzählt,  daß  Alfred  im  Alter  von  17  Jahren  bitter  enttäuscht 
worden  sei  von  einer  Frau,  die  ihn  die  Rolle  des  Fortunio  spielen 
ließ.90)  Allein  damals  wurde  „ Le  Chandelier"  noch  nicht  geschrie¬ 
ben.  Der  Plan  zu  dieser  Komödie,  welche  Paul  de  Müsset  mit 
Recht  die  schönste  seines  Bruders  nennt,  stammt  erst  vom  Jahre 
1834,  wo  der  Dichter  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  glaubte.  Karä- 
nine  gibt  dieser  Jaqueline  von  1827  den  Namen  Madame  de 
Groisilliez,  aber  sie  weiß  nichts  über  sie  zu  sagen.  Obgleich  der 
junge  Müsset  hingerissen  war  von  dieser  entzückenden  Frau, 
so  war  der  Eindruck  doch  nicht  allzutief;  allein  er  hatte  seit 
diesem  Abenteuer  sein  Herz  an  niemand  verschenkt.91)  George 
Sand  war  also  seine  erste  wahre  und  aufrichtige  Liebe;92)  aber 
auch  seine  einzige. 

*  *  * 

Ce  n’itait  pas  au  bord  d’un  lac  au  flot  limpide, 

Ni  sur  l'herbe  fleurie  au  penchant  des  coteaux. 


In  der  Analyse  wurde  gesagt,  daß  diese  Worte  auf  die  Poesie 
Lamartines  hindeuten.  Der  See,  die  Abhänge,  der  Hügel  und  die 
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(Euvres  t.  I  p.  238. 

Nuit  de  mai.  (Euvres  t.  II  p.  100. 

Biographie  p.  177. 

Dedicace  de  la  coupe  et  les  Uv  res.  (Euvres  t.  1  p.  238. 
Biographie  p.  84. 

Vgl.  Wladimir  Kar6nine,  George  Sand  t.  II  p.  33. 

Vgl.  auch  Corresp.  (Decori)  p.  169,  187,  etc. 
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klare  Flut  sind  Szenen,  die  sich  oft  in  den  Gedichten  Lamartines 
finden.  Mir  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Müsset  an  zwei 
ganz  bestimmte  Gedichte  der  Meditationen  denkt.  Natürlich 
spielt  der  erste  Vers  auf  „Le  Lac “  an,  den  zweiten  glaube  ich  auf 
ein  anderes  Gedicht  der  Miditations  poitiques  auf  Le  Vallon  be¬ 
ziehen  zu  können.  Ich  weiß  wohl,  daß  ein  einzelner  Vers  noch 
nichts  beweist.  Aber  die  Szenerie  des  „Vatton“  ist  eine  der 
charakteristischsten  für  Lamartine  und  die  Stimmung  des  Ge¬ 
dichtes  entspricht  sehr  gut  dieser  Stelle  der  Lettre.  Und  was 
ist  der  Inhalt  des  „Tales“  ?  Der  Welt  müde,  hat  sich  der  Dichter 
in  das  Tal  geflüchtet,  wo  er  seine  Kindheit  verbracht  hat.  Er 
hat  die  Welt  kennen  gelernt  und  sie  gefühlt.  Viel  hat  er  geliebt 
und  viel  gelitten.  Die  Einsamkeit  soll  seine  Wunden  heilen. 
Das  ganze  Leben  ist  verschwunden  in  dem  Schatten  der  ver¬ 
gangenen  Zeiten, 

L’amour  seul  est  resti,  comme  une  grande  image 

Survit  seule  au  riveil  dans  un  songe  effaci. 

Und  er  befiehlt  seiner  Seele  sich  auszuruhen  „en  ce  dernier 
asile“,  zu  atmen  „Vair  embaumie  du  soir“  und  das  Ende  seiner 
Tage  zu  erwarten.  Nach  einer  solchen  Übereinstimmung 
des  Inhalts  mit  der  Lettre  d  Lamartine  glaube  ich  wohl,  daß 
man  eine  direkte  Anspielung  in  diesem  einzelnen  Verse  finden 
kann. 

*  *  * 

C’itait  dans  une  rue  obscure  . 


Der  Bruder  des  Dichters  hat  immer  versucht,  jeden  Schatten 
vom  Leben  Alfred  de  Mussets  zu  entfernen,  ohne  einsehen  zu 
wollen,  daß  durch  eine  solche  Reinigung  viele  Stellen  in  dessen 
Werken  direkt  absurd  wirken.  Sicherlich  ist  Alfred  de  Müsset 
das  Hätschelkind  seiner  Mutter  und  des  ganzen  literarischen 
Paris  gewesen.  Das  hinderte  ihn  nicht,  das  Leben  auch  in  seinen 
derben  Zügen  kennen  zu  lernen.  Deshalb  hat  schon  Paul  Lindau 
die  Schwächen  im  Verfahren  des  brüderlichen  Biographen  auf¬ 
gedeckt,  und  Karänine  hat  diesen  Gegenbeweis  vervollständigt. 
Sie  sagt :  „II  est  vrai  d’ajouter  que,  du  soir  au  matin,  il  n’itait  pas 
rare  de  voir  le  farori  des  dames  du  faubourg  Saint-Germain,  passer 
son  temps  en  des  compagnies  rien  moins  qu’  aristo  er  atiques  et 
vertue us es,  et  ceux  de  ses  biographes  sont  parfaitement  dans  le 
vrai,  qui  font  remarquer  que ,  dis  ses  jeunes  annies,  A  Ifred  de  Müsset, 
hilas  !  ne  connaissait  que  trop  bien  tous  les  mystires  de  Paris  et  les 
basfonds  de  la  ville,  et  les  savait  mieux  qu’on  ne  les  connalt  souvent 
dans  un  dge  plus  mdr.“98) 

*•)  Wladimir  Kar^nine,  George  Sand  t.  II  p.  18. 
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Paul  de  Müsset  behauptete  vergebens,  daß  sein  Bruder  die 
Kloaken  verabscheute  und  nur  im  Wagen  dort  vorüberfuhr.94)  Die 
Confession  straft  ihn  Lügen.95) 

Wer  hätte  auch  die  Andalusierin  schreiben  können 
ohne  je  das  Krachen  der  Korsettst&be  gehört  zu  haben! 
Verdient  er  deswegen  Tadel  ?  Wenn  Legouvä  ihm  vorgeworfen 
hat,  daß  er  niemals  eine  ideale  Frauengestalt  geschaffen  hat  — 
was  übrigens  ganz  falsch  ist;  ich  erinnere  nur  an  das  junge  Mädchen 
in  „Holla“  —  so  werden  wir  doch  getrost  entgegnen,  daß  uns 
die  rührende  Liebe  der  kleinen  Bernerette  nicht  weniger  tief 
ergreift,  als  der  Heldenmut  etwa  von  Schillers  Jungfrau  von 
Orleans.  Müsset  deshalb  einen  geringeren  Dichterrang  als 
Lamartine  und  Victor  Hugo  zuerkennen  zu  wollen,  heißt  seine 
Eigenart  untergraben.  Es  ist  wahr,  Müsset  ist  der  menschlichste 
unter  den  3  großen  französischen  Dichtern  des  19.  Jahrhunderts, 
aber  das  stellt  ihn  weder  unter  die  Größe  Victor  Hugos  noch 
unter  die  Göttlichkeit  Lamartines.96) 

*  *  * 

C’ilait  au  temps  du  carnaval . 


Diese  von  Müsset  geschilderte  Nacht  ist  ein  Meisterstück. 
Die  Straße  und  die  jungen  Leute,  die  Freude  und  die  betrunkenen 
Masken,  die  Frauen  und  das  bleiche  Licht  der  Laternen,  das 
alles  macht  den  Eindruck,  als  habe  der  Dichter  es  unmittelbar 
geschaut,  bevor  er  es  schrieb.  Die  Schilderung  ist  so  wahr,  so 
frisch,  so  natürlich,  so  lebhaft,  daß  man  sich  sagt,  es  könne  noch 
nicht  lange  her  sein,  daß  der  Dichter  selbst  an  diesem  Kamevals- 
lärm  teilgenommen  habe.  Und  wenn  wir  das  Leben  Mussets 
im  Februar  betrachten,  wo  er  die  Lettre  d  Lamartine  schrieb, 
so  sehen  wir  in  der  Tat,  daß  er  in  dieser  fröhlichen  Zeit  nicht 
bloß  Zuschauer  war.  Er  und  sein  Freund  Tattet  haben  sehr 
wohl  an  diesen  Vergnügungen  teilgenommen.  Ich  entnehme 
das  einem  Billet,  welches  Alfred  de  Müsset  an  Mme  Olympe 
Chodsko97)  schickte  (Febr.  1836),  wo  er  schreibt:  Mon  ami  Alf. 
Tattet  dlne  aujourd’hui  avec  la  marquise.  Seriez-vous  femme  d 
venir  avec  eux  et  mo  i !  Voild  une  vraie  proposition  de  carnaval, 
ou ,  pis  encore,  de  lendemain  de  carnaval.  Des  vins  discrets  et  des 
sonnets  bavards.  —  Si  vous  avez  du  courage ,  venez . ")“ 

M)  Vgl.  Notice  sur  Alfred  de  Müsset  t.  X  p.  18  note. 

M)  In  der  Confession  <Tun  enfant  du  sitcle  findet  sich  eine  Stelle 
die  offensichtlich  den  zitierten  Versen  der  Lettre  entspricht.  Vgl. 

< Euvres  t.  III  p.  76:  Alors  je  rentrais  dans  la  ville . 

M)  vgl.  Ernest  Legouv6,  Souvenirs  t.  II  p.  390. 

•’j  Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  war  sie  die  Frau  von  Jacoues 
Leonard  Boreyko  Chodsko  (1800 — 1871),  eines  polnischen  Geschichts¬ 
forschers  und  Literarhistorikers,  der  an  der  Sorbonne  Bibliothekar 
war.  Vgl.  Staaf,  La  littirature  frangaise  t.  III  p.  1178. 

M)  Corresp.  (S4ch6)  p.  128. 
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Und  sie  kam.  Man  stürzte  sich  in  den  Strudel  des  Karnevals. 
Am  Morgen  nach  dem  Maskenball  schickte  ihr  Alfred  de  Müsset 
folgendes  Billet :  Pichrocholine  avez  -  vous  bien  dormi  ?  Le 
souper  a-t-il  bien  passt?  —  Ah,  que  vous  ttiez  charmante  sous 
le  masque!  Sous  le  masque  vous  ites  divine ;  vous  etes  une  hostie 
qu’il  faut  manger,  et  Von  vous  mangera!99) 

Man  sagt,  daß  die  Karnevals  von  Paris  in  jenen  Tagen  be¬ 
rühmt  gewesen  seien.  Im  Jahre  1848  bedauert  Charles  de  Förster, 
daß  die  schönen  Zeiten  vorbei  seien,  wo  die  Maskenbälle  ihre 
Anziehungskraft  auf  die  Fremden  ausübten.  Er  rühmt  besonders 
die  Jahre  1832  bis  1838  und  sagt:  „En  assistant  auxbals  masques 
dans  l’intervalle  de  1832  d  1838  on  voyait  danser  la  joie,  le  plaisir , 
Vaisance.  —  A  ujourd’hui  la  joie  est  factice,  le  plaisir  forci _ 10°) 

Leider  habe  ich  nicht  das  Material,  um  diese  interessante 
Tatsache  weiter  zu  verfolgen,  ich  kann  nur  Ferdinand  von  Gail 
zitieren,  der  einen  ähnlichen  Abend  beschreibt,  doch  ohne  den 
Geist  und  die  Kunst  Mussets.101) 

On  eüt  dit ,  un  portrait  de  la  dibauche  antique , 

On  de  ces  soirs  fameux ,  chers  au  peuple  r omain, 

Oü  des  temples  sicrets  la  Vinus  impudique 
Sortait  tchevelie,  une  torche  ä  la  main. 

Diese  Verse  spielen  auf  die  Bacchanalien  an,  die  in  Rom 
unter  großen  Ausschweifungen  gefeiert  wurden.  Der  Bacchus¬ 
kultus  bestand  dort  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Republik,  doch 
wurde  er  anfangs  ohne  die  Orgien  späterer  Epochen  ausgeübt. 
Durch  einen  niederen,  griechischen  Priester  war  eine  neue  Art 
des  Kultus  nach  Etrurien  gekommen  und  von  da  nach  Rom. 
Zu  den  Misterien,  die  dreimal  jährlich  gefeiert  wurden,  hatten 
nur  Frauen  Zutritt.  Eine  Priesterin  aus  Campanien  änderte 
indessen  die  Form  dieser  Bacchanalien,  die  bis  dahin  nicht  ge¬ 
fährlich  waren,  indem  sie  junge  Männer  zuließ  und  monatlich 
eine  fünfmalige  Feier  anordnete.  In  der  Nähe  von  Ostia,  in 
dem  heiligen  Hain  von  Stimula  an  der  Mündung  des  Tiber  fand 
dieser  ausschweifende  Kult  während  der  Nacht  statt.  Die  Männer 
tanzten  und  wahrsagten,  von  wilder  Trunkenheit  ergriffen, 
indessen  die  Frauen  mit  aufgelösten  Haaren  und  Fackeln  in  den 
Händen  zum  Flusse  eilten,  um  die  kalkgetränkten  Feuerbrände 
ins  Wasser  zu  tauchen  und  sie  noch  brennend  herauszuziehen.102) 
Den  religiösen  Handlungen  folgten  die  tollsten  Ausschweifungen, 
an  denen  selbst  Mitglieder  der  ältesten  Familien  Roms  teilnahmen. 
Diejenigen,  die  in  die  Misterien  eingeweiht  waren  und  sich  weiger- 

")  Pichrochole  ist  eine  Figur  aus  Rabelais  Gargantua,  die  immer 
in  Wut  ist  und  bereit  zu  streiten.  Corresp.  (S6ch6)  p.  129. 

10°)  Charles  de  Förster,  Quinze  ans  ä  Paris  t.  II  p.  276. 

,01)  Ferdinand  von  Gail,  Paris  und  seine  Salons  t.  I  p.  118,  vgl. 
auch  Vte  de  Beaumont-Vassy,  Les  salons  de  Paris  p.  161. 

108 )  Vgl.  Emil  Aust,  Die  Religion  der  Römer  p.  77 — 78. 
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ten,  an  diesem  unmoralischen  Treiben  teilzunehmen,  wurden 
getötet,  und  man  sagte,  die  Götter  hätten  sie  zu  sich  empor¬ 
gehoben. 

Im  Jahre  186  v.  Chr.  berichtete  eine  Freigelassene  deren 
vornehmen  Geliebten  man  ebenfalls  für  den  Kultus  zu  gewinnen 
suchte,  dem  Senat,  was  sie  gesehen,  als  sie  ihre  frühere 
Herrin  als  Sklavin  begleitet  hatte.  Ein  großer  Prozeß  wurde 
angestrengt;  mehr  als  7000  Personen  waren  angeklagt,  und  der 
Senat  verfuhr  mit  der  größten  Härte  gegen  die  Schuldigen. 
Die  Mehrzahl  von  ihnen  wurde  zum  Tode  verurteilt,  die  anderen 
ins  Gefängnis  geworfen.108)  Ein  Senatsbeschluß  verbot  die 
Bacchanalien. 

•  •  • 

*  *  * 

Comprends-tu  que  Von  parte  et  qu’on  se  dise  adieu  ? 


Hier  wäre  der  geeignete  Ort,  kurz  über  die  romantische 
Liebe  zu  referieren,  die  die  beiden  erlauchtesten  Geister  jener 
Epoche  auf  kurze  Zeit  vereinigte.  Ich  verzichte  darauf.  Alle 
Welt  kennt  das  Verhältnis  von  einem  Ende  zum  anderen,  denn 
der  Bücher  und  Abhandlungen,  die  diesen  Gegenstand  behandeln, 
sind  Hunderte.104)  Wenn  man  die  wahrhaftige  Geschichte  von 
ihm  und  von  ihr  haben  will,  muß  man  den  Briefwechsel  zwischen 
Müsset  und  George  Sand  lesen,  der  vor  einigen  Jahren  von  Felix 
Decori  veröffentlicht  ist,  „ contenant  les  plus  beaux  cris  de  passion , 
les  plus  poignants,  lesplus  dteordonnte ,  les  plus  douloureux ,  que  le 
Romanlisme  ait  jette  dans  ses  heures  d’imancipation  et  de  folie“106) 
Gerade  dort  findet  man  die  subtilen  und  schwankenden  Gefühle 
wieder,  die  für  Alfred  de  Müsset  charakteristisch  sind,  und  die 
zu  beschreiben  unmöglich  wäre.  Nichts  ist  rührender  und  auf¬ 
richtiger  als  dieser  Briefwechsel,  wo  die  Wogen  der  Leidenschaft 
unaufhörlich  steigen  und  fallen,  ohne  sich  zu  beruhigen.  Wenn 
man  eine  Parallele  haben  will  zu  den  Seufzern  nach  dem  Verse: 

Dieu  juste  !  pleurer  seul  par  une  nuit  pareille  ! 
so  muß  man  den  Brief  Mussets  an  George  Sand  lesen  vom  Ok¬ 
tober  1834,  der  beginnt:  „....Je  te  quitle ,  et  une  affreuse  idte 
s’est  empörte  de  moi.‘‘lw) 

Wieviel  mal  hatten  sich  Müsset  und  George  Sand  Lebewohl 
gesagt.  Immer  bereuten  sie  dieses  Wort,  sobald  es  ihnen  ent¬ 
schlüpft  war. 

„ Adieu ",  schrieb  Müsset,  „je  ne  sais  oü  je  serai,  n’tcris  pas, 
je  ne  puis  savoir ",  um  sofort  hinzuzufügen  '.„Je  relis  cette  lettre ,  et 

108  Vgl.  Leo  Preller,  Römische  Mythologie  p.  714 — 719. 

101  Maurice  Clouard,  Documents  inidits  sur  Alfr.  de  Müsset  p.  101 
bis  169. 

106)  L4on  S6ch6,  Correspondance  <T Alfred  de  Müsset.  Avanl- 
propos  p.  6. 

10#)  Corresp.  (Decori)  p.  213.  Corresp.  (S6ch6)  p.  107. 
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je  vois  que  c’est  un  adieu.  O  mon  Dieu ,  toujours  des  adieux  !  Quelle 
vie  esl-ce  donc?“101 ) 

Und  George  Sand  sagte  zu  ihm  eines  Tages:  „Eh  bien,  n‘ allons 
pas  plus  loin,  laisse-moi  parlir.  Je  le  voulais  hier ;  c’ilait  un 

iternel  adieu  risolu  dans  mon  esprit .  Donc  on  ne  peut  pas 

s’aimer  dans  les  conditions  oä  nous  sommes ,  et  toul  ce  que  j’ai 
fait  pour  revenir  d  l'amitU  ilait  illusoirel “  Und  sie  fuhr  mit  Be¬ 
dauern  fort:  „Que  nous  reste-t-il  donc ,  mon  Dieu ,  d’un  üen  qui 
nous  avait  sembU  si  beau!  Ni  arnour,  ni  amittt,  mon  Dieu Z“108) 
Und  warum  immer  wieder  diese  Änderung  der  Entschlüsse, 
warum  diese  Vorwürfe  und  diese  Geständnisse  einer  unüber¬ 
windlichen  Liebe,  warum  diese  Schreie  der  Freude  und  diese 
schmerzlichen  Klagen  ?  Weil  in  ihrer  Liebe  sich  zwei  Kontraste 
beständig  bekämpften.  Ihre  Charaktere  stießen  sich  ab,  ihr 
Genie  kettete  sie  aneinander.  Beide  wußten  das  und  haben 
es  mehr  als  einmal  in  ihren  Briefen  zum  Ausdruck  gebracht. 
Was  Müsset  von  sich  und  George  Sand  unter  dem  wunderbaren 
Bilde  von  den  beiden  Vögeln  sagt,  die  gegeneinander  geflogen 
sind,  und  deren  Zusammenstoß  zu  stark  war,109)  das  sagt  George 
Sand  in  ihrer  prosaischen  Art,  aber  nicht  weniger  wahrhaftig 
in  der  Antwort  auf  diesen  Brief.110) 

Sobald  die  beiden  Liebenden  sich  getrennt  hatten,  begriff 
weder  das  eine  noch  das  andere,  daß  es  möglich  gewesen  war. 
Alfred  de  Müsset  litt  am  meisten.  Er  wollte  nicht  be¬ 
greifen,  daß  es  nun  für  immer  zwischen  ihnen  aus  sei.  Das  so 
oft  wiederholte  ,, Comprends-tu “  läßt  diese  verzweifelte  Stimmung 
nachklingen. 

Wir  sehen  in  der  Tat  in  der  Liebe  George  Sands  und  Alfred 
de  Mussets  ein  Band,  das  etwas  Seltenes  und  Seltsames  in  der 
Literatur  aller  Völker  ist,  wenn  es  überhaupt  ein  zweites  Beispiel 
gibt.  Müsset  geht  nicht  zu  weit,  wenn  er  betont,  daß  dieses  Band 
sich  jeden  Tag  fester  um  ihre  Seelen  geschlungen  habe,  obgleich 
man  hinzufügen  muß,  daß  cs  auf  Kosten  ihres  Friedens  geschah. 
Paul  de  Müsset  hat  Unrecht,  einen  großen  Einfluß  dieser  Liebe 
zu  leugnen.  Sein  Bruder  wußte  sehr  wohl,  was  er  verloren  hatte, 
nicht  erst,  als  alles  zu  Ende  war,  sondern  schon  nach  dem  ersten 
Bruch.  Durch  die  Harmonie  der  Gefühle,  der  Interessen,  der 
Ideen  waren  sie  aufs  innigste  verbunden.  Keine  andere  Frau 
konnte  jemals  diese  „einzige  Liebe“  ersetzen.  „Ce  n’est  pas 
ma  maUresse  qui  me  manque ,  c’est  mon  camarade  George“,  schrieb 
er  eine  Woche  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris. . . .  „Je  regardais 
l’autre  soir  cette  table  oü  nous  avons  lu  ensemble  Goetz  de  Berlichingen ; 
je  me  souvenais  du  moment  oä  j’ai  posS  le  livre  sur  la  table  apr&s 

101  Corresp.  (Decori)  p.  199.  Corresp.  (S6ch6)  p.  102. 

106  Corresp.  (Decori)  p.  207  und  213. 

109  Corresp.  (Decori)  p.  31.  Corresp.  (S6ch6)  p.  61. 

1,0  Corresp.  (Decori)  p.  36 — 38. 
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le  dernier  cri  du  hiros  mouranl:  liberU,  liberti!  Tu  itais  beaucoup 
pour  moi ,  ma  pauvre  amie ,  plus  que  tu  ne  croyais,  et  que  je  ne 
croyais  moi-mime.“ul) 

Es  bedarf  keines  eklatanteren  Beweises,  um  zu  sehen,  daß 
das  Wesen  dieser  Liebe  nicht  der  Sinnengenuß  war,  sondern  daß 
die  Kunst,  die  Poesie,  die  Arbeit  und  die  Literatur  sie  vereint 
batten.  Der  Einfluß  George  Sands  auf  Müsset,  und  umgekehrt, 
harrt  noch  einer  eingehenden  Würdigung.  Die  schönsten  Verse, 
die  Müsset  geschrieben  hat,  sind  von  ihr  beeinflußt,  d.  h.  die  vier 
Nuits ,  die  Lettre  d  Lamartine  und  das  Souvenir.  Die  Charaktere 
von  Lorenzo  in  Lorenzaccio  und  von  Perdican  und  Camille  in 
On  ne  badine  pas  avec  l'amour  lassen  sich  kaum  denken,  ohne  die 
Ereignisse,  die  der  Konzeption  der  Stücke  vorangingen.  Daß 
die  Confession  d’un  enfant  du  sUcle  zur  Hälfte  das  Werk  der 
George  Sand  ist,  ist  selbstverständlich;  aber  es  gibt  noch  eine 
Menge  anderer  kleinerer  Sachen  —  und  das  sind  nicht  die  schlech¬ 
testen  — ,  welche  die  Literatur  dieser  Liebe  verdankt. 

Es  wird  nicht  immer  möglich  sein,  diesen  Einfluß  zu  ent¬ 
decken,  weil  George  Sand  und  Alfred  de  Müsset  während  ihrer 
Vereinigung  oft  zusammen  arbeiteten,112)  sich  ihre  Eindrücke 
mitteilten,  ihre  Pläne  austauschten;  so  daß  oft  der  eine  Teil  die 
Idee  gab,  welche  der  andere  in  seinem  Werke  ausführte.  Dennoch 
würde  es  eine  Arbeit  sein,  die  der  Mühe  lohnte,  den  Beziehungen 
der  beiden,  Schriftsteller  in  ihren  Werken  nachzuspüren,113)  zumal 
die  beiden,  wenn  auch  noch  so  unvollständigen  Briefsammlungen 
von  Decori  und  Sechä  die  Arbeit  wesentlich  unterstützen  w'ürden. 

Aber  man  trifft  bei  Müsset  noch  einen  ganz  besonderen  Ein¬ 
fluß  an,  der  aus  dieser  Leidenschaft  für  George  Sand  hervorging, 
das  ist  seine  Ansicht  über  die  Liebe.  Seit  seinen  ersten  poetischen 
Versuchen  hatte  Müsset  dieses  allmächtige  Gefühl  zum  Gegen¬ 
stand  seiner  Kunst  gemacht,  und  obgleich  er  vom  Beginn  seiner 
Dichterlaufbahn  ergreifende  Worte  dafür  gefunden  hat,  so  emp¬ 
fing  dieser  Liebeskultus  seine  Seele  doch  erst  durch  die  Ver¬ 
bindung  mit  dem  „ grand  George Welche  Wandlung  ging  nicht 
in  ihm  seit  jenem  Jahre  vor,  wo  er  mit  ihr  bei  Sainte-Beuve 
zusammengetroffen  war.  Als  er  noch  solche  leichte  Dichtungen 
wie  „ L’Andalouse "  und  „ Le  Lever “  schrieb,  war  die  Liebe  für 
ihn  nichts  als  ein  edles  Vergnügen,  das  er  wie  ein  Glas  Wein 
genoß.  In  La  coupe  et  les  Uvres  hatte  er  sich  selbst  zugerufen: 

Aimer  est  le  grand  point  qu’imporle  la  mattresse? 

Qu’importe  le  flacon  pourvu  qu’on  ait  Tivresse?114) 

Im  Jahre  1834  dachte  er  ganz  anders.  Er  schreckte  zurück, 
wenn  eine  Frau  um  ihn  warb,  weil  e  r  ihre  Liebe  nicht  gesucht 

m)  Corresp.  (Decori)  p.  60.  Corresp.  (S£ch6)  p.  66. 

1,a)  Vgl.  Histoire  (Tun  merle  blanc.  CE  uvres  t.  VII  p.  86. 

m)  Vgl.  Lafoscade,  Le  thiätre  <f  Alfred  de  Müsset  p.  214  note. 

1I4j  Didicace  de  la  coupe  et  les  Uvres.  (Euvres  t.  I  p.  244. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


La  Lettre  d  Lamartine  von  Alfred  de  Müsset.  43 

batte.115)  Die  Frauen  der  Gesellschaft,  welchen  er  ehemals  so 
ritterlich  den  Hof  gemacht  hatte,  begannen  ihn  zu  langweilen, 
weil  nur  eine  Geliebte  sein  ganzes  Herz  erfüllte.116)  Es  ist  wahr, 
daß  Müsset  nach  seiner  Trennung  von  George  Sand  und  zu  Zeiten, 
wo  er  sich  mit  ihr  entzweit  hatte,  oft  die  Trunkenheit  der  Liebe 
gesucht  hat,  um  den  Qualen  seines  Schmerzes  zu  entgehen,  aber 
er  scherzte  nie  .mehr  mit  diesem  Gefühl,  das  ihm  heilig  war, 
wegen  seiner  eigenen  Leiden. 

*  *  *. 

Comprends-tu  que  dix  ans  ce  lien  nous  enlace , 

Qu’il  ne  fasse  dix  ans  qu’un  seul  itre  de  deux? 

Die  Analyse  zeigte  bereits,  daß  in  bezug  auf  die  10  Jahre 
der  erste  Vers  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  der  zweite  ist  inter¬ 
essant  durch  eine  Parallele,  die  sich  in  der  Confession  findet:  .  .  . 
„ Aimer  c’est  se  donner  corps  et  äme ,  ou  pour  mieux  dire,  c’est  faire 
un  seul  itre  de  deux u.117)  Der  Ursprung  dieses  Gedankens  findet 
sich  vielleicht  in  einem  Brief  vom  Jahre  1834,  wo  Müsset  an 
George  Sand  schreibt: 

,, . Tu  me  dis  que  tu  commences  d  t’habiluer  d  vivre  Sans 

V enthousiasme ;  moi ,  mon  amie  chirie,  je  vais  commencer  d  le  con- 
natXre.  Deux  etres  qui  s’aimenl  bien  sur  terre  fonl  u  n  ange  dans 
le  ciel :  voild  ce  que  j’ai  trouvi  l’autre  jour  dans  un  ouvrage  nouveau .118) 
Connais-tu  une  parole  plus  belle  et  plus  sublime  que  celle-ld  ?“m) 

*  ♦  * 

O  poile  il  esl  dur  que  la  nature  humaine . 

Obgleich  L6on  S6che  in  seinem  Buch  über  Alfred  de  Müsset 
den  religiösen  Gedanken  des  Dichters  ein  besonderes  Kapitel 
widmet,  sind  eine  Reihe  von  Ergänzungen  notwendig.  In  dieser 
Hinsicht  ist  die  ganze  Stelle  bis  zum  Vers: 

Le  disespoir  Thabite ,  et  le  niant  l’attend 
außerordentlich  wichtig  für  die  Beurteilung  Mussets.  Die  Schwäche 
der  menschlichen  Natur  ist  der  Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen, 
in  denen  der  Pessimismus  triumphiert.  Diese  Art  und  Weise 
die  Dinge  anzusehen  hat  Müsset  niemals  verloren,  aber  nach  den 
großen  Leiden  seiner  Liebe,  nach  der  Lektüre  Lamartines  machten 
sich  religiöse  Ideen  mehr  und  mehr  in  ihm  breit.  Von  Jugend 
an  lag  es  in  ihm,  über  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  nachzu¬ 
denken.  Als  seine  Großmutter  im  September  1827  gestorben 
war,  schrieb  er  an  seinen  Freund  Paul  Foucher . 

116)  Vgl.  Corresp.  (Decori)  p.  114.  Corresp.  (S6ch6).  p.  72. 

m)  Vgl.  Corresp.  (Decori)  p.  70  u.  99.  Corresp.  (S4cn4)  p.  59  u.  69. 

,l7)  (Euvres  t.  VIII  p.  68. 

ns)  Aus  der  Antwort  George  Sands  geht  hervor,  daß  dieses  Wort 
aus  der  Reine  tTEspagne  von  Henri  de  Latouche  entlehnt  ist,  und  daß 
diese  im  Jahre  1831  geschriebene  Komödie  bei  der  Premiöre  wütend 
ausgepfiffen  wurde. 

**•)  Corresp.  (Decori)  p.  114.  Corresp.  (S6ch6)  p.  72. 
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„ Voild  bien  d  quoi  tienneni  le  plaisir  et  le  bonheur  de  cette 
vie.  Je  ne  puis  dire  quelles  affreuses  riflexions  m’a  fait  faire 
cette  niort  arrivie  si  vite.“120) 

Als  Müsset  das  College  Henri  IV  verlassen  hatte,  begann  er 
Descartes  und  Spinoza  zu  studieren,  dann  die  modernen  Philo¬ 
sophen  Cabani  und  Maine  de  Biran,  ohne  bei  einem  von  ihnen 
Befriedigung  zu  finden.  Immer  quälte  ihn  die  „ vilaine  maladie 
du  doute“.  Die  Religiosität  fehlte  ihm  nicht.  Niemals  ist  Alfred 
de  Müsset  Atheist  gewesen,  aber  seine  Religiosität  ist  gestaltlos. 
Sie  ist  mehr  ein  unbestimmtes  Gefühl  als  ein  System.  Einige 
Jahre  später  nähert  sie  sich  dem  Pantheismus  Byrons.  Dafür 
ist  ein  wichtiges  Dokument,  das  aber  von  Läon  Sächä  nicht 
zitiert  wird,  der  Brief  Mussets  an  Ulric  Guttinguer,  datiert  vom 
12.  November  1832.  Müsset  sagt:  „  .  . . .  Je  n’ai  jamais  tenti 
de  faire  une  hymne  d  mon  Dieu ;  je  veux  portant  (sic)  vous  le  pein- 
dre.121)  Cetle  pelite  croüle  de  pdti  parsemie  d’itoiles  et  couronnie 
par  la  voie  lacUe  est  toul  ce  que  nous  voyons  du  ciel.  N  otr  e 
uni  v  er  s  (je  ne  dis  p  as  n  otr  e  mo  n  de)  est  lui-mbne 
un  grain  de  sable  dans  le  vide  sans  fin.  A  des  miüiards  de  lieues 
les  unes  des  autres,  flotte  nt  dans  V  immens  iU  des  milliers  de  com- 
binaisons  d'univers.  Le  nötre  a  pour  lois  l’iquilibre ,  Vaitraction , 
et  la  pesanleur.  D’ autres  onl  d’aulres  lois,  d' autres  gens ,  d’aulres  ■ 
viritis  mathSmatiques.  Le  bien  et  le  mal,  la  force  et  la  beauti  sont 
remplacis  par  d’aulres  choses,  et  tous  ces  petits  systdmes,  dont  le 
nötre  est  peut-ilre  un  des  plus  faibles,  s’agitent  et  se  remuent  dans 
leur  coin  avec  leur  itincelle  de  vie.  Au  centre  des  nuits  iternelles 
est  assis  mon  Dieu  sans  rivilations,  qui  verse  d  l’immorlelle  maliire 
l’immorteüe  pensie.“122) 

Besonders  der  letzte  Satz  dieses  Briefes  ist  gewichtig.  Im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  kann  man  eine  weitere  Wandlung  im 
Innern  Mussets  wahrnehmen.  Das  Unglück  in  seiner  Liebe  und 
vielleicht  auch  der  Einfluß  der  George  Sand,  die  nicht  nur  religiös, 
sondern  christlich  war,  führten  Müsset,  wenn  auch  nicht  zum 
Christentum,  so  doch  zu  einer  weniger  unbestimmten  Form  des 
Pantheismus.  Der  Glaube  an  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  bestärkten  sich  in  ihm,  und  merkwürdig,  er  leugnete 
zeitweise  selbst  die  Offenbarung  nicht.128)  Aber  im  Jahre  1834 

180 )  Corresp.  (Säch6)  p.  10. 

m)  In  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  spricht  S6ch4  a.  a.  O.  die 
Meinung  aus,  daß  dieser  Brief  die  Antwort  sei  auf  ein  Gedicht,  das 
Alfred  de  Müsset  gewidmet  war,  und  das  er  in  den  „Fables  et  Midi¬ 
tations“  Guttinguers  findet. 

,28)  Corresp.  S6ch6  p.  34. 

128)  Müsset  schreibt  an  George  Sand: . II  n'en  faut pas  douter, 

George,  il  y  a  des  rivilations.  Saint  Augustin  est,  ä  mes  yeux,  V komme 
le  plus  vrai  qui  ait  existi.  J'ai  nii  et  je  crois  „yoila  toul  le  mystire la 
foi  en  quelque  chose,  un  but  —  un  triangle  lumineux  placi  ä  la  voüte  de 
ce  temple,  qu'on  appelle  le  monde.  Corresp.  (Decori)  p.  115.  Corresp.  (Sächä) 
p.  73.  Die  Confession  besagt  das  Gegenteil,  cf.  (Euvres  t.  VIII,  p.  373. 
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war  das  alles  erst  halb  erwacht  und  oft  brach  die  Krankheit  des 
Zweifels  von  neuem  durch.124)  In  der  Lettre  d  Lamartine  begannen 
sich  diese  verworrenen  Vorstellungen  zu  lösen  und  sich  zu  klfiren, 
um  den  reinsten  Ausdruck  im  Espoir  en  Dien  vom  Jahre  1838 
zu  finden.  Die  Lektüre  der  Miditations  war  einer  der  Gründe 
für  diesen  Wandel. 

Wir  hatten  in  der  Analyse  gesehen,  daß  die  düsteren  Gedanken 
über  das  Leben  sich  nicht  behaupten,  daß  die  Verse: 

Eh  bien!  bon  ou  mauvais ,  inflexible  ou  fragile, 

Humble  ou  fier,  triste  ou  gai,  mais  toujours  gimissant, 

Cet  komme . 

den  Übergang  bilden  zu  dem  Bekenntnis,  daß  der  Dichter 
den  Gott  Lamartines  angenommen  hat.  Aber  wer  war  dieser 
Gott  ?  Es  war  der  Gott  Byrons,  Shelleys,  Goethes,  kurz  der 
Gott  aller  Romantiker.  Vielleicht  ist  der  Pantheismus  Lamartines 
ein  wenig  christlicher  als  der  der  anderen  Dichter,  aber  im  Grunde 
seines  Herzens  bleibt  Lamartine  Pantheist.  Deshalb  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  religiösen  Ideen  Lamartines  nicht  so 
groß  wie  man  zu  glauben  geneigt  sein  könnte.  Das  Bekenntnis 
Mussets,  den  Gott  Lamartines  angenommen  zu  haben,  bedeutet 
also  keine  Umbildung,  sondern  eine  Bildung  seiner  Religion. 
Diese  Bildung  wurde  eingeleitet  und  fortgesetzt  durch  die  Medi¬ 
tationen,  sie  wurde  vollendet  durch  eine  Frau,  für  die  Alfred  de 
Müsset  die  größte  Verehrung  hatte,  durch  die  Duchesse  de  Castrie. 
Da  er  zu  ihr  wie  einer  Heiligen  aufblickte,  teilte  er  ihr  gern  sein 
innerstes  Seelenleben  mit.  Ein  Brief  an  sie  enthält  die  Summe 
aller  Religion  Mussets.  „  . .  La  croyance  en  Dieu “,  sagt  er,  „est 
innie  en  moi;  le  dogme  et  la  pralique  me  sont  impossibles ;  mais 
je  ne  veux  me  difendre  de  rien ;  certainement  je  ne  suis  pas  mdr 
sous  ce  rapporl.“12*) 

*  *  * 

Tes  os  dans  le  cercueil  vont  tomber  en  poussiire, 

Ta  mimoire,  ton  nom,  ta  gloire  vont  pirir, 

Mais  non  pas  ton  amour,  si  ton  amour  t’est  chire. 

Diese  Verherrlichung  der  Liebe,  die  dem  Dichter  teurer  als 
sein  Ruhm  und  sein  Name  ist,  hat  bei  Müsset  nichts  Verwunder¬ 
liches.  Es  ist  kein  plötzlicher,  frivoler  Einfall,  der  ihm  in  einer 
Laune  kommt,  es  ist  das  Gefühl  seines  eigenen  Herzens,  das 
Gefühl  eines  Dichters,  für  den  die  Liebe  die  Schwester,  oder 
besser  gesagt,  die  Mutter  seiner  Kunst  ist.126)  Die  Liebe  ist  die 

m)  Müsset  sagt  in  einem  Brief  an  George  Sand  aus  Baden  vom 
15.  Sept.  1834:  ....  Qu’il  y  ait  une.  Providence  ou  non ,  je  n'en  veux 
rien  savoir.  S'il  y  en  a  une ,  je  lui  dis  en  face:  eile  est  injuste  et  cruelle. 
Elte  est  la  plus  forte,  je  le  sais,  qu'elle  me  tue.  Je  ferai  mieux  que  de  la 
maudire,je  la  renie.  Corresp.  (Decori)  p.  190.  Corresp.  (S4ch6)  p.  100. 

1M)  Brief  vom  September  1840.  Corresp.  (S6ch6)  p.  177. 

1U)  Vgl.  Brief  an  Paul  Foucher  vom  19.  Okt.  1817.  Corresp. 
(S4ch6)  p.  10. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


46 


H.  Kluge. 


Grundbedingung  für  die  Existenz  der  Welt.  Sie  ist  die  Urheberin 
des  Lebens  und  der  Arbeit,  sie  ist  der  Adel  der  Seele.  Müsset 
sagt  in  der  Confession : 

Exercer  les  nobles  facultis  de  Vhomme  esl  un  grand  bien, 
voilä  pourquoi  le  g6nie  est  une  belle  chose ;  mais  doubler  ses  facultis , 
presser  un  coeur  et  une  intelligence  sur  son  intelligence  et  sur  son 
coeur ,  c’esl  le  bonheur  suprime.  Dieu  n’en  a  fait  plus  pour  V komme  \ 
voilä  pourquoi  Vamour  vaut  mieux  que  le  gbnie.“121) 

Dieselbe  tiefe  Achtung  vor  der  Liebe  läßt  ihn  in  der  August¬ 
nacht  den  Vers  sprechen: 

J’aime ,  et  pour  un  baiser  je  donne  mon  ginie.12*) 

In  der  Poesie  Heines  würde  ein  solcher  Vers  leichtfertig 
wirken,  bei  Müsset  hat  nur  die  Form  etwas  Frivoles,  der  Grund 
ist  tiefernst.  Die  Liebe  läßt  ihn  selbst  seinen  Mangel  an  Energie 
entschuldigen,  und  ist  nicht  seine  herrliche  Novelle  „Le  fils 
de  Titien“  ein  wahres  Preislied  auf  die  Trägheit,  wenn  nur  die 
Liebe  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Müsset  kannte  sehr  wohl  die 
Gefahren,  die  eine  solche  Anschauung  für  seine  Poesie  haben 
mußte.  Das  Ringen  der  „Nächte“  ist  dafür  ein  ergreifender  Be¬ 
weis.  Doch  häufig,  man  wird  sagen  können  meistens,  kämpfte 
er  vergebens  gegen  sich  an;  er  unterlag  den  Verführungen  des 
Vergnügens,  und  die  Nuit  de  juin  wird  nicht  der  einzige  Verlust 
sein,  den  die  Nachwelt  um  deswillen  zu  beklagen  hat. 

Dresden.  H.  Kluge. 


,81)  Confession  (Tun  enfant  du  sUcle,  Kap.  V  des  ersten  Teiles. 
(Euvrts  t.  VIII  p.  69.  Die  ganze  Stelle  und  noch  ein  Stück  mehr  findet 
sich  mit  wenigen  unbedeutenden  Varianten  in  einem  Briefe  Mussets 
an  George  Sand  vom  Juni  1834. 

118 )  (E  uv  res  t.  II  p.  144. 
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Le  poäme  Quant  li  solleiz  converset  en  Leon ,  publik  pour 
la  premiäre  fois  en  1865  par  Gaston  Paris,1)  qui  l’avait  däcouvert 
dans  le  ms.  lat.  2297  de  la  Bibliothäque  Nationale,  et  souvent 
imprimä  depuis,  n’a  donnä  lieu  qu’ä  fort  peu  d'ätudes  d’ensemble. 
En  dehors  de  la  notice  dont  G.  Paris  a  fait  accompagner  son 
Edition,  l’on  ne  peut  citer  que  l’ätude  donnäe  en  1886  par  E.  Kosch- 
witz2)  et  l’article  publiä  en  1891  par  M.  Mettlich.8) 

Le  präsent  essai  a  pour  but  de  soumettre  ä  un  examen  nouveau 
cette  oeuvre,  remarquable  ä  tant  d'ägards.  Venant  vingt  ans 
apräs  le  dernier  travail  sur  ce  sujet,  il  ne  paraitra  peut-etre  pas 
par  trop  importun. 

I. 

Le  poäme  Quant  li  solleiz  cst  le  plus  souvent  appelä  Para¬ 
phrase  ou  Imitation  du  Cantique  des  Cantiques.  Ce  nom  lui  vient 
de  ce  que  la  premiäre  partie,  plus  exactement  les  vers  9  ä  61, 
s’inspire  du  livre  sacrä,  en  en  imitant,  plus  ou  moins  librcment, 
plusieurs  passages.  G.  Paris  a  relevä,  dans  les  notes  de  son 
ädition,  les  emprunts  les  plus  topiques;  les  editeurs  postärieurs 
ont  compläte  cette  liste,  dont  la  forme  actuelle  semble  avoir 
ätä  arretäe  par  M.  Ed.  Stengel.4) 

Elle  n’appelle  que  träs  peu  de  remarques.  G.  Paris  avait 
bien  notä  que  les  mots:  les  vinnesz  sont  flories ,  L’odor  est  honet 
34 — 35  s’inspiraient  du  Cant.  cant.  II,  13:  uineae  florentes  dederunt 
odorem  suum .5)  Cette  citation,  qui  disparut,  peut-etre  par  un 


*)  Jahrbuch  /.  rom.  u.  engl.  Literatur ,  VI,  362  sqq. 

*)  Kommentar  zu  den  ältesten  franz.  Sprachdenkmälern  ( Allfrz. 
Bibiioth.  X),  p.  170  sqq. 

8)  Zur  Quellen-  und  Altersbestimmung  des  sog.  altfrz.  Hohenlieds 
( Romanische  Forschungen ,  VI,  p.  285  sqq.). 

4)  La  Cancun  de  Saint  Alexis  und  einige  kleinere  altfrz.  Gedichte 
(Ausg.  u.  Abhandl.  1),  p.  65  sqq. 

6)  Adde  Cant.  cant.  II,  15:  nam  uinea  nostra  floruit. 
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simple  accident  d’impression,  de  l’4dition  de  M.  Paul  Meyer,6) 
ne  fut  rötablie  par  personne.  II  conviendrait  de  Sparer  cette 
möprise. 

Au  sujet  des  vers  28 — 30:  Nuls  om  ne  vit  aromatigement 
Chi  tant  biem  oillet  con  funt  mi  vestement  Al  som  plaisir,  on  peut 
observer  qu'ils  n’utilisent  pas  seulement  Cant.  cant.  IV,  11  et 
odor  uestimentorum  tuorum  sicut  odor  thuris ,  mais  qu’ils  s’in- 
spirent  aussi  du  verset  pröcödent:  et  odor  unguentorum  tuorum 
super  omnia  aromata.  C’est  en  quelque  sorte  d’un  croisement 
de  ces  deux  passages  que  proc4de  le  texte  fran^ais. 

La  deuxiöme  partie  du  po4me,  celle  qui  va  du  v.  62  jusqu'4 
la  fin,  passe  pour  etre  composöe  tout  4  fait  librement.  II  est 
possible  pourtant  que  les  v.  64 — 65  Ainz  que  nuls  on  söust  de 
nostre  amor,  Li  miensz  amis  me  fist  molt  grant  ennor  contiennent 
une  räminiscence  de  l’Ecclösiastique  XXIV,  14:  Ab  initio  et  ante 
saecula  creata  sum  ...  et  in  habitatione  sancta  coram  ipso  minis- 
traui.1)  Ce  qui  rend  cette  supposition  vraisemblable,  c’est  l'utili- 
sation  des  versets  9  et  10  du  merae  chapitre  de  l’Ecclösiastique : 
Et  in  omni  terra  steti ,  et  in  omni  populo.  Et  in  omni  gente  prima- 
tum  habui ,  dans  les  v.  80 — 81  du  po4me:  Quel  part  que  alget  iluoc 
est  ma  Coronet  §  mes  tresors. 

Ces  emprunts  4  l’Ecclösiastiquc  sont  trop  libres  pour  qu'ils 
aient  pu  etre  aper$us  d’emblöe.  On  est,  par  contre,  un  peu 
surpris  que  personne  n'ait  remarquö  que  cette  deuxiöme  partie 
du  poeme  reproduit,  en  l’öcourtant  un  peu,8)  le  liber  generationis 
qui  forme  le  d4but  de  l'Evangile  selon  saint  Matthieu. 

Les  quatre  premiers  noms  du  po4me  fran<?ais:  Danz  Abraham 
en  fud  premierz  messaget  67,  Issaac  i  vint  Jacob  <j*  danz  Joseph  70, 
correspondent  au  verset  2  du  chap.  I  de  s.  Matthieu:  Abraham 
genuit  Issaac.  Issaac  autem  genuil  Jacob.  Jacob  autem  genuil 
Judam  et  fratreseius,  Joseph  etant  en  effet  un  des  onze  fröres  de 
Judas.9)  I^s  versets  3  4  5  de  l’Evangile  sont  remplacös,  dans 
le  poöme,  par  les  noms  de  Moise,  Abimalec  et  Samuel  (71 — 72) 
sur  lesquels  je  reviendrai  tout  4  l'heurc.  Aux  vers  73 — 75  Paccord 
reprend  avec  saint  Matthieu  (v.  6 — 7).  Je  me  borne  4  juxta- 
poser  les  noms  dans  leur  ordre:  reiz  David ,  Salamon ,  Roboam, 
Abia  =  Dauid  rex,  Salomon ,  Roboam ,  Abias.  Le  verset  7  de 


°)  Recueil  d'anciens  textes  bas-latins,  provenfaux  et  franfais  II, 
No  4,  p.  206  sqq. 

7)  Je  eite  les  Ecritures  d’apräs  l’6d.  Tornaci  Neruiorum,  typis 
Soc.  s.  Joannis  Euang.,  Descläe,  Lefebvre  et  Soc.  MDCCC.  LXääI. 
N’importe  quelle  autre  Edition  catholique  remplirait  le  mßme  Office. 

®)  Les  vers  87 — 88:  &  plussors  altresz.  Enpris  icelsz  &  molt  altres 
barunsz  font  allusion  4  ces  coupures. 

9)  On  verra  par  la  suite  que  c’est  vraisemblablement  la  petite 
chronique  d’Isidore  de  S6ville  (extrait  de  la  grande,  par  lui  ins6r6 
dans  les  Etymologies)  qui  a  incit£  l’auteur  du  po4me  4  introduire  Joseph 
dans  sa  liste. 
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l’Evangile  continue:  Abias  autem  genuü  Asa.  Ce  nom  ainsi  que 
ceux  du  verset  8  sont  remplacds,  dans  le  poöme,  par  les  noms 
d'Amos,  Issalas,  Jeü  et  Joel  (76 — 77)  dont  je  röserve  l’explication 
pour  un  instant.  Le  verset  9  de  l’Evangile  donne  la  succession 
de  noms  que  voici:  Ozias ,  Joatham,  Achaz,  Ezechias ,  ce  qui 
correspond  exactement  aux  quatre  noms  qui  sont  önumöräs, 
dans  le  poöme,  4  la  suite  de  Joöl:  Azarias  (77),  Joatam  (78), 
Achaz  (79),  Ezelcias  (82).  On  sait  que  l’Ozias  de  saint  Matthieu 
fut  idcntifiö  par  les  pöres  de  l’Eglise  avec  le  roi  Azarias  de  l’Ancien 
Testament.10)  L’Evangile  poursuit  au  verset  10:  Ezechias  autem 
genuit  Manassen.  Manasses  autem  genuit  Amon.  Amon  autem 
genuü  Iosiam.  Le  poöme  passe  la  gönöration  interm&iiaire 
d'Amon  pour  terminer  le  v.  82,  oü  figure  Ezelcias,  par  ces  deux 
vocables  qui  parfont  le  döcasyllabe:  Manases ,  Josias.  Le  vers 
suivant  (83)  donne  en  premier  lieu  le  nom  de  Joachim  oü  l’on 
reconnalt  sans  difficultö  la  derniöre  gdnöration  avant  la  captivitö 
que  saint  Matthieu  annonce  en  ces  termes  au  verset  11:  Josias 
autem  genuit  Jechoniam ,  et  fratres  eius  in  transmigratione  Babylonis , 
le  Jechonias  de  l’Evangile  ayant  6t6  identifiö,  par  l'Eglise,  avec 
le  Joachim  biblique.11)  La  g6n6ration  de  Joachim  est  la  der- 
niöre  que  le  poöte  emprunte  ä  saint  Matthieu.  Les  quatre  noms 
qui  suivent,  et  qui  sont  les  noms  des  trois  compagnons  de  Daniel 
(damn  Azarias12)  83,  Ananias  85,  Misael  86)  et  du  p6re  de  saint 
Jean-Baptiste  (dam  Zacharias  86),  ne  sont  pas  pris  au  Uber  gene~ 
rationis. 

Sans  nous  arreter  au  couplet  suivant  (88 — 90),  dont  le  premier 
vers  a  6t6  expliquö  dans  une  note  ant&ieure  de  ce  chapitre  et 
dont  le  vers  final  sera  examinö,  avec  quelques  vers  des  quatre 
Premiers  Couplets,  plus  loin,  je  remarque  que  le  couplet  final 
(91  4  93):  11  enveiod  sun  angret  a  la  pucele,  Chi  la  saluet  d’une 
saludz  novelet  En  Nazareh,  est  une  paraphrase  des  verse ts  26 — 28 
du  chapitre  I  de  l'Evangilc  selon  saint  Luc:  missus  est  angelus 
Gabriel  a  Deo  in  ciuitatem  Galileae,  cui  nomen  Nazareth ,  ad  uirginem 
desponsalam  ...  Et  ingressus  angelus  ad  eam  dixit:  Aue ,  gratia 
plena ,  Dominus  tecum ,  benedicta  tu  in  mulieribus. 

Je  passe  ä  präsent  aux  noms  dont  j’ai  r6serv6  l’ötude.  Tous 
ces  noms  sont  des  noms  bibliques,  et  le  poöte  aurait  pu  les  prendre 

,0)  Je  me  borne  ä  citer  saint  J6röme,  en  sa  chronique:  a.  Abr. 
1191.  Hebr.  Juda  XU.  Azarias  qui  et  Ozias  a.  LU  (6d.  Alfr.  Schoene, 
Eusebii  Chron.  Can.  t.  II  (Berolini  1866)  p.  73).  De  14  1’identification 
a  pass£  partout. 

li)  S.  J6röme,  op.  eil.:  a.  Abr.  1415.  Hebraeor.  Juda  Joachim  qui 
et  Jechonias  mensibus  111  (6d.  cit.  p.  93). 

1*)  Les  £diteurs  le  däfigurent  en  dam  N azarias ;  le  prätendu  n 
initial  n’est  pas  autre  chose  que  la  consonne  finale  du  mot  pr6c6dent 
qui  est  redoublöe  devant  la  voyelle  initiale  du  mot  suivant.  Nazarias 
n’existe  pas  dans  la  Bible.  Cf.  l’introduction  4  l’^dition  donn6e  en 
appendice  4  la  präsente  4tude. 

Ztschr.  f.  IM.  Spr.  u.  Llttr.  XXXVIII1/*.  4 
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aux  passages  de  la  Bible  qui  les  mentionnent.  Ce  qui  lui 
eüt  6te  un  peu  plus  difficile  de  tirer  des  Ecritures,  ce  sont  les 
synchronismes  de  ces  personnages  avec  les  g£n£rations  de  saint 
Matthieu.  Certains  synchronismes  du  moins,  car  il  est  Evident 
que  le  päre  de  saint  Jean-Baptiste,  Zacharie  pouvait  etre  plac6 
imm&iialement  avant  l’Annonciation  sans  le  secours  d’aucune 
chronique.  Pour  les  autres,  la  chose  eüt  6te  plus  malais4e,  et 
l’utilisation  d’un  ouvrage  historique  me  parait  certaine,  ä  tout 
le  moins  pour  les  vers  76  4  78  oü  les  prophätes  Arnos,  Issale, 
Jeü  et  Joel  sont  places  entre  le  rägne  d’Abias  et  celui  d’Ozias- 
Azarias,  pour  le  vers  79  oü  la  fondation  de  Rome  est  rapportöe 
au  regne  d’Achaz,  et  pour  le  vers  52  qui  fait  s’4couler  cinq  mille 
ans  avant  la  date  de  l’Annonciation.  Les  donnees  chronologiques 
dont  I’auteur  avait  besoin  se  lisent  dans  la  chronique  de  saint 
Jüröme  et  dans  les  ouvrages  historiques  qui  mettent  4  contri- 
bution  ce  texte,  comme  la  Grande  Chronique  d'Isidore  (Isidor 
maior )  et  l’extrait  qui  en  fut  ins^re  par  l’auteur  dans  ses  Origines 
(Isidor  minor),  la  Chronique  de  Bede  en  ses  deux  rödactions 
(Beda  maior  el  minor ).1S) 

Ecartons  d’abord  l’ouvrage  de  saint  Jeröme,  qui  ignore 
la  division  augustinienne  en  six  äges  4  laquelle  le  poäme  fait 
allusion  aux  vers  66,  73,  84  et  85. 14)  C'est  Isidor  qui  l’a  intro- 
duite  le  premier  dans  les  ouvrages  historiques,16)  et  l'on  sait  que 
Büde  en  fait  aussi  ötat.18)  Eliminons  aussi  le  Beda  nuiior  qui 
ne  nomme  ni  Amos,  ni  Joel,  ni  Issaie.  Le  Beda  minor  et  V Isidor 
minor  ne  mentionnent  pas,  dans  les  mss.  utilisös  par  Mommsen 
du  moins,  Daniel  et  ses  trois  compagnons,  lesquels  compagnons 

,3)  Les  quatre  ouvrages  ont  6t6  publtes  par  Mommsen  Chroni- 
corum  minorum  vol.  II  et  III  (Monum.  Germ.  Auctl.  antiqq.  XI  et  XIII). 

14)  Je  reproduis  ici  un  passage  de  s.  Augustin  oü  cette  division 
est  expos6e:  Ipse  etiam  numerus  aetatum,  ueluti  dierum,  si  secundum 
eos  articulos  temporis  computetur,  qui  scripturis  uidentur  expressi, 
iste  sabbatismus  euidentius  apparebit,  quoniam  septimus  inuenitur; 
ut  prima  aetas  tamquam  primus  dies  sit  ab  Adam  usque  ad  diluuium, 
secunda  inde  usque  ad  Abraham,  non  aequalitate  temporum,  sed  numero 
generationum ;  denas  quippe  habere  reperiuntur.  Hinc  iam,  sicut 
Matthaeus  euangelista  determinat,  tres  aetates  usque  ad  Christi  sub- 
sequuntur  aduentum,  quae  singulae  denis  et  quaternis  generationibus 
explicantur:  ab  Abraham  usque  ad  Dauid  una,  altera  inde  usque  ad 
transmigrationem  in  Babyloniam,  tertia  inde  usque  ad  Christi  carnalem 
natiuitatem.  Fiunt  itaque  omnes  quinque.  Sexta  nunc  agitur  nullo 
generationum  numero  metienda  propter  id  quod  dictum  est:  Non  est 
uestrum  scire  tempora,  quae  Pater  posuit  in  sua  potestate  (Act.  I,  7). 
Post  hanc  tamquam  in  die  septimo  requiescet  Deus,  cum  eundem 
diem  septimum,  quod  nos  erimus,  in  se  ipso  Deo  faciet  requiescere 
(De  ciuil.  Dei.  XXII,  c.  30,  ed.  Dombart3,  II,  p.  634  sq.). 

15)  Mommsen,  Chron.  minor.  vol.  II,  p.  421;  Wattenbach,  Deutsch. 
Geschichtsquellen  I7,  p.  94,  note  2. 

16)  Le  nombre  de  6000  ans  indiquä  par  le  poüme  est  un  chiffre 
rond.  Bdde  ävalue  les  cinq  premiers  äges  4  4962  ans,  Isidore  4  un 
peu  plus  de  6200  ans. 
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sont  nommes  dans  le  po£me.  Ce  detail  n’a  toutefois  qu’une 
importance  assez  restreinte.  Le  Livre  de  Daniel  debute  par 
l’indi cation  que  voici:  Anno  lertio  regni  Joakim  regis  Juda  uenit 
N abuchodonoser  rex  Babylonis  in  Jerusalem  et  obsedit  eam.11) 
11  semble  des  lors  qu'un  auteur,  qui  savait  que  le  cinquiömo 
age  commen$ait  avec  la  captivit6  et  qui  etait  dccide  ä  nommer 
Ananias,  Misael  et  Azarias,  pouvait  se  passer  d’une  chronique 
pour  placer  ces  personnages  immediatement  aprds  Joachim.18) 
Ce  qui  est  plus  grave,  c’est  que,  dans  le  Beda  minor ,  Jeu  et  Amos 
sont  separes  de  Joel  et  Issale  par  le  r£gne  d’Ozias-Azarias.19) 
L’ Isidor  maior  dit,  aprös  avoir  mentionne  Abia  (n°  117);  pro- 
phetabanl  in  Judea  Achias ,  Jeu,  Amos,  Johel  et  Azarias  (n°  120), 
pour  döclarer,  quelques  articles  apres  la  mention  d’Ozias  (n°  135): 
Osee,  Amos,  Esaia  et  Jona  in  Judea  pro p heia ntibus  (n°  141).20) 
Amos  qui  figure  ici  et  lö  aurait  pu  sugg£rer  ä  notrc  poöte  l’idee 
de  röunir  Amos,  Issale,  Jeu  et  Joel  pour  les  placer  avant  le  roi 
Azarias.  Mais  il  est  plus  vraisemblable  qu’il  a  pris  ce  renseigne- 
ment,  comme  tous  les  autres,  ö  V Isidor  minor,  qui  donne,  dans 
certains  mss.,  aprös  ln  mention  d’Abia  (n°  77)  et  avant  celle 
d’Ozias  (n°  93),  l'indication  que  voici:  Essaias,21)  Amos,  Jeu, 
Johel  prophetauerunt  (n°  80),  c’est  ä  dire  qu’il  nomme  les  quatre 
prophdtes  dans  l’ordre  meme  oü  on  les  lit  dans  le  ms.  conserve 
du  poöme  fran^ais.22) 

Je  propose  donc  de  voir  dans  Ylsidor  minor,  c’est  ä  dire 
dans  les  Origines,  si  repandues  au  moyen  äge,28)  la  source  des 
renseignements  chronologiques  du  poöte,  sans  toutefois  me 
dissimuler  que  cette  conclusion  n’est  nullement  assuröe.  En 
effet,  les  editions  de  Mommsen  dont  je  me  sers  pour  les  quatre 
ouvrages  en  discussion  sont  etablies  d’apres  les  „meilleurs“ 
mss.,  et  n’indiquent  pas  les  menues  interpolations  que  ces  textes 

17)  I,  1.  Les  compagnons  de  Daniel  sont  nommös  un  peu  plus  loin, 
au  verset  6:  Fuerunt  ergo  inter  eos  de  filiis  Juda  Daniel,  Ananias, 
Misael  et  Azarias. 

18 )  Dans  le  po£me,  Azarias  est  dcl  quam  edi,  les  deux  autres  com¬ 
pagnons  del  quint  ede.  Ils  peuvent  en  effet  etre  comp*.6s  indifföremment 
ici  ou  lä  puisqu’ils  sont  ä  cheval  sur  les  deux  ages. 

*•)  Ed.  cit.  nos  93,  105,  106,  109. 

20 )  Cf.  encore  n<>  144:  prophetantibus  in  Judaea  Osee  et  Johel, 
Esaia  et  Michea  (rögne  de  Joatham  no  142). 

21)  Remplac6  dans  d’autres  mss.  par  Achias. 

22 )  fr  ab  i  vint  Issaias  Amos  76  (rime  Azarias  77)  que  je  corrige 
en:  fr  ab  i  vint  Amos  Issaias.  Je  suppose  que  le  ms.  original  portait 
d’abord.  en  conformitö  avec  le  texte  d’Isidor,  Issaias  Amos,  mais  que 
le  poete,  s’apercevant  qu’une  assonance  en  -a  serait  plus  facile  k 
trouver  qu’une  assonance  en  -o,  a  interverti  l’ordre  des  deux  mots 
en  les  munissant  de  signes  de  transposition.  Par  suite  d’une  n^gligence 
du  copiste,  qui  n’avait  pas  pr§t6  attention  ä  ces  signes,  le  ms.  conservö 
reproduit  la  le^on  abandonnöe. 

M)  On  sait  que  cet  ouvrage  nous  a  ^t6  transmis  dans  250  mss. 
•environ. 

4* 
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ont  subies  dans  les  mss.  plus  r6ccnts.  Or,  ce  sont  pr6cis6ment 
ces  legeres  retouches  qui  nous  interessent.  II  se  peut  que  quelques 
mss.  des  trois  ouvrages  ecartes  par  nous  soient  justement  inter- 
polÖ8  par  les  Origines  et  concordent  avec  dies  sur  des  points  qui 
ont  motive  notre  preference. 

J’indique  ici,  pour  la  commodite  du  lecteur,  les  concordances  du 
poöme  avec  les  Origines. 

POEME.  ISIDOR  MINOR. 


Danz  Abraham  67. 

Issaac  70. 

Jacob,  danz  Joseph  70. 

Moisen  71. 

Danz  Abinmalec  71. 

Samuel  72. 

Del  quart  ed£  pois  i  vint 
reiz  David  73. 

Salamon  74. 

Roboam  74. 

Abia  76. 

Issaias  Arnos  76. 

Jöu  Jöel  77. 

Dam  Azarias  77. 

Joatam  78. 

Achaz  i  vint 

adunc  fud  faitet  Rome  79. 
Ezelcias  82. 

Manases  82. 

Josias  82. 

Joachim  83. 

Damn  Azarias  del  quart  ede  8- 
Del  quint  ede  86. 

Ananias,  Misael,  dam  Zacharias 


31.  Abraham  ann.  C.  genuit  Issaac. 

32.  Issac  ann.  LX.  genuit  Jacob. 
34.  Jacob  ann.  XC.  genuit  Joseph. 
40.  Movses  ann.  XL. 

62.  Abimelech  ann.  III. 

68.  Samuhel  ann.  XL. 

Quarta  aetas. 

71.  David  ann.  XL. 

73.  Salomon  ann.  XL. 

76.  Roboam  ann.  XVII. 

77.  Abia  ann.  III. 

80.  Esaias,  Arnos,  Jeu,  Johel 
prophetauerunt. 

93.  Ozias  ann.  LII. 

96.  Joatham  ann.  XVI. 

97.  Achaz  ann.  XVI. 

98.  Roma  conditur. 

99.  Ezechias  ann.  XXVIII. 

101.  Manasses  ann.  LV. 

106.  Josias  ann.  XXXII. 

107.  Joachim  ann.  XI. 

.  108.  Nabuchodonosor  Judeamcapit. 
111.  Quinta  aetas. 

86. 


11  ne  suffit  pas  de  reconnaltre  les  sources  d'un  ouvrage  pour 
en  comprendre  la  composition.  C’est  la  genäse  des  choses  qui 
interesse  l'historien;  il  lui  importe  peu  d’etre  edaire  sur  le  nombre 
et  Petendue  des  emprunts,  s’il  doit  se  resigner  ä  ignorer  les  circon- 
stances  et  les  conditions  dans  lesquelles  ces  materiaux  äpars 
ont  ete  colligäs.  Le  poäme  Quant  li  solleiz  est  un  centon  compose 
de  diff6rents  passages  de  la  Bible.  Deux  livres  de  l’Ancien  Testa¬ 
ment,  le  Cantique  des  Cantiques  et  l’Ecciesiastique,  et  deux 
Evangiles,  celui  de  s.  Matthieu  et  celui  de  s.  Luc,  y  ont  ete  mis 
k  contribution.  Est-ce  le  hasard  qui  a  fait  choisir  4  l’auteur  du 
poäme  ces  quatre  textes,  et  non  pas  d’nutres,  dans  ce  gros  livre 
qu’est  la  Bible,  ou  bien  ce  choix  a-t-il  ete  determine  par  un  motif 
particulier  ?  La  liturgie  du  moyen  fige  va  repondre  k  cette  question. 

Un  traite  träs  repandu  au  moyen  fige,  le  De  diuinis  officiis 
de  Jean  Belet  (avant  1165)  nous  donne  Tindication  suivante 
au  sujet  des  offices  de  l’Assomption  :24) 


M)  Ce  traite  a  ete  edite  par  Laurimann  (=  Migne,  t.  202,  p.  14sqq.). 
Malheureusement,  cette  edition  n’est  pas  utilisable,  voy.  B.  Haureau, 
Notices  et  extraits  de  quelques  mss.  de  la  Bibi.  Nat.,  I,  p.  89  sqq. 
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Bibi.  Nat.  ms.  lat.  714  (XII  saec.),  fol.  55,  v°  Col.  2.  Lectiones 
leguntur  de  Cantico  amoris  scilicet  Osculctur  me  osculo  oris  sui  et 
responsoria  similiter  inde  sumuntur.  Illud  quoque  uide  quod  in  hoc 
tempore  leguntur  libri  Salomonis.  Primo  Parabole  a  principio  Augusti, 
postea  Ecclesiastes,  deinde  Canticum  amoris  cuius  medietas  in  hoc 
festo  legitur  usque  ad  octauas,  alia  medietas  reseruatur  usque  ad 
Natiuitatem  beate  Marie  (ms.  Natiuitatem  Domini86))  et  in  ea  legitur. 
Quarto  legitur  Ecclesiasticus.  Quinto  Über  Ihesu  filii  Sirach.  Sexto 
über  Philonis  scilicet  über  Sapientie. 

Et  de  fait,  nous  trouvons  indique  le  Cantique  des  Cantiques 
comme  6pltre  de  la  messe  de  l’Assomption  da  ns  les  livres  litur- 
giques.  Je  citerai,  a  titre  d'exemple,  les  manuscrits  latins  de 
la  Bibliothdque  Nationale  822  et  823,  tous  les  deux  du  XII  siöcle. 
Dans  le  premier,  provenant  de  Notre  Dame  de  la  Courtine  de 
Limoges,28)  on  lit  le  Cantique  du  verset  Egredemini  (III,  11) 
jusqu’au  verset  Fons  hortorum  (IV,  15)  inclusivement  (fol.  30,  v°). 
Le  second,  qui  vient  de  l’abbaye  de  Remiremont,  ajoute  k  ce 
morceau  les  versets  8  et  9  du  chapitre  VI,  de  Ena  columba  jusqu'ä 
acies  ordinata  (fol.  273,  v0).27) 

Le  ms.  823  indique  (fol.  272  v°),  pour  la  messe  de  la  vigile 
de  l’Assomption,  l’öpltre  In  omnibus  requiem  Eccle.  XXIV, 
11  k  20,  qui  comprend  le  verset  Ab  initio  (14)  utilis£  dans  le  poöme. 
Dans  d'autres  mss.,  l’öpltre  de  cette  messe  däbute  par  ce  meine 
verset  pour  se  terminer  par  le  verset  16  Et  radicaui.  Je  citerai 
en  ce  sens  le  mss.  lat.  Bibi.  Nat.  14446  (XII  saec.,  provenant 
de  Lisieux)  fol.  160  v°,  et  17307  (XII  saec.,  prov.  inconnue)  fol. 
210,  v0.28) 


*5)  Les  mss.  lat.  Bibi.  Nat.  716  (fol.  86,  ro,  col.  2)  et  13  333  (fol. 
119,  r<>,  col.  1),  que  j’ai  consult£s,  portent  ggalement  Natiuitatem 
Domini.  11  est  certain  pourtant  que  cette  le^on  est  fautive.  Le 
Cantique  des  Cantiques  n’a  rien  k  faire  avec  la  Nofll.  La  correction 
admise  dans  le  texte  ne  souffre  aucune  difficultl;  eile  est  confirmta 
par  un  autre  passage  du  trait6  de  Belet:  ms.  cit.  714,  fol.  21,  r<>,  col.  1: 
a  Kalendis  Augusti  usque  ad  Septembrem  leguntur  tres  libri  Salomo¬ 
nis  et  duo  Sapientie  apocriphi;  ita  quod  media  pars  Cantici  canticorum 
reseruatur  usque  in  Natalem  beat«  Uirginis  in  Septembri,  altera  legitur 
in  Assumptione. 

86 )  Sur  cette  6glise,  döpendant,  sauf  erreur,  de  l’abbaye  de  Saint- 
Martial,  voy.  Duptes-Agier,  Chroniques  de  Sainl-Martial  de  Limoget 
( Soc .  Hist.  France),  index,  h.  o. 

rt)  Ailleurs  on  lit  le  jour  de  l’Assomption,  l’öpttre  In  omnibus 
requiem  Eccli.  XXIV,  11  sqq.  ou  Ego  quasi  uitis  fruclificaui  Eccli. 
XXIV,  23  sqq.  Voy.  d’une  part  les  mss.  lat.  Bibi.  Nat.  9434  (fol. 
217,  vo);  9436  (fol.  281  ro);  9437  (fol.  96  v«);  9439  (fol.  176  r®);  11622 
(fol.  178);  12064  (fol.  218  vo);  et  le  ms.  lat.  B.  N.  16  614  (fol.  223  ro) 
de  l’autre.  La  liturgie  est  assez  flottante  au  moyen  äge.  Mes  d6- 
pouillements  n’ont  pas  6t6  assez  6tendus  pour  que  je  puisse  dire  quelle 
est  l’äpltre  la  plus  frequente. 

88)  Ailleurs  encore  on  lit  l’epltre  Ego  quasi  uitis  Eccli.  XXIV, 
23  k  31,  p.  ex.  mss.  lat.  B.  N.  9436  (fol.  280,  ro),  12  064  (fol.  217  *>). 
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C’est  encore  Jean  Belet  qui  nous  rcnseignera  sur  l’emploi 
liturgique  du  liber  generationis  que  le  poeme  met  si  largement 
ä  contribution : 

Ms.  lat.  Bibi.  Nat.  714  fol.  56,  v°,  col  1:  et  legitur  in  hoc  festo 
[=  Natiu.  beate  Marie ]  euuangelium  scilicet  liber  generationis  ubi 
de  genealogia  Xpi  agitur. 

Guillaume  d’Auxerre  (f  1230)  confirme  ce  renseignemcnt, 
comme  d’ailleurs  celui  relatif  au  Cantique  des  Cantiques: 

Ms.  lat.  Bibi.  Nat.  14445  fol.  71  ro  col.  2:  In  festo  ergo  Natiuitatis 
[seil.  B.  M.]  scilicet  legitur  genealogia  Saluatoris,  immo  ipsius  beate 
Uirginis,  quia  de  eadem  genealogia  erant;  nec  (ms.  set29)  debent  legi 
cantica  canticorum  sicut  fit  in  quibusdam  ecclesiis,  quia  magis  pertinent 
ad  festum  Assumptionis. 

Cet  6vangile  de  la  messe  de  la  Nativite  de  Notre  Dame  est 
indiquö  dans  la  plupart  des  livres  liturgiques,  dont  je  ne  citerai 
quelesmss.lat.B.  N.  823  (fol.  279  v°),  14  446  (fol.  164,  v°),  17307 
(fol.  216  v0).80) 

Quant  au  quatrieme  texte  sacre  utilise  par  le  poöte,  le  passage 
de  s.  Luc  contenant  le  recit  de  l’Annonciation,  l'on  devine  qu’il 
formait  l’evangile  de  la  messe  du  jour  oü  l’Eglise  commömore 
cet  evönement  (25  mars).  Tous  les  livres  liturgiques  consultös 
par  moi  sont  d’accord  ö  ce  sujet.  Je  me  borne  ä  citer  les  mss. 
lat.  B.  N.  823  (fol.  279  v°),  9439  (XII  saec.  prov.  de  Rennes, 
fol.  40  r°),  10  515  (XII  saec.  prov.  de  Metz,  fol.  76  r°). 

Belet  dit,  dans  le  passage  citö  en  premier  lieu,  que  les  repons 
des  offices  de  l'Assomption  sont  tir&s  du  Cantique  des  Cantiques. 
II  faudrait  y  ajouter  les  antiennes.  Cet  usage  devait  remonter 
a  saint  Grögoire.  On  s’en  convaincra  en  Consultant  l’Antiphonaire 
du  bienheureux  Hartker  du  rite  b6n6dictin31)  et  l'Antip  onaire 
de  Compiegne  du  rite  romain,32)  dont  l’accord  peut  etre  con- 
sid^re  comme  probant.33) 


III. 

Les  relations  etroites  que  nous  venons  de  constater  entre 
le  poöme  et  la  liturgie  des  fetes  de  Marie  nous  permettent  de 
soupgonner  que  le  poeme  lui-meme  avait  une  destination  liturgique. 

29)  Les  mss.  lat.  B.  N.  14  145  (fol.  73  r<>)  et  16  168  (fol.  127  vo, 
col.  2),  que  j’ai  consultös,  portent  ^galement  sei ,  mais  il  me  semble 
que  la  correction  admise  dans  le  texte  s’impose. 

80 )  Dans  une  trentaine  de  mss.  que  j’avais  consultös,  je  n’ai  not£ 
qu’une  seule  divergence  dans  le  ms.  lat.  B.  N.  9434  (fol.  226  vo)  qui 
indique  pour  cette  messe  l’6vangile  Exurgens  Maria,  Luc.  I,  39  sqq., 
contenant  le  r£cit  de  la  salutation  de  Marie  par  Elisabeth. 

81 )  Publik  en  fac-simil6  dans  la  Paläographie  musicale,  2t  s6rie, 
monumentale,  tome  I,  p.  296  sqq. 

32)  Bibi.  Nat.  ms.  lat.  17  436  (IX  saec.,  et  non  VIII  saec.)  pubiie 
par  Migne,  t.  78,  p.  798. 

M)  II  va  sans  dire  que  ni  tous  les  r6pons  ni  toutes  les  antiennes 
ne  sont  tirfo  du  Cantique  des  Cantiques,  mais  un  certain  nombre 
seulement. 
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Quelle  fut-elle  ?  La  composition  des  Offices  est  trop  flottante 
au  moyen  äge  pour  qu’on  puisse  dösigner  d’emblee  la  fete  de 
Marie  pour  laquelle  le  poete  inconnu  ecrivit  son  cantique. 
Entre  l’Assomption  avec  le  Cantique  des  Cantiques  et  l'Eccläsia- 
stiquc,  la  Nativitä  avec  le  Livre  de  la  g6n6ration  et  l’Annon- 
ciation  avec  l’Evangile  selon  s.  Luc  qui  la  raconte,  le  doute 
est  permis.  II  deviendrait  meme  plus  grand,  si  nous  avions 
ötendu  davantage  nos  investigations  liturgiques.  C’est  ä  dessein, 
en  effet,  que  j’ai  simplifi6  mon  expose;  il  ötait  inutile  d’encombrer 
cette  ötude  de  plus  amples  details.  La  liturgie  nous  a  renseigne 
sur  le  caractöre  du  poöme;  nous  nous  adresserons  encore  k  eile 
pour  d^terminer  la  forme  et  l’ötendue  primitive  de  l'ceuvre  qu’on 
suppose  etre  incomplöte  de  la  fin  dans  l’unique  manuserit  con- 
serv6;  mais  eile  ne  saurait  nous  öclairer  sur  la  destination  de 
ces  couplets  inspir^s  par  tant  d’offices.  Celle-ci  dcmeurerait, 
je  le  crains,  ä  tout  jamais  inconnue,  si,  par  un  hasard  heureux, 
le  poöte  lui-meme  ne  s’^tait  charg£  de  nous  la  r6v£ler. 

Je  fais  allusion  aux  deux  premiers  vers  du  poöme: 

Quant  li  solleiz  converset  en  Leon 
En  icel  tens  qu’est  ortus  Pliadon, 

dont  la  pr£cision  astronomique  est  remarquable. 

Au  sujet  de  ces  deux  vers  M.  Gröber  a  fait  la  remarque 
suivante:  Die  astronomische  Angabe  spricht  von  der  heliakischen 
Zeit  der  Pleiaden  (ortus  Pliadon),  die  in  dem  Monat ,  wo  li  solleiz 
converset  en  Leon  (siehe  dazu  Phil.  v.  Thaun  Comp.  1315  ff.), 
d.  h.  im  Juli ,  der  Morgen  ist ;  V.  1 — 2  sagt  daher ,  nur  gelehrter , 
dasselbe ,  wie  V.  1  u.  3:  an  einem  Julimorgen .M) 

Koschwitz  a  developpe  cette  indication  dans  le  passage 
que  voici :  Die  in  den  ersten  beiden  Zeilen  gegebene  Zeitbestimmung 
hat ,  vielleicht  weil  sie  mit  Hilfe  jedes  guten  Kalenders  verständlich 
ist,  vor  Gröber  l.  c.  keinen  Erklärer  gefunden.  Die  Zeit,  quant  li 
solleiz  converset  en  leon,  wo  die  Sonne  also  in  das  Zeichen  des 
Löwen  tritt,  ist  Ende  Juli ,  genau  der  22.,  und  die  ( heliakische ) 
Zeit,  wo  der  ortus  pliadon,  der  Aufgang  der  Pie  jaden,  Ende  Juli 
stattfindet,  ist  der  Morgen,  so  daß  das  folgende  per  unt  matin 
nur  dazu  dient,  die  vorangehende  Zeitangabe  zu  verallgemeinern, 
damit  nicht  ein  bestimmter  Tag  und  eine  genau  bestimmte  Morgen¬ 
stunde  angenommen  werde.  Die  ganze  erste  Strophe  heißt  demnach 
nichts  anderes  als:  an  einem  Julimorgen.95) 

Koschwitz  semble  attribuer  ici  au  mot  converset  le  sens  du 
latin  conuertere  ad  uel  in  aliquid,  se  tourner,  diriger  vers  quelque 
chose,  et  il  est  possible  que  M.  Groeber  ait  compris  de  la  meme 
fa$on  cette  expression.  Tous  les  deux  parlent,  en  effet,  du  mois 
de  juillet  sans  se  rendre  compte  que  le  mois  d’aoüt  m6rite  aussi 
d’etre  pris  en  considöration.  Je  ne  crois  pas  que  le  verbe  converser 

M)  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  VI,  p.  474. 

3o)  Kommentar  z.  d.  alt.  frz.  Sprachdenkm.  p.  196. 
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ait,  dans  notre  poöme,  un  sens  different  de  celui  qu’il  possöde 
partout  ailleurs  au  moyen  Sge,  et  qui  est  „demeurer“.  Quant  au 
signe  du  Lion,  il  convient  d'observer  qu'au  moyen  Sge,  on  le 
mettait  en  relation  avec  le  mois  d'aoüt  plutöt  qu’avec  le  mois  de 
juillet,  ainsi  qu’en  tömoigne  un  vers  bien  connu  des  computistes: 

Auguslum  mensem  Leo  feruidus  igne  perurit .86) 

D’aprös  le  comput  mödieval,  le  soleil  change  de  position 
le  quinze  des  calendes  de  chaque  mois.87)  II  entre  donc  dans 
le  signe  du  Lion  le  1 8  j uillet  (XV.  Kal.  A ug. ) et  y  demeure  j us qu'au 
18  aoöt  (XV.  Kal.  Sept.),  oü  il  entre  dans  le  signe  de  la  Vierge.88 

Pour  ce  qui  est  du  lever  höliaque,  je  ferai  reraarquer  que 
c’est,  par  döfinition,  un  lever  matinal,  n'ayant  lieu  qu'une  fois 
par  an  pour  chaque  ötoile.  On  entend,  en  effet,  par  ce  terme 
le  premier  lever  visible  d’une  ötoile  ä  la  pointe  du  jour.  Ce  n’est 
d'ailleurs  pas  ä  ce  lever  que  le  poöme  fait  allusion.  Car,  pour 
les  Plöiades,  il  ne  tomba  jamais,  dans  l’öre  chrötienne,  au  mois 
d’aoüt  ni  au  mois  de  juillet.  Au  temps  de  la  naissance  de  Jösus- 
Christ  il  eut  lieu  le  27  mai;  aujourd’hui  il  s’observe  le  15  juin.89) 
Se  produisant  chaque  siöcle  avec  environ  un  jour  de  retard,  il 
devait  tomber  ä  l'epoque  de  la  composition  de  notre  poöme 
le  6  ou  le  7  juin,  d'aprös  notre  maniöre  de  compter. 

Il  laut  donc  admettre  qu'en  parlant  de  Vorlus  Pliadon,  lc 
poöte  a  eu  en  vue  un  autre  lever.  Le  vrai  lever  cosmique  et  les 
levers,  vrai  et  apparent,  achroniques  n'entrant  pas  en  ligne  de 
compte,40)  il  faut  conclure,  de  toute  nöcessite,  que  cette  indication 

8#)  Il  est  citö  par  Böde,  de  temp.  c.  XV  de  signis  duodecim  men- 
sium:  Singuli  autem  menses  sua  signa  in  quibus  solem  recipiant  habent: 

Aprilis  Arietis  .  .  .  Julius  Cancri,  Augustus  Leonis . ,  sicut  quidam 

ueterum  etiam  uersibus  explicauit  heroicis:  Respicit  Apriles  Aries . 

Solstitio  ardentis  Cancri  fert  Julius  astrum ,  Augustum  mensem  Leo 
feruidus  igne  perurit. . .  (Migne  t.  90  p.  368).  De  lä  ces  vers  ont  passö 
dans  bien  des  calendriers.  Voy.,  ä  titre  d’exemple,  ceux  qui  se  trouvent 
en  töte  des  mss.  lat.  Bibi.  Nat.  823  (XII  s.)  et  12  066  (XII  s.) 

37)  Voy.  p.  ex.  Bridferth  de  Ramsev  (X  siöcle),  glos.  sur  Böde, 
Migne,  t.  90  p.,  358;  Computus  uulgaris  p.  p.  Migne,  t.  90,  p.  771 — 774 
et  les  calendriers  en  töte  des  mss.  lat.  Bibi.  Nat.  823,  9434,  9437,  9439, 
12  066,  13  260,  17  307,  öcrits  en  France  aux  XI  et  XII  siöcles. 

M)  Il  n’en  est  plus  de  möme  aujourd’hui.  En  1907,  derniöre 
annöe  pour  laquelle  j’ai  pu  me  procurer  une  publication  faite  par 
les  gens  de  mötier,  le  soleil  entra  dans  le  Lion  le  24  juillet  ü  1  h.  27  min., 
dans  la  Vierge  le  24  aoüt  ä  8  h.  13  min.  (Annuaire  des  longitudes  1907). 

89)  Valentiner,  Handwörterbuch  der  Astronomie,  v°  Chronologie, 
t.  I,  p.  604. 

*")  Le  vrai  lever  cosmique  est  le  moment  oü  le  lever  de  l’ötoile 
coincide  avec  celui  du  soleil;  il  n’est  donc  söparö  que  de  quelques  jours 
du  lever  höliaque.  Le  vrai  lever  achronique  est  le  moment  oü  le  lever 
de  l’ötoile  coincide  avec  le  coucher  du  soleil.  Le  lever  achronique 
apparent  est  le  dernier  lever  visible  de  l’ötoile  ä  l’approche  de  la  nuit; 
il  pröcöde  övidemment  le  vrai  lever  achronique,  les  levers  et  les  coucher* 
des  ötoiles  ayant  lieu  chaque  jour  3  minutes  66  secondes  (chiffre  de 
Valentiner,  op.  et  v.  citt.  I  p.  602)  plus  töt  que  la  veille. 
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se  r6füre  &  ce  que,  dans  le  langage  usuel,  on  entend  par  Ie  premier 
lever  d'une  ötoile:  le  jour  oü  on  l’observe,  pour  la  premidre  fois 
dans  l'annöe,  sur  le  ciel  6toile.  De  nos  jours,  les  Pl6iades  sont 
invisibles  du  mois  avril  au  mois  d’aoüt;  elles  commencent  &  paraltre 
en  8eptembre,  se  levant  vers  neuf  heures  du  soir.41)  A  l'öpoque  de 
la  composition  de  notre  po6me  cette  date  6tait  devanc^e  de  huit 
ou  neuf  jours:  nous  venons  de  voir,  ä  propos  du  lever  höliaque, 
que  les  dates  annuelles  des  Pl£iades  subissent  un  jour  de  retard 
par  siücle. 

A  cette  correction,  il  convient  d’en  ajouter  une  autre,  si 
l'on  veut  präciser  ä  quelle  date  du  calendrier  alors  en  usage  Ton 
observait  Yortus  Pliodon.  On  sait,  en  effet,  que  l’annöe  julienne, 
qui  6tait  la  base  du  calendrier  jusqu'ö  la  r^forme  de  Grögoire. 
XIII,  comporte  un  exc6dant  de  onze  minutes  douze  secondes 
sur  l’ann6e  tropique,  et  que,  par  suite  de  cette  discordance,  les 
dates  de  ce  calendrier  retardent  d’un  jour  par  cent  vingt  huit 
ans  et  demi.42)  Dans  la  seconde  moitid  du  onzidme  siöcle  ou 
au  d£but  du  douziöme  l’erreur  comportait  plus  de  huit  jours.48) 
Avec  les  huit  ä  neuf  jours  de  recul  astronomique,  cela  fait  un 
total  d’au  moins  dix  sept  jours  dont  il  faut  devancer  la  date 
actuelle  du  lever. 

C’est  donc  vers  la  mi-aoüt  du  calendrier  julien  que  les  gens 
du  onziöme  ou  douziüme  siücle  observaient  l’övdnement  astrono¬ 
mique  d&igne  dans  le  poöme  par  le  vocable  ortus  Pliodon.**)  La 
f§te  de  l’Assomption  6tant  pr6cis6ment  c6l6br6e  ä  cette  date 
(15  aoüt),  oü  le  soleil  demeure  encore  effectivement,  d'aprüs 
le  comput  medilval,  dans  le  Lion,  c'est  pour  cette  solennitö  que 
le  podme  Quant  li  solleiz  a  6t£  compose. 


IV. 

Ce  n'est  6videmment  pas  pour  nous  faciliter  de  reconnaltre 
la  destination  du  poöme  que  son  auteur  l'a  datä  d’aprüs  les  6v6ne- 
ments  astronomiques.  Les  donnöes  chronologiques  des  deux 
Premiers  vers,  le  signe  du  Lion  et  le  lever  des  Pteiades,  doivent 
poursuivre  un  autre  but.  Une  interprötation  all^gorique  semble 
§tre  indiqu6e.  Gaston  Paris  opinait  d6jä  en  ce  sens,  tout  en 
avouant  ne  pas  saisir  l’all^gorie.45)  M.  Mettlich,  qui  attribue 
notre  poöme  ä  saint  Bernard,  essaie  de  la  pröciser  en  son  mömoire.46) 


41  Flammarion,  Les  itoiles  et  les  curiositis  du  ciel  (Paris  1882)  p.  274. 

48  Chiffres  de  Valentiner,  op.  et  v.  citt.,  1,  p.  016. 

43  C’est  en  l’an  1028  (=  128l/s  X  8)  qu’elle  comporta  huit  jours 
pr6cis. 

44)  Je  dis" per«  la  mi-aoüt  parce  que  le  lever  d’une  6toile  ne  s’observe 
pas  partout  et  toujours  k  la  m£me  date.  Les  difterences  des  lieux 
d’observation,  l’6tat  de  l’atmosphöre  et  du  ciel,  l’acuitö  de  la  vue 
de  l’observateur  sont  des  facteurs  qui  jouent  ici  un  röle;  on  peut 
l’ivaluer  k  deux  ou  trois  jours  pr6s. 

45  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Lil.,  VI,  p.  363. 

46  Roman.  Forschungen,  VI,  p.  286  sqq. 
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11  voit  dans  les  sept  etoiles  des  Pleiades  un  emprunt  ä  une  epltre 
antörieure  de  saint  Bernard,  oü  celui-ci  comparait  les  sept  erreurs 
d’Abölard  aux  sept  tetes  de  l’hydre.  Le  changement  de  la  bete 
de  Lerne  en  la  constellation  des  filles  de  Plöione  lui  paralt  d’autant 
plus  plausible  qu’ä  son  sentiment,  c’est  pr^cisement  cette  mäta- 
morphose  qui  aurait  permis  au  fondateur  de  Clairvaux  d’atteindre 
son  adversaire  ä  travers  l’allägorie  de  l’indication  astronomique.47) 

Cette  explication  ferait  assur^ment  honneur  h  I'ingöniosite 
de  saint  Bernard,  s’il  etait  reellement  auteur  du  podmc,  et  ä  la 
perspicacitö  de  ses  lecteurs.  Elle  se  heurte  pourtant  ä  plusieurs 
difficultös,  dont  une  apparaitra  plus  clairement  quand  j’aurai 
discute,  ä  l’appendice  de  la  presente  (Hude,  la  date  du  manuscrit 
du  po£me,  date  contemporaine  encore,  ä  la  rigucur,  de  la  naissance 
de  saint  Bernard,  mais  ant^rieure  sans  doute  ä  ses  d^melecs  avec 
Ab61ard.  Dans  le  signe  du  Lion,  M.  Mettlich  voit  une  allusion 
ä  l’antipape  Anaclete  (Petrus  Leonis).  Quoique  cette  allägorie 
soit  plus  transparente  que  la  premiöre,  j’häsite  ö  l’admettre. 
J’estime  que  notre  poete,  qui  semble  etrc  assez  fnmilicr  avec 
les  Ecritures  et  leur  interpr^tation,  a  entendu  par  Leon  le  Leo 
de  tribu  Juda  de  l’Apocalypse  de  saint  Jean  (V,  5)  oü  l’Eglise 
reconnaissait  le  Christ.  Ce  qui  me  confirme  dans  cette  opinion, 
c’est  que  la  poösie  religieuse  latine  dösigne  trüs  souvent  ainsi 
Jesus.  Tous  ceux  qui  ont  quelque  habitude  de  cette  littöraturo 
savent  que  I*o  de  tribu  Juda  est  le  Symbole  pour  ainsi  dire  con- 
stant  de  Dieu  incarne. 

Quant  aux  Pleiades,  l’attention  des  dövots  etait  attiree 
sur  elles  par  le  verset  suivant  du  livrc  de  Job.:  Numquid 
coniungere  ualebis  micanies  stellas  Pleiadas  aut  gyrum  Arcturi 
poleris  dissipare?  (XXXVIII,  31). 

Ce  passage  reijut,  chez  les  Peres  de  l’Eglise,  une  interprötation 
que  le  moyen  äge  entier  röpeta  d’aprüs  saint  Grägoire,  et  que  voici : 

Potest  igitur  per  Arcturum,  aui  a  plaga  frigoris  nascitur  lex  [sei/. 
uetus ],  per  Pleiadas  uero,  quae  ab  Oriente  surgunt,  Testamenti  Noui 
gratia  designari...  Pleiades  uero,  quae  ipsae  quoque,  sicut  superius 
diximus,  septem  sunt,  Testamenti  Noui  gratiam  tanto  apertius  indicant, 
quanto  cuncti  liquido  cernimus,  quod  per  illam  fideles  suos  Spiritus 
sanctus  septiformis  rnuneris  lumine  illustrat  . . .  Redemptor  autem 
noster  in  carne  ueniens  Pleiades  iunxit,  quia  operationes  septiformis 
Spiritus  simul  in  se  et  cunctas  et  manentes  habuit.49) 

47)  „Die  Verwandlung  der  7köpfigen  Hydra  der  Briefe  Bernhards 
in  das  Plejadengestirn  kann  unserer  Erklärung  keine  Schwierigkeit 
machen,  wenn  man  bedenkt,  welch’  glückliche  Verschmelzung  von 
astronomischer  und  allegorischer  Zeitbestimmung  grade  durch  diese 
Metamorphose  dem  Dichter  möglich  wurde“  ( op .  cit.  p.  289). 

48)  S.  Gregor,  in  Job  XXXVIII,  31  (Migne,  t.  70  p.  518—519), 
r6p6t£  textuellement  par  Hraban  Maur,  de  uniuerso  lib.  IX,  cap.  de 
Pleiadibus  et  sq.  (Migne  111p.  272  sq.),  s.  Eudes  de  Cluni,  Epit.  moral, 
s.  Greg.  lib.  30  (Migne  133  p.  449),  Robert,  abb6  de  Saint  Heribert  de 
Tui,  in  Job  l.  c.  (Migne  108  p.  1102),  Garnier,  sous-prieur  de  Saint  Victor, 
Gregorian.  lib.  I  cap.  de  Pleiadibus  (Migne  193  p.  44  sq.),  etc. 
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On  comprend  maintenant  l’economie  des  deux  premiers 
vers  du  poüme.  Le  poäte,  qui  se  propose  de  cälübrer,  ä  l’occasion 
de  la  fete  de  l’Assomption,  la  Vierge  qu’il  identific  avee  l’Eglise 
du  Christ  par  lui  expressüment  opposüe  ä  la  Synagogue  du  Vieux 
Testament,  place  la  vision  matinale,  par  laquelle  il  fait  döbuter 
le  poüme,  ä  une  dato  astronomique,  qui  tout  en  indiquant  la 
destination  de  son  oeuvre  (15  aoüt),  symbolise  la  gräce  r^pandue 
sur  les  hommes  par  l’avenement  de  la  Nouvelle  Loi.  La  douce 
plainte  que  la  Vierge  enlcvee  miraculeusemcnt  au  ciel  le  15  aoüt 
fait  entendre  avant  de  s’uhir  mystiquement  a  son  divin  Amant, 
est  censee  avoir  ete  ouie  par  le  poete  le  matin  oü,  le  soleil  demeu- 
rant  dans  le  signe  du  Christ,  se  leva  la  gräce  du  NouvcauTestament. 

V. 

Connaissant  la  destination  du  podme,  nous  pouvons  aborder 
l'ätude  de  quelques  emprunts  faits  par  le  poäte  ü  la  liturgic  que 
nous  avons  dü  nägliger  dans  les  chapitres  präcädents.  Ils  sont, 
en  effet,  peu  importants;  cc  sont  ä  proprement  parier  des  röminis- 
cences  plutöt  que  des  emprunts,  et  s’ils  attirent  notre  attention, 
c'est  que  tous,  ils  nous  ramänent  aux  Offices  de  l’Assomption. 

C’est  la  forme  d’une  vision  matinale  que  le  poäte  a  choisie 
pour  cälebrer  l'assomption  de  la  Vierge  au  ciel.  II  est  remar- 
quable  quele  premier  office  du  matin  de  l’Assomption,  celui  qu’on 
cäläbre  avant  le  lever  du  jour,  le  premier  nocturne  comporte  dos 
repons,  dont  le  premier  chante,  lui  aussi,  une  vision:49) 

Uidi  speciosam  sicut  columbam  ascendentem  desuper  riuos  aqua- 
rum,  cuius  inaestimabilis  odor  erat  nimis  in  uestimentis  eius.  Et 
sicut  dies  uerni  circumdabant  eam  flores  rosarum  et  lilia  conuallium. 

Ce  repons  est  suivi  du  verset  suivant,  qui  forme  aussi  la 
clöture  d'un  röpons  ulterieur  du  meme  office:50) 

Qu$  est  ista  qu$  ascendit  per  desertum  sicut  uirgula  fumi  ex 
aromatibus  myrrae  et  thuris.  Et  sicut.51) 

L’ächo  des  mots  uidi  speciosam  du  repons  semble  se  repercuter 
dans  le  v.  4.  Vne  pulcellet  odit  et  le  v.  7:  Gentilz  pucellel  moll 
t’ai  odit.  L’interrogation  Qui  est  ista  du  verset  est  reprise,  avec 
changement  de  sujet52)  dans  le  v.  9:  <$•  chi  est  illi?  Ce  changement 
a  sans  doute  6t4  döterminä  par  les  versets  8  et  10  du  psaume 
Domini  est  terra  (XXIII),  qui  est  chantä  immediatement  avant 
le  räpons  Uidi  speciosam : 

4®)  Je  eite  les  antiennes  et  les  röpons  d’apres  V Anliphonairc  du 
bienheureux  Hartker,  publik  en  fac-simil^  phototypique  dans  la  Pate <»- 
graphie  musicale,  2e  serie,  monumentale,  t.  I.  p.  296  sqq. 

50 )  R6pons  Quae  est  ista  quae  processit,  troisidme  ou  quatrteme, 
suivant  les  mss.,  dans  l’office  b6n6dictin;  troisiöme  ailleurs. 

51)  On  sait  que  la  finale  du  verset  est  formte  par  la  reprise  du 
d£but  de  la  partic  finale  du  repons. 

M)  On  se  rappelle  qu’ailleurs  le  po£te  se  permet  des  changements 
analogues  avec  ses  sources,  voy.,  p.  ex.,  v.  61  oü  un  verset  s’appliquant 
ä  la  Sunamite  est  rapportö  par  le  po&te  ä  la  Synagogue. 
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Quis  est  iste  rex  gloriae?  Dominus  fortis  et  potens,  Dominus 
potens  in  proelio. 

Quis  est  iste  rex  gloriae?  Dominus  uirtutum  ipse  est  rex  gloriae. 

Quant  4  la  Vierge,  eile  est  interpellöe  directement  dans 
l’antienne: 

Uirgo  prudentissima,  quo  progrederis  quasi  aurora  ualde  rutilans? 
Filia  Sion,  tota  formosa  et  suauis  es,  pulchra  ut  luna,  electa  ut  so!. 

Les  deux  premiere  mots  de  cette  antienne  confirment  la 
restitution  communfiment  donnöe  du  v.  10  du  pofime,  partielle¬ 
ment  mutilfi  dans  le  manuscrit:  [Li88)  vi]rget  fud  de  bon  [enlen- 
deni\ent. 

Avant  de  clore  son  chant  par  la  mention  de  l’Annonciation, 
le  pofite  fait  dire  4  la  Vierge :  Enpr&s  icelsz  &  molt  altres  barunsz 
Par  cui  mi  siret  mei  ma[n]dalz  sa  raisum ,  M  ei  v  ult  aveir 
88—90. 

Le  dernier  vers  est  une  rfiminiscence  du  premier  verset 
clöturant  le  rfipons  du  graduel  Propter  uerilalem,  chantfi,  d'apres 
d'innombrables  manuscrits,54)  4  la  messe  de  l'Assomption: 

Audi  filia,  et  uide,  et  inclina  aurem  tuam:  quia  concupiuit  rex 
speciem  tuam.55) 

VI. 

II  fallait  signaler  tous  les  rapports,  meme  les  plus  tönus, 
du  pofime  avec  la  liturgie  parce  qu’ils  vont  nous  aider  4  examiner 
une  question  qui  a  pröoccupö  la  critique.  D'aprfis  G.  Paris, 
dont  l’opinion  a  6t6  suivie  par  plusieurs  firudits,  le  pofime  serait 
composö  4  l'occasion  de  quelque  fivönement  qui  avait  portö  du 
trouble  dans  l’Eglise  et  affligfi  les  firnes  pieuses.86)  Cette  suppo- 
sition  ne  me  parait  pas  fondfie. 

C’est  la  quete  de  l’Amant  perdu  par  l'Eglise,  döcrite  dans 
le  pofime,  qui  semble  avoir  suggfirfi  4  G.  Paris  son  hypothfise. 
II  a  remarquö  pourtant  lui-meme  que  cette  Situation  avait  fitfi 
fournie  au  pofite  par  l’interprfitation  du  Cantique  des  Cantiques 
universellement  admise  de  son  temps.  Le  Cantique  des  Cantiques 
fitant  mis  fortement  4  contribution  dans  les  Offices  de  TAssomption, 
il  est  plus  prudent  de  renoncer  4  voir  dans  les  passages  du  pofime 
qui  en  dörivent  une  allusion  aux  ^vfinements  contemporains. 

M)  On  propose  communöment  La;  on  verra,  4  l’appendice,  le« 
raisons  qui  me  font  pr6f6rer  la  restitution  adopt4e  ci-dessus. 

54 )  Je  n’ai  rencontrfi  aucune  exception  dans  les  livres  de  chceur 
des  XI  et  XII  siöcles  que  j’avais  consult^s  au  cours  de  cette  ätude.  On 
sait  que  ce  graduel  est  chant£  aujourd’hui  encore  4  la  messe  de  l’As- 
somption  (Liber  Gradualis  ...  in  usum  Congreg.  Benedict.  GaUiarum 
praesidis  eiusdem  iussu  edilus,  Tornaci  Neruiorum  1883,  p.  657).  Parmi 
les  mss.,  je  ne  citerai  que  les  mss.  latt.  Bibi.  Nat.  823  (fol.  273  v<>)  1132 
(fol.  88  vo),  9434  (fol.  217  vo),  9435  (fol.  281  ro),  9439  (fol.  176  r«), 
10  511  (fol.  204  ro),  11  622  (fol.  178),  12  054  (fol.  218  vo)  etc.  etc. 

55)  Ce  verset  est  tir6  des  v.  11 — 12  du  psaume  Eructauit  (XLIV). 

55 )  loc.  cit.  p.  363. 
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Car  il  y  a  apparence  que  cette  piece,  composöe  pour  l’Assomption 
et  inspiröe  si  largeraent  par  la  liturgie  de  cette  fete,  lui  emprunte 
aussi  son  sens  intime. 

L’enlövement  de  Marie  au  ciel  consacre  döfinitivement 
l’union  mystique  de  la  Vierge  avec  son  divin  Amant.  C’est  le 
moment  pröcödant  immödiatement  l’accomplissement  de  ce 
mystere  qui  fait  le  sujet  de  la  vision  poötique  de  notre  piöce. 
Prenant  texte  du  premier  röpons  du  premier  noctume  de  l'Assomp- 
tion  (Uidi  speciosam),  le  poöte  aper^oit  la  Vierge  (v.  4  sqq.), 
mais,  s’appuyant  sur  le  Cantique  des  Cantiques  ( cap .  III),  il 
rapporte  le  verset  du  röpons  (Quae  est  ista)  non  k  l'acte  meme 
de  l’Assomption,  mais  k  la  fin  de  la  Quete  matinale  qui  le  pröcöde.57) 
Comme  dans  l’antienne  Virgo  prndentissima ,  il  l’interpelle  et  la 
fait  repondre,  en  conformitö  avec  le  livre  sacrö,  par  la  description 
de  la  beaute  de  l'Elu  (v.  13  sqq.,  Cant.  V,  10  sqq.)  et  de  la  sienne 
propre  (v.  22  sqq.,  Cant.  IV,  qui  forme  l’öpltre  de  la  messe),  en 
faisant  terminer  ce  morceau  par  l’övocation  de  l’amour  qui  unit 
la  Vierge  k  l’Amant  (v.  31  sqq.,  Cant.  II,  11).  Suit  le  röcit  de  la 
Quete  (v.  40  sqq.,  Cant.  III  et  V,  6  sqq.),  dont  un  Episode, 
celui  des  escalgaites  brutalisant  l’Amante,  lui  inspire  l’idöe  de 
döcrire  toutes  les  pdripöties  de  cet  amour.  Aprös  avoir  övoquö  le 
souvenir  de  la  Synagogue  (v.  52  sqq.)  pour  bien  marquer  que  doröna- 
vant,  Quant  li  solleiz  converset  en  Leon ,  En  icel  lens  qu’est  orlus 
Pliadon,  eile  sera  döfinitivement  dälaissöe  par  le  Lion  de  la  tribu  de 
Juda,  du  moins  en  tant  qu’elle  ne  voudra  pas  se  pänötrer  de  la  gräce 
du  Nouveau  Testament  (v.  61  sqq.),  la  Vierge  passe  ä  l’önumöration 
des  gages  d’amour  par  eile  re$us  pendont  la  domination  de  l’An- 
cienne  Loi  (v.  64  sqq.).  L’Annonciation  en  ötant  le  dernier, 
c’est  dans  les  övangiles  de  la  g6n6ration  que  le  poöte  est  all 6 
chercher  l’inspiration  de  cette  partie  de  son  oeuvre.  L’Evangile 
selon  saint  Matthieu  fut  choisi  par  lui  de  pr6f6rence  ä  celui  selon 
saint  Luc  (III,  23  sqq.),  ä  cause  de  son  emploi  liturgique:  il  est 
lu  k  la  messe  de  la  Nativitä  de  la  Vierge,  alors  que  l'autre  ne 
semble  6tre  utilisä  ä  aucune  fete  de  Marie.  La  fin  du  liber  gene- 
rationis ,  qui  d^crit  l’apparition  de  l’Ange  k  Joseph  (Matth.  I, 
19  sqq.),  a  dü  §tre  remplacöe  par  le  r6cit  de  TAnnonciation  pro- 
prement  dite,  pris  k  un  autre  passage  de  saint  Luc  (I,  26  sqq.), 
et  formant  l’^vangile  de  la  messe  de  l’Annonciation,  ne  föt-ce  qu'ä 
cause  de  sa  supörioritä  poötique.  Le  gracieux  r£cit  de  YAue 
devait  Temporter  sur  le  texte  de  saint  Matthieu  qui  rappelle 
la  dösobligeante  intention  de  Joseph  de  röpudier  Marie.  L’heu- 

57)  Cant.  cant.  III:  In  lectulo  meo  per  noctes  quaesiui  quem  diligit 
anima  mea;  quaesiui  illum,  et  non  inueni.  Surgam,  et  circuibo  ciui- 
tatem;  per  uicos  et  plateas  quaeram  quem  diligit  anima  mea  ...  Le 
röcit  de  cette  qufite  est  suivi,  au  verset  6,  de  Pinterrogation  Quae  est 
ista  quae  ascendit  per  descrlum  etc.,  qui  forme  pröcisöment  le  verset 
du  röpons  dont  il  s’agit. 
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i'cux  cmprunt  au  premier  versct  du  graduel  de  l’Assomption 
quia  concupiuit  rex  speciem  inam  (v.  90)  relie  adroitement  les 
dfiux  evangiles. 

Plus  on  considere  le  po£me,  plus  on  est  frappö  de  Pharmonie 
de  sa  composition  et  de  la  puissance  de  l’art  qui  s’en  dögage. 
L’auteur  u  vivement  ressenti  la  poösie  de  la  fete  de  PAssomption, 
il  a  p6n6tre  la  signification  intime  des  Offices  celebr£es  ä  cette 
solennitä,  et  s'en  6tant  assimil^  la  beaute,  il  a  öpanchö  ses  im- 
pressions  elev&s  dans  une  composition  dont  l'ordonnance  est 
remarquable  par  la  parfaite  cohösion  de  Pensemble  et  la  grfice 
severe  —  ce  mot  si  juste  est  de  G.  Paris  —  des  dötails.  Dans 
une  langue  ä  la  fois  tres  simple  et  trös  poetique,  il  fait  eclater 
la  „douce“  plainte  de  la  Vierge  en  attänuant  ce  que  les  versets 
du  Canti  que  des  Cantiques  peuvent  avoir  de  trop  sensuel,  de 
trop  humain  pour  n'en  garder  que  le  sens  sj^rituel;  puis,  ayant 
mpruntö  ä  son  modele,  presque  textuellement,  le  couplet  de 
Padjuration  des  filles  de  Jerusalem,  et  comme  pour  en  voiler 
Paccent  trop  passionnö,  il  fait  suivre  cet  appel  supreme  de  la 
Vierge  languissant  d’amour  par  le  rappel  serein  des  grSces  par 
eile  re^ues  de  son  divin  Amant.  L’dloge  de  l’Elu,  Pöloge  de  la 
Vierge  par  celui-ci,  la  Quote  avec  le  douloureux  incident  des 
escalgaites:  la  plainte,  pr£par6cdelonguemainparP6vocation,pleine 
d’ömotion  contenue,  de  la  sublimit6de  Pamour  (Couplets  1  ä  13), 
s’ölöve  graduellemcnt,  par  6tapes,  en  mentionnant  successivement 
les  appels  demeurös  sans  reponse,  la  brutalitö  des  gardes  et  Pou- 
trage  subi  pour  Pamour  de  l'Amant  pour  arriver  ä  son  apogöe 
au  couplet  de  Padjuration  (couplets  14  ä  17);  comme  si  eile  avait 
exlialö  dans  ces  quatre  couplets  toutc  sa  doulcur,  la  Vierge  reprend 
ensuitc  le  grave  calme  des  strophes  pr6c6dentes  et  termine  sa 
plainte,  comme  eile  Pavait  commenc^e,  par  un  long  r6cit  des 
honneurs  ä  eile  rendus  par  l’Elu  (couplets  18  ä  31). 

On  remarque  la  meme  maltrise  dans  la  fa$on  de  traiter  les 
dötails.  La  maniöre  dont  le  poetc  utilise  ses  sources  est  caractö- 
ristique.  Peu  ou  point  de  traductions  serviles,  mais  une  adap- 
tation  libre,  tömoignant  d’une  grande  souplesse  dans  le  maniement 
de  la  langue  po4tique.  Il  trouve  p.  ex.,  dans  sa  source,  la  com- 
paraison  de  la  beautö  avec  les  astres:  quasi  aurora  consurgens , 
pulchra  ut  luna ,  electa  ul  sol.  Ces  trois  comparaisons  se  trans- 
forment  sous  sa  plume  en  une  seule,  beaucoup  plus  puissante: 
11  est  plus  gensz  que  solleiz  enn  estSd  16,  qu’il  ötaie  de  P^nergique 
affirmation:  Vers  lui  ne  pued  tenir  nulle  clartez ,M)  Tant  par  esl 
belsz  17 — 18.  De  meme,  il  y  a  beaucoup  de  finesse  dans  la 
fa?on  dont  le  verset  lam  enim  kiems  Iransiit ,  imber  abiit  et  recessit 
etc.,  qui,  dans  le  Canti  que  des  Cantiques,  ne  fait  que  motiver 

M)  Ce  vers  est  peut-6tre  inspir4  par  Eccli.  XLIII,  3:  et  in  conspectu 
ardoris  eius  quis  poterit  suslinere  ? 
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1’appcl  de  l’amant  k  la  Sunamite,  a  etö  mis  par  le  podte  en 
rapport  avec  la  beaute  de  la  Vierge  faisant  refleurir  la  nature 
dans  un  printemps  öternel:  La  ou  jo  suid,  iversz  n’i  puel  durer , 
Toz  lens  florist  li  leuz  de  rna  beltez  31 — 32.  Voyez  encore  les 
v.  37 — 39  (uox  turturis  audita  est  in  terra  nostra)  qui  donnent 
lieu  k  une  Observation  analogue  ou  considörez  la  grfice  du  v.  23 
oü  il  est  dit  que  l’Elu  aime  tant  la  Vierge  qu’elle  lui  paralt  toz 
temps  novelel. 

VII. 

J’ai  essaye  de  montrer  la  valeur  litteraire  du  poeme,  encore 
que  je  sois  assez  mal  pr6parö  k  la  critiquc  esth6tique,  parce  que 
je  me  propose  d’en  tirer  argument  pour  la  determination  de 
l’etendue  primitive  du  poöme. 

G.  Paris,  dont  l’opinion  est  acceptö  universellemcnt,  croyait. 
que  l'unique  copie  qu’on  conserve  du  po£mc  ötait  incomplöte 
de  la  fin.  11  a  pourtant  remarquä  lui-meme  que  rien,  dans  l’etat 
matöriel  du  manuscrit,  ne  revölait  une  mutilation.59)  Ce  sont  donc 
des  raisons  internes  qui  lui  ont  suggörö  sa  eonviction.  Les  mdmes 
raisons  internes  nous  font  adopter  l’opinion  contraire.  L'Annon- 
ciation  dont  le  recit  termine  le  poöme  dans  le  ms.  peut  etre 
consid^rö  ö  bon  droit  eommc  le  dernier  des  gages  d'amour  re?us 
par  la  Vierge  sous  la  domination  de  l’Ancienne  Loi.  J’ajoute 
qu'en  supposant  au  poöme  une  ötendue  plus  grande  que  celle 
que  nous  lui  connaissons,  on  en  dötruirait  la  belle  ordonnance. 
Nous  venons  de  voir  que  la  plainte  proprement  dite  de  la  Vierge 
occupc  actuellement  le  centrc  du  poeme.  Treize  Couplets  cxac- 
tement  la  pr6c£dent  et  quatorze  la  suivent.  Le  douze  vers  plaintifs 
sont  mis  ainsi  en  relief.  J’espere  avoir  ötabli,  dans  le  chapitre 
pr6c&lent,  que  notre  po£te  ötait  assez  conscient  des  ressources 

59,  Koschwitz,  op.  eil.  p.  171  n  voulu  appuyer  l’hypothdse  de 
(>.  Paris  par  la  considöration  suivante:  „Die  Verse  des  Gedichtes  sind 
nicht  getrennt,  sondern  nur  die  Strophen  durch  am  Schluß  derselben 
befindliche  Semicola  geschieden.  Dasselbe  Zeichen  befindet  sich  auch 
am  Schluß  der  letzten  Strophe,  so  daß  wir  auch  ein  äußeres  Merkzeichen 
besitzen,  daß  mit  dieser  unser  Gedicht  keineswegs  zu  Ende  war .“  J’avoue 
ne  pas  saisir  la  port^e  de  rette  remarque.  Le  signe  de  ponctuation 
qu’on  met  ä  la  fin  d’un  couplet  marque  4videmment  la  pause  la  plus 
forte.  II  n’y  a  pas  de  raison  de  ne  pas  le  mettre  ä  la  fin  de  la  pidee. 
On  sait  du  reste  que  certains  copistes  n’emploient,  en  fait  de  signes 
de  ponctuation,  que  le  point  et  virgule  (retournö  ou  mis  4  notre  maniere), 
et  qu’alors  c’est  par  ce  meine  signe  qu’ils  marquent  l’ach^vement  du 
morceau  transcrit.  Notre  manuscrit  (lat.  Bibi.  Nat.  2297)  en  con- 
tiennent  trois  exemples  au  fol.  91  r<>.  Les  trois  morceaux  qui  y  sont 
copi6s  se  terminent  tous  par  un  point  et  virgule.  Un  autre  exemple 
est  forni  par  Schum,  Exempla  Codd.  Amplonianorum  Erfurlensium 
I  Berlin  1882),  pl.  8.  Parmi  les  mss.  en  langue  vulgaire,  je  me  borne 
ä  citer  cclui  de  la  Vie  de  S.  Leger-,  le  poöme  y  est  termin6  par  un  point 
et  virgule,  et  c’est  encore  ce  signe  de  ponctuation  qui  est  mis  a  la  fin  de 
la  souscription:  finit,  finit  finit  ludendo  dicit-,  (Les  plus  ancicns  monu- 
nients,  Soc.  anc.  iextes,  p!.  9). 
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de  son  art  pour  qu’on  püt  conclure  k  une  intention  de  sa  part 
dans  cette  heureuse  disposition. 

Une  Observation  palöographique  confirme  ces  considörations. 
La  page  du  livre  qu’occupe  notre  piece  est  rdglöe  ä  la  pointc 
söche.  Une  double  ligne  encadre  la  place  destinöe  ä  recevoir 
l’dcriture;  trois  lignes  verticales  la  divisent  .en  deux  colonnes, 
qui,  gräce  aux  interstices  entre  ces  trois  lignes,  se  trouvent  munies 
chacune  d’une  petite  marge  int^rieure;  les  extremitds  de  toutes 
ces  lignes  sont  prolong^es  au-del&  du  cadre;  le  tout  suivant  une 
disposition  fort  commune  ä  cette  öpoque.60) 

C’est  l’interstice  entre  les  deux  lignes  horizontales  infärieures 
qui  est  destinö  k  recevoir  la  demidre  bgne  d’dcriture  de  chaque 
colonne :  la  derniöre  ligne  du  texte  doit  reposer  sur  la  ligne  extröme 
du  cadre,  de  meme  que  la  premi£re  ligne  de  chaque  colonne  doit 
etre  couch 6e  sur  la  ligne  extreme  opposöe.  Le  scribe  s’est  con- 
formd  ä  cet  usage.  Son  texte  est  bien  alignö,  sauf  les  fins  de 
lignes  qui  döferlent  souvent  sur  la  petite  marge  de  droite.  Encore 
faut-il  remarquer  que  la  ligne  mödione  de  Separation  n’est  jamais 
d6pass6e  par  l'öcriture.  Aussi  est-on  surpris  de  constater  que  les 
deux  vers  terminant  la  deuxidme  colonne  se  trouvent  tracds 
audessous  de  la  ligne  extreme  du  cadre.  L’interstice  entre  les 
deux  lignes  du  cadre  a  bien  re$u  la  demiöre  ligne  de  la  colonne 
de  gauche:  mi  ue/tement  al  fom  plaifir ;  mais,  dans  la  colonne 
de  droite,  il  est  occupö  par  les  mots:  enueiad  Jum  angret  alapucele. 
Ce  qui  suit,  la  fin  du  texte  actuel,  dispos^e  ainsi: 

chila/aluet  dune  /aludz  nouelet 

[ ennazarch ; 

se  trouve  en  dehors  du  cadre,  forme  deux  lignes  supplämentaires 
en  marge  (infärieure). 

II  semble  donc  que  le  copiste  n’a  pas  voulu  commencer  une 
page  nouvelle.  Quelle  en  est  la  raison  ?  Je  ne  crois  pas  que 
ce  soit  le  d6sir  de  terminer  la  colonne  sans  scinder  le  couplet. 
Car  si  la  colonne  de  gauche  se  termine  avec  la  fin  d’un  couplet 
(coupl.  X),  ce  n’est  qu’un  effet  du  hasard.  Le  scribe  marque  la 
fin  du  couplet  par  un  point  et  virgule  et  son  d6but  par  une  majus- 
cule,  mais  il  ne  se  soucie  pas  de  distinguer  autremcnt  les  Couplets: 
il  ne  va  jamais  ä  la  ligne  pour  commencer  un  couplet.  Dans 
ces  conditions,  on  ne  voit  pas  bien  pourquoi  il  serait  descendu 
dans  la  marge  infärieure,  si  son  texte  devait  se  poursuivre  sur 
la  page  suivante.  Mais  tout  devient  clair,  si  l'on  suppose  qu’il 
6tait  au  bout  de  son  texte.  S’apercevant  qu’aprös  avoir  rempli 
la  colonne,  il  n’avait  plus  que  quelques  mots,  exactement  seize 

M)  Sur  le  fac-simil6  räduit  du  poöme  publi6  par  E.  Monaci,  Fae- 
simile  di  documenti  per  la  storia  deüe  lingue  e  delle  leUerature  romanxe, 
Roma  [1910],  Domenico  Anderson,  pl.  29,  ces  dätails  sont  visibles 
partiellement  seulement. 
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syllabes  k  transcrire  pour  achever  sa  besogne,  il  a  cru  pouvoir 
se  dispenser  de  commoncer  k  cet  effet  une  page  nouvelle. 

VIII. 

L’ätude  paläographique  confirme  donc  la  conclusion  obtenue 
par  l’examen  interne  du  poäme :  nous  possädons  bei  et  bien  l’oeuvre 
entiäre  du  poäte.  II  y  a  pourtant  une  part  de  väritä  dans  la 
supposition  de  G.  Paris:  il  manque  certaineraent  quelque  chose 
au  poäme.  Ce  Sentiment,  la  premiäre  lecture  nous  le  suggäre 
d’abord.  Quand  on  lit  cette  piäce  sans  idäe  präcon$ue  et  sans 
penser  k  autre  chose  qu’ä  suivre  la  pensäe  du  poäte,  on  ne  peut 
se  däfendre  de  l’impression  assez  vive  qu’elle  finit  ex  abrupto. 

Un  peu  d’attention  suffit  pour  däcouvrir  le  motif  de  cette 
Sensation.  Voici  la  teneur  du  Couplet  final: 

Il  enveiad  sun  angret  a  la  pucele, 

Chi  la  saluet  d’une  saludz  novelet 
En  Nazareh. 

Le  prätärit  enveiad  est  ici  suivi  du  präsent,  garanti  par  la 
m  esu  re  du  vers,  saluet.  Ce  passage  d’un  temps  du  passä  au 
temps  du  präsent  produit  un  effet  bien  connu.  Il  ajoute  de  la 
vivacitä  au  räcit  et  met  en  relief  une  action  dont  le  caractäre 
saillant  est  soulignä  par  le  fait  qu’on  nous  l'indique  comme  s’ac- 
complissant  en  notre  präsence,  devant  nos  yeux  pour  ainsi  dire. 
Or,  comment  est  ici  däterminäe  cette  action  qu’on  essaie  de 
nous  rendre  plastique  par  l’emploi  du  präsent  ?  D’une  maniäre 
assez  ätrange,  par  un  däterminant  gänärique  ( saludz  novelet) 
präcädä  de  l'article  indäfini.  Et  le  vague  de  cette  dätermination 
est  accusä  encore  par  l’indication  si  präcise  du  lieu:  En  Nazareh. 
On  en  est  choquä.  Car  la  salutation  de  la  part  d'un  messager 
est  un  fait  si  banal  qu’elle  märite  k  peine  d’ätre  mentionnäe. 
C’est  la  nouveautä  du  salut  de  l’ange  qui  rend  son  geste  intäressant 
et  en  fait  l’ävänement  saillant  du  räcit,  et  c'est  justement  cette 
nouveautä  que  le  poäte  entend  ne  pas  präciser.  Il  ne  nous  dit 
pas  en  quoi  eile  consistait,  et,  par  l'emploi  de  l’article  indäfini, 
il  indique  clairement  qu’il  ne  däsire  pas  que  nous  devinions  que 
c'est  de  V Aue  qu’il  s'agit.  La  saludz  novelet  ou  saludz  novelet 
est  aisäment  reconnaissable  pour  tout  homme  du  moyen  fige;  tout 
le  monde  connaissait  alors  YAue  Maria  gratia  plena  de  Gabriel.61) 
Mais  une  saludz  novelet  däroute:  on  ne  sait  k  quoi  songer,  et 
l’on  s'attend  k  ce  que  le  poäte  präcise  sa  pensäe.  C'est  cette 
attente  trompäe  qui  nous  donne  l’impression  que  le  poäme  est 
interrompu  4  cet  endroit.  En  le  relisant  une  seconde  fois,  le 
lecteur,  prävenu,  compläte  lui-meme  le  couplet  restä  en  suspens 

41 )  Je  me  sers,  comme  il  convient,  de  la  formule  liturgique  Aue 
Maria  gratia  etc.  et  non  de  la  formule  ävangälique  Aue  gratia  etc., 
sans  le  mot  Maria. 

Zttchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Llttr.  XXXVIHV*.  5 
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en  murmurant  aprds  le  demier  vere:  Aue  Maria  graiia  plena , 
Dominus  tecum. 

Les  gens  du  moyen  fige  pour  qui  cette  piüce  fut  composee 
ne  murmuraient  pas  YAue,  ils  l'entendaient  chanter  immödiate- 
ment  aprös  l’exöcution  de  notre  morceau,  que  je  considäre  comme 
une  prose  de  YAue,  un  trope  au  sens  large  du  mot,  c’est  &  dire 
une  interpolation  destinöe  ä  complöter  un  texte  liturgique  authen- 
tique  et  officiel,  en  l’esp^ce  ä  le  pr Sparer  et  annoncer. 

On  chante  plus  d’un  Aue  aux  offices  de  l’Assomption.  Mais 
les  versets  terminant  les  räpons,  oü  l’on  rencontre  ce  texte,  ne 
sont-  jamais  introduits  par  une  prose.  Si  les  röpons  sont  tropäs, 
ces  interpolations  portent  sur  le  röpons  proprement  dit  et  non 
sur  le  vereet  qui  le  clöture.62)  Quand  meme  l’on  signalerait  des 
versets  tropös,  j’häsiterais  ä  croire  qu’ils  eussent  pu  etre  allong6s 
par  une  pidce  aussi  importante  que  la  nötre.  Grfice  aux  hymnes, 
les  offices  oü  l’on  chante  les  röpons  6taient  devenus,  au  moyen 
äge,  suffi8amment  oraös  pour  qu'on  n'öprouvät  pas  le  besoin 
de  les  prolonger  par  des  tropes  considörables.  Je  crois  aussi 
que  l’emploi  de  la  langue  vulgaire  indique  que  notre  composition 
ötait  destinde  k  rehausser  l'öclat  d'un  office  trös  fr6quent4  par 
les  fidöles,  et  cet  office  ne  peut  etre  que  le  plus  solennel  de  tous, 
la  messe.  J’ajoute  que  jusqu’au  XII®  siöcle,  tout  l'effort  des 
tropistes  a  port6  „sur  la  messe  et  les  differentes  parties  de  ce 
livre  de  chceur  qu’on  appelle  aujourd’hui  le  Graduel",63)  et  que 
c’est  avant  le  XII®  siöcle  qu’il  est  vraisemblable  de  placer  la 
composition  de  notre  prose.64) 

Le  po£me  Quant  li  solleiz  a  d'ailleurs  tous  les  caractöres 
des  tropes  de  la  premiöre  äpoque,  antlrieure  au  XII®  siöcle. 
II  n’emploie  pas  encore  la  rime,  se  contentant  d'une  simple  asso- 
nance.  II  conserve  sa  fonction  d’accessoire  ä  la  partie  de  l’office 
qu’il  trope:  celle-ci  lui  est  un  support  et  non  un  prötexte,  et  il 
n’a  garde  de  s’ämanciper  compldtement  de  la  liturgie  authentique, 
comme  le  feront  les  tropes  de  la  seconde  öpoque.  II  suit  de  trös 
prös  les  textes  composant  les  offices  de  l'Assomption  et  emprunte 
tout  ä  la  liturgie  des  fötes  de  Marie.  Ce  n’est  pas  une  chanson 
pieuse  „qui  a  ses  proportions  et  ses  lois,  et  oü  il  subsiste  ä  peine 
quelque  trace  du  texte  liturgique",65)  c'est  une  amplification 
de  l’office,  sans  existcnce  propre,  et  qu’il  est  impossible  de  d6- 
tacher  de  la  partie  authentique  dont  eile  n’est  que  l’introduction.  Il 
est  donc  prudent  de  supposer  que  conform^ment  ä  sa  structure, 
notre  prose  s’intercalait  dans  la  messe  et  non  dans  un  autre 
office.  Les  parties  chantöes  de  la  messe  de  l’Assomption  ne  com- 
portent,  de  nos  jours,  aucune  piöce  utilisant  YAue.  Introit, 
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Cf.  L.  Gautier,  Histoire  de  la  poisie  liturgique  au  M.  A.,  I,  p.  167. 
Gautier,  op.  cit.,  I,  p.  176. 

Voy.  plus  loin,  4  V  Appendice. 

Gautier,  op.  eil.,  I,  p.  179. 
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qui  du  reste  n’entre  pas  en  jeu,66)  Gaudeamus  omnes ,  graduel 
form 6  du  r^pons  Propter  uerilatem  accompagnö  du  vereet  Audi 
filia  et  de  l’allöluia  Assumpta  est,  offertoire  Assumpta  et  commu- 
nion  Opiimam  partem,  teile  est  la  partie  du  chceur  aujourd’hui.67) 

II  n'en  a  pas  toujours  dtd  ainsi.  Au  raoyen  fige,  la  liturgie 
£tait  moins  rigide  et  une  grande  libertä  prösidait  au  choix  des 
textes  composant  la  messe  d’une  fete.  Sans  m’attarder  aux 
autres  parties,  je  remarque  que  les  offertoires  de  l’Assomption 
prdsentent  la  plus  grande  variet^.  Ici  Ton  chante  l’offertoire 
Beata  es  uirgo ,M)  14  l’offertoire  Offerentur 69)  ou  Felix  namque ,70) 
ailleurs  encore  l’offertoire  Diffusa  est  gratia.11)  Ce  qui  est  plus 
interessant,  c’est  qu'4  cöte  de  ces  textes,  on  en  rencontre  un 
qui  n’est  pas  autre  que  YAue  que  nous  cherchons. 

Le  ms.  lat.  Bibi.  Nat.  823  (XII  s.),  provenant  de  l’abbaye 
de  Remiremont  l’indique  (fol.  274,  r°,  col.  2)  par  ses  premiers 
mots  accompagnös  de  notes.72)  II  en  est  de  m§me  du  ms.  9435 
(fol.  281,  v°),  provenant  de  Tours,  dont  les  parties  chantöes  sont 
du  XII®  sidcle. 

D’autres  livres  indiquent  le  meme  offertoire  pour  la  messe 
de  la  vigile  de  I’Assomption.  Je  citerai  en  ce  sens,  dans  le  fonds 
latin  de  la  Bibliothöque  Nationale,  le  ms.  1132  (fol.  88  v°)  de 
la  fin  du  XI®  siöcle  d’apr4s  L4on  Gautier,78)  de  la  premiöre  moitiä 
du  XII®  siede  selon  moi,  provenant  de  Saint-Martial  de  Limoges,  le 
ms.  10511  (fol.  203,  v°),  du  XII®si4cle,  de  provenance  inconnue, 
lems.  15614  (fol.  222  v°),  du  XII®  siöcle,  venant  de  Saint-Mädard 
de  Soissons,  et  le  ms.  17307  (fol.  211  v°),  du  XII®si4cle,  de  pro¬ 
venance  inconnue. 

Je  donne  ici  le  texte  de  cet  offertoire,  qu’il  convient  de 
distinguer  d'un  autre  offertoire  Aue  Maria ,  plus  court,  (il  ne 


M)  L’introit  est  n^cessairement  tir6  du  psautier. 

67 )  Liber  Gradualis  ...  in  usum  Congregationis  Benedictinae 
Galliarum  praesidis  eiusdem  iussu  editus,  Tornaci  Neruiorum  1883,  p.  557. 

M)  Mss.  lat.  Bibi.  Nat.  9437  (f.  98,  vo),  10  508  (f.  4,  v«),  14446 
(f.  161,  r<>).  C’est  l’offertoire  qu’on  chante  aujourd’hui,  de  Paques 
4  la  Pentecöte,  4  la  messe  votive  de  la  Vierge  (Lib.  Gradualis  cit4, 

p.  [100]). 

«9)  Mss.  lat.  Bibi.  Nat.  9434  (fol.  218,  ro),  9449  (f.  65,  r<>),  11622 
(fol.  178).  Aujourd’hui  chantö  4  la  messe  commune  pro  uirgine  et 
marture  (Lib.  Grad.  p.  [58]). 

70)  Mss.  lat.  Bibi.  Nat.  1132  (f.  89,  r«),  9439  (f.  175,  ro),  12054 
(f.  219,  r<>),  13254  (fol.  104,  r<>),  17328  (fol.  CXLIII,  vo),  nouv.  acq. 
lat.  1414  (f.  108,  r«).  II  est  chant4  aujourd’hui,  de  la  No€l  4  la  Puri- 
fication,  4  la  messe  votive  de  la  Vierge,  (Lib.  Grad.  p.  [108]). 

71)  Mss.  lat.  Bibi.  Nat.  10611  (f.  203,  vo),  16614  (f.  223  ro),  17307 
(f.  212  vo).  Chant4  aujourd’hui  4  une  autre  messe  commune  pro  uirgine 
et  marlyre  (Lib.  Grad.  p.  [62]). 

TC)  Cette  indication  sommaire  s’explique  quand  on  considdre 

3ue  le  m§me  offertoire  est  chant6  4  la  messe  du  quatri^me  dimanche 
e  l’Avent,  oü  il  est  transcrit  en  entier. 

78)  Hist,  de  la  pots.  liturg.  au  M.  A.,  I,  p.  118. 

5* 
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va  que  jusqu’au  mot  mulieribus),  dont  il  ne  me  souvient  pas 
d’avoir  rcnconträ  d’exemple,  mais  qui  est  enregisträ  par  les 
Bänädictins  dans  leur  Liber  Gradualis: 

Aue  Maria,  gratia  plena,  Dominus  tecum,  benedicta  tu  in 
mulieribus  et  benedictus  fructus  uentris  tui. 

On  trouvera  la  mälodie  de  cet  offertoire,  transcrite  d’apräs  les 
meilleurs  manuscrits,  dans  le  Liber  Gradualis  des  Bänädictins, 
ä  la  messe  du  quatriäme  dimanche  de  l'Avent.  La  prose  Quant 
li  solleiz  tropait-elle  cet  offertoire  ä  la  messe  du  jour  de  l’Assomption 
ou  ä  la  messe  de  la  vigile  ?  Je  ne  saurai  räpondre  avec  certitude 
ä  cette  question.  II  est  toutefois  assez  vraisemblable  que  c'est 
l'offertoire  de  la  messe  in  die  qu’elle  introduisait,  car  eile  est  fort 
longue,  et  la  messe  in  uigilia  ne  devait  pas  etre  prolongäe  outre 
mesure.  Pour  m’en  tenir  ä  ce  qui  me  semble  assurä,  je  räsumerai 
les  conclusions  de  la  präsente  ätude,  en  disant  que  la  prose  Quant 
li  solleiz  formait  la  präface  de  l’offertoire  Aue  Maria  chantecn 
l'honneur  de  la  Vierge  lors  de  la  commämoration  de  son 
assomption  au  ciel. 


APPEND1CE. 

Je  me  propose  de  räimprimerici,  pour  la  commoditädu  lecteur, 
la  prose  Quant  li  solleiz  et  d’y  joindre  quelques  remarques  utiles 
pour  l'intelligence  du  texte.  Si  les  äditions  existantes  sont  en 
effet  assez  nombreuses,  cello  dont  on  se  sert  le  plus  frequemment, 
l’ädition  de  Koschwitz,74)  est  malheureusement  däparäe  par  quel¬ 
ques  fautes  d’impression  qu’il  est  bon  d’äviter,  encore  qu’elles 
ne  soient  pas  bien  graves.  Mon  texte  differe  d’ailleurs  par 
quelques  le$ons  de  ceux  qu’on  a  publiäs  jusqu'ä  ce  jour.  Ayant 
fait  photographier  le  ms.,  j’ai  pu,  ä  l’aide  de  mon  äpreuve,  plus 
nette  que  l’original  manuscrit,  fixer  däfinitivement  ce  qui  pretait 
ä  controverse  par  suite  de  la  mauvaise  Conservation  de  la  page 
contenant  le  poeme.  En  outre,  je  n’interprete  pas  toujours  de 
la  meme  maniäre  que  mes  prädäcesseurs  les  passages  dont  la 
lecture  matärielle  n’a  jamais  fait  difficultä. 

Je  compläte  d’abord  la  description  du  ms.  donnäe  par  G.  Paris. 
Le  manuscrit  latin  2297  de  la  Bibliothäque  Nationale  oü  est 
conserväe  la  prose  Quant  li  solleiz  est  un  sacramentaire  äcrit 
au  onziäme  siäcle.  II  contient  92  feuillets  rägläs  de  la  maniäre 
indiquäe  plus  haut  (chap.  VII).  Le  texte  de  ce  livre  va  du  fol.  1 
au  fol.  90  v°. 

Sur  le  fol.  91,  r°,  col.  1,  on  a  transcrit  une  epitre  et  un  ävangile : 
Lectio  cpislole  beati  Pauli  apostoli  ad  Corinthos.  Fratres  nescitis 
quoniam  corpora....  in  corpore  ueslro\  [=  I  Cor.  6,  16 — 20]. 

74)  Dans  W.  Foerster  u.  E.  Koschwitz,  Altfranzösisches  Übungs¬ 
buch 3  (1907)  p.  163  sqq. 
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Sequenlia  sancti  euuangelii  secundum  Matheum.  ln  illo  tempore. 
Accesserunt  ad  tum  Pliarisei  ....  qui  polest  capere  capiat ;  [=  Matth. 
XIX,  3—12]. 

I/e  fol.  91,  r°,  col.  2.  conticnt  l’ävangile  de  la  g6n£ration 
selon  Saint  Luc  (III,  21  4  IV,  1),  introduit  par  l’indication  de 
l’origine  du  texte  et  clöturö  par  un  Te  Deum :  Secundum  Lucam 
factum  est ...  .  spiritu  sancto  regressus  est  a  Jordane ;  te  Deum 
laudamus. 

Au  fol.  91  v°,  col.  1 — 2,  on  lit  deux  prieres  dont  la  seconda 
inachevüe,  et  qui  ont  trait  au  luminaire:  a).  .  .  .s76)  cuius  uni - 
genitus  hodierno  die ....  apparere  per  Dominum,  b)  Domine 
Deus  creator  ....  qui  uiuis  et  reg  (le  mot  est  rest£  inachev4). 

Au  fol.  92,  r°,  col.  1 — 2,  on  lit:  Incipit  ordo  confessionis 
sacerdolum  et  omnium  clericorum  secundum  beatum  Hieronimum. 
ln  primis  igilur  .  .  .  per  ordinem  usque  ad  finem. 

Le  fol.  92  v076)  contient,  outre  notre  prose,  deux  fragments 
transcrits  par  G.  Paris.77)  Cette  page  4st  reproduite  en  hülio- 
gravure  ä  la  planche  27  de  V Album  poUographique  ....  par 
la  Sociili  de  l’Ecole  des  Chartes  (Paris  1887);  un  fac-simile 
reduit  vient  d’en  etre  publiö  par  M.  E.  Monaci.78)  En  par- 
courant  le  sacramentaire,  je  n’ai  räussi  a  trouver,  dans  son  contexte, 
rien  qui  döcelfit  sa  provenance.79)  Tout  ce  que  je  sais  de  l’histoire 
de  ce  manuscrit,  c'est  qu’il  entra  4  la  Bibliothüque  du  Roi  oü 
i!  re$ut  la  cote  3874,  avec  la  bibliothöque  de  Colbert  dont  il  faisait 
partie  sous  la  cote  1981.  J’ignore  de  qui  Colbert  le  tenait.80) 

G.  Paris  croyait  notre  poerae  6crit  de  la  mdrae  main  que  le 
reste  du  ms.  Je  ne  partage  pas  cette  opinion.  Le  ras.,  dans 
son  4tat  actuel,  me  paralt  etre  l’ceuvre  de  plusieurs  scribes.  L’6cri- 
ture  du  poöme  ne  se  confond  avec  aucune  autre. 

Je  nlgüge  donc  le  reste  du  ms.  pour  ne  m’occuper  dor£navant 
que  de  la  page  contenant  le  poöme.  Elle  mesure  32,  5  sur  19,  75 
centim^tres.  Le  cadre  form 6  par  la  rencontre  des  lignes  extremes 
de  la  r^glure  est  de  23,  75  sur  14,  3  centim£tres. 

75)  L’initiale  ou  les  initiales  ont  disparu;  il  reste  pourtant  le  tilde 
qui  4tait  destinä  ä  abr^ger  par  contraction  ce  mot,  oü  il  faut  reconnaltre 
soit  Deus  soit  Dominus. 

7®)  Ij  Übungsbuch3  p.  163  indique  fautivement  fol.  99. 

77)  Jahrb.  /.  rom.  u.  engl.  Lit.  VI  p.  362.  G.  Paris  a  omis  d’indiquer 
qu’en  regard  du  premier  fragmen t,  il  est  6crit  en  marge:  Beda.  Dans 
le  m£me  fragment  G.  Paris  corrige  tacitement  la  le?on  manuscrite: 
rerlinquat  en  relinquat. 

™)  Facsimili  di  documenti  per  la  storia  della  lingue  e  letterature 
romanze ,  Roma  [1910]  pl.  29. 

7#)  Une  £tude  minutieuse  du  sacramentaire  aurait  peut-6tre  conduil 
ä  un  r&ultat  plus  favorable.  On  sait  que  l’examen  comparatif  des 
sacramentaires  permet  souvent  d’en  döterminer  la  provenance. 

80 )  Ici  encore  je  ne  me  suis  pas  livr6  4  des  recnerches  6tendues; 
je  me  suis  born6  4  consulter,  infructueusement,  Delisle,  Le  Cabinet  des 
Manuscrits. 
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Sur  la  date  de  l’öcriture,  il  existe  des  divergences  de  vuc 
parmi  les  savants.  M.  Paul  Meyer,81)  qui,  si  bizarre  que  cela 
puisse  paraltre  6tant  donnö  sa  haute  autorit^  en  ces  choses, 
n’a  6t6  suivi  que  par  M.  Hermann  Suchier,82)  attribue  cette 
page  4  la  fin  du  onziöme  siöcle ;  G.  Paris  la  croit  du  premier  quart 
du  XII®  siöcle.  L’Appendice  de  la  troisiöme  Edition  de  YUebungs- 
buch  du  XI I Ie  siöcle.88)  Cette  derniöre  opinion  est  une  erreur 
certaine ;  il  suffit  de  jeter  un coup  d’oeil  sur  le  fac-similö  de  M.  Monaci 
pour  s’en  convaincre.  Le  moins  expert  ne  saurait  s’y  tromper. 
Entre  G.  Paris  d'une  part  et  MM.  Paul  Meyer  et  H.  Suchier 
de  l’autre,  la  diffärence  d’appräciation  n’est  pas  bien  grandc. 
I/opinion  de  MM.  Paul  Meyer  et  H.  Suchier  est  pourtant  pre- 
förable.84)  Quand  on  considöre  les  deux  cent  sept  dchantillons 
d’öcritures  de  1122 — 1123  que  presente  le  Rouleau  morluaire 
du  bienheureux  Vital ,  abbi  de  Savigni*5)  on  ne  peut  se  d^fcndre 
de  l’impression  que  l’art  d’ecrire  mar  que  en  gönöral,  ä  cette  öpoque, 
un  stade  de  döveloppement  plus  accus£  dans  lesens  de  Involution 
vers  la  minuscule  gothique  que  l’6criturc  de  la  prose  Quant 
li  solleiz. 

Je  donne  ici  quelques  dätails  pateographiques.  Les  lettres 
manquent,  en  g6n6ral,  de  finesse;  eile  sont  sans  beaut£.  Les  traits 
sont  gros,  et  quoique  allign4s  avec  assurance,  donnent  une  impression 
de  gaucherie  assez  sensible.  Cela  tient  sans  doute  4  ce  que  la 
calligraphie  en  laisse  un  peu  4  d^sirer.  Les  hastes  des  lettres  nautes 
sont  fräquemment  munies,  4  leur  extr4mit6  sup6rieure,  d’un  petit 
trait  ou  point  d’attaque,  dont  l’aspect  peu  regulier  est  d4pourvu 
d’agr^ment.  Se  r4duisant  tantöt  4  un  simple  renflement  de  la  haste,  affec- 
tant  ailleurs  la  forme  d’un  petit  triangle  ou  formant  encore  un  trait 
fin  dont  l’inclinaison  varie  beaucoup,  il  arrive  parfois  4  fourcher  l’ex- 
tr4mit4  de  la  haste  de  la  mantäre  qui  deviendra  si  caractäristique 
plus  tard.  Les  extr6mit4s  införieures  des  traits  verticaux  (hastes  et 
jambages)  se  terminent  souvent,  4  droite,  par  un  petit  trait  fin 
montant.  Mais  bien  que  les  extr6mit6s  sup6rieures  des  jambages 
soient  pourvues  pour  la  plupart  d’un  ornement  analogue  (4  gauche), 

81  Recueil  d'anciens  texies  p.  206. 

82  Reimpredigt  (Bibi.  Normannica  l)  p.  XLVIII;  Geschichte  der 
frz.  Liter,  p.  103. 

88 )  P.  262.  M.  Foerster  ne  se  rappelle  plus  sur  quelle  communication 
repose  cette  addition.  Lui-mßme,  n’a  pas  revu  le  ms.  depuis  le  temps 
de  sa  collation  utilis£e  en  1880  par  Bartsch;  il  ne  le  datait  pas  alors 
du  XIII«  si4cle. 

84)  Koschwitz,  Kommentar  p.  170  croit  cette  date  „in  höchstem 
Grade  unwahrscheinlich “  pour  des  raisons  linguistiques.  Cette  remarque 
ne  laisse  que  de  surprendre.  On  sait  que  faute  de  documents,  la 
langue  du  XI«  siöcle  est  mal  connue.  D’autre  part,  il  est  reconnu 
p.  ex.  par  un  Wendelin  Foerster  que  les  crit4res  pal4ographiques  m4ri- 
tent,  aans  l’ötat  actuel  de  nos  connaissances,  plus  de  confiance  que 
les  crit4res  philologiques,  meme  pour  des  öpoques  mieux  connues 

§ue  le  Xle  si4cle  (Roman.  Forschungen  II  p.  199,  note  3).  M.  H. 

uchier  d’ailleurs,  on  vient  de  le  voir,  ne  semble  pas  partager  les  in- 
quiötudes  philologiques  de  M.  Koschwitz:  il  passe  pourtant  pour 
une  autoritl  en  ces  choses. 

85)  Ed.  phototy pique  par  L.  Delisle,  Paris  1909. 
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le  tracö  de  l’4criture  ne  s’approche  nullement  du  trac4  brisö  de  la 
minuscule  gothique,  comme  cela  se  voit,  d4s  le  onziöme  si4cle,  dans 
certaines  Scritures  calligraphiques.  —  Les  lettres  manifestent  une 
grande  tendance  4  se  lier  ensemble;  ce  n’est  pourtant  qu’une  tendance; 
souvent,  elles  restent  non  seulement  s6par6es,  mais  encore  nettement 
6cart6es  l’une  de  l’autre.  Le  peu  de  r6gularit6  qu’on  observe  4  cet 
4gard  est  peut-6tre  la  cause  principale  de  l’aspect  mediocrement  avenant 
de  r&riture.  —  Le  scribe  fait  grand  usage  du  d  oncial;  c’est  sans 
doute  cette  particularitö  qui  a  contribuä  4  rajeunir  Page  de  l’öcriture. 
II  convient  pourtant  de  se  rappeier  que  si,  dans  son  ensemble,  le  XI* 
sitale  manifeste  une  prödilection  trös  marqu6e  pour  le  d  droit,  certains 
copistes  emploient  aussi  le  d  oncial.  Non  seulement  les  scribes  d’outre- 
mer,  comme  p.  ex.  celui  de  Domesday-  Book,**)  mais  aussi  des  scribes 
continentaux.  Le  sacramentaire  contenu  dans  notre  ms.  est  un  exemple 
de  cette  persistance  tardive  d’une  mani4re  courante  encore  au  d6but 
du  onzidme  si4cle.87)  —  L’«  onciale  n’apparalt  que  vers  la  fin  de  la 
seconde  colonne,  4  la  fin  des  noms  bibliques  if/aias,  ligne  38,  azarias 
I.  39,  Ezelcias  1.  42,  iofias  1.  43,  ananiaa  1.  45,  zachorios  1.  40.  C’en 
est  le  plus  ancien  exemple  dans  les  manuscrits  en  langue  vulgaire.88) 
Cette  s  dgpasse  la  hauteur  des  lettres  basses  de  la  maniöre  habituelle 
au  onziöme  siöcle.  Dans  le  mot  amos,  1.  3889)  eile  est  suscrite  et  li£e 

88  Steffens,  Paliographie  Lahne  pl.  74  (6d.  fran$.). 

87  Antiph.  du  bienheureux  Hartker,  PaUogr.  music.  2»  s4rie, 
monumentale,  t.  I;  Gr4goire  de  Tours,  Vitae  patrum  provenant  de 
S.  Laurent  de  Li4ge,  Van  den  Gheyn,  Album  beige  de  paliographie 
pl.  VIII;  Collection  canonique  cit4e  dans  la  note  suivante,  Delisle, 
Le  Cabinet  des  Manuscrits  (Planches)  pl.  XXXII  n°.  1.  Cf.  au  sur- 
plus  Wilh.  Meyer  (de  Spire),  Die  B  uchstabenverbindungen  der  sg. 
gotischen  Schrift,  p.  38,  n®a  38  saq.  (Abhandlungen  der  k.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  zu  Göltingen,  Phil.-nist.  Klasse ,  Neue  Folge,  t  I.  n°  6). 

88 )  On  me  permettra  de  remarquer  4  cette  occasion  que  Vs  onciale  4  la 
fin  des  mots  semble  apparattre  plus  tftt  dans  le  Nord  de  la  France  qu’au 
Midi.  Dans  les  mss.  latins  ex6cut6s  au  Nord  eile  s’observe  4  travers  tout 
le  onzidme  si4cle.  Voy.  la  Collection  canonique  4crite  en  1009  par 
Raoul  pour  Heimon  4v6que  de  Verdun  et  le  Sacramentaire  de  Nevers 
de  la  premiäre  moiti6  du  XI6  si4cle  dans  les  Planches  du  Cabinet  des 
Manuscrits  de  L4op.  Delisle,  pl.  XXX,  1  et  4.  Dans  le  Midi  on  la 
rencontre  vers  le  milieu  du  onzi£me  si4cle  seulement,  voy.  P.  Meyer, 
Romania  XXV,  p.  99,  note.  —  Dans  les  mss.  frangais,  l’exemple  le 
plus  ancien  apr&s  le  ms.  du  Quant  li  solleiz  est  le  Saint  Alexis,  ms.  L, 
ex£cut4  4  Saint-Auban  en  Angleterre;  voy.  la  reproduction  phototy- 
pique  de  Boedeker  (Paris  1890),  pl.  III,  1.  11  (ices) ;  pl.  V,  I.  17,  en 
surcharoe  (reis)  ;  pl.  XI,  1.  10  (ories);  pl.  XI,  1.  0  d’en  bas  (faluedes). 
(L’4d.  Foerster  dans  altfrz.  Uebungsbuch 8  distingue  graphiquement  les 
deux  s,  mais  il  s’y  est  gliss4  des  erreurs,  p.  ex.  Jecles  la  et  pers  4c,  qui 
n’ont  pas  d’s  onciale  dans  le  ms.)  —  Sur  les  mss.  proven^aux,  voy.  la 
note  susindiquäe  de  M.  Paul  Meyer.  M.  Meyer  ne  s’est  toutefois  pas 
rappelä  que  le  ms.  de  VEpoux,  qu’il  connatt  pourtant  bien,  et  que  je 
n’aimerais  pas  faire  descendre  trop  bas  dans  le  douzidme  siöcle,  emploie 
parfois  l’s  onciale  p.  ex.,  dans  Monaci,  Facsimile  di  documenti  cit4s, 
pl.  41,  derniöre  ligne  ( lefpos );  pl.  42,  ligne  7  (meneias).  II  en  est  de 
m&ne  du  ms.  du  po4me  sur  la  sainte  Foi,  que  M.  Paul  Meyer  ne  pouvait 
pas  connaltre  en  1890  et  que  je  ne  crois  pas,  soit  dit  en  passant,  ant4- 
rieur  au  douziäme  sidcle.  Voy.  p.  ex.  fol.  10,  ro,  ligne  9  (licins),  que 
ie  eite  d’aprös  la  photographie  conserv4e  4  la  Biblioth&que  de  la  Sor¬ 
bonne  sous  la  cote  Ms.  f.  402. 

••)  Cette  ligature  n’a  pas  6t4  comprise  par  G.  Paris  op.  cit.  p.  307, 
note.  Elle  est  frequente  au  XI«  si4cle. 
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ä  la  lettre  o.  —  La  haste  de  1’/  minuscule  descend  encore  souvent  au- 
dessous  de  la  ligne.  Ce  prolongement  n’est  pas  trös  d6velopp6,  et 
Fon  retiendra  comme  une  caract^ristique  de  l’6criture  du  copiste, 
qu’aprös  avoir  fait  depasser  ä  P /  non  finale  la  ligne,  il  a  tendance  ä 
maintenir  au  niveau  bas  de  cette  lettre  une  ou  deux  de  ses  voisines 
(p.  ex.,  dans  la  seconde  colonne,  feruifet  1.  19,  fin  du  mot;  foleiz  1.  25, 
fabeltez  1.  26,  faiuef  1.  33,  Ifjaac  1.  34,  iffaias  1.  38  etc.).  Dans  les  liga- 
tures  fz  et  ft  —  ces  combinaisons  sont  toujours  li6es,  —  Vf  descend 
plus  bas  qu’ailleurs.  Dans  la  ligature  fz  pourtant,  Fin£galit£  du  niveau 
est  parfois  obtenue  par  le  placement  de  z  au-dessus  de  la  ligne.  —  L ’/ 
est  6videmment  traitöe  comme  Vf.  Elle  est  en  outre  toujours  li4e  ä 
la  lettre  suivante,  sauf  dans  forf,  col.  2,  1.  26.  Par  contre,  la  troisiöme 
lettre  qui,  au  Xle  si^cle,  präsente  fr£quemment,  dans  les  livres,  la  forme 
diplomatique,  Pr  ne  descend  jamais  au-dessous  de  la  ligne.  La  forme 
ronde,  celle  qu’on  emploie  dans  les  ligatures,  se  rencontre,  mais  eile 
n’est  pas  frequente:  Dolmcor,  col.  1,  1.  20;  odor,  col.  2,  1.  4;  encor  1.  9; 
forf  1.  26;  ennor  1.  30;  treforf  1.  42;  plufforf  1.  46.  —  Le  z  est  toujours 
soud£  ä  la  lettre  qui  le  pr£c£de.  Dans  zacharias  col.  2,  1.  46,  il  est 
Ii6  ä  la  lettre  qui  le  suit.  Dans  atzquil  col.  2,  1.  18,  il  relie  les  deux 
mots.  —  Point  de  v  minuscule  (dans  Vne,  col.  1,  1.  3,  il  est  majuscule). 
Peu  d’abräviations:  conuer/et  col.  1,  1.  1;  proud,  col.  2,  1.  21;  comman- 
dent,  1.  24;  gue,  1.  28;  om,  1.  28;  p/uf,  1.  33;  ^ue,  1.  41;  plutforf,  1.  46). 
Sur  la  conjonction  et,  voy.  plus  loin.  Est  est  abr£g6  au  moyen  d’un 
tiret  plac6  entre  deux  points  ou  un  point  et  virgule.  L’emploi  du  signe 
diacritique  dit  „double  accent“  pour  marquer  la  prononciation  parti- 
culiere  d’unc  lettre  est  aussi  ä  signaler.  Le  point  et  virgule  est  le  seul 
signe  de  ponctuation  employ£  par  le  copiste. 

La  page  qui  nous  a  conserve  le  poöme  est-elle  une  copie  ou 
l’autographe  de  l'auteur?  M.  H.  Suchier  ne  tient  pas  la  derniöre 
hypoth&e  pour  invraisemblable.90)  Je  ne  partage  pas  son  opinion. 
C'est  une  copie  d’abord,  et  non  la  minute,  le  brouillon  original. 
Ce  qui  nous  le  prouve,  ce  sont  certaines  fautes  qu’on  ne  commet 
qu’en  copiant  un  modöle.  Je  commence  par  la  plus  Evidente, 
le  bourdon  portant  sur  le  couplet  XVI  (v.  46 — 48).  Le  couplet 
XV  se  termine  par  le  vers  Por  mon  atni ,  et  ce  sont  les  mdmes 
trois  mots  qui  clöturent  le  couplet  suivant.  Trompö  par  l’identitö 
de  ces  deux  terminaisons,  le  copiste  a  pass 6  le  couplet  XVI,  en 
transcrivant  imm^diatement  aprös  le  couplet  XV  le  couplet  XVII. 
Cette  distraction  est  reparöe  en  marge. 

En  examinant  les  autres  fautes  on  se  convaincra  aistfment 
que  nous  sommes  en  prösence  de  l’ceuvre  d’un  copiste  mal  assure 
du  contenu  de  son  modöle.  Il  copie  mot  ä  mot  pour  ainsi  dire; 
s’il  prend  connaissance  du  vers  entier  avant  de  le  coucher  sur 
le  parchemin,  il  l’oublie  avant  d’en  avoir  transcrit  les  premiers 
mots.  Les  Couplets  III  et  IV  commencent  Tun  et  l’autre  par 
une  l.  Arrive  au  premier  de  ces  Couplets,  le  copiste  trace  1’  L 
majuscule  de  La  (selon  moi  Li)  uirget.  L’espace  de  temps  n6- 
cessaire  pour  tracer  cette  lettre  (les  deux  lettres  Li,  si  ma  resti- 
tution  est  exacte)  lui  a  suffi  pour  oublier  la  suite  du  vers.  11 
löve  les  yeux  sur  son  essemplaire,  et  se  trompe  de  Strophe:  il 


y0)  Gesch.  d.  jranz.  Literatur  p.  103. 
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passe  le  couplet  III  et  continue  d’^crire  sur  le  parchenin  i  miens 
amis91)  (miens  amis,  si  j'ai  raison  de  lire  Li  uirgel),  de  Sorte  que 
le  couplet  IV,  döbutant  par  Li  miens  amis ,  suit  dans  le  ms.  le 
couplet  II.  II  est  si  nögligent  que  cette  faute  suit  de  trös  prüs 
une  autre  m^prise  materielle.  Le  v.  2  du  couplet  II  est  ampute, 
dans  le  ms.,  du  dernier  mot  (regreter),  qui  a  dü,  comme  le  couplet 
passö  que  je  viens  de  discuter,  etre  retabli  en  marge.  Vers  la 
fin  du  po£me,  au  vers  initial  du  couplet  XXIX,  le  copiste  a  d’abord 
ecrit:  Del  quint  ede  pois  i  uint  ananias.  Pois ,  qui  est  contre  la 
mesure  du  vers,  est  evidemment  de  trop ;  aussi  a-t-il  ete  gratte.  La 
faute  a  et6  provoque  par  le  vers  initial  du  couplet  XXV :  Del  quart 
ede  pois  i  uint  reiz  dauid.  Aprös  avoir  6crit,  au  couplet  XXIX, 
le  mot  ede,  le  copiste  a  dü  lever  les  yeux  pour  les  reporter  fauti- 
vement  sur  le  couplet  XXV.  II  s’est  aper?u  ä  temps  de  sa 
meprise  pour  gratter  le  mot  fautif  et  continuer  sans  erreur  le 
bon  vers.  II  est  moins  heureux  au  v.  12.  Le  couplet  III,  qui 
se  termine  par  ce  vers,  avait  d'abord  dtö  passö  par  lui. 
II  le  rltablit  en  marge,  mais  sa  faute  ne  le  rend  pas  plus  pröcau- 
tionneux.  Aprös  avoir  trac6  les  lettres  so  de  son  ami ,  il  £prouve  le 
besoin  de  se  remettrc  k  l’esprit  la  teneur  de  cette  fin  de  vers  en 
se  reportant  au  modele,  oü  il  relit  les  mots  son  ami.  II  les  transcrit 
donc,  oubliant  parfaitement  qu’il  venait  d’aligner  les  deux  lettres 
so:  le  ms.  porte  sosonami  (voy.,  plus  loin,  la  note  sur  ce  vers). 
La  faute  n’est  pas  corrigöe. 

Ce  n’est  pas  la  seule.  Le  copiste,  s’il  s’est  relu,  n’a  examine 
qu’assez  superficiellement  sa  copie.  Il  a  laiss6  tel  quel  le  vers  76 
<)*  ab  i  uient  issaias  amos  (rime:  azarias),  dont  l’erreur  provient 
sans  doute  de  ce  qu'en  le  transcrivant,  il  n'a  pas  pret6  attention 
aux  signes  de  transposition  dont  les  deux  noms  bibliques  ötaient 
vraisemblablemerit  pourvus  dans  le  ms.®2) 

Ce  scribe  s’est  pourtant  assez  appliquö  k  sa  besogne.  Il  a 
ete  relcve  plus  haut  (chap.  VII)  qu’il  alignait  soigneusement  ses 
colonnes.  J’ajoute  qu’avant  de  se  mettre  a  l’oeuvre,  il  s’est 
preoccup6  de  donner  ä  sa  copie  une  bonne  apparence.  Pour 
transcrire  le  poüme,  il  disposait  de  deux  colonnes  moins  quinze 
lignes  occup^es  par  deux  fragments  de  Böde.  II  n’a  pas  toute- 
fois  commenc^  son  ouvrage  sur  les  premieres  lignes  lii>res  de  la 
prcmiöre  colonne.  Apres  avoir  jet6  un  coup  d’oeil  sur  son  modele, 
il  a  dü  calculer  qu’une  colonne  et  demie  lui  suffirait,  en  quoi, 
il  est  vrai,  il  se  trompait.98)  11  s’assura  alors  que  la  r6glure 
de  la  page  comportait  cinquante  lignes  par  colonne,  en  repöra 
le  milieu  et  commen^a  son  ouvrage  exactement  k  la  ligne  26. 


91 )  Je  ne  fais  plus  de  distinction  entre  l's  onciale  et  1’«  minuscule. 
Voy.  plus  haut,  chap.  I. 

,J3)  Puisque  malgr£  les  deux  Couplets  et  un  mot  pass^s,  il  lui  a 
fallu  descendre  dans  la  marge  införieure  pour  terminer  la  piöce. 


Digitized  by 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


74 


Jean  Acker. 


Ce  copiste  qui  fait  preuve  de  tant  de  bonne  volonte  et  qui 
manifeste  ment  s’int^resse  m^diocrement  au  contenu  de  ce  qu’il 
£crit  ne  saurait  etre  l’auteur  du  poöme.  L’ötude  de  la  graphie 
que  j’aborde  pr&entement  va  nous  confirmer  dans  cette 
opinion. 

Cette  graphie  est  etrange  et  eile  a  de  tout  temps  attire 
l’attention  des  savants.  M.  Suchier  croit  qu'elle  trahit  un  ecrivain 
peu  habituö  ä  öcrire  du  fran^ais.94)  II  a  toutefois  remarque 
lui-meme  une  correction  manuscrite  qui  semble  impliquer  que 
les  habitudcs  graphiques  du  copiste  etaient  assez  fermes 
pour  entrer  en  conflit  avcc  l’orthographe  du  modele  copie.  La 
notation  ordinaire  de  Yn  mouillöe  est,  dans  le  poüme,  nn  ou  n: 
uinnesz  34,  uine  55,  uinnes  59.  Avec  ces  graphies,  lignaget  14, 
qui  procede  d’un  systöme  graphique  different,  formait  un 
contraste  singulier  jusqu’au  jour  oü  M.  Suchier  s’aper^ut  que 
le  g  nfetait  qu’une  transformation,  op^ree  aprüs  coup,  d’une  n 
primitive. 

On  peut  remarquer  d’autres  traces  de  ce  conflit  d’ortho- 
graphes.  L ’l  mouillee  est  repr&entee  diversement:  il  13  et 
passim,  miliet  20,  milie  52,  fillesz  49,  oillet  29,  illi  9.  En  Oppo¬ 
sition  avec  ces  varfetes  du  meme  Systeme  graphique  se  trouve 
alget  80,  oü  Ton  a  vu  ä  tort  la  forme  phonötique,  particulfere 
ä  l’Ouest,  de  la  3®  sg.  prös.  subj.  d’aler.  C’est  une  pure  graphie 
qui  n’a  rien  ä  faire  avec  la  phonötique  et  la  morphologie  de 
l'Ouest,  ainsi  que  le  prouvent  les  graphies  uelgenl,  r°  15  et  cilg, 
v°  15  du  fragment  dit  de  Valenciennes  qui  provient  de  Saint- 
Amand,  et  ralgenl  120  du  po£me  sur  saint  Leger,  qui  est  wallon 
(proven$alis6).95) 

Le  mot  languet  26  fait  pendant  au  mot  lignaget  signale  par 
M.  Suchier.  L’u  y  a  efe  corrig^  sur  la  note  tironienne  d ’el.  Le 
scribe  a  d’abord  6crit,  en  un  mot,  lang  et  la  note.  La  note 
tironienne  ne  repr&ente,  dans  la  graphie  du  copiste,  que  la  con- 
jonction  et.  II  faut  donc  interpr^ter  cette  le^on  primitive  comme 
lang'et ,  la  voyelle  61id6e  n'etant  pas  figur6e  par  le  copiste  ailleurs 
encore:  unamiet  52,  tadeit  encolped  56,  Eilest  61.  Les  mots  de 
l’original  que  la  le^on  corrigee  transcrira  languet  est  se  sont  trans- 
formös  en  "lang’et  sous  la  plume  du  scribe.  II  est  trüs  remarquable 
que  lingua  devant  une  voyelle  ait  perdu  lfefement  labial;  lfecriture 
du  modüle  le  marquait  pourtant  ainsi  qu’en  femoigne  la  le$on 
corrigee:  languet  est.  II  est  d’autant  plus  fächeux  que  la  transfor- 


94)  Pr6c4demment,  G.  Paris  loc.  cit.  a  exprinfe  la  m£me  opinion 
en  en  donnant  des  motifs  que  je  ne  saisis  pas  bien:  calligraphie  de- 
fectueuse  et  couplets  pass6s. 

•5)  Cf.  ä  une  äpoque  plus  fecente,  toujours  ä  l’Est,  les  graphies 
lg  =  l  mouillee  dans  les  Dialogues  de  Gregoire  (Wiese,  Sprache  der 
Dial.  n.  81,  p.  31). 
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mation  du  trait  recourbö  de  la  note  en  un  jambage96)  et  la  correction 
qui  en  r&ulte  de  lang’el  en  languel  aient  4chapp4  aux  critiques, 
que  la  forme  lang’  pour  langu’  aurait  suffi,  4  eile  seule,  pour 
ecarter  l'hypoth&e  de  l’origine  normande  du  copistc.97) 

Je  passe  4  la  discussion  des  particularit6s  constantes  de  la 
graphie  du  manuscrit.  La  premiöre  est  l’usage  inconsid6r6  qu’on 
y  fait  du  l  (et  du  d)  4pith6tique.  Voici  comment  on  pourrait 
l’expliquer.  Unt  3  et  m[u]rt  47  sont,  comme  l’a  bien  vu  M. 
Stengel,98)  des  cas  de  t  dit  parasitique  qu’on  rencontre  souvent 
non  seulement  apr4s  un  n  issu  de  nn  ( mn )  latin  (tirant  S.  L6ger 
152,  Fescant  S.  L6g.  177,  Agent  S.  Foi  35  et  ailleurs),  mais  encore 
d’apr4s  d’autres  sonnantes,  n  ordinaire,  r,  l.  En  voici  les  exem- 
ples  les  plus  anciens:  nont  Eul.  5,  que  quelques  critiques  inter- 
prätent  autrement,  felluni  Pass.  233,  negunt  Ep.  farc.  s.  Etienne 
7  b,  bont  Alexis  L.  6  c.  Je  note,  sans  y  attacher  plus  d’impor- 
tance  qu’il  ne  faut,  que  ce  t  6pith6tique  n’est  pas  rare  k  l’Est 
voy.  Görlich,  der  burgund.  Dialekt  p.  113,  Foerster,  Lyoner  Ysopei 
§  79  p.  XXXV,  Philipon,  Romania  XIII,  p.  565,  le  mßme,  dans 
P.  Meyer,  Docum.  ling.  du  Midi ,  p.  120. 

Cette  tendance  k  mettre  le  l  4pith6tique,  jointe  4  un  penchant 
4  la  g4n6ralisation  dont  nous  verrons  plus  loin  d'autres  exemples, 
est  si  forte  que  - er  flexionnel  s’en  est  trouv4  atteint  dans  troverl  40, 
amert  58. 

Odit  (1  sg.  pr4t.  ind.)  du  vers  Une  pulcellel  odil  molt  gent 
plorer  4  est  dü  4  odit  part.  pass,  du  vers  Gentilz  pucellet  molt  t’ai 
odit  plorer  7.  —  Suid  31,  luid  68  me  semblent  §tre  contamines 
par  le  Souvenir  de  la  graphie  fud ,  mais  je  n’ose  pas  donner  cette 
explication  pour  assur£e. 

Le  cas  oü  un  t  parasitaire  est  mis  r4guli4rement  est  cclui 
de  la  terminaison  feminine  -e.  Peu  de  mots  en  sont  pr6serv6s 
(voy.  le  relevö  de  Koschwitz  p.  184).  Voici  comment  on  pourrait 
expliquer  cette  orthographe  bizarre. 

Le  groupe  et  (ou  ed)  dans  le  corps  ou  4  la  fin  des  mots  est 
souvent  repr4sent4,  antörieurement  au  XIII®  si4cle,  par  la  liga- 
ture  <f\  D4s  qu’on  cessa  de  sentir  dans  cette  ligature  les  lettres 
e  et  t  dont  eile  se  composait  4  l’origine,  d4s  qu’elle  fut  devenue 
un  simple  signe  abröviatif,  la  reprösentation  en  prit  des  formes 
assez  vari4es,  parfois  bien  41oign4es  du  type  primitif.  Dans  le 


w)  Cette  correction  peut  6tre  observ^e  sur  le  fac-simil4  de  M. 
Monaci,  4  la  loupe  du  moins.  Le  lecteur  voudra  bien  ne  pas  prendre 
le  renflement  du  trait  recourbö  de  la  note  pour  la  tfite  d’un  e  qui  aurait 
6t4  corrig4  sur  lui.  Le  fac-simil4  pröte  un  peu  4  cette  confusion.  En 
fait,  c’est  bien  en  un  jambage  (le  premier  d’u)  que  ce  trait  a  ktk  trans- 
form4.  Le  ms.  et  ma  photographie  ne  laissent  aucun  doute  4  cet  6gard. 
OT)  Cf.  H.  Suchier,  Reimpredigt  p.  XXVIII  n°  39. 

M)  Op.  cit.  p. 
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dessin  suivant,  j’en  ai  reuni  quelques  exemples,  tous  tiräs  du 
Rouleau  du  bienheureux  Vital  äcrit  en  1122 — 1123."bIa) 


aror 

123*56  1  8910 

1.  Planche  XXXIII,  no  129,  Titre  de  S.  Sauveur  de  Tiron  (dioc. 
de  Chartres).  2.  PI.  XXXIII,  no  130,  Titre  du  prieurä  de  SS.  Jean 
et  Paul  döpendant  de  l’abbaye  de  S.  Sauveur  de  Tiron.  8.  PI.  XII, 
no  48,  Titre  de  S.  Magloire  de  Paris.  4.  PI.  XXVII,  no  101,  Titre 
de  Notre-Dame  d’Abingdon.  6.  PI.  VIII,  no  34,  Titre  de  S.  Germain 
de  Flai  (dioc.  de  Beauvais).  6.  PI.  XXX,  n®  114,  Titre  de  Notre- 
Dame  de  Pontlevoi  (dioc.  de  Blois).  7.  PI.  XLIV,  no  180,  Titre  de  la 
Cathödrale  de  Salisbury.  8.  PI.  XVII,  no  65,  Titre  de  S.  Remi  de 
Reims.  9.  PI.  VIII,  n°  29,  Titre  des  clercs  de  Longueville  (Longueville- 
la-Giffard ?).  10.  PI.  XXXIII,  no  128,  Titre  de  S.  Martin  en  Val 
aux  faubourgs  de  Chartres. 

Ce  qui  frappe  dans  tous  ces  exemples,  c’est  le  traitement 
de  la  boucle  supärieure.  Cette  partie  de  la  ligature,  qui  ä  l’origine, 
dans  l’äcriture  cursive,  repräsentait  la  boucle  supärieure  d'e,  a 
changä  de  caractöre.  Elle  s’est  emancipäe,  pour  ainsi  dire,  de 
la  partie  införieure  de  Pc,  en  cessant  d’en  former  la  töte  pour 
venir  se  poser  franchement  ä  droite,  corame  un  trait  autonome, 
soudä  seulement  ä  la  ligne  mitoyenne  des  deux  parties  de  la 
ligature.  Cette  transformation  a  pour  corollaire  une  transfor- 
mation  inverse  de  l'ancien  t  de  Pöcriture  cursive.  Cette  partie 
de  la  ligature  a  perdu  toutc  individualitä;  la  boucle  supärieure 
de  Pc,  en  prenant  de  Pimportance,  Pa  absorbäe  pour  en  faire  sa 
propre  languette.  C’est  un  simple  accessoire  de  la  boucle  eman- 
cipäe,  un  trait  d’ornementation.  La  ligature,  qui  originairement, 
se  composait  a  gauche  de  la  double  boucle  formant  Pc,  et  ä 
droite  d’une  langue  (le  l)  de  longueur  respectable  assise  assez 
bas  sur  la  ligne  mädiane  de  liaison,  a  changä  d’aspect.  Elle  se 
compose  de  deux  boucles  dont  l’une  affecte  la  forme  de  la  panse 
d'a,  l’autrc  cellc  de  la  tetc  d’e,  munie  de  sa  languette,  ä  peine 
plus  döveloppee  que  dans  cette  demiöre  lettre.  Le  tout  präsente 
l’aspect  d’a  et  e  accoles,  et  de  fait,  la  difference  qui  säpare  cer- 
tains  exemples  de  notre  dessein  d’avec  la  ligature  se  de  l'äcriture 
contemporaine  n’est  pas  bien  grande.100) 

Les  du  copiste  de  la  prose  Quant  li  solleiz  n'ont  pas  en 
general  cette  forme  dögänöröe.  II  y  a  pourtant  quelques  exem- 

99  bis)  Ed.  phototypique  p.  p.  Löop.  Delisle,  Paris,  1909. 

10°)  Voy.  p.  ex.,  ä*la  planche  XI,  no  43  (Titre  de  S.  Martin  de 
Champ)  du  Rouleau  citä,  Yse  d 'aslernitatis  qui  n’a  pas  6t6  reproduit 
dans  le  dessin  ci-dessus  par  suite  d’une  distraction  du  dessinateur 
dont  je  me  suis  aper$u  trop  tard  pour  la  röparer. 
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ples  qui  montrent  que  ce  döveloppement  ne  lui  6tait  pas  totale¬ 
ment  inconnu.  Dans  ft  danz  abinmalec  (col.  2,  ligne  35;  ci- 
dessous,  fig.  11)  ce  mouvement  n’arrive  pas  encore  k  modifier 
beaucoup  l’aspect  gön^ral  du  signe;  on  peut  pourtant  comparer  cet 
ft  avec  Vse  de  penssez  S.  L£ger  170  ( Album  de  la  Soc.  anc.  texles , 
pl.  9,  col.  1,  ligne  20),  dont  la  languette  est  6videmment  plus 
longue,  la  ligature  y  6tant  H6e  k  z.  Dans  ft  mes  tresors  (col.  2, 
ligne  42;  ci-dessous,  fig.  12)  la  transformation  est  plus  accusee. 
On  comparera  notre  dessein  avec  les  se  de  la  Passion  dont  on 
trouvera  plusieurs  exemples  k  la  planche  6  de  V Album  cit6  ( sobrse , 
col.  1,  ligne  11  d’en  bas;  mesprses ,  col.  2,  ligne  4  d’en  bas;  les 
trois  se  des  deux  derniöres  lignes  de  la  meme  colonne,  etc.). 

«£  * 

11  12 

La  confusion  est  donc  facile  entre  les  deux  ligatures  ft  et  se. 
11  me  parait  trös  vraisemblable  que  la  notation  -et  de  notre 
manuscrit  provient  d’une  teile  confusion.  On  sait  que  lorsqu'on 
se  mit  k  6crire  en  langue  vulgaire,  les  copistes  emprunt^rent  & 
l'6criture  latine  contemporaine  les  trois  graphies  ae  se  q.  Eulalie 
nous  offre  un  exemple  d ’ae  :  maent ,  6;  dans  la  Passion  nous 
avons  ae,  e  et  surtout  se  :  quae  71,  nostrae  503;  unquQ  9,  qu{ 
<#  la  114,  nostrf  142;  bassserai  144,  sesuuardou  ft  190,  quse  193, 
chamissse  267,  custurse  268,  marise  329  etc.  II  en  est  de  meme 
du  poöme  sur  saint  LSger  oü  c'est  ae  qui  predomine:  iuufnt  31, 
<fd  203;  irae  79,  missae  82,  quae  126,  148,  152,  158,  216;  penssez 
170  etc.  Voy.  encore  le  Glossaire  de  Tours101)  segremone  178r 
camomillt  185.  II  est  connu  d'ailleurs  que  l’emploi  sporadiquc  de 
se  et  ae  persista  assez  longtemps  dans  les  manuscrits  frangais102), 
et  cela  pas  seulement  en  Angleterre.108) 

Dans  les  deux  poemes  conserv^s  dans  le  ms.  de  Clermont- 
Ferrand  la  diphtonguc  sous  ses  trois  formes  est  mise  surtout 
pour  Ve  finale.  Cela  s’explique.  C'est  en  effet  k  la  fin  des  mots 
qu’elle  pr6domine  en  latin,  et  la  pal^ographie  fran$aise  conserva 
cet  usage.  Je  dis  palöographie  parce  que  ae ,  se  et  f  ne  sont  que 

101)  Publiä  en  dernier  lieu  par  W.  Foerster  Altfrz.  Uebungsbuch * 
p.  206  sqa.  d’aprds  une  copie  figur£e  ex^cut^e  par  M.  Edward  C.  Arm¬ 
strong.  Je  ne  connais  pas  le  ms.,  dont  il  n’existe  pas  de  fac-simil£. 

1M)  H.  Suchier,  Les  voyelles  toniques  du  vieux  frangais  §  15d  (p.  35). 

108)  J’en  ai  renconträ  quelques  exemples  dans  deux  au  moins  des 
cinq  manuscrits  de  Parionopeu  que  j’avais  transcrits  il  y  a  deux  ans,  et 
dont  un  seul,  le  ms.  Gonzague,  de  provenance  italienne,  est  copi6  sur 
un  modele  normand  ou  anglo-normand.  Malheureusement,  j’ai  oubli6 
d’en  prendre  note  ou  bien  si  j’en  ai  pris  note,  j’ai  dü  6garer  ma  fiche, 
et  l’on  conQoit  qu’il  m’est  impossible  de  relire  pr&entement  mes  cinq 
copies. 
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de  pures  graphies  sans  valeur  phondtique  particuliöre.  En  fait, 
Ye  final  du  tr&  ancien  fran$ais  6tant  toujours  issu  d’a  posttonique 
du  latin  ou  reprdsentant  la  voyelle  d'appui104),  c’est  Ye  feminin 
qui  se  trouva  le  plus  souvent  rendu  par  ces  trois  signes. 

II  est  vraisemblable  que  le  ms.  sur  lequel  fut  copi4  le  ms. 
conserv4  employait  la  ligature  ee  en  en  faisant  le  plus  fröquent 
usage  4  la  fin  des  mots.  Notre  copiste,  sous  la  plume  de  qui  & 
conjonction  affecte  parfois,  comme  on  l’a  vu,  une  forme  assez 
rapprochöe  de  se,  n’a  sans  doute  pas  bien  distingud  cette  derni4re 
ligature  de  Ce  qui  a  dü  contribuer  4  cette  confusion,  c’est  qu’il 
voyait  dans  son  exemplaire  d'autres  e  fäminins,  qui  dans  sa 
prononciation  courante,  oü  les  dentales  caduques  ne  sonnaient 
plus,105)  ätaient  finals,  not6s  par  e  suivi  de  dentale:  conuersel, 
eret,  alget  etc.  Assur^ment,  dans  un  manuscrit  latin,  notre  copiste 
pas  plus  qu’aucun  autre  n’aurait  commis  cette  faute,  du  moins 
d’une  maniöre  si  constante:  l’orthographe  et  la  grammaire  apprises 
ä  l’äcole  l’auraient  pröserve  de  cette  confusion.  Mais  se  trouvant 
en  prdsence  d’un  manuscrit  fran$ais,  dont  l'orthographe,  plus  öloig- 
n6e  de  la  prononciation  qu’elle  ne  Test  en  latin,  n’oblit  4  aucune 
rögle  doctrinale,  4  aucun  pr^cepte  thöorique  comparable  aux 
pröceptes  de  la  grammaire  latine,  il  a  pu  fort  bien  croire  äqui¬ 
valentes  les  ligatures  et  se  de  l'öcriture  de  son  exemplaire. 

Nous  en  avons  une  preuve  bien  curieuse  au  v.  86.  Ce  vers 
est  dcrit  de  la  raaniöre  que  voici:  Qmisael  <$•  dam  zacharias.  La 
graphie  $  pour  la  conjonction  et  est,  je  crois,  sans  exemple.  Je 
ne  l’ai  renconträe  nulle  part.  Dans  notre  podme  la  conjonction 
est  rendue  par  quelquefois  par  la  note  tironienne  d’et,  jamais 
autrement.106)  Je  ne  puis  m'expliquer  cette  graphie  singuliöre 
qu’en  supposant  que  le  scribe,  rencontrant  dans  son  exemplaire 
$misael ,  a  pris  tout  ce  groupe  pour  un  mot,  un  nom  qu’il  a  lu 
semisael  =  Mmisael.  Comme  il  n’emploie  plus  ni  la  ligature 
se  ni  la  combinaison  non  li£e  ae  pour  noter  la  diphtongue,  il  a 
mis  imisael. 

La  graphie  lang7  ( lang  +  note  tironienne  d’e*)  corrigöe 
ensuite  en  languet,  graphie  ätudiöe  prdcddemment,  me  parait 
egalement  plaider  en  faveur  de  mon  hypothese.  Si  l’exemplaire 

104)  Avant  la  chute  des  dentales  dites  caduques  tout  e  qui  se 
trouve  en  svllabe  finale  ouverte  est  issu  d’a  posttonique  du  latin  ou 
reprösente  la  voyelle  d’appui,  Egalement  feminine. 

105)  Je  parle  de  la  prononciation  courante  parce  que  je  ne  suis 
pas  61oign4  de  croire  que  les  consonnes  en  question,  apr&s  s’ßtre  amuies 
dans  le  langage  courant,  continuörent  nöanmoins  4  s’entendre  dans  la 

ftrononciation  soutenue.  Cela  expliquerait  du  moins  la  t£nacit6  avec 
aquelle  l’4criture  les  maintint  et  le  traitement  h6sitant  qu’elles  re^u- 
rent  4  la  rime  chez  certains  poötes,  et  sur  lequel  on  pourra  consulter 
H.  Suchier,  Reimpredigt  §  24  p.  XIX  sqq. 

10#)  Koschwitz  op.  cit.  p.  183  eite  v.  70.  L ’  U ebungsbuch  3  porte 
en  effet  e,  mais  c’est  une  erreur:  le  manuscrit  porte  ff. 
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portait  languse  est ,  le  copiste  pouvait  facilement  etre  amen 4 
4  Interpreter  le  premier  mot  corame  langu &  et  y  voir  langu’el 
transcrit  par  lui  lang7.  Ce  n'est  qu'aprös  avoir  pris  connaissance 
du  mot  suivant  qu’il  se  sera  rendu  compte  que  la  conjonction 
devant  la  copule  n'avait  pas  de  sens,  et  qu’il  aura  corrig4  son 
erreur. 

Ce  qui  me  confirme  que  les  graphies  pulcellet ,  paraget  etc. 
sont  provoqudes  par  la  confusion  entre  se  et  c’est  que  cette 
confusion  s’observe  ailleurs.  La  Passion ,  qui  connait  pourtant 
la  ligature  se  et  en  fait  un  assez  grand  usage  4  cöt4  de  la  ligature  $, 
4crit  au  v.  196:  lui  recognostr  &  semper  (ce  mot  en  abrögö)  fit , 
faute  manifeste  pour  lui  recognostrse  (cf.  l’infinitif  rgdrse  513). 
Le  Glossaire  de  Tours  eite,  qui  d’habitude  rend  Ye  feminin  final 
par  e,  6crit  camomiUq  185,  qui  nous  fait  comprendre  la  graphic 
arundel  33:  $  et  et  remontent  Tun  et  l'autrc  4  la  ligature  sc  de 
l’exemplaire  du  copiste,  maintenue  p.  ex.  dans  segremone  178, 
pastinaese  201  etc. 

Je  crois  donc  que  la  graphie  -et  pour  -e  est  une  mauvaise 
rösolution  de  la  ligature  se.  II  ne  me  parait  toutefois  pas  vrai- 
semblable  que  tout  -et  du  copiste  corresponde  4  un  se  du  manuscrit 
transcrit  par  lui.  11  y  avait  lä  certaincment  pas  mal  de  se,  mais  il  est 
difficile  d’admcttrc  que  ce  signe  y  ait  6te  constant.  II  altemait 
sans  doute  avec  $  et  e\  en  mettant  partout  ou  presque  partout  -et, 
notre  copiste  a  sans  doute  generalise,  suivant  son  habitude, 
une  orthographe  qu’il  croyait  etre  celle  de  son  exemplaire. 

Une  autre  particularitö  du  manuscrit,  c’est  la  notation  de 
la  dentale  instable  4  la  fin  des  mots.107)  A  cötö  de  d  et  l,  on  y 
remarque  les  graphies :  bellez  32  et  61,  citez  43,  clarlez  62;  saludz  92; 
apeletz  41,  batuz  44,  perdutz  61 ;  atz  52,  adz  61 ;  plantatz  55,  ma[n]dalz 
89.  Ces  graphies  ne  sont  pas  sans  exemple.  Les  dentales  finales 
re^oivent,  sous  la  plume  de  beaucoup  de  copistes,  un  traitement 
passablement  h4sitant.  Les  chartes  de  Cluni  rendent,  4  la  fin 
du  X®  sfecle,  la  dentale  instable  par  *Ä.108)  Le  Saint  Liger  6crit 
oth  35  et  souvent,  poth  64,  toth  102  et  passim,  inspielh  228.109) 
Cette  graphie  th  prouve  que  le  t  final  avait  une  prononciation 
particulfere,  la  lettre  h  4tant  une  lettre  diacritique  dont  la  fonction 
est  de  marquer  une  prononciation  differente  de  la  normale.  La 
Passion  4crit  escarioth  81,  mais  dans  l’ensemble  son  orthographe 
se  rapproche  de  celle  de  la  prose  Quant  li  solleiz.  A  la  troisfeme 
personne  du  pr4t4rit  de  l'indicatif,  ce  poöme  offre,  4  cöt4  des 
graphies  -et,  -ed  -  <$r,  les  formes  lagrimez  52,  gitez  72,  commandez  94, 
anez  118  et  120,  demandez  134  etc.;  de  m§me  quez  58,  bien  que 
la  forme  qued  ou  quet  lui  soit  inconnue,  en  cest  ahanz  292  etc. 

l07)  Parfois  la  dentale  instable  n’est  pas  rendue  par  l’4criture, 
voy.  Koschwitz,  op.  cit.  p.  183. 

loe)  Philipon,  Romania  XXXIX  p.  539  n°  49. 

1W)  Mes  citations  n’ont  pas  la  pfetention  d’ltre  compfetes. 
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Inversement,  z  est  souvent  rendu  par  t:  nestil  23  et  43,  pechet  54, 
marchedant  71,  ped  92,  fort  121  etc.  D’autres  textes,  dont  quel¬ 
ques -uns  assez  tardifs,  pr&entent  des  hesitations  analogues. 
Ön  en  trouvera  une  liste,  accompagnee  de  räförences  bibliographi- 
ques,  dans  I’ätude  dont  M.  Cloetta  a  fait  pröcöder  son  Edition 
de  YEpoux.110)  Les  conclusions  que  M.  Cloetta  tire,  sous  toutes 
r&erves  d’ailleurs,  dans  cet  article  nc  me  paraissent  pas  con- 
vaincantes.  Je  m’abstiens  toutefois  de  les  discuter  ici  parce 
que  je  ne  saurai  actuellement  les  remplacer  par  rien  d'assurö. 
Mes  recherches  ne  sont  pas  assez  avancöes  pour  que  je  puisse 
en  däduire  une  explication  satisfaisante.  Je  me  borne  k  remarqucr 
que  l’aire  que  M.  Cloetta  assignc  aux  graphies  en  question  de- 
mande  5  etre  ^largie.  La  Vie  de  sainte  Catherine  qu’il  croit  poite- 
vine  est  un  texte  moyen-rhodanien.111)  Les  chartes  clunisiennes, 
que  j'ai  citees  d’apres  M.  Philipon  et  dont  la  graphie  (thj  me 
parait  inseparable  des  graphies  6tudi6es  par  M.  Cloetta,  nous 
conduisent  egalement.  a  l’Est.  II  en  est  de  meme  de  la  prose 
Quant  li  soüeiz  dont  Ja  provenance  orientale  sera  ötublie  plus  loin. 

II  est  remarquable  que  notre  ms.  n’eprouve  d’h&itations 
que  pour  le  traitement  de  la  dentale  inslable  k  la  fin  des  mots. 
Je  n’ai  a  signaler  que  deux  graphies  inverses  cent  20  et  oilsel  37 
au  sujet  desquelles  on  consultera  les  notes  accompagnant  l'£dition 
donn^e  ci-dessous. 

La  troisteme  particularite  du  texte,  c’est  la  graphie  sz  qu’on 
rencontre  k  la  fin  de  certains  mots.  Dans  gensz  16  et  semblansz  20 
eile  mar  que  le  son  issu  de  t  -f  s  apres  la  nasale ;  suensz  20,  miensz  65, 
barunsz  88  —  j’y  joins  tensz  34  —  montrent  que  1  ’n  thematique  non 
suivie  de  la  dentale  regoit,  en  combinaison  avec  flexion,  le  meme 
traitement.  On  n’en  sera  pas  6tonn6  si  I’on  se  rappelle  que  Yn  finale 
est  expos6e  k  recevoir  dans  notre  texte  un  t  öpithätique.  lversz  31 
ne  peut  soulever  d'objection;  sz  y  equivaut  au  son  qu’on  note 
habituellement  par  z.  Belsz  18  et  icelsz  88  sont  dans  le  m§me 
cas,  puisqu’aprös  une  /,  mouill^e  ou  non,  la  flexion  est  souvent 
repräsentöe  par  z:  gentilz  7,  fiz  74,  solleiz  1  et  16,  voy.  encore  la 
Passion :  mantelz  22,  orgolz  56,  conselz  79,  fiz  192,  falz  193,  solelz 
311,  morlalz  339,  vassalz  367  etc.  et  ailleurs.  Maisz  62  perdera 
son  caractöre  singulier  quand  nous  aurons  montrö,  dans  un  in¬ 
stant,  que  g  -f  s  aboutit,  sous  la  plume  du  copiste,  k  z. 

A  cöt  6  de  ces  graphies,  on  en  rencontre,  bien  entendu,  d’autres 
p.  ex.  miens  13,  bels  34,  tens  2  et  24.  Ce  flottement  est  normal; 
il  serait  inexact  d’y  voir  autre  chose  que  le  räsultatdes  inconse- 
quences  ordinaires  de  l’orthographe  frangaise  au  moyen  äge; 
il  faudrait  se  garder  en  particulier  d’y  chercher  l’indice  de  la 
confusion  entre  les  phonömes  s  et  z  teile  qu’on  l’observe,  p.  ex., 

,10)  Romania  XXII  p.  207  sqq.  (§  27). 

111 )  A.  Thomas,  Annuaire  de  f  Ecole  des  Hautes-Etudes  1910  7  1911, 
p.  92. 
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dans  les  textes  picards  du  XIII®  si4cle.  En  effet,  si  quelques 
copistes  anglo-normands  (Alexis  de  Saint  Auban;  Les  Quatre 
Livres  des  Rois;  celui-ci  pourtant  4crit  deiz  4  cötö  de  deis  voy. 
Suchier  sur  le  vers  77d  du  sermon  Grant  mal  fisl  Adam ,  Reim¬ 
predigt  p.  77)  montrent  4  cet  4gard  une  orthographe  consöquente, 
je  ne  saurais  citer  aucun  manuscrit  provenant  du  Midi  de  la 
France  qui  en  fasse  autant.  Bo6ce  6crit  ki-ls,  e-ls  17  4  cöt6  de 
si.ls  59;  le  po4me  sur  la  sainte  Foi:  dels  476;  als  377,  alz  424; 
e-lz  11  ,e-lz  144  etc.  (voy.  Groeber,  M Ranges  Chabaneau,  p.  608sqq. 
ä  qui  j’empunte  mes  exemples);  le  po4me  sur  Alexandre:  filz2S , 
fils  37;  nous  avons  cit6  tout  4  l’heure  les  exemples  de  z 
dans  la  Passion ,  en  voici  quelques-uns  d’s:  carnals  381, 
chainsils  344,  fedels  92,  fils  180,  ols  185.112)  A  moins  d’admettre 
que  le  proven$al  ait  confondu  les  phonömes  s  et  z  d4s 
avant  l’4poque  litteraire,  ce  que  personne  ne  soutiendra,  il 
faut  interpröter  les  h&itations  de  notre  manuscrit  comme 
nous  venons  de  le  faire.  Car  on  verra  par  la  suite  de  cette 
etude  que  ce  manuscrit  a  et6  6crit  par  un  copiste  moyen- 
rhodanien. 

Nous  n’en  avons  pas  encore  fini  avec  la  graphie  sz.  II  nous 
reste  ä  studier  les  quatre  cas  que  voici:  vinnesz  34,  pulcelesz 
fillesz  49,  altresz  87  (4  cöt6  de  vinnes  59,  altres  88).  II  est  Evident 
qu’ici  sz  ne  peut  avoir  que  la  valeur  d’une  s.  Nous  ne  pouvons 
pas  d’autre  part  supposerune  distraction du  copiste:  une  quadruple 
meprise  est  exclue.  Expliquer  ces  graphies  par  une  confusion 
entre  les  phon4mes  «  et  z  n’est  pas,  non  plus,  recommandable: 
comme  on  le  verra  dans  un  instant,  la  röduction  de  z  4  s  est 
inconnue  au  copiste.  Une  explication  phonätique  6tant  6cart4e, 
on  est  forc6  de  chercher  la  raison  d’etre  de  ces  graphies  dans 
les  pr4occupations  orthographiques  du  scribe.  Dans  cet  ordre 
d'id6es  une  observation  s’impose.  Le  copiste  6crit  au  singulier, 
regulidrement  ou  peu  s'en  faut,  les  mots  de  la  premi4re  döclinaison 
par  -et:  pulcellet,  paraget  etc.  II  ne  pronon$ait  övidemment  pas 
ce  t  dü  4  une  mauvaise  interpr6tation  de  l’6criture  de  son  exem- 
plaire;  il  pouvait  pourtant  le  prendre  de  bonne  foi  pour  un  l 
instable  qu’il  ne  faisait  plus  sonner  dans  le  langage  courant 
mais  qu’il  croyait  avoir  une  valeur  dans  le  texte  qu'il  copiait. 
Et  comme  il  savait  que  la  flexion  jointe  4  un  t  instable  se  note 
par  z  ou  par  son  äquivalent  sz,  il  a  cru  bien  faire  en  mettant, 
au  pluriel  des  mots  en  question,  cette  demi4re  ligature.  Il  ne 
l’a  mise  que  14  oü  il  räflächissait  4  ce  qu’il  öcrivait;  quand  il 
copiait  macbinalement,  sans  se  pr6occuper  de  la  „bonne“  ortho¬ 
graphe,  il  6crivait  beles,  escalgaites  etc.  conformäment  4  l’ortho- 


m)  La  Vie  de  8.  Leger  ne  connalt  pas  la  graphie  lz\  meme  filius 
y  est  rendu  par  fils. 

ZUchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Llttr.  XXXVIII'/*.  6 
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grpahe  de  l’exemplaire  et  k  sa  propre  prononciation.  C'est  ainsi 
du  moins  que  je  m’explique  ces  graphies  8inguliöre8.112bl8) 

Je  viens  de  dire  que  le  manuscrit  ne  präsente  pas  de  trace 
de  la  räduction  phonätique  de  z  ä  s.  En  effet,  l’emploi  de  s 
et  z  ( sz )  y  est  celui  qu’on  observe  dans  les  textes  ignorant  cette 
räduction.  Gentilz  7,  anz  52,  danz  67  et  passim,  sont  reguliere 
et  n’appellent  pas  d’observation.  II  en  est  de  m§me  de  sainz  38 
(sine).  Premierz  67  ne  choque  pas  ätant  donnä  la  tendance  du 
copiste  ä  faire  suivre  IV  finale  d’un  1 äpithätique.  Reiz  73  pourrait, 
5  premiäre  vue  paraitre  suspect.  Si  l’on  considäre  toutefois  que 
le  provengal  fait  subir  4  ce  mot  le  meme  traitement  que  le  fran- 
$ais,  et  que  le  poäme  sur  sainte  Foi ,  qui  distingue  nettement 
s  d’avec  z,  äcrit  ce  mot  räguliärement  reiz113),  l’on  häsitera  4  y 
voir  la  preuve  de  la  confusion  entre  les  deux  phonämes.  Pour 
ma  part,  je  crois  que  de  meme  que  pais,  vois ,  crois  ont  coexiste 
a  cötä  de  paiz ,  voiz,  croiz,  de  meme  le  nominatif  de  regem  a  produit, 
ä  cötä  de  reis ,  la  forme  reiz.  Reis  a  vaincu  son  doublet  comme 
pais  p.  ex.  a  gänäralement  prävalu  sur  paiz ,  mais  cela  ne  doit 
pas  nous  faire  rävoquer  en  doute  les  formes  avec  z,  quand  nous 
les  rencontrons  dans  les  textes  qui  ne  confondent  pas  par  ailleurs 
les  deux  phonämes.  De  reiz  il  convient  de  rapprocher  leuz  32. 
Locus  donne  d'habitude  une  forme  terminöe  par  s.  II  ne  me 
souvient  pas  d’avoir  rencontrö  un  cas  probant  de  leuz.  Je  ne 
8u8pecte  pourtant  pas  la  graphie  de  notre  manuscrit.  Sarco- 
phagus ,  dont  le  traitement  final  doit  §tre  le  m§me  que  celui  de 
locus ,  pr&ente  en  effet  la  double  forme  sarqueus  et  sarqueuz.114) 
II  serait  donc  tämeraire  de  nier  l'existence  de  leuz  ä  cötä  de  leus ; 
le  poäme  Quant  li  solleiz  est  suffisamment  ancien  pour  avoir  pu 
nous  conserver  une  forme  qui  disparaitra  bientot  par  l'effet  de 
la  concurrence  triomphante  du  doublet  avec  s.  Sur  treiz  20,  voy. 
la  remarque  sur  ce  vers. 


112  bis)  En  terminant  l’ätude  de  la  graphie  sz,  je  rappelle  que 
l’exemple  le  plus  ancien  aprös  le  nötre  de  cette  notation  est  fourni 
par  la  formule  d’ordalie  du  ms.  Bibi.  Nat.  lat.  2403,  Uebungsbuch  3 
p.  174,  ligne  11:  ensz.  Sz  y  a  ägalement  la  valeur  de  z. 

ll8)  G.  Groeber,  Milanges  Chabaneau,  p.  609. 

114)  Glossaire  de  Tours  citä,  copiä  sur  les  confins  de  la  Normandie 
et  de  1’ Anjou  au  XII«  s.:  sarcuz  136;  Rom.  de  Troie  14  689:  sarqueuz 
ä  la  rime  avec  veuz\  Alexis  de  Saint-Auban  porte  sarqueus  118a; 
Alexis  P,  au  meme  endroit,  sarcuz,  bien  qu’il  semble  distinguer  les 
deux  phonämes  (les  exceptions  signaläes  par  H.  Suchier,  Reimpredigt, 
p.  XXIV,  §  26  sont  si  peu  nombreuses  qu’on  est  autorisä  ä  les  con- 
sidärer  comme  de  simples  mäprises  materielles,  et  non  comme  des 
fautes  d’orthographe).  —  Schwan-Behrens,  Grammai.  d.  AUfrz. 8 
§  300,  p.  168  indique  le  paradigme  suivant:  nom.  sarcues,  acc.  sar- 
cuef,  qui  me  paralt  sujet  ä  caution.  Le  thöme  en  /  expliquerait,  ä  la 
v6rite,  fort  bien  l’alternance  sarcueus,  sarcueuz,  cf.  H.  Suchier,  sur  le 
vers  77d  du  sermon  Grant  mal  fist  Adam  ( Reimpredigt  p.  77),  mais 
il  n’est  pas  atteste  4  lVpoque  ancienne  du  vieux  frangais. 
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La  nasale  finale,  quelle  qu'en  soit  l’origine,  est  souvent 
6crite  m  voy.  Koschwitz,  op.  cit.  p.  189  et  H.  Suchier,  Reim¬ 
predigt,  p.  LI II.  L ’u  n’est  mis  pour  o  que  devant  les  nasales 
ainsi  que  Ton  a  fröquemment  observö  depuis  Lücking.  On  refeve 
d'autre  part  u  31,  vult  90.  A  remarquer  la  graphie  proud  56 
(p  barr6,  ud).  En  fait  de  signes  diacritiques,  le  copiste  emploie, 
suivant  l’habitude  g6n6rale,  la  lettre  h  dont  il  fait  suivre,  dans 
les  mots  fran$ais,  —  je  ne  m’arrßte  pas  aux  vocables  bibliques 
comme  p.  ex.  Zacharias ,  —  les  c  qui  ont  une  prononciation  diffe¬ 
rente  de  celle  qui  leur  reviendrait  s’ils  nfetaient  pas  suivis  d'A. 
Le  „double  accent“  dont  sont  pourvus  les  c  (une  fois  ch  dans 
chinc  52)  remplit  le  meme  office;  il  est  parfois  omis,  voy. 
Koschwitz  op.  cit.  p.  181  sq.  Bene  est  öcrit  beem  27  4  cöfe  de 
biem  29.  C'est  pour  marquer  que  dans  rees  26,  le  double  e  se 
pronon$ait  autrement  que  d’habitude,  c’est  4  dire  en  deux 
syllabes,  qu’il  est  muni  du  double  accent.115)  De  meme,  ia  62 
porte  ce  double  accent  parce  qu’il  doit  etre  lu  ja,  alors  que 
la  signification  habituelle  de  ces  deux  lettres,  öcrites  en  un 
mot,  est  i  a,  3®  pers.  pres.  ind.  d’  aveir  pr4c6d6  de  la  parti- 
cule  i. 

J’aborde  pr&entement  l’etude  de  la  langue  du  texte,  sur 
laquelle  il  a  fallu,  4  la  v4rit6,  anticiper  un  peu  dans  lfetude  qui 
vient  d’etre  faite  de  l’orthographe  du  manuscrit. 

On  a  vu  plus  haut  que  le  copiste  transcrivait  son  texte  sans 
se  soucier  beaucoup  de  le  comprendre  et  qu’il  le  copiait  pour 
ainsi  dire  mot  4  mot.  Il  y  a  donc  de  grandes  vraisemblances 
pour  qu’il  nous  l’ait  transmis  fidölement,  sans  beaucoup  de 
changements.  Dans  ces  conditions,  lfetude  du  vocalisme  de 
1’original  d’aprös  les  assonances  attest6es  par  la  copie,  assez 
p6rilleuse  ailleurs,116)  präsente  ici  de  bonnes  chances  de  succes. 

Malheureusement,  le  poäme  n’offre  que  des  assonances 
anodines.  M.  Groeber  en  a  fait  valoir  une:  Jerusalem  :  amant, 
str.  XVII,  en  sens  contraire:  eile  prouverait  selon  lui  la  con- 
fusion  entre  les  deux  voyelles.  Il  serait  prudent  de  ne  faire 
aucun  fond  sur  ce  couple  de  vers.  Jerusalem  est  un  vocabie 
ätranger,  et  il  est  risquä  de  croire  qu’un  poöte  ne  puisse  se 
permettre  aucune  liberfe  avec  un  mot  qui  ne  fait  pas  partie 
de  la  langue  usuelle.  De  meme  que  dans  la  poösie  rythmique 
latine  les  vocables  bibliques,  y  compris  les  plus  communs, 
sont  accentu4s,  suivant  les  exigences  du  vers,  sur  n'importe 
quelle  syllabe,  sans  en  excepter  la  dernfere,117)  de  meme  les 

115)  On  sait  que  d’autres  textes,  p.  ex.  le  fragment  de  Valen- 
ciennes,  notent  6galement  la  diphtongue  par  un  double  e.  Ee  disvlla- 
bique,  il  n’est  pas  inutile  de  le  faire  remarquer,  est  rare  avant  la  chute 
des  dentales  intervocaliques. 

u#)  Je  partage  le  scepticisme  de  M.  Ebeling,  Auberee  p.  127. 

117)  Wilh.  Meyer  (de  Spire),  Gesammelte  Abhandl.  z.  mittellal. 
Rythmik ,  I  p.  180. 
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poötes  rimant  en  langue  vulgaire  ont  dü  les  traiter  avec 
peu  de  rigueur  ä  l’assonance  ou  k  la  rime.  Dans  la  Passion 
135/6  nous  avons  l’assonance  tuit  ad  un :  Nazarenum,  un  peu  plus 
loin,  au  v.  145/6,  Jhesum  :  menton;  rien  ne  serait  plus  faux  que 
de  vouloir  en  conclure  que  la  Passion  traite  ü  latin  devant  une 
nasale  comme  le  feront  plus  tard  les  poetes  anglo-normands.  De 
meine  Jerusalem ,  dont  il  n’est  pas  sür  pour  moi  que  la  voyelle 
finale  öquivalait,  dans  la  prononciation  normale  du  moyen-äge, 
k  e  normand  ou  picard,  est  accouplö  ici  avec  amant ,  sans  que 
cette  assonance  prouve  quoi  que  ce  soit  pour  la  prononciation 
d’e  devant  la  nasale  dans  les  mots  fran$ais. 

La  distinction  de  la  langue  de  l’original  d’avec  celle  du 
copiste  apparalt  dans  le  poöme,  mais  ce  ne  sont  pas  les  assonances 
qui  la  rövölent. 

Les  formes  seit  14,  desoiz  26,  sainz  38,  aseiz  41  et  44,  non- 
cieiz  50,  oü  la  tonique  döveloppe  un  i  en  syllabe  fermöe,  nous 
mönent  k  l’Est  du  domaine  frangais,  le  duchö  de  Bourgogne 
excepte,  d’aprös  les  röcentes  recherches  'de  M.  Philipon.118)  Une 
prödilection  marquöe  pour  l’emploi  des  formes  pronominales 
emphatiques  p.  ex.  lei  ad  laisiet  53,  luid  m'enlveiad  68,  mei 
ma[n\datz  89,  mei  vult  aveir  90  confirme  cette  attribution.119) 
La  forme  jo  (ego),  constante  dans  le  poöme,  exclut  la  Champagne, 
la  Lorraine  et  la  Franche-Comtö.  Elle  pourrait  etre  une  indi- 
cation  de  l’origine  wallonne  du  texte,  mais  si  l’on  considöre  que 
le  suffixe  - aiicum  aboutit  toujours  dans  le  poöme  6  -agel  et  noh 
k  - aiget ,  qu’on  y  rencontre  les  möridionalismes  aimat  35  amat  38 
amet  54  (prösents),  ab  76,  on  y  verra  plutöt  la  caract6ristique  du 
moyen-rhodanien.  La  le^on  erronöe,  donc  due  au  copiste,  lang’ et  26 
rötablie  ensuite  en  languel  prouve  que  c’est  le  copiste  et  non  le 
poöte  qui  fait  perdre  k  gu  son  Element  labial,  c’est  k  dire  qu’il 
est  möridional. 

L’origine  orientale  du  texte  a  ktk  reconnue  dös  1878  par 
M.  Hermann  Suchier,  Jenaer  Literatur zeitung  1878  p.  325. 

Koschwitz  op.  cit.  p.  195  qualifie  la  syntaxe  du  poöme  de 
„relativement  röcente“  (verhältnismäßig  jugendlich)  sans  pröciser 
les  raisons  qui  lui  font  adopter  cette  opinion.  II  est  k  craindre 
qu’il  ait  ötö  victime  d’une  illusion.  La  seule  particularite  du  texte 
qui  puisse  donner  un  semblant  de  fondement  ö  sa  remarque, 
l’emploi  de  l’accusatif  dans  la  fonction  du  nominatif  et  inverse- 
ment,  l’emploi  du  nominatif  ä  la  place  de  l’accusatif,  me  paralt 
devoir  s’expliquer  un  peu  autrement. 

II  convient  d’abord  de  mettre  k  part  les  noms  bibliques  qui 
ne  prennent  pas  d’s  flexionnel  dans  le  poöme.  Ce  sont  des  vocables 

118)  Romania  XXXIX  p.  606  (§  1). 

119 )  Cf.  Buscherbruck,  Die  altfrz.  Predigten  d.  hlg.  Bernhard  von 
Clairvaux  §  143  (Rom.  Forschungen  IX);  Wiese,  Die  Sprache  der  Dialoge 
des  Papstes  Gregor  §  143. 
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indöclinables;  ils  l’ötaient  d£j&,  en  partie  du  moins,  en  latin,  et 
le  poöte  leur  a  conservö  ce  caractöre.  Je  ne  re viens  pas  sur  la 
notation  de  la  dentale  instable  ä  la  fin  des  mots  par  z\  sur  les 
graphies  cent  20  et  oilset  37,  voy.  plus  loin  les  notes  accompagnant 
l'6dition.  Messaget  67,  qui  signifie  message  et  non  messager, 
est  regulier,  les  mots  formös  avec  le  Suffixe  neutre  -aticum  ne 
prenant  pas  originairement  d’s  flexionnel  au  nominatif.  Dam 
Azarias  77  est  par  contre  un  accusatif,  et  il  en  est  de  m§me  de 
dam  zacharias  <$•  plussors  altresz  86  sq.  Ce  qui  le  prouve  c’est 
la  forme  damn  Azarias  83,  que  tous  les  6diteurs,  tromp6s  par  la 
graphie  du  manuscrit,  dam  nazarias,  ont  transcrit  fautiveraent 
dam  Nazarias.1*0)  La  r6duplication  de  la  consonne  finale  de 
domnum  devant  la  voyelle  initiale  du  mot  suivant  ne  permet 
pas  de  douter  de  la  r6alit6  de  l’accusatif.  Si  l’on  se  reporte  au 
contexte,  on  remarquera  que  tous  ces  accusatifs  se  trouvent 
employös  en  qualitö  de  membres  de  sujets  composös  par  la  röunion 
de  deux  ou  plusieurs  noms  ou  pronoms  röunis  par  la  conjoction 
et.  Cet  emploi  est  tout  &  fait  normal.  M.  Ebeling  l’a  expliqu6 
fort  bien  dans  Probleme  der  romanischen  Syntax  I,  chap.  10, 
p.  162  sqq.121) 

Fors  al  soleiz  60  est  la  seule  irr6gularit6  assuröe  dans  le 
poöme.  C’est  une  simple  möprise,  une  faute  materielle  du  copiste, 
qui,  peu  pr6occup6  du  sens  des  vers  qu’il  copie,  met  par  distraction 
soleiz  au  lieu  de  soleil.  Des  m£prises  semblables  se  rencontrent 
partout:  unanimes ,  fragm.  de  Valenciennes,  v°,  29;  anel  Passion 
156,  nul  381  et  448,  fidel  409  et  449;  elles  n'ont  pas  plus  d’im- 
portance  que  les  fautes  d’impression  modernes.  Sur  li  citez  43, 
voy.  la  note  sur  ce  vers. 

La  versification  du  podme  n’appelle  que  fort  peu  de  remar¬ 
ques.  La  structure  strophique  du  poöme  est  assez  simple:  une 
paire  de  däcasyllabes  assonants  clöturäe  par  un  petit  vers  de 
quatre  syllabes  qui  n’assonne  pas.  L’origine  savante  de  cette 
Strophe  a  6t6  6tablie  par  M.  Hermann  Suchier,  Reimpredigt 
p.  XLVIII,  note  1.  Je  n’ai  rien  a  ajouter  ä  ses  observations. 

Les  d6casyllabes  ont  la  coupe  ordinaire  4:6.  La  c6sure  dite 
epique  est  assez  frequente:  vv.  7,  19,  29,  35,  37,  38,  43,  44,  49, 
58,  61,  89,  92  la  montrent  devant  consonne,  les  vv.  4,  26, 
41,  80  devant  voyelle.  II  n’y  a  aucun  exemple  de  c&ure  dite 
lyrique. 

Au  vers  2,  la  syllabe  placke  ä  l’assonance  est  munie  d'un 
neume,  porrectus  ainsi  que  me  l’a  appris  M.  J.-B.  Beck.  Je  ne 


12°)  Le  troisiöme  compagnon  de  Daniel  s’appelle  Azarias.  Voy. 
supra,  chap.  I. 

121 )  La  difficult£  signal4e  ici  (t.  XXXII2,  p.  4)  par  M.  Herzog 
n’est  qu’apparente,  voy.  Zeitschrift  für  romanische  Philol.  XXXIII, 
p.  689,  note  2. 
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saurais  expliquer  sa  pr&ence  dans  une  pi6ce  par  ailleurs  dö- 
pourvue  totalement  de  notation  rausicale.122) 

D’apres  le  Systeme  de  l’interpr6tation  modale  de  M.  J.-B. 
Beck,  notre  prose  serait  rythmö  en  troisiöme  mode.  Si  l’on 
essaie  de  la  lire  en  appuyant  sur  les  syllabes  qui  correspondent, 
dans  ce  rythme,  aux  temps  forts  des  mesures  musicales,  on  se 
convaincra  que  l’accent  musical  tombe  souvent  sur  des  syllabes 
qui  seraient  incontestablement  faibles  dans  un  d6bit  non-chanW. 
En  faisant  naguöre  une  constatation  analogue  au  sujet  des  laisses 
A’Aucassin  et  Nicoleie ,  j’ai  propos6  d’y  voir  un  indice  de  l’adap- 
tation  du  texte  poötique  4  une  m£lodie  pröexistante.1*3)  Je 
serais  plus  röservd  aujourd’hui.124)  En  effet,  j’ai  remarquä  depuis 
que  la  discordance  en  question  est  beaucoup  moins  rare  que  je 
ne  supposais  d’abord.  J’esp4re  que  le  deuxiöme  volume  des 
Melodien  der  Troubadours  de  M.  J.-B.  Beck  apportera  des  6clair- 
cissements  nöcessaires  sur  cette  grave  difficult6.  Pour  ma  part, 
je  me  bome  ä  la  constater. 

La  mölodie  du  texte  tropö  par  la  prose  Quant  li  solleiz, 
l’offertoire  Aue  Maria...  uentris  tui ,  est  construite  d'aprös  le 
huitiöme  ton  cccl&iastique,  dit  myxolydien,  caract6ris4  par  la 
tonique  sol  et  les  limites  extremes  R6-mi  du  contour  m61odique. 
J’avais  supposö  que  l’union  intime  qui  existe  entre  le  texte 
trop6  et  le  trope  exigeait  que  la  tonalitö  de  celui-ci  ne 
difförfit  pas  de  la  tonalitö  de  celui-14.  M.  J.-B.  Beck,  par 
moi  consult£  sur  ce  point,  a  bien  voulu  confirmer  cette  suppo- 
sition. 

Dans  l’ödition  qui  suit  je  marque  la  coupe  des  vers  par  un 
point  plac6  au  dessus  de  la  ligne.  Les  lettres  restituWes  par 
conjecture  sont  mises  entre  crochets;  les  lettres  4  supprimer 
entre  parenthöses.  Je  m'abstiens  de  discuter  dans  les  remarques 
les  fautes  d’impression  des  6ditions  pr6c6dentes  ainsi  que  les 
fautes  de  lecture  que  tout  le  monde  peut  reconnaitre  aujourd’hui 
ä  l'aide  du  fac-simil6  de  M.  Monaci.  Je  discute  pourtant  les 
interpretations  divergentes  des  le$ons  du  manuscrit. 


m)  Dans  les  pr6faces  de  messes  qui  se  lisent  dans  le  sacramen- 
taire  contenu  dans  notre  manuscrit,  l’on  rencontre  aussi  fräquemment 
un  neume  isol4,  4  savoir  la  cliuis,  dont  la  signification  est  obscure. 
J’ignore  si  c’est  14  une  singularit4  de  notre  manuscrit  ou  bien 
un  usage  plus  ou  moins  r6pandu.  Ce  n’est  que  depuis  peu  de 
temps  que  j’attache  de  l’importance  4  la  musique  dans  les  livres  qui 
me  passent  sous  les  yeux. 

m)  Zeitschrift  f.  rom.  PhÜ.  XXXIV,  p.  372  sq. 

124j  Ma  supposition  n’4tait  pourtant  pas  tout  4  fait  inexacte. 
Dans  une  communication  faite  le  20  janvier  1911  4  l’Acad4mie  des 
Inscriptions  et  Beiles- Lettres,  M.  J.-B.  Beck  a  identifil  la  deuxi£me 
phrase  musicale  d '  Aucassin  avec  une  m£lodie  du  Lai  des  amanz,  trans- 
pos4e  d’une  quarte. 
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[PROSA :] 

I.  1  Quant  li  solleiz’  conversSt  en  Leon, 

En  icel  tens’  qu’est  ortus  Pliadon, 

Per  unt  matin, 

II.  4  Une  pulcellet’  odit  molt  gent  plorer 
&  son  ami'  [d]olcement  regreter. 

[C”]o  jo  lli  dis: 

III.  7  „Gentilz  pucellet,’  molt  t’ai  odit  plorer 

„  &  tum  ami  *  dolcement  regreter, 

„  &  chi  est  illi  ?“ 

IV.  10  [Li  vijrget  fud'  de  bon  [entendemjent, 

Si  responidit*  mo]lt  avenable[ment 
De]  (so)son  ami: 

V.  13  „Li  miens  amis,*  il  est  de  tel  paraget, 

„Que  neuls  on’  n’en  seit  conter  lignaget 
„De  l'une  part. 

VI.  16  „II  est  plus  gensz’  que  solleiz  enn  estöd, 

„Vers  lui  ne  pued’  tenir  nulle  clartöz, 

„Tant  par  est  belsz. 

VII.  19  „Blans  est  &  roges’  plus  que  jo  nel  sai  diret, 

„Li  suensz  senblansz’  nen  est  en  treiz  cent  miliet, 
„Ne  ia  nen  iert. 

VIII.  22  „II  dist  de  mei’  que  jö  eret  molt  bellet, 

„Si  m’aimet  tant,’  toz  temps  li  soi  novelet, 

„Soe  mercid. 

IX.  25  „Dolc"or  de  mel’  apelö  i[l]l  mes  levres, 

„Desoiz  ma  languet*  est  li  laiz  &  les  re”[e]s, 

„  &  jo  sai  beem. 

X.  28  „Nuls  ora  ne  vif  aromatigement, 

„Chi  tant  biem  oillet,’  con  funt  mi  vestement 
„Al  som  plaisir. 

XI.  31  „La  u  jo  8uid,’  iversz  n’i  puet  durer, 

„Toz  tens  florist’  li  leuz  de  ma  beltöz 
„Por  mon  ami. 

XII.  34  „Li  tensz  est  bels,  ’  les  vinnesz  sont  florles, 

„L’odor  est  bonet,’  si  l’aimat  molt  mi  siret 
„Por  mei’amor. 

XIII.  37  „En  nostre  terred’  n’oset  oilsöt  c”anter 

„Sainz  la  torterelet’  chi  amat  c"aaste6d 
„Por  mon  ami. 

XIV.  40  „Jo  l’ai  molt  quis,  ’  encor  nel  pois  trovert; 

„Nen  vult  respondret,  ’  aseiz  l’ai  apelötz, 

„Quer  hui  ne  plastz. 

XV.  43  „Les  escalgaites’  chi  guardent  l[a]  cit6z, 

„Gl  me  torverent,  ’  si  m’ont  batuz  aseiz 
„Por  mon  ami, 
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XVI.  46  „Navree  molt’  &  mun  paliet  tolud; 

„Grant  tort  m’unt  fait’  eil  [c]hi  guardent  le  m[u]rt 
„Por  mon  ami. 

XVII.  49  „Beles  pulcelesz,’  fillesz  Jerusalem, 

„Por  mei’  amor’  noncieiz  le  mon  amant, 

„D’amor  languis. 

XVIII.  62  „Ch”inc  milie  anz  atz*  qu’il  aveid  un’amlet; 

„Lei  ad  laisi6t,  ’  quar  n’ert  de  bei  serviset, 

„Si  amet  mei. 

XIX.  55  „II  li  plantatz’  une  vine  molt  dolcelt; 

„Proud  ne  la  fist,  *  sinn  est  c”adeit’en  colped: 
„Or  est  amered. 

XX.  58  „Li  fil  sa  mered*  ne  la  voldrent  amert; 
„Commandent  li’  les  vinnes  a  guarder 
„Fors  al  soleiz. 

XXI.  61  „Eirest  nercidet, *  perdutz  adz  sa  belt^z; 

„Se  par  mei  non’  i”a  maisz  n’avrat  clartez 
„De  mon  ami. 

XXII.  64  „Ainz  que  nuls  om’  söust  de  nostre  amor, 

„Li  miensz  [a]mis*  me  fist  molt  grant  ennor 
„Al  tem8  Noö. 

XXIII.  67  „Danz  Abraham’  en  fud  premierz  messaget; 

„Luid  m’entveiad’  por  c”o  qu’il  ert  plus  saives 
„  &  de  grant  fei. 

XXIV.  70  „Issaac  i  vint,’  Jacob  &  danz  Joseph 

„Pois  Molsen’  &  danz  Abinmalec 
„  &  Samuel. 

XXV.  73  „Del  quart  ed6‘  pois  i  vint  reiz  David 

„  &  Salamon  *  &  Roboam  ses  fiz 
„7  Abia. 

XXVI.  76  „  &  ab  i  vint’  Arnos  Issalas  (Iss.  Am.  ms.) 

„Jeu  Joel’  &  dam  Azarias 
„  &  Joatam. 

XXVII.  79  „Achaz  i  vint,’  adunc  fud  faitet  Rome; 

Quel  part  que  alget’  iluoc  est  ma  Coronet 
„  &  mes  tresors. 

XXVIII.  82  „Ezelcias,’  Manases,  Josias 

„  &  Joachim'  &  damn  Azarias 
„Del  quart  ed6. 

XXIX.  85  „Del  quint  ede’  (pois  erasum  ms.)  i  vint  Ananias 

„E  Misfiel*  &  dam  Zacharias 
„  &  plussors  altresz. 

XXX.  88  „Enpres  icelsz’  &  molt  altres  barunsz, 

„Par  cui  mi  siret’  mei  ma[n]datz  sa  raisum, 

„Mei  vult  aveir. 
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XXXI.  91  „II  cnveiad*  sun  angret  a  la  pucele, 

„Chi  la  salüet*  d’une  saludz  novelet 
En  Nazareh: 

[OFFERTORIVM:  Aue,  Maria,  gratia  plena,  Dominus  tecum; 

benedicta  tu  in  mulieribus,  et  benedictus 
fruclus  uenlris  tui .] 


•  i 


arqnes : 


2.  Pliadon.  Koschwitz,  op.  cit.  y  voit  le  g£n.  plur.  grec.  On 
aurait  ici  de  la  sorte  un  exemple,  unique,  je  crois,  de  trois  idiomes 
(fran^ais,  latin,  grec)  se  mariant  pour  produire  un  vers  de  dix  syllabes. 
J’ai  quelque  peine  4  admettre  cette  triple  alliance,  et  je  vois  plus 
simplement,  dans  ce  mot,  le  g6nitif  plur.  latin  de  hae,  Pleiades,  um. 
I>a  terminaison  -um,  prononc£e  -om,  a  6t4  6crite  - on  pour  ßtre  mise 
en  concordance  graphique  avec  le  mot  Leon  auquel  eile  est  accoupläe  par 
l’assonance.  Cf.  la  pi4ce  Iniuriis  conlumeliisque  concitatus  de  Hugues 
d’Orlöans  (Primat),  oü  c’est  au  contraire  la  terminaison  -on  des  vocables 
fran^ais,  figurant  5  la  rime  dans  un  poöme  latin,  qui  est  mise  en  con¬ 
cordance  graphique  avec  la  finale  latine  -um:  electium  0,  eslectium  78, 
Acensium  80,  intencium  95  etc.  (6d.  Wilh.  Meyer  de  Spire,  Nachricht, 
d.  k.  Ges.  der  Wissen,  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl.  1907,  p.  89  sqq.). 

6.  [d]olcement.  I^es  lettres  ol  sont  reconaissables  enti&rement  sur 
ma  photographie.  De  la  lettre  initiale  il  ne  subsiste  qu’une  faible 
trace,  mßme  sur  la  photographie. 

6.  [C“]o  jo.  L’t  de  jo  est  tout  ä  fait  net  dans  le  ms.  Les  deux  o 
entterement  visibles  sur  la  photographie,  bien  qu’ils  y  soient  tr4s 
päles.  Du  C”,  il  ne  subsiste  qu’une  trace  infime;  son  r6tablissement 
ne  saurait  pourtant  pas  faire  doute,  les  trois  lettres  suivantes  o  io 
£tant  assur^es.  Syntaxiquement,  la  construction  est  correcte:  le 
comptement  mis  en  töte  de  la  proposition  ne  provoque  pas  n£cessaire- 
ment  l’inversion  du  sujet,  voy.  A.  Schulze,  Der  afr.  Fragesatz,  §  187 
et  les  ouvrages  qu’il  eite. 

10.  J’accepte  la  restitution  de  0.  Paris,  communäment  admise, 
des  passages  mutil^s  de  ce  Couplet.  J’6cris  pourtant  Li  virget  et  non 
La  virget  parce  que  l’art.  f£m.  nom.  sg.  fait  4  l’ordinaire  li  4  l’Est, 
v  compris  le  moyen-rhodanien.  Li  explique  en  outre  mieux  que  La 
1’omission  du  couplet  par  le  scribe  dans  le  contexte  du  poöme,  vov. 
supra.  Dans  le  po4me,  il  n’y  a  pas  d’exemple  assurä  du  nom.  sg.  Äe 
l’art.  f£m.  non  61id4.  Sur  li  (?)  citez  43,  voy.  la  remaraue  sur  ce  vers. 

12.  M.  Foerster  (Koschwitz,  op.  cit.  p.  197)  avait  aiscernö  devant 
soson  un  e  dont  il  ne  subsiste  plus  aucune  trace.  La  d£chirure  que  le 
bord  mutil6  du  parchemin  präsente  4  cet  endroit  4tait  sans  doute 
moins  accus4e  4  i’6poque  de  la  collation  de  M.  Foerster.  Quoi  qu’il 
ensoit,  il  n’est  pas  vraisemblable  que  le  vers  ait  commencö  par  la  syllabe 
so  oui  forme  actuellement  le  d6but  de  la  derniöre  ligne  du  passage 
rStabli  en  marge.  Voici  la  disposition  de  ce  passage: 

[Li  vijrget  fuddebon 
[entendemjent  sirespon- 
[dit  mo]lt  auenable- 
[ment  dejsoson  ami; 

Si  l’on  consid4re  l’habitude  de  notre  copiste  d’6crire  en  lignes  bien 
align6es,  commen<;ant  toujours  au  m€me  endroit,  de  maniöre  que  la 
premiöre  lettre  de  chaque  ligne  se  trouve  bien  au-dessous  de  la  pre- 
mi4re  lettre  de  la  ligne  pr6c4dente,  on  se  convaincra  que  la  syllabe 
ment  est  trop  courte  pour  suffire,  4  eile  seule,  4  parfaire  la  quatriöme 
ligne.  A  la  premidre  ligne,  il  ne  manque,  il  est  vrai,  que  quatre  lettres. 
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Mais  L  est  majuscule,  et  ce  n’est  qu’4  cause  des  difficult£s  typogra- 
phiques  que  r  est  mis  entiärement  hors  de  la  paranthöse:  en  fait,  une 
bonne  partie  du  jambage  manque.  II  convient  aussi  de  remarquer 

3ue  le  bord  a  6te  mutilö  non  en  ligne  droite  mais  suivant  une  courbe 
ont  le  point  culminant  coincide  pr6cis6ment  avec  la  derntere  ligne 
du  passage.  Voy.  le  fac-similä  de  M.  Monaci.  —  M.  Groeber,  Zeit¬ 
schrift  /.  rom.  Phil.,  VI,  p.  474  objecte  que  repondre  de  ne  peut  avoir 
que  le  sens  juridique  d’etre  responsable  de  quelque  chose.  Je  n’ai 
pas  sous  la  main  d’exemple  prouvant  le  contraire,  mais  je  crois  en 
avoir  rencontrö  quelques-uns.  Je  dois  aussi  dire  que  la  difterence  entre  re- 
spondre  au  sens  g6n£ral  et  respondre  au  sens  technique  ne  pouvait 
pas  6tre  grande  au  XI*  siecle. 

14.  lignaget.  Je  rappelle  que  g  a  6t6  corrigä  sur  une  n  primitive. 
20.  en  treiz  cent  miliet.  Les  le^ons  commun£ment  admises  entreiz 
ou  entr'eiz  sont  inadmissibles.  Inter  (G.  Paris)  ne  peut  pas  aboutir 
ä  entreiz.  Inter  ipsum  e st  exclu  par  la  syntaxe:  Centum  milia  e st  6vi- 
demment  une  expression  qui  se  passe  de  tout  d£terminant,  puis  qu’elle 
sert  ä  d&igner  une  multitude  dont  la  composition  num£rique  pr^cise 
importe  peu.  La  le$on  adopt£e  ci-dessus  donne  un  sens  satisfaisant. 
Ex  millibus  du  Cantique  est  rendu  par  trois  Cents  mille.  En  treiz 
est  äcrit  en  un  mot  comme  enleon  1,  enicel  2,  cncolped  56,  ennazareh  93. 
Treiz  au  lieu  de  treis  n’est  pas  genant  devant  cent:  il  y  a  assimilation 
stimutee  sanz  doute,  dans  l’öcriture,  par  le  souvenir  graphique  de 
reiz,  nominatif  sg.  ou  accusatif  pl.  de  regem.  Cent  pour  cenz  n’est 
pas  une  laute  contre  la  d£clinaison,  mais  une  graphie  inverse  du  co- 
piste  qui  rend  souvent  le  t  final  au  moyen  de  z. 

21.  nen  iert.  J’ai  longtemps  h6sit6  entre  cette  le$on,  commune 
ment  admise,  et  nem  ert.  Dans  le  ms.,  les  trois  jambages  en  question, 
accol^s  k  neiane  et  6crits  en  un  mot  avec  ce  groupe,  forment  la  fin 
de  la  ligne  16  (col.  1).  La  ligne  17  d£bute  par  ert.  La  Separation 
i-ert  paratt  suspecte.  Le  copiste  a  bien  s6par6,  au  v.  47,  lern-  [uri], 
mais  cela  peut  s’expliquer  par  des  raisons  particuliäres.  Apr4s  avoir 
trace  guardent  le,  il  pouvait  avoir  l’intention  d’6crire,  sur  la  m6me 
ligne  encore,  murt,  mais  l’m  une  fois  mise,  il  a  dü  s’apercevoir  qu’un 
defaut  de  parchemin  qu’on  remarque  k  quelques  milimötres  de  lä, 
l’empecherait  de  coucher  le  reste  du  mot  k  cet  endroit;  il  a  donc  chang£ 
de  ligne.  On  n’observe  rien  de  pareil  pour  i-ert,  qui  reste  inexplicable. 
Paieographiquement,  les  trois  jambages  terminant  la  ligne  16  peuvent 
se  lire  aussi  bien  nt  que  m.  Le  long  trait  fin  par  lequel  se  termine 
le  dernier  jambage  ne  figure  pas  necessairement  le  trait  de  liaison 
entre  les  deux  membres  s6par£s  d’un  mot.  N’importe  quel  jambage 
droit  placö  au  bout  de  la  ligne  peut  se  terminer  ainsi:  voy.  sai,  deux 
lignes  plus  haut.  Je  n’attache  pas  non  plus  d’importance  au  fait 
que  ce  troisiöme  jambage  n’est  pas  li6  parfaitement  aux  deux  jambages 

fir6c6dents,  encore  que  le  copiste  ait  l’habitude  de  relier  entre  elles 
es  extr6mit£s  supörieures  des  jambages  d’m.  En  effet,  notre  jambage 
est  trös  rapproch6  des  deux  premiers  et  sa  t§te  est  pourvue,  4  gauche, 
■d’un  trait  d’attaque  ou  de  liaison  assez  d6velopp6.  Etant  donnö 
la  Conservation  d^fectueuse  du  manuscrit,  on  ne  peut  assurer  qu’il 
ne  se  prolongeait  pas  jusqu’4  la  rencontre  avec  le  jambage  präeädent. 
Un  tiere  de  milimötre  de  trait  fin  a  pu  parfaitement  disparaitre  d’un 
manuscrit  oü  tant  de  lettres  entiöres  son  devenues  invisibles.  Ce 
qui  a  entratnä  mon  opinion,  c’est  une  remarque  de  M.  Foereter,  qui, 
par  moi  consult4,  a  bien  voulu  me  dire  que  de  deux  formes  ert  et  iert, 
c’est  la  premtere  qui  est  la  primitive.  Je  n’ai  pas  os6  introduire  une 
forme  relativement  tardive  dans  un  texte  du  onzidme  siöcle. 

26.  apele  »[/]/.  G.  Paris  et  avec  lui  la  majoritä  des  6ditieure  ont 
lu  apeleid.  Si  l’on  regarde  attentivement  le  pr£tendu  d,  on  remarque 
que  ce  n’en  est  pas  un.  Les  d  minuscules  (droits)  se  composent  d’une 
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panse  affectant  la  forme  d’un  c  et  d’une  haste  ressemblant  4  celle  de  17. 
La  panse  est  toujours  accotee  k  la  haste,  sa  crosse  assurant  une  fer- 
meture  compl4te  de  cette  partie  de  la  lettre.  Or,  le  pr6tendu  d  est 
ouvert  k  cet  endroit:  la  pr6tendue  panse,  est  d4pourvue  de  crosse; 
eile  ne  figure  pas  une  boucle,  mais  bien  plutöt  un  jambage  droit,  dont  le 
peu  de  hau  tour  attire  l’attention.  Je  suppose  que  c’est  14  la  partie  in* 
Trieure  d’une  l,  dont  les  deux  tiers  ont  disparu  par  suite  de  la  mauvaise 
Conservation  du  manuscrit.  Le  dessein  ci-dessous  aidera  sans  doute 
le  lecteur  4  comprendre  ma  restitution  (fig.  13  =  4tat  actuel,  con- 
sid^rablement  grossi;  fig.  14  =  6tat  primitif  supposä). 

u, 

13  1* 


26.  Desoiz.  La  le^on  est  certaine,  si  Ton  consid4re  la  tete,  par- 
faitement  formte,  d’t  auquel  est  li6  z.  L ’s,  dont  il  faudrait  supposer 
la  disparition  de  la  partie  sup6rieure,  n’aurait  pu  6tre  orn6e,  4  cet 
endroit,  du  petit  trait  fin  (point  d’attaque)  qui  constitue  l’armature 
habituelle  d’t ;  z,  oü  il  ne  manque  qu’une  partie  du  coin  sup&rieur  de 
droite,  ne  pröte  4  aucune  confusion. 

languet.  Je  rappele  qu’u  a  4t4  corrigä  sur  la  note  tironienne  d 'et. 

re"[e]s.  La  demiöre  lettre  reconnaissable  en  entier,  la  premi4re 
partiellement,  sur  ma  photographie. 

28.  aromatigement.  Je  suis  surpris  que  M.  Wiese,  qui  avait  le 
ms.  en  mains,  ait  conserv4  dans  la  10«  Edition  de  la  Chrestomathie 
de  Bartsch  la  le$on  arom  et  ungement ;  c’est  une  faute  de  lecture  cer¬ 
taine.  Äromatisement  que  M.  Groeber  loc.  cit.  suppose  avoir  figur6 
dans  l’exemplaire  du  copiste  nous  entratnerait  bien  loin  dans  le  pass6, 
4  cause  de  r*  onciale  4  l’intärieur  du  mot;  avec  une  s  minuscule,  la 
faute  de  lecture  (g  pour  *)  serait  peu  probable. 

29.  oillet.  O  enti4rement  reconnaissable  sur  ma  photographie. 
Je  ne  saisis  pas  bien  la  pens6e  de  Koschwitz  op.  cit.  p.  176  qui  dit 
que  l’e  posttonique  n’est  conserv4  ici  qu’a  titre  de  voyelle  d’appui. 
La  3e  ps.  sg.  prös.  subj.  d’oleir  a  un  e  organique  issu  d’un  a  latin; 
c’est  la  terminaison  r4guli4re  des  verbes  de  la  3e  conjugaison. 

82.  li  leuz.  C’est  4  dire  le  lieu  u  jo  suid.  —  de  ma  beltiz  est  le 
dlterminant  de  florist  et  non  de  li  leuz.  Ce  rejet  n’a  rien  de  sur- 
prenant;  l’ancienne  langue  le  pratiquait  fr£quemment,  voy.,  p.  ex., 
Tranche  au  plus  desleal  le  chief  De  Vanpire  et  de  la  corone  R.  Charr. 
2908  avec  la  note  de  M.  Foerster;  cf.  Tobier  Verm.  Beitr .*  II,  article  4. 

86.  odor.  Ce  mot  montre  que  les  substantifs  teminins  de  la 
troisi4me  d&linaison  ne  prennent  pas  d’s  au  nominatif.  Les  autres 
nominatifs  qu’on  rencontre  dans  le  po4me  ne  sont  pas  probants:  ils 
appartiennent  tous  aux  thdmes  en  t,  et  l’on  se  rappelle  que  le  copiste 
rend  souvent  les  dentales  finales  par  z  ou  une  combinaison  de  la 
dentale  avec  z.  Il  me  semble  que  notre  texte,  qui  n’est  pas  anglo- 
normand,  tranche  dlfinitivement  la  question  controvers4e  entre  MM. 
Tobier  et  Foerster  d’une  part  et  le  reste  de  la  doctrine  de  l’autre  au  sujet 
de  cette  s  flexionnelle.  (Foerster,  Cligis,  gde  Edition,  Introduction  p. 
LXXV;  Suchier,  Reimpredigt,  p.  XXXIV  sqq.;  Grundriß  der  rom. 
Phil.  *  I,  p.  788). 

mi  siret.  On  ne  voudra  pas  conclure,  je  pense,  de  cette  forme 
du  possessif,  qu’on  recontre  encore  devant  le  m&me  substantif  au 
v.  89,  4  la  provenance  normande,  ou  plus  gönöralement  occidentale, 
du  texte.  Mis  sire  se  rencontre  sporadiquement  un  peu  partout  voy. 
Schwan-Behrens,  Grammatik  des  Altfrz. 8  §  327  Anm.  et  p.  249  texte 
et  note  4  de  la  charte  de  S.  Denis;  Görlich,  D.  burgund.  Dialekt  p.  126. 
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87.  oilset.  Le$on  certaine.  La  premi4re  lettre  est  un  o,  encore 
que  les  deux  courbes  dont  se  compose  cette  lettre  ne  soient  pas  bien 
adaptäes  l’une  4  l’autre:  il  est  bei  et  bien  fait  en  deux  traits  comme 
les  o,  et  non  en  trois  comme  les  e.  Voyez  au  surplus  l’o  de  io  du  v.  31 
(premi4re  ligne  de  la  col.  2),  encore  plus  mal  fait  que  le  nötre.  Apr4s 
o,  il  y  a  il,  qui  n’a  paru  douteux  4  quelques  6diteurs  que  parce  qu’ils 
n’ont  pas  tenu  compte  de  l’empätement  de  l’encre  dü  4  un  polissage 
insuffisant  de  toute  cette  partie  du  parchemin.  Entre  la  ligne  5  et 
la  ligne  11,  l’empätement  est  general  en  cet  endroit.  Si  l’on  prend 
la  peine  d’examiner  le  manuscrit  ä  la  loupe,  Ton  ne  conservera  aucun 
doute  sur  oilset,  sans  aucune  retouche  manuscrite.  —  Oilset  est  mis 
pour  oisez  ou  oiselz.  Le  z  final  rendu  par  t  ne  surprend  pas  sous  la 
plume  d’un  copiste  qui  rend  les  dentales  finales  par  2;  c’est  une  graphie 
inverse.  Le  mot  suivant  est,  au  surplus,  c"anter.  —  Doit-on  conclure 
de  la  graphie  oilset  4  la  chute  d’Z  devant  la  flexion  ?  L7  que  le  copiste 
a  mise  fautivement  dans  la  premiöre  syllabe  rend  la  chose  douteuse: 
il  semble  bien  qu’il  l’a  mise  par  anticipation  et  qu’il  se  proposait 
d’6crire  oiselt. 

88.  Sainz.  Pal^ographiquement,  on  peut  aussi  lire  samz.  J’ai 
admis  la  le^on  sainz  4  cause  de  la  tendance  du  texte  4  dövelopper 
un  i  en  syllabe  tonique. 

torterelet.  Le  premier  e  n’est  pas  syllabique. 

c"aasteid.  Je  ne  crois  pas  que  le  deuxiüme  a  soit  exponctu6. 
Les  deux  a  sont  life,  et  l’encre  empäte  ici.  Il  y  a  sans  doute  m4prise 
non  corrig6e  du  copiste. 

42.  Textuellement  ce  vers  6quivaut  4  un  quare  hodie  non  placeo 
latin.  G.  Paris  a  lu  bui  qu’il  a  corrigö  en  lui.  C’est  ce  dernier  mot 
que  les  6diteure  post4rieurs  ont  cru  trouver  dans  le  manuscrit,  qui 
pourtant  est  loin  de  l’offrir.  La  premiöre  lettre  se  compose  d’une 
haste  accost^e  d’une  panse  4  droite;  puis  sont  figur6s  les  trois  jam- 
bages  ui.  Il  y  a  bei  et  bien  h  et  non  b\  comparez  d’une  part  l’A  de 
chi,  col.  1,  ligne  2  d’en  bas,  et  d’autre  part  tous  les  b  du  manuscrit. 
Par  suite  d’une  difterence  de  trac6  les  b  sont  en  bas  plus  arrondis 
que  les  rares  h  ferm4es  (eiles  sont  g6n6ralement  ouvertes  par  en  bas): 
la  fermeture  des  b  est  assur6e  par  le  trait  terminant  la  haste  (eile 
affecte  la  forme  d’une  l),  alors  que  dans  les  h  la  fermeture,  quand 
eile  se  produit,  est  due  beaucoup  plus  4  la  partie  interieure  de  la  courbe 
formant  panse  qu’au  trait  final  de  la  haste  qui  y  est  d’habitude 
m6diocrement  d6velopp£.  —  Plastz  est  naturellement  la  premi4re 
personne  du  präsent  indicatif  oü  le  maintient  de  la  voyelle  simple  est 
de  rigueur.  Je  ne  saisis  pas  comment  on  a  pu  y  voir  la  troisi4me  per¬ 
sonne,  oü  la  diphtongaison  se  produit  nöcessairement. 

48.  Z[a]  citez.  Tout  le  monde  a  lu,  dans  le  manuscrit,  la.  Il  est 
certain  qu’aujourd’hui  on  n’y  voit  que  li.  Le  trait  qui  r£unit  i  4  l 
accuse  une  courbe;  il  se  peut  que  ce  soit  la  partie  sup4rieure  de  la 
panse  de  l’a  vu  par  mes  pr6d6cesseurs,  panse  dont  la  partie  interieure 
aurait  disparu  depuis.  S’il  y  avait  erreur  de  lecture  de  leur  part  et 
non  empirement  de  l’4tat  du  manuscrit,  li  citez  s’expliquerait  comme 
fors  al  soleiz  60,  6tudi4  dans  l’introduction  4  la  präsente  Edition.  L’art. 
f4m.  li  est  regulier  4  l’Est. 

44.  lorvercnl.  M4prise  ou  m6tath4se? 

46.  moll.  Je  crois  pouvoir  maintenir  la  legon  du  ms.  M’ont  du 
v.  44  n’a  pas  besoin  d’fitre  r6p6t6,  bien  qu’on  ne  soit  plus  dans  le  m§me 
couplet.  Voy.  le  couplet  XXVIII  oü  le  verbe  du  couplet  pr6c6dent 
(vint  79)  n’est  pas  non  plus  r6p£t6.  Les  Couplets  n’ont  pas  besoin 
de  former  des  unit4s  syntaxiques:  il  suffit  qu’ils  forment  des  unit6s 
de  pens4e.  Voy.  les  deux  premiers  Couplets.  L’unitä  syntaxique  va 
du  v.  2  au  v.  5,  mais  les  v.  4 — 6  ont  assez  d’individualitö  par  eux- 
mfme,  pour  etre  s4par4s  par  la  structure  strophique  des  v.  2 — 3,  qui 
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contiennent  une  dätermination  se  süffisant  aussi  4  elle-möme:  eile 
pourrait  ätre  exprimäe  par  une  proposition  temporelle  complüte  sans 
aucune  modification  pour  l’intensitä  du  sens. 

paliet.  La  deuxiäme  lettre  est  reconnaissable  en  entier  sur  ma 
Photographie.  C’est  un  a  formä  comme  l’a  d'amor  du  v.  ßl  (col.  2, 
ligne  17).  Cette  forme  est  rare  dans  le  manuscrit;  eile  ne  deviendra 
frequente  que  plus  tard. 

60 — 61.  Construction  parataxique  aprös  un  verbe  däclaratif. 

62.  Ch”inc.  Le  double  accent  annulle  ici  la  valeur  diacritique 
d’A:  cette  graphie  äquivaut  donc  4  eine.  C’est  parce  qu’il  6tait  habituö 
4  äcrire  le  pronom  relatif  chi  par  une  h,  que  ie  copiste  l’a  mise  dans 
eine  o ü  la  consonne  initiale  est  aussi  suivie  d’un  i;  il  s’est  apergu  de 
sa  mäprise  et  l’a  corrigäe.  Ce  double  accent  se  trouve  placä  sur  les 
lettres  in  parce  que  la  hauteur  de  la  haste  de  Vh  empöchait  de  le 
mettre  au-aessus  de  cette  lettre.  Cf.  c"anter  37,  oü  le  point  et  vir- 
gule  de  la  ligne  präeädente  a  fait  ägalement  reculer  l’accent  ou  Joseph 
70,  oü  l’Ä,  äcrit  en  surcharge,  a  dü  s’abriter  dans  l’arc  formä  par  la 
virgule  (du  point  etvirgulede  la  ligne  präeädente),  cette  virgulo  sur- 
plombant  le  p. 

aveid.  C’est  4  tort  qu’on  a  ätä  choquä  par  cette  forme.  La  Passion 
connalt  d6j4  cette  forme  ainsi  que  le  prouve  l’assonance  masculine 
fedel:  aveia,  166/6.  Alexis  ne  connatt  däj4  que  aveit.  Schwan- Behrens8 
|  341  croit  qu’avris*  du  fragment  de  Valenciennes  äquivaut  4  aveie. 
Cela  ne  me  paratt  pas  admissible.  Au  surplus,  si  cette  citation  est 
empruntäe  au  Woerterbuch  de  M.  Stengel  et  qu’elle  se  räfäre  au  vo  27, 
eile  est  erronäe:  4  cet  endroit,  il  y  a  non  la  3e  ps.  impf.,  mais  la  2e  ps. 
pl.  präs.  äcrite  comme  d’habitude  par  st.  Le  fragment  n’a  pas  d’exemple 
d 'aveir  4  l’imparfait. 

68.  laisiit.  Je  ne  vois  aucune  raison  d’interpreter  laisiel  du 
manuscrit  comme  laisiet,  forme  feminine  äcourtäe.  L’accord  du  genre 
avec  le  compläment  direct  n’est  pas  näcessaire:  si  m'ont  baiuz  aseiz  44, 
perdutz  adz  sa  beltez  61.  Koschwitz,  op.  eit.  p.  196  (sur  le  v.  7)  remarque 
que  „rien  ne  s’oppose  4  supposer  pour  l’original  balude,  perdudeli. 
Il  a  raison;  rien  ne  s’y  oppose  en  effet  sinon  le  respect  dü  4  une  tradition 
irrtprochable.  J’ajoute  que  c’est  aussi  14  le  seul  obstacle  4  l’introduction, 
dans  notre  vers,  d’une  forme  feminine  non-6court6e,  que  Koschwitz 
r^cuse  pourtant  Inergiquement:  la  c6sure  dite  6pique  est  frequente 
dans  le  po4mel 

66  sqq.  Le  Seigneur  planta  4  l’amie  de  l’Ancienne  Loi  une 
vijjne  trüs  douce;  eile  la  corrompit;  eile  est  ainsi  tombäe  en  faute  au 
sujet  de  cette  vigne:  celle-ci  est  devenue  amüre.  Proud  est  adj.  f6m. 
acc.  sg.  d4terminant  le  pronom  la  qui  d£signe  la  vigne  nomm6e  dans 
le  vers  pr6c§dent. 

68  sqq.  Je  ne  saurais  expliquer  d’une  mani£re  satisfaisante 
li  fil  sa  mered ;  je  ne  saisis  pas  bien  l’allusion  alllgorique  de  ce  passage. 
Li  fil  sa  mered  ne  peuvent  d&igner  que  les  chrötiens,  cela  me  semble 
certain;  mais  pourquoi  sont-ils  appel4s  ainsi? 

«1.  est.  Un  trou  dans  le  parchemin  a  fait  disparattre  une  partie 
de  la  ligature  st  (la  partie  de  liaison).  —  A  partir  d’ici  les  fins  des  lignes 
du  manuscrit,  mal  depli6  par  le  photographe,  ne  sont  pas  toujours 
venues  sur  le  fac-simil4  de  M.  Monaci. 

64.  [ajmor.  Un  trou  dans  le  manuscrit  a  fait  disparattre  une 
grande  partie  de  l’a  et  le  d£but  de  l’m.  Il  en  est  de  m£me  de  la 
partie  sup^rieure  de  la  ligature  or  du  mot  ennor,  au  vers  suivant 

70.  Jssaac  est  de  deux  syllabes.  Joseph,  h  6crit  en  surcharge. 

76.  Je  me  suis  expliqu6  au  chap.  I  de  la  präsente  ätude  sur  l’origine 
de  la  transposition  des  deux  noms  figurant  4  la  fin  de  ce  vers.  M.  Stengel, 
op.  eit.  propose  de  lire  &  ab  Amos  i  vint  Issaias.  Cela  expliquerait 
mal  l’erreur.  Je  doute  aussi  qu’au  XI«  siäcle  avuoc,  qu’il  faut  supposer 
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dans  l’original,  ait  pu  avoir  la  fonction  pr6positionelle:  il  est  origi- 
nairement  adverbe.  La  particule  i  4  cotö  d'avuoc  ne  göne  naturellement 
pas:  S'avuec  n'i  est  li  buens  usages  Clig.  1024.  La  forme  ab  est  due 
au  copiste.  L’original  portait  sans  doute  quelque  chose  comme  Avuoc 
i  vint  etc. 

86.  Je  me  suis  expliqu6  dans  l’introduction  sur  l’origine  de  pois 
qu’un  grattage  a  annulö.  Koschwitz  op.  cit.,  p.  199  veut  faire  entrer 
aussi  en  jeu  „ das  Sprachgefühl  des  Kopisten ,  dem  es  widerstand,  eine 
Vershälfte  mit  tonlosem  Pronominaladverb  i  einzuleiten “.  J’imagine 
que  le  m£me  sentiment  linguistique  aurait  fait  maintenir  au  copiste 
ce  pois ,  au  lieu  de  le  faire  disparaitre  par  un  grattage.  J’ai  aussi 
quelque  peine  4  croire  que  les  gens  du  moyen  äge  aient  pu  4prouver 
les  scrupules  que  leur  prßte  Koschwitz.  La  coupe  peut  ötre  suivie 
de  particules  atones:  Jusqtie  en  Alsis  en  vindrent  dui  errant  Alex  23c, 
Danz  Alexis  an  lothet  Deu  del  ciel  ib.  25b,  Quant  tut  sun  quor  en  ad  si 
afermel  (i  ad  si  aturni  AP)  ib.  34a;  Apres  ico  i  est  Neimes  venud 
Hol.  Ox.  230,  Desuz  un  pin  i  est  alet  curant  ib  2357,  En  grant 
dulor  i  veit  ses  chevalers  ib  2541,  Tut  sun  navilie  i  ad  fait  apresler 
ib  2627,  Noz  chevalers  i  uni  lesset  ocire  ib  2717;  dans  notre  po4me  les 
deuxiömes  membres  des  vers  26,  65,  67  commencent  par  les  atones  est, 
me,  en  sans  que  le  copiste  paraisse  en  avoir  4t6  choquä. 

86.  E.  Cette  lettre  est  c4dill4e  dans  lems.;  on  n’a  pas  pu  rendre 
cette  particularitä  dans  l’impression 

89.  ma[n]datz.  Le  tilde  sur  a  6t4  omis  par  le  copiste. 

98.  Nazareh.  Je  rapproche  cette  graphie  de  Escharioh,  Passion  99. 

Paris.  Jean  Acher. 
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In  der  im  Jahre  1909  von  W.  Foerster  erneuerten  kleinen 
Ausgabe  des  Erec1)  führt  eine  über  vierzig  Seiten  lange  Ein¬ 
leitung  die  der  ersten  kleinen  Ausgabe  desselben  vom  Jahre  1896 
vorangeschickten  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  die  der  Her¬ 
ausgeber  dem  Leben  des  Dichters,  der  Zahl,  der  Folge  und  den 
Stoffen  seiner  Werke,  hierauf  dem  Erec  im  besonderen,  nämlich 
seinen  Quellen,  seinen  Bearbeitungen  außerhalb  Frankreichs, 
seiner  handschriftlichen  Überlieferung  und  seiner  Sprache  ge¬ 
widmet,  nach  sorgfältiger  Nachprüfung  und  um  Einzelbemer¬ 
kungen,  wie  auch  um  längere  Ausführungen,  so  die  klare  Zer¬ 
gliederung  des  Inhalts  der  Dichtung,  bereichert  wieder  vor; 
die  früheren  polemischen  Abschweifungen  zeigt  sie  unterdrückt 
und  infolge  der  Einfügung  von  Überschriften  in  den  Gang  der 
Darstellung  baut  sie  sich  jetzt  sehr  übersichtlich  auf.  Der  Wort¬ 
laut  der  Dichtung  selbst,  die  sodann  folgt,  war  in  der  die  beiden 
kleinen  Ausgaben  voneinander  trennenden  Zeit  gleichfalls  Gegen¬ 
stand  oft  erneuerter  sorgsamer  Abwägung  seitens  des  Heraus¬ 
gebers  und  verdankt  dieser  denn  auch  eine  große  Anzahl  Ver¬ 
besserungen.  Zu  Lehrzwecken  begleitet  den  Text  am  Fuße  der 
Seiten  eine  Auswahl  von  Lesarten  vorzugsweise  der  wichtigeren 
Handschriften,  nämlich  H,  C,  B,  P.  Allen  aber  willkommen 
wird  eine  dem  Texte  nachgeschickte  längere  Reihe  von  An¬ 
merkungen  teils  textkritischer  teils  erklärender  Art  sein,  die 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  in  der  großen,  dem  Jahre  1890 
entstammenden  Ausgabe  des  Erec  dargebotenen  Reichtum  an 
solchen  bilden.  Mit  einem  Wörterbuch  zu  der  Dichtung,  das 
vollständig  sein  will  und  in  der  Tat  außer  den  von  Foerster  selbst 
gelieferten  Nachträgen  nur  noch  weniger  weiterer  bedarf  (hinzu¬ 
fügen  ließen  sich  so  noch  acroistre,  ancoragtt ,  angres,  etliche  weitere 
Komposita  mit  entre -,  wie  antramer,  antrebesier ,  antreconjöir , 


l)  Kristian  von  Troyes  Erec  und  Enide,  Textausgabe  mit  Varianten¬ 
auswahl,  Einleitung,  erklärenden  Anmerkungen  und  vollständigem 
Glossar.  Herausgegeben  von  Wendelin  Foerster.  Zweite  gänzlich 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Halle  a.  S.,  Verlag  von  Max 
Niemeyer,  1909.  Romanische  Bibliothek  Nr.  13. 
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antreconoistre ,  antredoner ,  antresaluer,  ferner  deliteus  66  nach  H, 
donoiier,  erminete ,  gigue,  mere,  queu ,  rean$on,  rose,  tresöir),  schließt 
der  Band. 

Auf  eine  Einzelheit  im  literarischen  Teil  der  Einleitung 
sei  ein  wenig  einzugehen  gestattet. 

Dort  S.  XXII  lehrt  Foerster,  der  Dichter  bezeichne  als 
wirkliche  oder  nur  angebliche  Quelle  seines  Erecromans 
im  13.  Verse  dieses  (Et  tret  d’u  n  conte  d’avanture  Une 
mout  bele  conjointure)  einen  conte,  d.  h.  die  Erzählung  eines  wan¬ 
dernden  Spielmannes,  vgl.  auch  gr.  Erec,  Einltg.  S.  X  und  S.  XLI, 
Ch.  Charr.  Einltg.  S.  XXII  und  S.  XCI,  kl.  Yvain8,  Einltg. 
S.  XVIII.2)  Da  Foerster  in  conte  d’aventure  demnach  den  un¬ 
zweideutigen  Ausdruck  für  die  Quelle  des  Chretienschen  Romans 
erblickt,  so  erklärt  er  sich  die  aus  jenem  conte  gezogene  mout 
bele  conjointure  (in  der  Anm.  zum  gr.  Erec  S.  298  als  , günstige, 
passende  Gelegenheit,  Anlaß'  oder  bestimmter  »Ereignis,  Vorfall’, 
doch  im  gr.  Erec  Einltg.  S.  XLI  als  »Kombination’  und  im  Wörter¬ 
buch  zum  kl.  Erec1  als  , Schlußfolgerung’,  zum  kl.  Erec2  als  .Ver¬ 
mutung,  Schlußfolgerung’,  s.  auch  die  Anm.  in  letzterem,  gedeutet) 
offenbar  als  Bezeichnung  zunächst  einer  bestimmten  Tätigkeit, 
die  der  Dichter  an  jenen  Stoff,  den  conte  d’aventure,  geknüpft 
habe,  und  dann,  und  zwar  des  Inhalts  des  folgenden  Relativ¬ 
satzes  Par  qu’an  puet  prover  et  savoir  Que. .  wegen  wohl  mit 
Notwendigkeit,  auch  der  Frucht,  die  aus  jener  Tätigkeit  her¬ 
vorgegangen  sei  und  sich  in  dem  nachfolgenden  Romane  ver¬ 
körpere.  Ein  Hindernis  hiergegen  sieht  er  in  dem  lobenden 
Urteil,  das  der  Dichter  selbst  über  die  von  ihm  geschaffene  Arbeit 
einerseits  in  dem  Zusatz  von  bele,  andererseits  in  dem  mit  par 
que  angeschlossenen  Satzgefüge  (.diese  c.  liefre  den  Beweis,  daß 
derjenige  unverständig  verfahre,  der  mit  seinem  geistigen  Besitze 
nicht  die  Allgemeinheit  beglücke’)  fällen  würde,  augenscheinlich 


*)  Die  26  Einleitungsverse  des  Erecromans  seien  der  oben  fol¬ 
genden  Bemerkungen  wegen  im  ganzen  hier  abgedruckt: 


Li  vilains  dit  an  son  respit 
ue  tel  chose  a  Van  an  despit, 
ui  mout  vaut  miauz  que  Van 
ne  cuide. 

Por  ce  fei  bien  qui  son  estuide 
5.  Atome  a  san,  quel  que  il  Vet; 
Car  qui  son  estuide  antrelet. 
Tost  i  puet  tel  chose  teisir, 
Qui  mout  vandroit  puis  a 
pleisir. 

Por  ce  dit  Crestiiens  de  Troies, 
10.  Que  reisons  est  que  totes  voies 
Doit  chascuns  panser  et  an- 
tandre 

A  bien  dire  et  a  bien  aprandre, 
Et  tret  <Cun  conte  d’avanlure 
Une  mout  bele  conjointure, 


15.  Par  qu’an  puet  prover  et 
savoir, 

ue  eil  ne  fet  mie  savoir, 
ui  sa  sciance  n’abandone 
Tant  con  Deus  la  grace  Van 
done. 

D'Erec,  lefilLac,  est  li  contes, 
20.  Que  devanl  rois  et  devant 
contes 

Depecier  et  corronpre  suelent 
Cil  qui  de  conter  vivre  vuelent. 
Des  or  comancerai  l’estoire 
Qui  toz  jorz  mes  iert  an  me¬ 
moire 

25.  Tant  con  durra  crestiantez; 
De  ce  s’est  Crestiiens  vantez. 
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nicht.  Allerdings  erhält  das  Selbstlob,  das  der  Dichter  sich 
hier  spenden  würde,  wenige  Zeilen  später,  wo  die  prahlerischen 
oder,  wie  Foerster,  Ch.  Charr.  Einltg.  S.  XCVII  auch  sagt,  »sieg- 
bewußten’  Worte  stehen  . .  l’estoire  Qui  toz  jorz  mes  iert  an  memoire 
Tont  con  durra  crestiantez,  De  ces’estCrestiiens  vaniez ,  die  Foerster 
in  vorangegangenen  dichterischen  Erfolgen  Chrätiens  begründet 
vermutet  (vgl.  gr.  Erec,  Einltg.  S.  XIII,  kl.  Erec2  Einltg.  S.  XIII, 
kl.  Cliges2  S.  XII,  Litt.-Bl.  1908,  Sp.  113),  scheinbar  ein  Seiten¬ 
stück  und  gewinnt  somit  einen  Halt,  wie  es  umgekehrt  auch 
letzterem  einen  solchen  zu  gewähren  scheint.  Gleichwohl  müssen 
diese  Bekundungen  eines  starken  Selbstgefühls  auffallen;  denn 
sie  treten  zu  dem  bescheidenen  Tone  in  den  acht  Anfangsversen 
des  Romans,  in  denen  der  Dichter  sich  auf  das  möglichenfalls 
günstige  fremde  Urteil  zur  Rechtfertigung  dafür  beruft,  daß  er 
sich  mit  seinem  Worte  an  die  Öffentlichkeit  wage,  in  Gegensatz 
und  kehren  in  keiner  anderen  Dichtung  Chr6tiens  wieder.  Es 
mag  sich  daher  fragen,  ob  es  der  Dichter  selbst  sei,  der  sich  hier  lobe. 

Die  Beziehung  des  Ausdrucks  conte  d’aventure  auf  eine 
mündliche  Spielmannserzählung  und  so  auf  die  Quelle  der 
Chrätienschen  Dichtung  legen  abgesehen  von  der  Redewendung, 
von  welcher  d’un  conte  d’aventure  im  13.  Verse  ein  Glied  ist,  ein¬ 
mal  der  unbestimmte  Artikel  vor  conte  d’aventure  und  dann  der 
Inhalt  des  an  li  contes ,  V.  19,  angelehnten  Relativsatzes  Que 
devant  rois  et  devant  contes  Depecier  et  corronpre  suelent  Cil  qui 
de  conter  vivre  vuelent  zwar  nahe.  Aber  jener,  das  un ,  schließt 
auch  die  Möglichkeit  nicht  aus,  conte  d’av.  für  eine  Bezeichnung 
der  vom  Dichter  im  nachfolgenden  vorgetragenen,  also  von 
ihm  geschaffenen  oder  wenigstens  dargestellten  Erzählung  zu 
halten,  die  ja  weder  vorher  schon  erwähnt  worden  war  noch 
auch  an  diesem  Orte  im  Mittelpunkte  des  Interesses  steht,  welch 
letzteren  vielmehr  die  vom  Dichter  aus  dem  conte  abgeleitete 
conjointure  einnimmt.  Die  in  dem  Relativsatz  zu  li  contes ,  V.  19, 
geschehende  Aussage  könnte  allerdings  nicht  von  einer  Erzählung 
gelten,  die  von  dem  Schreiber  der  betreffenden  Worte  soeben 
erst  vollendet  worden,  also  noch  zu  niemandes  Kenntnis  gelangt 
wäre;  man  versteht  es  daher,  wenn  Foerster  dieses  conte  ebenso 
auslegt,  wie  den  vorangegangenen  Ausdruck  conte  d’aventure , 
den  jenes  tatsächlich  offenbar  wieder  aufnimmt  (vgl.  kl.  Yvain8, 
Einltg.  S.  XXI :  , . .  einer  mündlichen  Erzählung, 
welche  von  den  zunftmäßigen  Erzählern  vor  Adligen  und  Grafen 
zerstückelt  und  verhunzt  zu  werden  pflegte.’).  Jedoch  klingen 
die  Worte,  denen  li  contes  grammatisch  zugehört,  nämlich  D’Erec , 
le  fil  Lac ,  est  li  contes  von  vornherein,  bevor  man  also 
den  Inhalt  des  sie  begleitenden  Relativsatzes  erfährt,  wie  eine 
Ankündigung  des  Gegenstandes,  der  im  nachfolgenden  Romane 
behandelt  werde.  So  weist  conte  auf  das  von  C  h  r  6  t  i  e  n  ver¬ 
faßte  Werk  gewiß  auch  in  Un  novel  conte  recomance ,  Clig.  8  hin 
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und  auch  in  den  Schlußworten  des  Erecromans  Li  contes  fine 
ci  a  tont  scheint  von  des  Dichters  Reimwerk  die  Rede  zu  sein; 
zwar  gibt  Chrätien  in  einigen  Werken  einen  conte  auch  als  seine 
Q  u  e  1 1  e  an,  so  wenn  er  sagt  Et  dit  li  contes ,  ce  me  sanble, 
Que. .  Ch.  Ly.  2686;  Car  si  con  li  contes  afiche ,  II  i  avoit. .  Ch.  Charr. 
468 ;  Des  joies  fu. .  la  plus  delitable  cele  Que  li  contes  nos  test  et  cele , 
ib.  4702,  Stellen,  die  auch  zu  Foersters  Ausführungen  im  kl.  Yvain, 
Einltg.  S.  XIX  ff.  angemerkt  seien,  nicht  jedoch  im  Erecroman 
selbst.  Die  Grundlage  dieses  nennt  er,  s.  die  Verse  3690,  6738, 
6736,  eine  estoire ;  daher  darf  es  auffallen,  estoire  im 
23.  Verse  der  Einführung  in  den  Erecroman  Des  or  comancerai 
V estoire  Qui  toz  jors  mes  iert  an  memoire .  . :  De  ce  s’esl  Crestiiens 
vantez  auf  die  nachfolgende,  von  C  h  r  6  t  i  e  n  geprägte  und 
dichterisch  gefaßte  Geschichte,  auf  Chrätiens  Erec  ange¬ 
wendet  zu  sehen;  die  Wahl  des  Ausdrucks  estoire ,  an  der  der 
Reimzwang  schuld  sein  mag,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  eben 
treffend.  In  dem  besagten  Falle  aber,  daß  conte  d’aventure ,  V.  13, 
auf  Chrätiens  Roman  selbst  und  nicht  auf  seine  Quelle  hindeutet, 
dürfte  conjointure  auf  eine  vorher  ausgesprochene 
Betrachtung,  die  der  Dichter  an  sein  Werk  geknüpft,  zurück¬ 
weisen. 

Nur  unter  der  Voraussetzung  kann  nun  die  sprachlicher- 
seits  erlaubte  Auslegung  von  conte  d'aventure,  V.  13,  und  li  contes , 
V.  19,  als  Bezeichnungen  des  nachfolgenden  Romans 
wirklich  die  richtigere  sein  und  gleichzeitig  auf  diesen  der  in 
dem  Relativsatze  zu  li  contes  enthaltene  Bericht  von  einer  Ver¬ 
unstaltung  des  conte  durch  Erzähler  der  Erwartung  entsprechend 
in  Wahrheit  Bezug  haben,  daß  nicht  Chrätien  de  Troyes  selbst, 
sondern  ein  Jüngerer  Verfasser  der  Verse  sei,  die  von  dem  conte , 
beziehungsweise  der  conjointure  aus  diesem,  handeln,  auch  der¬ 
jenigen,  wie  ja  bereits  hinzugefügt  werden  darf,  die  über  den 
Roman  als  estoire  etwas  sagen.  Bei  dieser  Auffassung  verwandelt 
sich  das  sonst  so  befremdliche  Selbstlob  Chrätiens  in  ein  begreif¬ 
liches  Lob  dieses  durch  einen  andren  und  wird  die  Verwendung 
von  estoire  in  einem  unerwarteten  Sinne,  weil  nicht  von  Chrötien 
herrührend,  entschuldbar;  nur  der  Ausspruch  De  ce  s’est  Cretiiens 
vantez ,  V.  26,  bedarf  noch  einer  Rechtfertigung,  und  er  wird  eine 
solche  erfahren  können.  Seinen  guten  Grund  hat  dann  auch 
Des  or  comancerai  l’estoire  ,ich‘,  und  nicht  comancera  ,er‘, 
im  23.  Verse. 

Die  jüngere  Zutat  beginnt  vermutlich  nicht  erst  mit  dem 
13.  Verse,  Et  tret .  .,  sondern  faßt  bereits  die  Verse  9  bis  12, 
Por  ce  dit  Crestiiens  de  Troies  Que  raisons  est  que  totes  voies  Doit 
chascuns  panser  et  antandre  A  bien  dire  et  a  bien  aprendre  (, unter¬ 
weisen',  nicht,  wie  das  Wörterbuch  angibt,  , lernen'),  in  sich. 
Diese  schälen  aus  dem,  was  ,Chrötien  de  Troyes  vorher  sage', 
den  einen  der  beiden  angeblichen  springenden  Gedanken  heraus 
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(der  andere  folgt  in  Vers  15  und  16),  kleiden  denselben,  der  bei 
Chrätien  höchstens  als  Rat  aufzufassen  wäre,  in  die  Form  einer 
strengen  Vorschrift  und  deuten  versteckt  an,  daß  in  dem  folgenden 
Romane,  wie  er  nämlich  nunmehr  sich  darbiete,  letzterer  ent¬ 
sprochen  werde.  Sie  heben  zwar  mit  por  ce  an,  das  gleichzeitig 
auch  zu  dem  koordinierten  Satze,  V.  13  bis  18,  tret  bis  Van  done, 
gehört,  aber  sie  enthalten  in  Wirklichkeit,  ebensowenig  wie  dieser, 
nicht  eine  Folgerung  (eine  solche  ließen  die  beiden  vorher¬ 
gehenden  Sätze,  von  denen  der  letzte,  Car  qui . .  bis  plaisir,  V.  6 
bis  8,  begründenden,  der  erste,  Por  ce  bis  l’et ,  V.  4  bis  5,  selbst 
folgernden  Zweck  hat,  ihrem  Charakter  nach  nicht  einmal  zu, 
so  daß  nur  an  den  Inhalt  der  drei  Eingangszeilen  des  Romans 
geistige  Anknüpfung  in  Betracht  kommen  könnte),  sondern  sie 
bieten  eine  Erläuterung.  Daher  sagt  das  por  ce  des  V.  9  wenig 
zu.  Treffender  wäre  par  ce  , mittelst  dessen4  .hiermit',  welches  zu¬ 
gleich  auf  die  die  gesamten  ersten  acht  Verse  der  Dichtung 
füllende  Betrachtung  Chrätiens  zurückwiese,  wie  der  Inhalt  der 
Verse  9  bis  18  auch  wirklich  erfordert  (zu  par  ce  vgl.  beispiels¬ 
halber  . .  .,  si  aioinst  il  paroles  d’escusation ,  et  si  dist:  ,La  femme 
cui  tu  moi  donas  a  compangne ,  m’en  donat ,  si  en  maniai‘  et 
p  ar  ce  volt  lo  visce  de  sue  error  repostement  metlre  en  son  faiteor , 
Sermo  de  Sap.  317,  21).  Daß  der  Archetypus  par  ce  tatsächlich 
hier  besessen  und  erst  der  Schreiber  von  ß  par  mit  por  ver¬ 
wechselt  habe,  scheint  nicht  unmöglich,  weil  das  Zeugnis  der 
wichtigen  Hs.  H  für  por  ce  fehlt  und  C  in  Sonderbeziehung  zu  P 
steht.  Zu  Anfang,  von  V.  9  bis  V.  18,  schickt  die  Zutat  somit 
der  von  Chrötien  mit  seinem  Roman  verknüpften  einleitenden 
Betrachtung,  V.  1  bis  V.  8,  und  von  dieser  dürfte  die  Bezeichnung 
conjointure,\.  13,  gelten,  eine  Erläuterung  nach;  auch  in 
dem  zweiten  der  beiden  Gedanken,  die  diese  vorträgt,  eil  ne 
jet  mie  savoir  Qui  sa  Science  n’abandone  . .  .,  V.  16  f.,  liegt  augen¬ 
scheinlich  eine  Anspielung  auf  das  Verhalten  des  Überarbeiters 
selbst,  das  einen  solchen  Vorwurf  nicht  verdienen  solle.  Vom 
19.  bis  zum  22.  Verse  rügt  die  Zutat  sodann  die  Gewohnheit 
von  Erzählern,  das  Werk  Chrätiens  zu  entstellen,  dies  wahrschein¬ 
lich  ein  verallgemeinernder  Schluß  aus  einer  an  einer  bestimmten 
Abschrift  des  Romans,  und  notwendigerweise,  glaube  ich,  an  einer 
Abschrift,  schwerlich  am  mündlichen  Vortrage  gemachten,  in 
gewisser  Beziehung,  vgl.  nachher,  vielleicht  sogar  erdichteten 
Beobachtung;  zugleich  läßt  sie  durchblicken,  daß  der  Schreiber 
bessernde,  vervollkommnende  Hand  an  den  Roman  gelegt  habe, 
weil  eben  angeblich  habe  legen  müssen.  Vom  23.  bis  zum  26. 
Verse  wirbt  sie  endlich,  wenn  sie  dem  Chrötien  den  Ausspruch  in 
den  Mund  legt,  daß  sein  Erecroman  ewige  Dauer  haben  werde, 
um  beifällige  Aufnahme  dieses  in  seiner  nachfolgenden  Form. 

Aus  dem  Bericht  von  einem  depecier  et  corrompre 
des  Romans,  V.  20  ff.,  der  nach  Foerster,  gr.  Erec,  Einl.  S.  IX, 
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kl.  Erec2  S.  XVII  ein  den  chansons  de  geste  abgesehener  Kunst¬ 
griff,  Geschäftskniff  Chrätiens  wäre,  kann  sich  ergeben,  daß  der 
Text  in  der  Vorlage  des  Uberarbeiters,  die,  wie  bereits  ange¬ 
deutet,  nicht  die  Urhandschrift  des  Werkes  gewesen  sein  dürfte, 
mit  Verderbnissen,  wie  Wortverstümmelungen  oder  Wortaus¬ 
lassungen,  behaftet  gewesen  sei,  die  den  Sinn  eines  Satzes  oder 
zuweilen  größerer  Zusammenhänge  unter  Umständen  verdunkelt 
oder  nur  äußerlich  das  Versmaß  beeinträchtigt  hätten,  zugleich 
aber  auch,  daß  der  Text  dortselbst  gewisse  Gedanken  oder  Schil¬ 
derungen  völlig  habe  vermissen  lassen,  also  Lücken  gehabt  habe. 
Das  erstere  scheint  in  der  Tat  der  Fall  gewesen  zu  sein;  auf 
Textverderbnisse,  zumal  auf  Verskürzungen,  in  der  dem  Arche¬ 
typus  zugrunde  liegenden  Niederschrift  der  Romans  zu  schließen, 
ist  mehrfach  Anlaß  (Beispiele  hierfür  folgen  hernach).  Das 
letztere,  das  Vorhandensein  von  Lücken,  läßt  sich  für  die  Vor¬ 
lage  des  Uberarbeiters  weniger  fest,  vielmehr  aus  dem  Umstande, 
daß  offenbar  die  vom  Uberarbeiter  selbst  besorgte  Niederschrift 
des  Romans,  der  Archetypus,  einige  Lücken  gehabt  hat,  s.  die 
Darlegung  Foersters,  Ch.  Charr.  Einltg.  S.  CXXXV  ff.  und 
kl.  Erec2,  Einltg.  S.  25  ff.,  nur  als  reine  Möglichkeit  erschließen. 
Denkbar  wird  es  daher  auch,  daß  der  Überarbeiter  an  Orten, 
wo  er  die  Entwicklung  zu  gedrängt  oder  zu  sprunghaft,  die  Schil¬ 
derung  zu  knapp  und  nicht  wirkungsvoll  genug  fand,  Auslassungen 
seitens  seines  Vorgängers  nur  vermutete,  und  so  Ergänzun¬ 
gen  für  nötig  hielt  und  nach  seinem  Geschmacke  dann  schuf. 
Denn  die  Worte  li  contes,  Que  .  .  .  Depecier  et  corronpre  suelent 
Cil  qui  de  conter  vivre  vuelent ,  V.  19  ff.,  klingen  zwar  so,  als  habe 
er  die  echte  Fassung  des  Chrätienschen  Romans  gekannt  und  an 
der  Hand  dieser  seine  Vorlage  verbessert,  indessen  spiegelt  er 
dies,  wenn  man  die  ungenügende  Art  bedenkt,  wie  er  Text¬ 
verderbnisse  geheilt  hat  (vgl.  einige  der  nachher  zu  besprechenden 
Stellen),  vermutlich  nur  vor.  Tatsächlich  machen  nun  öfters  Vers- 
paare,  auch  Reihen  solcher,  die  bereits  Gesagtes  in  andrer  Form, 
gelegentlich  unwesentliche  Züge  hinzutuend,  erneuern,  unnütze  Ge¬ 
danken  zur  Rechtfertigung  und  belanglose  Vorgänge  zur  Vervoll¬ 
kommnung  mitteilen  und  mit  ihrem  Inhalte  den  Zusammenhang 
zuweilen  geradezu  störend  unterbrechen  (sprachliche  Kriterien 
unterstützen  manchmal  den  Verdacht),  den  Eindruck  unechter 
Bestandteile  des  Dichtwerkes.  Zur  Annahme  solcher  gelangte 
Foerster  selbst  durch  eine  Vergleichung  des  französischen  Erec 
mit  der  deutschen,  der  nordischen  und  der  kymrischen  Bearbeitung 
des  Romans,  s.  Ch.  Charr.,  Einltg.  S.  CXXXIV  ff.  und  kl.  Erec2, 
Einltg.  S.  XXV  ff.  Eine  Reihe  andrer  Stellen  bewertete  auf 
Grund  ihres  so,  wie  oben  angedeutet,  auffallenden  Inhalts,  Alfr. 
Schulze,  Arch.  f.  Neu.  Sprn.  90,  213  als  solche.  Die  Verse,  an 
deren  Echtheit  Schulze  mit  gutem  Rechte  zweifelt,  gehören  zu 
Auslassungen,  die  unter  den  überlieferten  Handschriften  allein 
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H  aufweist.  Gleichwohl  muß  auch  H  auf  O’,  auf  den  allen  übrigen 
Handschriften  zugrunde  liegenden  überarbeiteten  Text,  zurück¬ 
gehen.  Denn  es  teilt  mit  diesen  einerseits  unannehmbare  Les¬ 
arten,  die  somit,  wofern  Versehen  ausgeschlossen  sind,  für  ver¬ 
fehlte  Besserungen  seitens  des  Verfassers  von  0’  zu  gelten  haben, 
andrerseits  eine  Anzahl  weiterer  als  jüngere  Zutaten  verdächtiger 
Stellen.2)  Was  an  Versen  im  Verlaufe  des  Romans  (etwaige 
einleitende  Verse  werden  von  Schreibern  öfters  übergangen)  der 
Schreiber  von  H  nicht  aus  Nachlässigkeit  ausgelassen,  hat  ihm 
wahrscheinlich  sein  eigenes  Gefühl  eingegeben  zu  unterdrücken; 
die  Vermutung,  daß  er  vielleicht  Gelegenheit  gehabt  habe,  seine 
Vorlage,  a  oder,  wie  sich  auch  denken  ließe,  0'  selbst  mit  der¬ 
jenigen  des  Überarbeiters,  also  des  Herstellers  von  0’,  zu  ver¬ 
gleichen,  ginge  nicht  zu  erhärten. 

Mit  der  Behauptung,  Chrätien  habe  damit  geprunkt,  in 
seinem  Erec  ein  bleibendes  Werk  geschaffen  zu  haben,  V.  26, 
verzerrt  der  Uberarbeiter  das  Charakterbild,  das  sich  von  Chrötien 
in  den  innerhalb  der  acht  Eingangsverse  des  Romans  ausge¬ 
sprochenen  Gedanken  zeichnet.  Zur  Selbstgefälligkeit  und  zur 
Prahlerei  neigt  jemand,  welcher  Worte  findet  oder  anzieht  wie 
tel  chose  a  Van  an  despit  Qui  mout  vaut  miauz  que  Van  ne  cuide 
(manches  hat  nach  andrer  Urteil  höheren  Wert,  als  man  selbst 
sich  vorstellt),  V.  2  f.,  nicht,  eher  zum  Gegenteil.  Nicht  einmal 
seines  Fleißes  rühmt  sich  der  Dichter,  sondern  er  gibt  nur  den 
Rat,  V.  4  bis  V.  8  (und  einzig  schließen  kann  man,  daß 
er  selbst  so  verfahren  sein  werde),  man  möge  aus  jenem  Grunde 
ernst  streben,  gewissenhaft  arbeiten,  weil  Nachlässigkeit  dazu 
führen  könne,  dem  Publikum  etwas  (einen  Stoff,  eine  Geschichte) 
zu  verschweigen,  vorzuenthalten,  das  ihm  vielleicht  sehr  gefallen 
hätte.  Aber  der  Überarbeiter  des  Chr6tienschen  Romans  will 
für  diesen,  der,  wie  er  glauben  machen  will,  wieder  seine  ursprüng¬ 
liche  Gestalt  zeigt,  in  Wahrheit  aber  eine  Entstellung  der  echten 
Fassung  ist,  Stimmung  machen.  Daher  täuscht  er,  sich  darüber 
hinwegsetzend,  daß  Chr6tien  das  Lob  aller  Leistung  andren  über¬ 
läßt  und  nur  dem  Ernste  und  dem  Eifer  bei  der  Arbeit  das  Wort 
redet  (in  den  erwähnten  Eingangsversen),  den  Hörem  vor,  Chrätien 
selbst  sei  mit  seinem  Erec  zufrieden  und  stolz  auf  ihn  gewesen. 
Möglich  ist  aber  auch,  daß  der  Uberarbeiter  nur  einem  Wortspiel, 
demjenigen  nämlich  zwischen  Crestiien  und  crestiienti,  zuliebe  die 

8)  Aus  der  Zahl  der  mir  vorschwebenden  Stellen  wähle  ich  zunächst 
nur  einige  wenige  aus. 

210  ff.  Erec  reitet  im  Aufträge  der  Königin  Guenievre,  die  wissen 
will,  wer  der  Ritter  und  die  Dame,  die  des  Weges  kommen,  seien,  auf 
diese  zu.  Ein  die  beiden  begleitender  Zwerg  verbietet  dem  Erec  aber, 
sich  ihnen  zu  nähern. 

210.  ,Vastaus/'  fet  il,  ,arriers  estez l 

(7a  ne  sai  je  qu'a  faire  aiiez. 

Arriers  vos  lo  que  vos  traiiez'. 
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Worte  Tant  com  durra  crestiientez,  De  ce  s’est  Crestiiens  eantez 
zu  V.  23  und  24  noch  hinzufügte  und  dem  Dichter  die  Prahlerei 
unterschob.4) 

,FuiP  fet  Erec,  ,naina  enuiieus l 
Trop  ea  fei  et  contraliieus. 

215.  Laiaae  m'alerP  ,Vos  n'i  iroizP 
,Je  si  ferai'.  ,  Vos  non  feroizV 

Die  vier  Verse  211  bis  214,  (7a  nesai  je  bis  contraliieus,  stören  mit  ihrer 
Wortfülle  den  Charakter  des  Gespräches,  das,  dem  Trotze  der  beiden, 
Erecs  und  des  Zwerges,  angemessen,  durchweg  aus  bündiger  Rede 
und  Gegenrede  bestanden  haben  wird.  Die  Worte  Arriers  vos  lo  que 
vos  traiiez,  212  wiederholen  außerdem,  jedoch  breiter  und  darum  ab¬ 
schwächend,  den  in  arriers  estezl,  V.  210,  schon  ausgesprochenen  Ge¬ 
danken  nur;  vgl.  auch  172.  Da  zurZeit  Chrötiens  nach  der  Konjunktion 
que  das  gloiche  Wortstellungsgesetz  wie  im  bejahenden  Behauptungs¬ 
satz  noch  herrschte,  ein  tonloses  Pronomen  oder  ein  Hülfsverbum 
also  nicht  unmittelbar  auf  dieselbe  folgen  konnte,  so  müßte  übrigens, 
wenn  jener  Vers,  212,  von  C  h  r  £  t  i  e  n  stammen  soll,  das  Pron.  oos 
vor  traiiez  der  betonte  Accusativ  sein.  Der  Nominativ  des  Subjekts 
käme  nicht  in  Betracht,  weil  Chrötien  nur  reflexives  traire  arriers  kennt 
(s.  Erec  4113;  Ch.  Ly.  285  ;  4472;  Ch.  Charr.  1142;  Ciig.  4064),  es  sei 
denn,  daß  traire  in  den  Infinitiv  zu  stehen  kam  (wie  Erec  3634;  3837; 
Ch.  Ly.  6460;  Ch.  Charr.  3601).  Eine  Schmähung  des  Zwerges  durch 
Erec  ferner,  wie  sie  laut  den  Versen  213  f.,  nains  ennuiieus!  Trop 
es  fei  et  contraliieus,  stattfände,  wäre  recht  unklug,  da  sie  den  Trotz 
des  Zwerges  nur  steigern  und  aus  dem  Gefühl  der  Überlegenheit  und 
Sicherheit  nicht  hervorgehen  konnte;  hatte  doch  Erec  außer  der  espee 
keine  Waffe  bei  sich.  Auch  fügt  Erec  sich  schließlich  dem  Willen 
des  Zwerges.  Selbst  die  denkbare  Besserung  in  Arriers  oos  lo  qu'ous 
oos  traiiez  halte  ich  daher  nicht  für  ratsam.  Vielmehr  vermute  ich, 
daß  von  jenen  sieben  Versen  nur  die  drei 

,  Vassaus  P  fet  il,  ,arriera  cstezP 
,Laisse  m'alerP  ,Vos  n'i  iroizP 
,Je  si  feraC.  ,Vos  non  feroiz'. 
echtes  Gut  seien. 

663  ff.  Erec  will  für  Enide,  seines  Wirtes  Tochter,  den  Sperber 
erkämpfen.  Er  sei  Erec,  des  Lac  Sohn. 

Li  oste 8  mout  s'an  esjöi 
670.  Et  dist:  ,Bien  aoomes  öi 
De  oos  parier  an  cest  päis. 

Or  oos  aim  asaez  plus  et  pris, 

Car  mout  estes  preuz  et  hardiz. 

Ja  de  moi  n'iroiz  escondiz: 

675.  Tot  a  oostre  comandemant 
Ma  bete  fille  oos  presanl.' 

Maintenant  la  prist  par  le  poing. 

,TenezP  fet  il,  ,je  la  oos  doing.' 

Die  beiden  Verse  Tot  a  oostre  c.  Ma  bele  fille  oos  presant,  676  f.,  machen 
mit  der  Erläuterung,  die  sie  dem  Sinne  des  Ausspruchs  Ja  de  moi 
n'iroiz  escondiz  674,  widmen,  den  in  den  beiden  nächsten  Versen,  677  f., 
enthaltenen,  eine  Klärung  des  Sinnes  von  674  Ja. .  in  sich  schließenden 
Bericht  ganz  überflüssig.  Auch  ist  das  Epitheton  bele,  vom  eigenen  Vater 
gewählt,  hier  geschmacklos,  mag  dieser  auch  die  Reize  seiner  Tochter 
kennen  und  vorher  gerühmt  haben.  Auf  674,  . .  escondiz',  folgte 
ursprünglich  wohl  sogleich  677,  und  in  welcher  Form  vermutlich, 
erlaube  ich  mir  oben  später  auszusprechen. 

4)  Die  Form  des  Übergangs  zum  Vortrage  des  Romans,  Des  or 
comancerai  Pestoire,  V.  23,  ist  im  Ch.  Charr.  zwar  ganz  die  gleiche: 
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Auch  die  ungefähre  Heimat  des  Verfassers  der  Erecverse 
9  bis  26  scheint  sich  in  diesen  zu  verraten,  nämlich  an  der  Form 
doit  in  .  .  raisons  est  que  totes  voies  Doit  chascuns  pariser  et 
antandre  A  bien  dire ,  V.  11.  Statt  dieser  erwartet  man,  da  raisons 
est  den  Konjunktiv  im  abhängigen  Satze  erfordert  (s.  Behrens* 
Zeitschr.  25,  211),  doit  oder  doive  anzutreffen;  die  bloße  Um¬ 
schreibung  des  Verbums  mit  devoir  (zu  solcher  Friedwagner, 
Anm.  zu  der  Stelle  Car  folie  sanble  et  anui  Que  tel  don  me  doiis 
requerre ,  Veng.  Rag.  5965)  leistet  für  denselben  keinen  Ersatz 

Des  or  comance  na  raison,  V.  30.  Aber  diese  Übereinstimmung  ist 
kein  sicheres  Beweismittel  für  die  Ursprünglichkeit  jener  Worte,  nebst 
ihrer  Umgebung,  im  Erec,  kann  vielmehr  auch,  falls  sie  nicht  gar 
ein  Zufall  ist,  auf  Entlehnung  der  im  Ch.  Charr.  angewandten  Formel 
durch  den  Erecüberarbeiter  schließen  lassen.  Möge  man  im  letzteren 
Falle  mit  gutem  Grunde  noch  niemals  bezweifelt  haben,  daß  der  an¬ 
geführte  Vers  des  Ch.  Charr.,  er  und  die  ganze  ihm  vorhergehende 
Versreihe  von  V.  25,  Comance  Crestiien»,  ab  ( Del  Chevalier  de  la  Charrete 
Comance  Crestiienn  non  livre ;  Matire  et  san  Can  done  et  livre  La  comtesse, 
et  il  n'anlremel  De  pariser  si  que  rien  n'i  mel  Fors  sa  painne  et  s'an- 
tancion ;  Des  or  comance  sa  raison ),  selbst  echt  sei.  Der  hier  im  be¬ 
sonderen  angehende  Vers  des  Ch.  Charr.,  30,  und  so  gleichzeitig  dessen 
Entsprechung  im  Erec,  23,  bietet  an  Auffälligem  zwar  nur  eine  Kleinig¬ 
keit,  nämlich  die  Anwendung  von  des  or.  Während  Chrötien  des  or 
mes  häufig  gebraucht  (vgl.  Erec  862;  997;  5651;  Clig.  1210;  2858; 
Ch.  Ly.  615,  6746),  scheint  er  bloßes  des  or  nicht  zu  lieben.  Nur  noch 
einmal  innerhalb  dieser  vier  Dichtungen  trifft  man  es:  Or  ont  lor  amor 
rafermee  (Erec  und  Enide)  Et  lor  grant  dolor  obliee-,  Que  petit  mes  lor 
an  sovienl.  Des  or  oder  les  an  covient,  Si  ont  Guivret  congie  rove,  Erec 
5260.  Auch  hier  aber  in  einem  Verspaar,  gegen  dessen  Echtheit  sich 
ein  Bedenken  regen  darf.  Haben  Erec  und  Enide  nämlich  ihren 
Schmerz,  lor  grant  dolor  obliee,  so  werden  sie  sich  desselben  nicht  ein¬ 
mal  petit  .selten'  wieder  erinnern  können.  Selbst  als  Litotes  verstanden 
(,er  schwand  ihnen  ganz  aus  dem  Gedächtnisse’)  nähmen  sie  sich  zu 
einem  oblier  weder  als  Folgerung  (que  ,so  dass')  noch  als  Frklärung 
(que  , indem4,  .nämlich')  natürlich  aus.  Jemand,  der  Überarbeiter, 
vermißte  vor  der  Angabe  des  rover  congie,  V.  5261,  wohl  den  Gedanken, 
daß  es  nun  für  sie  an  der  Zeit  war,  aufzubrechen,  drückte  diesen  in 
dem  Vers  5260,  Des  or.  .covient,  aus  und  knüpfte  dann  als  erstes  Glied 
des  neuen  Verspaares  an  den  Inhalt  von  V.  5258,..  obliee,  den  er¬ 
wähnten  seltsamen  Zusatz,  auf  den  der  naheliegende  Reim  von  sovienl 
mit  covient  ihn  geführt  haben  mag.  Allerdings  ist  si  dann  kein  an¬ 
sprechender  Beginn  für  den  nächsten  Vers,  Si  ont  Guivret  congit  rove. 
Aber  in  H.  steht  lors  .dann'  .hierauf*  für  si,  und  lors  paßt  sehr  gut. 
(Es  geht  hier  nicht  an,  die  Gründe  darzul^gen,  die  an  erster  Stelle  Ver¬ 
dacht  gegen  die  Echtheit  der  Verse  25  bis  30  des  Ch.  Charr.  wecken 
können.  Sollten  diese  aber  mit  Recht  zweifelhaft  und  es  somit  wahr¬ 
scheinlich  werden,  daß  der  Dichter  selber  die  Einführung  in  den  Karren¬ 
roman  mit  der  Nennung  des  Titels  desselben,  ,Del  Chevalier  de  la 
Charete1,  habe  abschließen  wollen,  so  läge  es  nicht  fern,  auch  die  Schluß- 
verse  des  Ch.  Lyon  von  V.  6815,  Cresliiens. .,  ab  (Del  Chevalier  au 
Lion  fine  Cresliiens  son  romanz  einsi;  Qu'onques  plus  conter  n'an  öi> 
Ne  ja  plus  n'an  orroiz  conter,  S'an  n'i  viaut  manfonge  ajoster)  als  eine 
jüngere  Zutat  zu  beurteilen,  bei  deren  Fortfall  aus  Del  Chevalier  au 
Lion,  nun  mit  Anführungsstrichen  zu  umgeben,  dann  das  Subjekt  zu 
fine  werden  würde). 
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(Et  cuident . .,  Qu’eidier  lor  doie ,  si  lor  nuist,  Clig.  595;  S'avoit 
an  li  mout  grant  fiance  Que  eie  .  .  Secorre  et  eidier  li  deust,  Ch.  Charr. 
2362  usw.).  Aber  der  Nordosten  Frankreichs  kannte,  wie  A.  Tobler, 
Lit.-Bl.  1886,  Sp.  365  an  PoMor.  353d,  380c  und  51  ld  erwiesen 
hat,  als  3.  Pers.  Sing,  des  Kjktvs  von  devoir  auch  die  Bildung 
doit\  in  jener  Gegend  mag  somit  die  Heimat  des  Überarbeiters 
der  Chrötienschen  Einleitung  gelegen  haben.  Nordöstliche 
Spracheigentümlichkeiten  begegnen  auch  im  Verlaufe  des  Dicht¬ 
werks,  8.  die  Zusammenstellung  bei  Foerster,  Einltg.  zum  kl. 
Erec2  S.  XXXV  f.  Sie  veranlaßten  Foerster  zu  der  Annahme, 
Chr6tien  habe  sich  in  seiner  Jugend  noch  im  Banne  seiner  Mundart, 
die  also  ein  östliches  Gepräge  getragen  habe,  befunden  (kl.  Erec2, 
Einltg.  S.  XXXVII);  beispielsweise  könne  er  seine  Knabenjahre 
im  Nordosten  verbracht  haben  oder  könnten  seine  Eltern  von 
dort  nach  Troyes  gekommen  sein  (Lit.-Bl.  1908,  Sp.  110).  Sie 
könnten  nunmehr  aber  auch  für  ein  Merkmal  der  Sprache  des 
Überarbeiters  gelten  und  so  den  Schluß  nahelegen,  daß 
die  Verse,  in  denen  sie  Vorkommen,  diesem  ihre  überlieferte  Form 
oder  geradezu  ihr  Dasein  verdanken.  Auch  die  Konjunktivform 
doit  scheint  wiederzukehren :  Ce  apartient  a  leal  roi  Que  il  do  it 
maintenir  la  loi ,  Erec  1798  (zum  Konjunktiv  nach  apartient  vgl. 
11  appartenoit  bien  que  ceste  glorieuse  vierge  fust  remuneree  de  si 
grans  biens ,  car  c’est  celle  qui  a  donni  Dieu  en  terre ,  Mir.  ND. 
XXVII,  S.  242  und  zur  Umschreibung  des  Verbums  im  ab¬ 
hängigen  Satze  mit  devoir ,  zwar  nicht  nach  apartient ,  aber  nach 
sinnverwandten  Verben:  N’a  moi  n’ataint  n’a  moi  n’afiert  Que 
je  desdire  vos  an  doive ,  Ch.  Ly.  4809);  oder  gehört  hinter  roi 
ein  Semikolon?. 

So  scheint  mir  denn,  um  zum  Ausgangspunkt  für  die  vor¬ 
stehenden  Bemerkungen  zurückzukehren,  eine  Bezeichnung  der 
Quelle  seines  Romans  durch  Chrötien  nicht  stattzufinden. 
Die  Worte,  die  sie  scheinbar  enthalten,  rühren  vielmehr,  meine 
ich,  nicht  von  Chr6tien  selbst,  sondern  von  einem  jüngeren 
Überarbeiter  her,  der  um  den  Anfang  des  13.  Jhdts. 
gelebt  haben  wird.  Echte  Chr&tiensche  Dichtung  beginnt  nach 
dem  8.  Verse  erst  wieder  vom  27.  ab. 

Nunmehr  seien  aus  den  ersten  tausend  Versen  des  Erec 
einige  Stellen,  über  deren  Wortlaut,  andere,  über  deren  Sinn 
man  verschiedener  Meinung  sein  kann,  herausgehoben.  Der 
Archetypus,  bei  Foerster  O’,  werde  mit  O2,  die  zwischen  diesem 
und  dem  Urtexte  stehende  Niederschrift  des  letzteren  mit  O1 
bezeichnet. 

5.  Por  ce  fet  bien  qui  son  estuide  Atome  a  s  a  n  ,  quel  que 
il  l’et.  Die  frühere,  den  Hsn.  C  B  entnommene  Lesart  atorne 
a  bien  wurde  von  Foerster  aufgegeben,  weil,  s.  d.  neue  Anm., 
die  dann  erforderliche  Beziehung  von  quel  que  il  Vet  auf  estuide 
nicht  passe ;  san,  das  sich  auf  sens  P  E  stützt,  verleihe  den  Worten 
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quel  que  il.  Vet  den  Sinn,  welchen  Verstand  er  immer  auch  haben 
möge',  im  übergeordneten  Satze  besage  es  , etwas  Verständiges, 
Vernünftiges'.  Hiernach  hätte  man  san ,  je  nachdem  es  Objekt 
zu  atorne  oder  Beziehungswort  des  Pron.  le  in  quel  que  il  Vet  ist , 
verschieden  aufzufassen;  man  sähe  einen  solchen  Sinnwechsel 
gern  gestützt  (vgl.  auch  Arch.  f.  N.  Sprn.  106,  450),  inzwischen 
dürfte  man  eine  Ausdrucksweise  quel  san  qu’il  et  klarer  finden 
und  sich  wundern,  daß  der  Dichter  bei  obiger  Lesart  und  Aus¬ 
legung  nicht  diese  statt  quel  que  il  Vet  gewählt  habe.  Ferner 
bezöge  das  Pron.  le  sich  auf  san ,  in  Wahrheit  aber  würde  es, 
da  es  ja  auf  den  Verstand  des  Subjektes  hinweise,  s  o  n  san  als 
Beziehungsbegriff  voraussetzen;  auch  die  Lesart  alorne  a  san 
zwänge  also  wohl,  quel  qu’il  Vet  an  son  estuide  anzuknüpfen.  Ist 
schließlich  die  Vermutung  berechtigt,  daß  der  Dichter  in  entrelel,  V.  6 
einen  Gegensatz  zu  dem  Tätigkeitsbegriff  des  vorhergehenden 
qui-  Satzes  habe  aussprechen  wollen,  so  verdient  auch  inhaltlich 
atorne  a  bien  wohl  den  Vorzug  vor  atorne  a  san  (,zum  Guten 
wendet,  zum  Nutzen  gereichen  läßt',  indem  er  mit  Ernst,  Fleiß, 
Sorgfalt  arbeitet).  Zu  son  estuide . .  quel  que  il  Vet  (,als  wie  ge¬ 
artetes  er  es  auch  habe,  von  welcher  Art  es  auch  sei,  was  es  auch 
zum  Stoff,  Gegenstand,  Inhalt  habe')  vgl.  Chevaliers  autre  ne 
doit  Oster ,  si  com  eil  dui  ont  fail ,  De  son  panser ,  quel  que  il 
l’a  i  t ,  Percev.  5734  (bei  Pietsch,  Z.  Lehre  v.  altfr.  Rel.-Pron. 
S.  50). 

53.  Ne  n’i  a  n  u  le ,  n’et  am  i  Chevalier  vaillant  et  hardi. 
Die  Hsn.  überliefern  den  ersten  dieser  Verse  nicht  völlig  gleich. 
H  P  haben  die  vom  Herausgeber  in  den  kritischen  Text  gesetzte 
Lesart  Ne  n’i  a  nule ,  n’et . .,  B  hat  Et  n’i  a  .  .  und  C  N’i  a  nule 
qui  n’et .  .  (von  y  folgen  V  A  den  Hsn.  H  P,  während  E  sich  an 
C  lehnt).  Diesem  Schwanken  des  Wortlautes  nach  scheint  dem 
Verse  in  O2  eine  Silbe  gefehlt  zu  haben,  die  dann  H  P  und  B 
durch  Hinzufügung  von  Ne,  bez.  Et  zu  Beginn  des  Verses  (die 
Übereinstimmung  zwischen  H  und  P  kann  eine  zufällige  sein) 
und  C  durch  Einschaltung  von  qui  wiedergewonnen  zu  haben 
glaubten.  Als  Lautung  des  Verses  in  O2  vermute  ich  also  N’i 
a  nule,  n’et  ami,  die  hierin  fehlende  Silbe  suche  ich  jedoch  nicht 
in  einem  ne  oder  et  vor  n’i  noch  in  einem  qui  vor  n’et,  sondern 
in  der  Präposition  a  vor  ami  :  N’i  a  nule,  n’et  a  ami  Chevalier  .  .  . 
In  der  Tat  darf  man  ja  im  Urtext  noch  avoir  auc.  a  ami  zu 
finden  erwarten,  vgl.  Amander  doit  de  bele  dame  Qui  l’a  a  am  ie 
ou  a  fame ,  Ch.  Ly.  2490;  Qu’ele  a  un  riche  conte  a  frere, 
Erec  1564;  A  s  ei  g  nur  le  vuelenl  avoir,  MFceFab.  46,  21 ; 
Ains  vet  (will)  an  sa  dampnacion  Son  hör  avoir  a  co  mp  ai- 
gnon  De  son  pechU,  Dav.  Proph.  896;  Et  loutes  voyes  la 
vierge  benoite  n’o  t  pas  ceslui  seulement  a  es  p  o  u  x ,  mais  a 
es  p  o  u  x  eta  filz ,  Mir.  ND.  3,  S.  104;  Dame,  se  le  monde 
a  ami  e  Ne  vous  avoit,li  anemis  L’avoit  tost  a  deshonneur  mis, 
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ib.  17,  11Ö2.6)  Der  Schreiber  von  O2  mag  gleich  den  Schreibern  der 
uns  überkommenen  Hsn.  die  jüngere  Wendung  avoir  auc.  ami  (vgl. 
auch  Royne  des  cieulx,  qui  en  vous  Servir  met  son  entencion ,  Dien 
a  ami  et  les  sains  touz ,  Mir.  ND.  15,  1285;  Lors  pour  vertu  harrez 
le  vice ,  Lors  arez  les  anges  amis ,  ib.  24,  514;  Je  vueil 
bien  qu’a  mie  m’a  iez  Et  que  v  o  u  s  aie  ami  aussi,  ib.  27, 562), 
welche  auf  avoir  auc.  a  ami  zurückgehen  und  in  das  Gebiet  des 
drci  xoivoO  (s.  die  reichlichen  Belege  für  einmaliges  a  statt 
eines  doppelten  bei  A.  Tobler,  V.  B.  I,  2271)  fallen  wird,  bereits 
gekannt  und  so  versehentlich  n’et  ami  statt  n’et  a  ami  nieder¬ 
geschrieben  haben.  Den  vorhergehenden  Vers  schließt  dann 
besser  ein  Doppelpunkt. 

61.  Artus  sagt  die  Jagd  auf  den  weißen  Hirsch  an.  Gauvain 
warnt  vor  dieser,  da  sie  üble  Folgen  haben  könne;  der  Kuß  der 
Schönsten  an  Artus’  Hofe,  der  dem  Erleger  des  Hirsches  als 
Preis  zukomme,  werde  zum  Kampf  unter  den  Rittern  führen, 
da  ein  jeder  derselben  seine  eigene  Geliebte  für  die  schönste  der 
Jungfrauen  erklären  werde.  Li  rois  responl:  ,Ce  sai  je  bien. 
Mes  por  ce  n’an  lairai  je  rien.  Car  ne  doil  es  l  r  e  conlr  e- 
dile  Parole ,  puis  que  rois  l’a  dite.‘  Hier  bedeutet  contredire 
wohl  nicht  , widersprechen',  wie  das  Wörterbuch  am  Schlüsse 
des  Bandes  angibt.  Gauvain  verletzte  schwerlich  die  Ehrerbietung 
gegen  seinen  königlichen  Oheim.  Er  widersprach  auch  hier  im 
Grunde  gar  nicht,  sondern  er  hob  freimütig,  wie  wir  ihn  beispiels¬ 
weise  auch  V.  303  ff.  treffen,  nur  das  Bedenkliche  des  Unter¬ 
nehmens  hervor.  Weder  verdiente  er  somit  eine  Rüge,  noch 
erhält  er  in  Wirklichkeit  eine  solche,  contredire  einen  Ausspruch, 
den  man  selbst  zuvor  getan,  eine  Kundmachung,  Verfügung, 
die  man  selbst  erlassen,  besagt  vielmehr:  denselben  oder  dieselbe 
, widerrufen,  zurücknehmen'.  Nur  mit  diesem  Sinne  von  contre¬ 
dire  verträgt  sich  auch  das  von  H  und  von  C  überlieferte  cor 
(P  hat  ja,  wie  Foerster  im  kleinen  Erec1  und  anfänglich  auch 
im  kl.  Erec2  schrieb,  und  B,  wofern  die  beiden  ersten  H  in  der 
Varia  lectio  der  großen  Ausgabe  für  B  verdruckt  sind,  mais) 
an  der  Spitze  des  Satzes. 

88.  El  fu  (sc.  Erec)  lant  biaus  qu’an  nule  terre  N’e  s  le  us  l 
plus  bei  de  lui  quer  r  e.  Statt  des  aus  A  entnommenen  Kon¬ 
junktivs  esteust  zeigten  die  beiden  früheren  Ausgaben  den  von 
H  C  überlieferten  Indik.  estovoit ,  und  diesen  hinzunehmen  kann 
auch  die  Stelle  Dune  crient  (die  Teufel)  tant  hidusement  Que  li 
airs  remul  et  la  terre ;  Greignur  peril  n’estuveit  quer  r  e , 
Purg.  Patr.  1392  veranlassen,  selbst  wenn  auch  der  Konj.  in 
dieser  Redensart  sonsther  belegbar  ist:  nul  plus  bei  n' esteust 

5)  Kommt  der  doppelte  Akkusativ  vor,  so  mag  das  Lateinische 
vorbildlich  gewesen  sein,  vgl.  so  Car  de  la  remission  des  pechiez  a  i  ie 
tresferme  prueue  la  passion  noslre  signor,  S.  Bern.  (F.) 
170,  26.  Vgl.  zur  Präp.  a  Meyer-Lübke,  Synt.  §  404. 
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querre ,  Mer.  1907  (vgl.  auch  Ne  couvenist  querre  plus  sage , 
Cleom.  15027). 

203.  Biaus  amis  Erec!  alez  i  Au  Chevalier  et  dites  li  Qu’il 
vaingne  a  moi,  et  ne  l  lest  mie.  Conoistre  vuel  lui  et  s'amie. 
Nur  B  überliefert  et  nou  lest  mie.  In  H  P  E  ( ?)*)  fehlt  das  le 
und  in  den  übrigen  Hsn.  das  et  :  C  nel ,  —  1,  P  (1.  E?)  nele,  A  qu’il 
nel ,  V  nel  lest  il.  Möglich  ist  es  allerdings,  daß  sich  in  dem  et 
von  H  und  B,  bez.  auch  P,  ein  ursprünglicher  Bestandteil  des 
Verses  erhalten  habe,  und  so  et  nel  lest  mie ,  mag  man  auch  den 
Zusatz  dieser  dringlichen  Mahnung  an  den  fremden  Ritter  nicht 
recht  begreifen,  die  gute  Lesung  darstelle.  Denkbar  ist  es  jedoch 
auch,  daß  H  und  B,  bez.  auch  P,  in  dem  et  ein  und  dasselbe 
Mittel  gewählt  haben,  um  dem  vielleicht  zu  kurz  überlieferten 
Verse  die  gebührende  Länge  zu  geben;  in  diesem  Falle  bewahrt  C 
(vgl.  auch  zu  V.  246)  noch  die  verderbte  Fassung,  die  der  Vers 
in  O*  hatte,  nämlich  Qu’il  vaingne  a  moi ,  nel  laist  mie  ( —  1).  Zur 
Urform  des  Verses  gelangt  man  dann  vielleicht  nicht  durch  Ein¬ 
schiebung  eines  et  (H  B),  sondern  durch  Verwandlung  von  laist 
in  laissiez ,  das  beim  Abschreiben  versehentlich  die  Person  des 
vorhergehenden  vaingne  bekam:  ...  et  dites  li  Qu’il  vaingne  a 
moi;  nel  laissiez  mie;  Conoistre  vuel..  (letzteres,  conoistre  bis 
amie ,  eng  zu  nel  laissiez  mie  als  dessen  Rechtfertigung  gehörig). 

246.  Mes  itant  prometre  vos  vuel  (sagt  der  von  dem  Zwerg 
des  fremden  Ritters  geschlagene  Erec  zur  Königin  Guenievre, 
die  ihn  zu  dem  Ritter  mit  einer  Botschaft  geschickt  hatte)  Que, 
se  je  puis ,  je  vangerai  M  a  honte  o  u  je  l’angreignerai. 
Die  beiden  wertvollsten  Handschriften,  H  und  C,  überliefern  in 
dem  letzten  Verse  nicht  engreignier,  sondern  das  zwischen  honte 
und  ou  Hiatus  schaffende  acroistre  :  V acroislerai  H,  l’acreslrai 
C  ( — 1).  Allen  Handschriften  gemeinsam  und  demnach  mindestens 
für  0*  zu  erschließen  ist  im  gleichen  Verse  Ma  honte.  Nun  lag 
aber  in  der  Mißhandlung  des  Abgesandten  der  Königin  eine  Be¬ 
schimpfung  der  Königin  selbst;  auch  ist  im  übergeordneten 
Satze  der  Ausdruck  , versprechen',  prometre  beachtenswert.  Daher 
vermute  ich  in  Ma  honte  ein  Versehen  oder  eine  Verschlimm¬ 
besserung  für  Vostre  honte.  Die  Einführung  von  Vostre  honte 
bringt  dann  die  Lesart  von  H  und  von  C,  welches  somit  die 
Lautung,  die  der  Vers  in  O2  besaß,  am  getreuesten  überliefert, 
wieder  zu  Ehren:  . .  Vostre  honte  o  u  je  l’acroislrai.  Nicht 
um  , seine',  des  Erec,  sondern  um  ,ihre‘,  die  der  Königin  zuge¬ 
fügte,  Schande  handelt  es  sich  nach  dem  Bemerkten  gewiß  auch 
an  den  beiden  Stellen  .  .  Erec  .  .  Qui  a  seu  le  Chevalier  Por  s  a 
honte  acroistre  ou  vangier  (Worte  der  Königin  in  indirekter 
Form),  V.  332  und  Remanbre  li  (Erec)  de  la  reine  Cui  il  ot  promis 

•)  Die  Lesart  von  P  ist  nicht  klar;  die  große  Ausgabe  verzeichnet 
unter  den  Varianten  einmal  et  ne  H  P  E  und  dann  ne  le  P.  Ist  das 
zweite  P  mit  E  zu  vertauschen  und  E  hinter  H  P  zu  streichen? 
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an  plevine  (vgl.  wiederum  auch  den  Ausdruck  promelre)  Que  il 
s  a  honte  vangeroit  Ou  il  ancor  l’ angreigneroit,  V.  919.  Im. 
letztangeführten  Verse  der  zweiten  Stelle,  V.  920,  bieten  A  C 
(auch  E)  genau  wie  in  V.  246,  u.  vgl.  V.  332,  statt  engraignier 
das  Vb.  acroistre  dar  (H  E:  encor  l’acresteroil ,  C:  encore  l’acrestroil ), 
das  so  auch  hier  in  den  kritischen  Text  gehören  dürfte.  Die  Ver¬ 
tauschung  von  acroistre  in  ß  mit  engraignier  wird  sich  daraus 
erklären,  daß  der  Vers  in  O2  eine  Silbe  zu  wenig  hatte,  dort  also 
Ou  il  ancor  l’acroistroit  lautete ;  H  hingegen  veränderte  acroistroit 
nur  in  acroisteroit  und  C  encor  nur  in  encore.  Die  ursprüngliche 
Lautung  des  Verses,  bis  auf  ou  il  und  V acroistroit,  bleibt  leider 
ungewiß.  Ancor ,  das  den  Vers  um  eine  Silbe  zu  kurz  bleiben 
läßt  und  zudem  in  den  Versen  246  und  332  neben  acroistre  fehlt, 
gehörte  derselben  schwerlich  an,  sondern  kam  wohl  erst  in  O2 
zu  dem  Zwecke,  eine  überlieferte  Lücke  wenigstens  einigermaßen 
zu  verringern,  in  den  Vers  hinein.  Diesen  haben  also  in  der 
Vorlage  für  O2,  nämlich  in  O1,  vielleicht  nur  die  Worte  Ou  il 
V acroistroit,  gebildet.  Nichts  Besseres  als  eine  bloße  Möglichkeit 
wäre  es,  daß  die  ausgefallenen  Silben  etwa  se  ce  non  :  Ou  [,  se  ce 
non,]  il  l’acroistroit  (nach  ou  auch  Clig.  3902  anzutreffen)  ge¬ 
wesen  seien. 

305.  Gawain  zu  Artus.  Tuil  (die  Artusritter)  parolent  de  cel 
beisier.  Bien  dient  tu  it  que  ja  n'ier  l  f  et ,  Que  noise 
et  balaille  n’i  et.  Bien  zu  Anfang  des  mittleren  Verses  überliefern 
C  B,  in  II  steht  für  dasselbe  Et  und  P  beginnt  den  Vers  sogleich 
mit  Dient  und  schreibt  dann  nen  iert  für  n’ierl.  Bien  finde  ich 
hier  nicht  verständlich  (begriffliche  Beziehung  desselben  in  den 
abhängigen  Satz  wird  durch  ja  verwehrt)  und  so  wage  ich  zu 
bezweifeln,  daß  die  Lesarten  von  H  und  von  P  Verderbnisse  aus 
derjenigen  von  G  B  darstellen.  Die  Ungleichheit  des  Befundes 
rührt  meines  Erachtens  daher,  daß  der  Vers  im  Archetypus  die 
unvollkommene  Gestalt  Dient  tuit  que  ja  n’ierl  fet  (oder  n’iert 
ja  fet,  wie  C  B  schreiben)  besaß,  die  die  Abschreiber  dann  aus¬ 
zubessern  trachteten.  Bien,  Et  und  nen  haben  also  nur  den 
Wert  von  Vermutungen.  Es  sei  gestattet,  noch  eine  vierte  zu 
äußern.  Der  Dichter  mag  das  Subjekt  von  iert  fet  auch  hier  in 
einem  ce,  wie  er  es  in  Li  uns  a  l’autre  dit  et  jure  Que  cen’ier  t 
ja  fet  sanz  desresne  D’espee..,  V.  293  (vgl.  auch  ,Fui’ /  fei  li 
autre ,  ,c  e  n’i  er  l  j  a’,  ib.  847 ;  Mes  ce  iert  par  tel  covenant  Que. . 
6027  u.  a.)  getan,  zum  Ausdruck  gebracht  und  so  dem  Verse 
von  que  an  die  Fassung  que  ja  n’iert  ce  fet  gegeben  haben  (das 
Subjekt  umschließt  mehr  als  den  bloßen  Substantivbegriff 
beisier,  welcher  vorherging,  und  bleibt  deshalb  unbestimmtes  ce, 
so  auch  ,.  .L’avanture.  .La  Joie  De  la  Cort  a  non’.  ,Deus!  an 
joie  n’a  se  bien  non!’  Fet  Erec,  ,ce  vois  je  querant..’,  ib.  5467; 
Des  joies  fu  la  plus  joieuse  Cele  qui  m’iert  assiuree ;  Mes  mout 
m’ot  petite  duree,  Et  qui  c  e  pert  par  son  mes  fei,  N’est  droiz,  que 
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buenc  avanture  et,  Ch.  Ly.  3561).  Als  Versanfang  würde  zu  que 
ja  riitrt  ce  fet  auf  Grund  der  Überlieferung  Dient  tuit  hinzutreten 
müssen  (vorher  dann  Doppelpunkt);  doch  bleibt  der  genaue 
echte  Anfang  ungewiß. 

310.  Artus  zu  Gawain:  conseüiez  m’an  Sauve  m’enor  et  ma 
droiture  I  Car  je  n’ai  de  la  no  i  s  e  eure,  la  noise  nimmt 
noise  aus  V.  306,.  .ja  n’iert  ce  fet,  Que  noise  et  bataille  n'i  et,  auf. 
Angesichts  des  auffälligen  Artikels  vor  noise  in  V.  310  möchte 
man  aber  fragen:  warum  schrieb  der  Dichter  de  la  noise  und  nicht 
de  bataille?  Oder  schrieb  er  selbst  vielleicht  doch  de  bataille 
und  verdrängte  erst  der  Verfasser  von  O2  diesen  Ausdruck  durch 
de  la  noise,  weil  gleichfalls  erst  er  noise  auch  in  V.  305,  und  zwar 
eben  vor  bataille,  eingeschoben  hatte  ?  In  letzterem  Falle 
müßte  dieser  Redaktor  den  Vers  306  in  der  unzulänglichen  Fassung 
Que  bataille  n’i  et  überliefert  bekommen  haben.  Sollte  der  Ab¬ 
schreiber  des  ursprünglichen  Textes  und  Schreiber  von  O1  hinter 
bataille  das  Partizipium  faite:  Que  bataille  faite  n’i  et,  ausgelassen 
haben?  Vgl.  .  .an  la  place..,  Ou  la  bataille  feite  avoit  (Sbj.  es), 
Erec  1246;  unpersönliches  avoir  mit  prädikativem  Partizipium 
Perfecti  zum  Objekt  (s.  zu  solchem  auch  Friedwagner,  zu  Veng. 
Rag.  161)  und  die  Wendung  faire  une  bataille  begegnen  bei 
Chrötien  sehr  oft. 

388.  Der  Vavassor  begrüßt  Erec  mit  den  Worten  ,Biaus 
sire  !  . .  bien  veigniez  I  S  e  o  mo  i  her  b  er  gier  deigniez  , 
Vez  l’ostel  apareillU  ci!  Die  Antwort  Erecs  ,Vostre  merci!  Je 
ne  sui  pa  venuz  por  el...’  knüpft  an  den  Inhalt  des  Satzes  Se 
o  moi  herbergier  deigniez  an;  daher  empfiehlt  es  sich  in  diesem 
eine  selbständige,  in  bescheidener  Form,  wie  der  Dichter  es 
seitens  des  armen  Lehnssassen  wohl  gebührlich  gefunden,  aus¬ 
gesprochene  Frage:  Se  o  moi  herbergier  deigniez?  zu  erblicken. 
Zu  derartigen  indirekten  Fragesätzen  mit  se  statt  direkter  s. 
A.  Tobler,  Verm.  Beitr.  I2,  26  und  A.  Schulze,  Fragesatz  S.  133. 

426.  Enides  Äußeres  wird  beschrieben.  Por  voir  vos  di 
qu’lseuz  la  blonde  N’ol  tont  les  crins  sors  ne  luisanz  Que  a  ces  ti 
(Enide)  ne  f  u  neanz.  Nicht,  wie  man  auf  Grund  des  von 
Iseuz  bis  luisanz  Gesagten  erwartet,  das  Haar  Isoldes  und 
dasjenige  Enides,  sondern  Isolde  und  Enide  selbst  werden  im 
letzten  Dass- Satze  miteinander  verglichen;  an  die  Stelle  der 
wesentlichen  Einzelheit  rückt  der  Folgesatz  das  Ganze,  die  Person 
selbst.  Statt  Iseuz  darf  jedoch  sogar  auch  li  crin  als  Subjekt 
zu  fu  vorschweben;  wie  im  Neufranzösischen,  wo  Tobler,  Verm. 
Beitr.  I2,  237  es  beobachtet  hat,  sieht  man  nämlich  auch  in  der 
alten  Sprache  das  Verbum  bisweilen  nicht  mit  dem  Subjekte, 
sondern  mit  dem  Prädikatsnomen  im  Numerus  übereinstimmen: 
(Laris  erwartet  seine  Geliebte  vergeblich)  Mes  s’amie  trop  li 
sejorne,  Car  les  autres  er  erd  venues ;  Toutes  en  sont  pleines  les  rues; 
Mes  treslo  Utes  noienz  li  semble ,  Puis  que  s’amie 
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n’est  ensemble,  Claris  16544 ;  Totes  cez  c  ho  s  e  s  est  main¬ 
gier  s  de  pecheors  cui  om  de f ent  a  maingier  al  urai  Geu ,  Serm. 
Bern.  ed.  F.  148,  20.  Mit  a  cesti  würde  sich  li  crin  als  Subjekt 
durchaus  vertragen;  es  wäre  kompendiarische  Vergleichung 
wie  in  rose  qui  est  encoloree  ne  se  prent  pas  a  s  a  colo  r  ,  Chast.  S. 
Gi.  94,  vgl.  zu  dieser  Stelle  die  Ausführungen  Ebelings’  in  ,Zu 
Schultz-Goras  zwei  altfrz.  Dichtungen’  S.  9,  oder  die  folgenden 
weiteren  Stellen  Ne  je  ne  pans  mie  ne  croi  Qu’onques  Deus  feist 
Chevalier  Qui  se  pöisl  apareillier  Atavalor  ne  a  t  o  n  p  r  i  s  , 
Ch.  Charr.  3715;  N’est  comparaison  de  ta  vie  (des  Fuchses)  A 
lou ,  qu’est  ploins  de  felonie ,  Ly.  Ys.  2035;  li  chaueseriz  Qui 
ai  cors  samblant  a  s  e  r  tz ,  ib.  2374;  Bon  fail  tenir  la  voie. .  Ld 
oä  on  puet  desservir  le  loyer  De  faire  s’ame  a  c  e  au  s  acompaignier 
Qui  se  laissierent  pour  Dieu  martirier ,  Enf.  Og.  8224.7) 

527.  Tant  ai  esti  toz  jorz  an  guerre ,  Tote  an  ai  perdue  ma 
terre  Et  angagiee  et  v  an  du  e.  Den  auffälligen  Hiatus 
in  der  letzten  Zeile  überliefern  alle  Handschriften,  überlieferte 
also  auch  den  Grundlagen  a  und  ß  offenbar  schon  der  Archetypus. 
Ob  er  dem  Urtexte  angehört  habe,  darf  auch  des  nicht  befrie¬ 
digenden  Sinnes  wegen,  der  sich  aus  et. .  et. .  hier  ergibt,  zweifel¬ 
haft  erscheinen.  Man  erwartet  vor  den  zu  perdue  wohl  erläuternd 
hinzugefügten  Partizipien  angagiee  und  vandue  vielmehr  , teils..' 
, teils’,  also  que..  que..  (aus  Chr.  häufig  zu  belegen),  und  so 
die  Lautung  Tote  an  ai  perdue  ma  terre ,  Que  angagiee  que  vandue. 

677.  Der  Vavassor  gewährt  Erec  auf  dessen  Bitte  bereit¬ 
willigst  den  Besitz  seiner  Tochter;  er  sagt  ,..Ja  de  moi  n’iroiz 
escondiz :  Tot  a  vostre  comandemant  Ma  belle  fille  vos  presant.’ 
M  ai  ntenant  la  pr  ist  p  ar  le  poing.  ,  Tenez !’ 
fet  il,  Je  la  vos  doing’.  Der  vorletzte  Vers  lautet  im  kritischen 
Texte  jetzt  so,  wie  die  Hsn.  B  P  ihn  überliefern;  früher  hatte 
er  die  in  H  C  ihm  eigentümliche  Lautung  Lors  l’a  prise  parmi  le 
poing.  In  der  letzteren  kann  tatsächlich  parmi  auffallen,  das 
der  Dichter  in  Verbindungen  wie  der  vorliegenden  sonst  nicht 
für  bloßes  par  verwendet  (vgl.  Erec  471,  5558;  Clig.  5034;  Ch.  Ly. 
3302  u.  a.).  Sollte  die  Lesart  von  a  (H  C)  aber  wirklich,  wie  offen¬ 
bar  die  Ansicht  Foersters  ist,  erst  aus  derjenigen  von  ß  (B  P), 
Mainlenant  la  prist  par  le  poing ,  welche  jeden  Schreiber  hätte 
befriedigen  können,  hervorgegangen  sein  ?  Die  Lesarten  von 
a  und  von  ß  scheinen  mir  vielmehr  einander  neben  geordnet 
zu  sein  und  verschiedenartige  Heilungen  eines  dem  Verse  im 
Archetypus,  der  gemeinsamen  Vorlage  für  a  und  ß,  anhaftenden 
Schadens  darzustellen.  Miteinander  verglichen  führen  die 
Lesarten  Lors  l’a  prise  parmi  le  poing ,  a  und  Maintenant  la  prist 

7)  Auch  aus  unsrer  Sprache  vgl.  aus  der  klar  zutage  liegenden 
Tatsache ,  daß  an  die  Höhe  der  Diezschen  Leistungen  augen¬ 
blicklich  kein  Zweiter  heranreiche,..  Risop,  Die  rom.  Philol.  a. 
d.  Berl.  Univ.,  Roman.  Jahresber.,  Bd.  X,  IV,  S.  84. 
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par  le  poing ,  ß  auf  einen  Mangel  zweier  Silben  in  O2,  dem  a  durch 
die  Verwandlung  von  prist  in  prise  und  zugleich  Umdeutung 
von  la  in  Ta  und  den  Ersatz  von  par  durch  parmi,  ß  durch  Ver¬ 
tauschung  von  Lors  mit  Mainlenant  abzuhelfen  gesucht  haben, 
und  somit  auf  Lors  la  prist  par  le  poing  als  Lautung  des  Verses 
in  O2.  Chrdtien  selbst  hat  statt  dessen  wohl  Lors  prist 
sa  fille  par  le  poing  geschrieben;  aber  der  Verfasser 
von  O2  hatte  sa  fille  in  das  nach  meiner  Meinung  (s.  oben  S.  102) 
von  ihm  stammende,  unmittelbar  vorhergehende  Einschiebsel 
Tot  a  vostre  comandemant  Ma  bele  fille  vos  presant ,  675  f.,  als 
Ma  belle  fille  vorweggenommen  und  wies  auf  letzteres  im  677.Verse 
nun  mit  dem  bloßen  Pronomen  la  zurück. 

686.  Das  dem  Erec  verlobte  Fräulein  estoit  joianz  et  liee 
De  ce  que  li  i  er  e  otroiiee  ( li  dem  Erec)  Por  ce  que 
preuz  iere  et  cortois.  Die  für  den  kritischen  Text  von  Foerster 
bevorzugte  Fassung  des  mittleren  Verses  entstammt  wiederum 
den  Hsn.  B  P.  Auf  Chr6tien  selbst  jedoch  dürfte  sie  nicht  zurück¬ 
gehen,  weil  sich  für  diesen  ein  tonloses  Pronomen  (oder  auch 
ein  Hülfszeitwort)  unmittelbar  hinter  der  Conjunktion  que  noch 
verbot  (es  galt  also  hinsichtlich  der  Form  des  Personalpronomens, 
bez.  der  Wortstellung  für  den  mit  que ,  das  ja  selbst  nur  ein  ton¬ 
loses  Wort,  dazu  ohne  eigene  Bedeutung,  ist,  eingeleiteten  Satz  noch 
dasselbe  Stilgesetz  wie  für  den  uneingeleiteten  Behauptungssatz.8) 
Da  ein  eie  zwischen  que  und  le  nicht  in  den  Vers,  so  wie  er  in 
Foersters  krit.  Text  lautet,  hineinpassen  würde,  müßte  die  tonlose 
Form  li  daher  der  betonten  lui  weichen.  Doch  überliefern  auch  H 
und  C  hier  die  erstere,  li:  H  liest  den  Vers  Quant  eie  li  est  otroiiee 
und  C  Qu’ele  li  estoit  otroiiee.  Gleichzeitig  enthalten  sie  das  hier 
metrisch  nicht  mehr  unbrauchbare  eie  vor  li.  Die  Wortfolge 
eie  li  nebst  Verbum  in  ihnen,  mutmaßlich  also  schon  in  a,  öffnet 
die  Möglichkeit,  daß  eie  auch  dem  Schreiber  von  ß,  der  Grundlage 
von  B  und  P,  Vorgelegen  habe,  von  diesem  jedoch,  welcher  durch 
das  erwähnte  Stilgesetz  nicht  mehr  gebunden  gewesen,  dem 
Zusatz  De  ce  zuliebe  aufgegeben  worden  sei.  In  diesem  Falle 
hätte  in  der  Grundlage  von  ß,  also  im  Archetypus,  bloßes  Que 
den  Vers  begonnen,  und  in  der  Tat  spricht  hierfür  die  Fassung 
des  Verses  in  der  a-Hs.  C  Qu’ele  li  estoit  otroiiee\  die  Lesart  von 
H  Quant  ginge  dann  erst  auf  den  Schreiber  von  H  selbst  zurück, 
obwohl  sie  an  und  für  sich  auch  Chr6tien  zugestanden  werden 
könnte  (vgl.  beispielsweise  Moul  sui  liez ,  quant  trovee  Tai ,  Erec 
4725;  Liez  est,  quant  de  s’amie  a  tant,  Clig.  1626).  Im  Arche¬ 
typus  hätte  der  Vers  demnach  Que  eie  li  est  otroiiee  oder  Que 
eie  li  iere  otroiiee  (da  estoit  in  C  sich  aus  der  Zusammenziehung 
von  que  eie  in  qu’ele  erklären  mag)  gelautet;  fraglich  aber  bliebe, 

8)  Diesem  Gesetze  zufolge  bedürfen  auch  Stellen  wie  die  folgenden: 
1341,  2105,  3373,  6065,  6148,  6239,  6305  der  Besserung.  Vgl.  auch 
oben  zu  212. 
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ob  er  auch  in  der  Sprache  des  Dichters  selbst  so  hätte  lauten 
können.  Denn  ich  vermöchte  einfaches  que  nach  liez  estre  und 
anderen  persönlichen  Wendungen  gleichen  oder  entgegengesetzten 
Sinnes  aus  derselben  nicht  zu  belegen  (anderswoher  zwar  vgl. 
Car  mout  est  liez  que  il  les  a ,  die  Hunde,  Chev.  ä  l’Esp.  1063). 
Ein  weitergehendes  Ergebnis  läßt  sich  nicht  erreichen. 

838.  Erec  macht  dem  anderen  Ritter  den  Sperber  streitig. 
Li  autre  nel  pol  plus  sofrir,  Quant  il  l’öi  (den  Erec)  so  i  p  o  r  o  - 
f  r  ir  De  la  bataille  a  tel  vertu.  Das  Pron.  soi  im  mittleren  Verse 
ist  eine  Besserung  Foereters  aus  dem  Adv.  si,  das  alle  Hsn.  bis 
auf  A  überliefern:  man  vermisse  ein  soi,  wie  A  es  denn  auch 
besitze,  bei  dem  Zeitwort  und  der  Ausdruck  a  tel  vertu  mache 
si  überflüssig.9)  Doch  dürfte  soi  entbehrlich  sein,  vgl.  A.  Tobler, 
Anm.  zum  H.  Julian  V.  572  (s.  auch  Friedwagner  zu  Veng.  Rag. 
262)  und  aus  Chrätien  beispielsweise :  Li  sans  an  la  face  li  monte, 
Si  que  tot  vergoignier  le  voient,  Clig.  5021;  Espoir 
aucun  duel  a  eu,  Qui  le  f  et  eins  i  de  men  er  ,  Ch.  Ly.  2927 ; 
Car  miauz  est  que  je  sole  muire,  Que  je  les  v  ei  s  s  e  deduir  e 
De  voslre  mort  et  de  la  moie,  ib.  3744.  Und  eine  erläuternde 
Bestimmung  wie  hier  a  tel  vertu  erscheint  dem  Gradadverbium 
,so‘  auch  an  der  Stelle  E  in  s  i  les  noces  et  la  corz  Durerenl  pres 
de  quinze  jorz,  A  tel  j  oie  et  a  tel  richesce ,  Erec  2119 
nachgeschickt.  Dem  überlieferten  Wortlaute  .  .  si  porofrir  De  la 
bataille,  a  tel  vertu  darf  man  also  treu  bleiben. 

840.  Der  fremde  Ritter  zu  Erec:  ,Qui‘ ,  fei  il,  , vassaus! 
qui  es  tu  Qui  l’esprevier  m’as  contredit  7  Auffällig  ist  der  Mangel 
an  Übereinstimmung  zwischen  den  Handschriften  hinsichtlich 
des  ersten  Wortes  der  Rede.  Foerster  wählte  für  den  kritischen 
Text  qui  als  dieses,  indem  er  H  folgte;  C  jedoch  schreibt  nicht 
qui ,  sondern  cui,  und  die  übrigen  Handschriften  griffen  sogar 
zu  ganz  anderen  Wortarten:  P  (vielleicht  in  Anlehnung  an  847) 
zu  Fui  und  B  zu  Puis,  das  auch  V  A  darbieten,  während  E 
Di  zeigt.  Qui  hätte  die  Schreiber  befriedigen  können,  wenn  es 
in  ihrer  beziehentlichen  Vorlage,  zurück  bis  auf  den  Archetypus, 
gestanden  hätte.  So  ist  qui  denn  wohl  erst  Werk  des  Schreibers 
von  H  selbst  und  zwar,  wage  ich  zu  vermuten,  Umänderung 
von  cui,  das  aus  dem  Archetypus  nur  in  C  übergegangen  ist. 
Dieses  cui  des  Archetypus  deckt  sich  nun,  meine  ich,  mit  jenem 
von  H  in  quoi  umgeschriebenen  und  mit  Recht  im  kritischen 
Texte  so  dargestellten  cui,  welches  C  (und  gleichzeitig  B  P), 
vermutlich  wiederum  vom  Archetypus  her,  an  den  beiden  fol- 


•)  Ist  übrigens  soi  in  A  wirklich  das  Reflexivpronomen  ?  Als  Lesart 
von  A  gibt  die  gr.  Ausg.  S.  31  an:  ensi  soi]  kommt  nun  Töi  noch  hinzu, 
so  wird  der  Vers  in  A  um  eine  Silbe  zu  lang,  was  nicht  vermerkt  ist. 
Bis  auf  weiteres  ist  daher  auch  denkbar,  daß  in  dem  soi  von  A  s'öi 
stecke  und  das  s  ein  Schreibfehler  für  l  sei. 
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genden  Stellen  überliefert:  ,QuoiT  fei  Erec,  ,qu’avez  vos  dil7 
Erec  2849  und  ,Quoi T  fet  il ,  ,que  volez  vos  dire 7  ib.  2984. 
Allemal  hat  quoi  hier  den  Wert  eines  Ausrufungswortes,  das 
unwilliges  Erstaunen  andeutet  (dtsch.  etwa  ,ei!‘).  Man  hat 
solches  quoi  auch  in  ,Que  il‘  fet  li  lous ,  ,maldiz  me  tu  7,  MFce., 
Fab.  2,  18;  ,Q  u  ei !‘  fet  li  lous,  ,est  il  issi  Qu’aler  ne  poes  fors 
par  merci7,  ib.  26,  33  vor  sich,  wo  beidemal  eine  derHsn.,  R, 
ebenfalls  cui  schreibt.  Darum  sei  für  Erec  840  ,Q  u  o  i !‘  fet  il, 
, vassaus,  qui  est  tu  . .  7  als  kritische  Lesung  vorgeschlagen. 

859.  Der  fremde  Ritter  zu  Erec.  Donc  te  desfi  je  tot  de  bot ; 
,C  ar  ne  puet  estre  s  an  z  b  ataille.1  Als  Subjekt  von 
puet  muß  dann  der  Gedanke  vorschweben,  ,daß  du  den  Sperber 
haben  willst'  (vgl.  V.  849)  oder  , bekommst'.  Nun  beginnt  aber 
der  zweite  Vers  durchaus  nicht  übereinstimmend  in  den  Hand¬ 
schriften.  Das  von  Foerster  bevorzugte  Car  steht  nur  in  C 
nebst  y,  H  hat  statt  desselben  Qui,  B  Quant  und  P  nichts,  viel¬ 
mehr  remenoir  für  estre.  Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Lesarten 
und  weiter  Spaltung  der  Hsn.  in  zwei  Gruppen,  H  C  B  einer¬ 
seits  und  P  andrerseits,  je  nachdem  sie  nämlich  den  Satz  mit 
einem  Bindewort,  bez.  einem  Fürwort  einleiten  oder  dies  nicht 
tun  und  im  letzteren  Falle  das  zweisilbige  estre  durch  das  drei¬ 
silbige  remenoir  ersetzen,  kann  sich  daher  als  Befund  des  Arche¬ 
typus  der  mangelhafte  und  von  den  Schreibern  deswegen  bald 
so  bald  so  gebesserte  Wortlaut  Ne  puet  estre  sanz  bataiüe ,  — 1, 
ergeben.  Die  diesem  fehlende  Silbe  vermute  ich  dann  in  dem 
Possessivpron.  tue  ns  und  die  ursprüngliche  Fassung  des  Verses 
somit  in  Ne  puet  ftuensj  estre  sanz  bataiüe.  Subjekt  des  Satzes 
ist  der  Sperber  und  die  Ausdrucksweise  tuens  estre  gründet  sich 
auf  clamer  quite,  , zusprechen'  in  des  andren  Ritters  Worten 
Conbatre  Van  estuet  a  moi,  Se  tu  ne  le  me  claimmes  quite, 
V.  853. 

938.  Der  fremde  Ritter  und  Erec  kämpfen.  S’Erec  bien 
cover z  ne  se  fust,  Li  Chevaliers  blecU  l’iust,  Et  neporquant  (trotz 
seiner  Deckung)  si  l’a  feru  Lonc  la  tanple  des  s  or  l’es  cu  , 
Que  del  hiaume  une  piece  tranche.  Die  Lesung  dessor  Vescu  (, längs 
der  Schläfe,  so  daß  der  Hieb  dort  abgleitet,  auf  seinen  Schild'  F.) 
entnahm  Foerster  der  Hs.  C  (nebst  E,  vgl.  auch  V  sor  und  ferner 
A  desous;  auch  P  steht  mit  dales  Vescu  C  nahe).  Statt  ihrer 
zeigen  H  B  de  son  escu,  welches,  laut  Anm.  in  der  großen  Aus¬ 
gabe,  zu  der  Annahme  nötige,  das  vorhergehende  temple  sei  hier 
technischer  Ausdruck  für  irgend  einen  Teil  des  Schildes,  der 
entweder  metaforisch  »Schläfe*  genannt  werde  oder  dessen  Be¬ 
nennung  mit  dem  neufranzösischen  tempe ,  temple,  .Querholz' 
(in  der  Schlächterei  und  der  Weberei)  Zusammenhänge.  Mit 
Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  nächsten  Verses  Que  del  hiaume 
une  piece  tranche  lehnte  Foerster  die  Lesart  von  H  B  ab.  Doch 
verträgt  sich  derselbe  mit  de  son  escu  sehr  wohl,  welches  außerdem 

Ztschr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII*/*.  8 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


114 


G.  Cohn. 


für  temple  keine  andere  Auslegung  als  die  wörtliche  erforderlich 
macht.  Man  lasse  de  son  escu  nämlich  nicht  von  la  tanple  ab- 
hängen,  sondern  verbinde  es  mit  dem  drei  Zeilen  vorher,  V.  935, 
ausgesprochenen  coverz  se  fust.  Zu  coverz  se  fust  hat  der  Dichter 
de  son  escu  nach  Abschluß  des  Satzgefüges,  welchem  jener  Aus¬ 
druck  angehört,  und  erst  inmitten  des  neuen  Satzes  hinzugefügt, 
coverz  se  fust  somit  nachträglich  vervollständigend;  die  Stimme, 
eine  kurze  Pause  vor-  und  nachher  und  der  Ton,  auch  wohl 
eine  Geberde  deuteten  beim  mündlichen  Vortrage  gewiß  an, 
daß  de  son  escu  solchen  ergänzenden  Zweck  habe.  So  liegt  hier 
also  die  gleiche  Art  von  Verschränkung  von  Redegliedem  (zu 
dieser  Erscheinung  A.  Tobler,  Verm.  Beitr.,  B.  II,  Kap.  4)  vor, 
für  welche  auch  der  Cliges  Chrötiens  einige  Beispiele  (V.  5423 
und  V.  5807)  gewährt,  s.  Z.  f.  frz.  Spr.  u.  L.  27,  143  und  146. 
Von  einem  covrir  se  de  son  escu  ist  auch  an  den  Stellen  Erec 
de  son  escu  se  cuevre,  Erec  4463;  Les  escuz  anbraciez  tenimes, 
Si  se  covri  chascuns  del  suen ,  Ch.  Ly.  519;  830;  3164,  Ch. 
Charr.  871  die  Rede. 

1001.  Yder  fleht  seinen  Besieger  Erec  an:  ,. .  Merci l  ne 
m’ocirre  tu  pas,  Des  que  tu  m’as  outri  et  pris ;  Ja  n’an  avroies 
los  ne  pris.  .  .  Tien  m’espee ,  je  la  te  ranl!  Mes  Erec  mie  ne 
la  pranl ,  A  inz  dit :  ,B  ie  n  ca,  je  ne  t’o  c  i.‘  ,Ha !  jantis 
Chevaliers ,  mercil . .  .*  Der  Sinn  der  Worte  Ainz  dit:  Bien  va, 
je  ne  t’oci  im  Zusammenhänge  (ebenso  gr.  Ausg.,  nur  ohne  Komma 
hinter  va,  doch  1.  kl.  Ausg.  Bien  va  se  ne  t’oci,  mit  se  als  Ver¬ 
mutung)  erscheint  mir  dunkel.  Das  Wörterverzeichnis  zur  vor¬ 
liegenden  Ausgabe  vermerkt  unter  aler  ,bien  va  que  um  ein  Haar.' 
Aber  in  welchem  Worte  fände  sich  der  Begriff  ,um  ein  Haar', 
also  , beinahe'  hier  ausgedrückt?  Schwerlich  in  bien.  Er  käme 
nur  dann  zustande,  wenn  ein  Adv.  für  beinahe,  wie  gewöhnlich 
pres,  das  Verbum  aler  begleitete,  vgl.  Pres  va  que  n’i  metenl 
desfois,  S.  Julian  742;  Pres  va  qu’il  n’est  dou  sens  maris,  R.  Viol. 
4259;  Pres  va  que  je  ne  vous  oci,  Ch.  Baris.  268;  MouU  va  pres 
que  je  ne  coment  (anfange),  M.  Rayn.  I,  101,  124,  auch  zu  unsrem 
Verse  die  Var.  V,  der  2.  kl.  Ausgabe  nach  P:  Pres  ua  que  ne 
t’oci,  und  8.  ferner  A.  Tobler,  Verm.  Beitr.  I2,  59.  Für  bien 
würde  man  also  pres  einsetzen  müssen,  dessen  Platz  jenes  schon 
im  Archetypus,  unerfindlich  freilich  wieso,  eingenommen  hätte. 
Aber  man  würde  wohl  nicht  richtig  handeln,  wenn  man  jenes 
täte.  Die  aus  der  Unklarheit  des  Sinnes  erschließbare  Schwäche 
im  Wortlaut  dieser  Zeile  kann  vielmehr  anderwärts  sitzen.  Bei 
unbefangener  Auslegung  heißt  Bien  va,  je  ne  t’oci  (so  Wort  für 
Wort  H  C,  bez.  auch  P):  ,Es  ergeht  (sc.  dir)  gut'  oder  ,die  Sache 
ist  in  Ordnung!  Gut!  Schön!  ich  töte  dich  nicht.'  Wenn  Erec 
dies  aber  gesagt  hätte,  so  würde  der  besiegte  Ritter  keine  Ursache 
gehabt  haben,  sein  Flehen  um  Gnade,  wie  ja  geschieht,  zu  er¬ 
neuern.  Erec  hat  es  also  offenbar  nicht  gesagt.  Daher  geben 
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Ainz  ,8ondem‘  an  der  Spitze  des  Verses  und  bejahendes 
dit  keinen  Sinn,  die  Negationspartikel  ist  vor  dit  vielmehr  un¬ 
erläßlich.  (Die  Lesung  Ne  dit:  ,Bien  val  je  ne  t’oci ,*  zu  der  man 
somit  gelangt,  deckt  sich  aber  vielleicht  noch  nicht  mit  dem 
ursprünglichen  Wortlaut.  Dieser  muß  so  beschaffen  gewesen 
sein,  daß  er  das  Erscheinen  von  Ainz  im  Archetypus,  denn  allen 
Hsn.  ist  es  gemeinsam,  erklärt.  Daher  Hesse  sich  für  den  Urtext 
an  O  nques  ne  dit:  ,/  e  ne  t’o  ci‘  (,  nimmer,  nimmermehr', 
was  negiertes  onques  oft  bedeutet)  denken;  die  Schärfe  der 
Verneinung  entspräche  derjenigen  im  Verse  vorher  (ne — mie). 
Etwaige  Vertauschung  von  onques  mit  dem  sinngleichen  ains  in 
der  Abschrift  O1  könnte  in  O*  Verwechselung  von  ains  mit  ainz , 
dieser  zufolge  Beseitigung  des  ne  vor  dit  und  dann  Ausfüllung 
der  Silbenlücke  mit  bien  va ,  das  in  der  Tat  nichtssagend  ist, 
nach  sich  gezogen  haben.  Doch  bleibt  die  genaue  Urform 
der  Zeile  zweifelhaft). 

1020.  Erec  hält  Yder  vor,  wie  schmähUch  er  sich  benommen 
habe,  indem  er  den  boshaften  Zwerg  erst  das  Fräulein,  das  die 
Königin  ihm,  dem  Yder,  entgegengeschickt,  und  dann  ihn  selbst 
ruhig  habe  schlagen  lassen.  Et  moi  apres  referi  il  (der  Zwerg): 
Moul  me  teno  il  li  n  ains  p  o  r  v  il.  In  der  Fassung,  in 
welcher  der  kritische  Text  den  letzten  Vers  bringt,  mit  li  nains 
als  Subjekt,  überliefern  diesen  die  Hsn.  B  und  V  A  E  (in  P  fehlt 
das  Verepaar),  in  abweichender  jedoch,  und  zwar  mit  dem  Verbum 
in  der  A  n  r  e  d  e  f  o  r  m  ,  sei  es  des  Plurals  sei  es  des  Singulars, 
und  so  mit  Ausscheidung  von  li  nains ,  überiiefert  ihn  die 
wichtige  Gruppe  a,  nämlich  H  als  Trop  me  tenistes  en  por  vil 
(,ihr‘,  was  ,du  und  der  Zwerg'  besagen  kann,  da  Erec  den  Ritter 
allein  in  der  Umgebung  dieses  Verses  mit  ,du‘  anredet,  freiUch 
vielleicht  auch  dem  Ritter  allein  gilt,  wenn  H  letzteres  nicht  in 
Betracht  zog,)  und  C  als  Mout  me  tenis  lors  an  por  vil.  Diese 
beiden  Lesarten  scheinen  auf  eine  Quelle  zurückzuweisen,  die 
eine  Silbe  zu  wenig  besaß,  und  zwar  auf  die  Lesart  Mout  me 
tenis  en  por  vil ,  deren  Unvollkommenheit  H  durch  Verwandlung 
von  tenis  in  tenistes  und  C  durch  Einschiebung  von  lors  beseitigte. 
Auch  der  Wortlaut  des  Verses  in  ß,  Mout  me  tenoil  li  nains  por 
vil ,  kann  als  Besserung  aus  dieser  aufgefaßt  werden,  da  es  ja 
in  der  Tat  auf  die  Gesinnung  des  Zwergs,  der  doch  nur  auf  Geheiß 
oder  im  Sinne  seines  Herrn  handelte,  nicht  ankommen  konnte, 
so  daß  Mout  me  tenis  en  por  vil  in  den  Archetypus  zurückreichen 
kann.  Dort  mag  tenis  durch  unbewußte,  versehenthche  Anglei¬ 
chung  an  die  kurz  zuvor  niedergeschriebene  Perfektform  referi , 
vgl.  auch  vorher  sofris ,  für  tenoies  entstanden  sein.  Als  ursprüng¬ 
liche  Lautung  des  Verses  gestatte  ich  mir  demnach  Mout  me 
tenoies  empor  vil  vorzuschlagen.  Zu  der  Wendung  tenir 
auc.  empor  vil  s.  die  Anmerkung  Toblers  zum  PoMor.  540c  in 
Cleettas  Ausgabe.' 

8* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


116 


G.  Cohn. 


Äußerliche  Versehen  innerhalb  des  ersten  Verstausends  sind 
noch:  68  in  der  Fußnote  H,  dem  die  Verse  67  und  68  fehlen,  für 
C;  171  das  Komma  nach  de  put’eire  statt  eines  Punktes;  211  das 
Komma  nach  je,  das  fehlen  muß;  593  die  Auslassung  eines  Doppel¬ 
punktes  am  Schlüsse;  796  esprvqier  für  esprevier\  882  collees  für 
colees ;  1049  peilst  gegenüber  der  Bemerkung  im  Wörterverzeichnis 
unter  pooir.  Verschiedentlich  erscheint  auch  die  Wahl  eines 
anderen  Satzzeichens  und  so  zuweilen  andere  Satzverknüpfung 
denkbar;  auf  derartiges  ist  oben  nicht  eingegangen  worden. 

Berlin.  G.  Cohn. 
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Tnroldns  (Fortsetzung). 

Ehe  wir  unserm  Bischof  auf  seiner  Reise  nach  Rom  folgen, 
sei  es  erlaubt,  einige  Ergänzungen  zum  vorangehenden  Stück 
dieser  Arbeit  (Bd.  XXXVII1,  S.  103  ff.)  nachzutragen.  Nach 
A.  Dieudonnä:  Hildebert  de  Lavardin,  äväque  du  Mans, 
archevfique  de  Tours  «1056 — 1133*,  Paris  1898, *)  S.  8  sind  auf 
S.  109  Anm.  19  unserer  Arbeit  die  Worte  „als  Hildeberts  Vor¬ 
gänger  noch  lebte"  zurückzunehmen.  Hildebert  ist  schon  Weih¬ 
nachten  1096  zum  Bischof  geweiht  worden;  Freeman's  Zeitangabe 
(The  reign  of  William  Rufus,  Vol.  II,  Oxford  1882,  S.  210  f.) 
ist  unzutreffend.  Für  unsere  Beweisführung  hat  diese  Richtig¬ 
stellung  keinerlei  Folgen.  Odo  war  seit  Monaten  unterwegs, 
als  Hildebert  Bischof  wurde.  Der  Ring  aber,  so  heißt  es  in 
dem  Widmungsgedicht  ausdrücklich,  soll  nach  Bayeux  gehen. 
Es  bleibt  dabei,  daß  Odo  nicht  der  Adressat  sein  kann.  —  Was 
wir  in  derselben  Anm.  19  (S.  110)  über  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  persönlichen  Begegnung  Hildeberts  und  Turoldus’  in  Bayeux 
gesagt  haben,  wird  bekräftigt  durch  Dieudonnä  52:  Hälie  .  .  . 
raanda  l’äveque  Hildebert  et  quelques-uns  des  principaux  du 
Mans  dans  sa  prison,  ä  B  a  y  e  u  x ,  .  .  .  pour  traiter  de  sa  libä- 
ration.  —  Endlich  werden  wir  durch  Dieudonnä  168  auf  einen 
Brief  Hildeberts  hingewiesen,  der  in  .Spicilegium  sive  collectio 
veterum  aliquot  scriptorum';  nova  ed.,  mendis  ad  fidem  MSS. 
Codicum,  quorum  varias  lectiones  St.  BaluzeacE.  Martene 
collegerunt,  purgata  per  L.  F.  J.  De  la  Barre,  Tom.  III,  Parisiis 
1723,  S.  453  f.  zu  finden  ist.  Hildebert  dankt  einem  ungenannten 
Bischof  für  die  Hilfe,  die  er  Hildeberts  Leuten  auf  einer  Seereise 
erwiesen  hat.  „Pueris  nostris  quibus  navigaturis  tempestas  mare 
clauserat,  cum  ventorum  gratia  deesset,  vestra  non  defuit.  Qui 
tandem  ingressi  navem,  cum  jam  prope  cursum  peregissent,  a 
portu  jam  proximo  temporis  perfidia  retrorsum  jactati,  portum 
in  pectore  Pontificis  invenerunt  ....  sed  vos  ratem  ad  utendum 

•)  Vorhanden  Berlin,  Königl.  Bibliothek. 
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ventis,  et  ad  exspectandum  ventos  eis  necessaria  providistis. 
Pulcrum  sane  atque  praedicandura  beneficium  nullis  redditum 
est  meritis,  nulla  collatum  tristitia,  nullis  suppli- 
cationibus  comparatum,  nihil  in  eo  fuit  quod  beneficii  minuerit 
raajestatem,  ad  nomen  amicorum,  non  ad  preces  venit.“ 
Wer  ist  der  gastlichgütige  Bischof  und  frohe  Geber  ?  „Nous  ne 
savons  si  c’est  un  äväque  de  la  cöte  anglaise,  ou  l’archevßque  de 
Rouen,  ou  l'äveque  de  Bayeux  .  .  (Dieudonnä  168). 

Die  zweite  Möglichkeit  kommt  kaum  in  Betracht;  Rouen 
liegt  für  die  geforderte  Situation  doch  zu  weit  vom  Meer.  Für 
Bayeux  beträgt  die  Entfernung  nur  8  km,  und  mindestens  eine 
Wahrscheinlichkeit  dürfte  für  folgenden  Sachverhalt  sprechen. 
Hildebert,  der  1098  den  Turoldus  in  Bayeux  kennen  gelernt  hat, 
wird  von  König  Wilhelm  1099  zur  Verantwortung  nach  England 
vorgefordert  und  folgt  eiligst  diesem  Befehl.  Sein  Aufenthalt  in 
England  zieht  sich  über  Erwarten  in  die  Länge,  daher  denn 
Hildebert  sich  veranlaßt  sieht,  einen  Teil  seines  Gefolges  nach- 
kommen  zu  lassen  —  oder  es  mag  sich  bei  den  pueri  nostri  um 
Boten  handeln,  die  der  Graf  von  Maine  an  seinen  getreuen  Bischof 
sendet.  Die  Reisenden  werden  vom  Sturm  an  die  Küste  von 
Bayeux  zurückverschlagen.  In  der  nahen  Bischofsstadt  nimmt 
sich  ihrer  Turoldus  freundlich  an  und  gibt  ihnen  statt  ihres 
wrackgewordenen  oder  sonst  ungeeigneten  Schiffes  ein  seetüchtiges 
und  Grüße  an  ihren  Herrn  mit. 

Das  ad  nomen  amicorum  könnte  an  schon  vorhandene  Freund¬ 
schaftsbeziehungen  zwischen  den  beiden  Bischöfen  erinnern,  der 
respektvolle  Ton  des  Dankschreibens  entspricht  der  Haltung 
des  oben  wiedergegebenen  Widmungsgedichtes,  und  die  Güte 
und  Freundlichkeit  des  ungenannten  Bischofs  würde  uns  bei 
Turoldus  nach  allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  nicht  unerwartet 
erscheinen.  —  Wir  wiederholen,  daß  sich  unser  Brief  zwar  nicht 
mit  Sicherheit,  aber  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf 
Turoldus  als  Adressaten  deuten  läßt.  Darum  glaubten  wir  das 
Schreiben  heranziehen  zu  sollen;  liegt  uns  doch  daran,  alles  unsem 
Bischof  Betreffende  zusammenzutragen.  — 

Aus  dem  ,Recueil  de  plusieurs  pieces  curieuses  servant  a 
l’histoire  de  Bourgogne*,  par  Estienne  P  e  r  a  r  d  ,  Paris  1664, 2) 
S.  219  f.  hat  Migne  Bd.  166  Sp.  1275  f.  seiner  Patrologia  latina 
jenen  Brief  des  Honorius  II  vom  Jahre  1127  abgedruckt.  Der 
Papst  ermahnt  den  Nachfolger  des  Turoldus  auf  dem  bischöf¬ 
lichen  Stuhl  von  Bayeux,  die  Gerechtsame  der  Mönche  des 
heiligen  Benignus  in  Dijon  in  bezug  auf  das  Kloster  des  heiligen 
Vigor  vor  Bayeux  zu  respektieren.  Was  die  von  uns  S.  113 
Anm.  22  erwähnte  Briefstelle  anlangt,  so  liegt  allerdings  Text¬ 
verderbnis  vor;  Migne  hat  die  Fehler  seiner  Vorlage,  eben  des 


2)  Vorhanden  Berlin,  Königl.  Bibliothek. 
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Perard,  nicht  nur  getreulich  nachgedruckt,  sondern  noch  durch 
einen  sinnstörenden  Druckfehler  ( pio  statt  piä)  vermehrt.8)  Den 
richtigen  und  richtig  interpungierten  Text  hätte  er  in  den  ,Con- 
cilia  Rotomagensis  provinciae',  opera  Guillelmi  Bessin, 
Rotomagi  17174),  Pars  II,  S.  257  finden  können.  An  der  Turoldus 
betreffenden  Stelle  wird  der  Nachfolger  unseres  Bischofs  vom 
Papst  folgendermaßen  apostrophiert:  „Si  igitur  prudens  esses 
(Perard:  esse),  poterat  ad  pietatis  opus  informare  te  ratio:  si 
pius,  pia  tanti  pastoris  recordatio:  si  timoratus,  praedecessoris 
tui  Toroldi  propter  (Perard:  praeter)  hoc  ipsum  in  parte  justa 
dejectio  .  .  .“  Danach  wäre  „die  Absetzung  des  Turoldus  zum 
Teil  deswegen  gerechtfertigt  gewesen“,  weil  er  gleich  seinem 
Nachfolger  in  die  Rechte  der  Mönche  von  Dijon  eingegriffen 
hätte.  Davon  steht  allerdings  in  dem  offiziellen  Schreiben  des 
Paschalis  vom  8.  Oktober  1104  nichts,  das  doch  die  Gründe  für 
Turoldus  Absetzung  recht  präzis  formuliert.  Honorius  wird 
nicht  näher  über  den  Fall  informiert  gewesen  sein;  in  seinem 
Brief  handelt  es  sich  wohl  nur  um  einen  nicht  allzu  ernst  ge¬ 
meinten  Schreckschuß.  Jedenfalls  hatte  man  in  Rom  im  Jahre 
1127  nicht  die  für  Turoldus  günstige  Auffassung  von  seinem 
Abgang,  wie  sie  der  unbekannte  Mönch  vom  Bec  ( spontanaea 
prioris  Status  dejectio ,  Hauröau  II,  237)  und  Ordericus  Vitalis, 
der  Landsmann  unseres  Bischofs,  zum  Ausdruck  gebracht 
haben  (Historia  ecclesiastica,  ed.  Le  Prevost,  Tom.  IV,  S.  18). 
Aus  dessen  taktvoll  diskreten  Worten  ('vgl.  propter  arcana  . . . 
ultro  reliquit  .  .  .)  spricht  Verehrung  für  den  frommen  Mönch 
des  benachbarten  Klosters.  —  Es  wird  noch  eingehender  darüber 
zu  handeln  sein,  daß  Ordericus  allem  Anschein  nach  das  Rolands¬ 
lied  gekannt  hat.  Schon  Vorgesch.  S.  189  Anm.  353  haben  wir 
angedeutet,  daß  er  einmal  die  Geschichte  nach  unserm  Epos 
korrigiert  (Saragossa  von  Karl  erobert);  dazu  kommen  neben 
anderen  Anklängen  die  interessanten  Worte  der  schönen  Heiden¬ 
königin  Fatumia  (Lib.  XI  26;  ed.  Le  Prevost  IV,  S.  254 f.) : 
„miros  heroum  eventus,  quos  histriones  vestri  quotidie  concrepant, 
recensete  .  .  .  More  Gallorum  fortiter  certate,  et  usque  ad 
victoriam  perseverate,  ne  turpis  cantilena  de  vobis 
cantetur“  (1466  Male  chanqun  n’en  deil  estre  cantee;  vgl. 
1472 ff.);  endlich  das  Me  um  gaudium  =  Munjoie .6) 

*)  Wenigstens  in  der  Ausgabe  von  1894;  die  von  1864  hat  richtig 

pia. 

4)  Vorhanden  Dannstadt,  Hofbibliothek. 

6)  Summarisch  seien  endlich  noch  einige  Kleinigkeiten  nach¬ 
getragen. 

Zur  Ausdeutung  der  mundana  cogitatio,  die  dem  Turoldus  vom 
heiligen  Anselm  zum  Vorwurf  gemacht  wird  (S.  112),  mag  noch  ein 
Satz  aus  dem  Briefe  des  unbekannten  Mönchs  vom  Bec  (S.  104)  bei¬ 
tragen:  C esset  ergo,  frater,  cesset,  obsecro  te  per  mansuetudinem 
Christi,  cesset,  inquam,  hujusmodi  fluctuatio  quam  diabolus 
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Nun  lassen  wir  das  Zurückliegende  auf  sich  beruhen  und 
treten  mit  Turoldus  die  Reise  nach  dem  Süden  an. 

Nur  ein  mittlerer  Teil  der  Route  ist  uns  andeutungsweise 
gegeben:  das,  was  Wilhelm  W  i  1  k  e :  Die  französischen  Verkehrs¬ 
straßen  nach  den  chansons  de  geste,  Halle  1910  (Zs.  f.  rom. 
Philol.,  Beih.  22),  S.  46  f.  als  die  Saöne-Rhöne-Tal-Straße  be¬ 
zeichnet.  Nicht  zu  vergessen  ist,  daß  Turoldus  hin  und  zurück 
den  Weg  nach  Rom  gemacht  hat  und  daß  er  auf  der  Heimreise 
sehr  wohl  die  Route  geändert  haben  kann. 

Für  wahrscheinlich  darf  man  es  halten,  daß  er  wenigstens 
einmal  Reims,  die  Stadt  des  Erzbischofs,  nicht  unberührt  ge¬ 
lassen  hat.  Auf  die  Reimser  Schule  aber  weist,  wie  wir  bereits 
angedeutet  haben  (diese  Zs.  XXXVII1,  S.  98),  das  Carmen  hin, 
die  Vorlage  des  Rolandsepos.6)  Turoldus  könnte  es  unterwegs 
kennen  gelernt,  vielleicht  eine  Abschrift  erhalten  haben.  Weniger 
nahe  liegt  die  Möglichkeit,  daß  Baudri  von  Bourgueil,  der 
dankbare  Schüler  des  gefeierten  Dichters  Gottfried  von  Reims 
(vgl.  Wattenbach,  in:  Sitzungsberichte  d.  Preuß.  Akademie 
d.  Wiss.,  1891,  I.  S.  112),  die  Bekanntschaft  mit  dem  Carmen 
vermittelt  hat. 

In  der  Linie  Bayeux-Rouen-Reims  liegt,  bei  Cr6pi-en-Valois 
(Oise),  die  Ortschaft  Morienval,  villa  regia  zur  Zeit  der  Merovinger 
und  Karolinger.  „Morienval  fut  habit6  par  Dagobert  Ier  et  ses 
successeurs.  Sous  les  Carolingiens,  Charles  le  Chauve  y  signa 
deux  chartes  dat6es  de  870  concernant  deux  monastdres.7) 

suggerit,  mundus  ingerit,  vagatio  mentis  enutrit.  AUide 
cogitatus  tuos  ad  Christum  ...  (Haurdau,  Notices  et  extraits  de 
auelques  manuscrits  latins  de  la  Bibi,  nat.,  II,  Paris  1891,  S.  238). 
Auch  diese  Wendungen  lassen  sich  auf  Beschäftigung  mit  weltlicher 
Dichtung  beziehen.  —  Daß  unser  Brief  nach  1130  geschrieben  sein 
muß,  scheint  Hauröau  (S.  235)  zu  Unrecht  daraus  zu  folgern,  daß  der 
erste  Brief  der  Sammlung  nicht  vor  1130  abgefaßt  sein  kann. 

S.  118  f.,  besonders  Anm.  28  hätte  erwähnt  werden  können,  daß 
an  Wilhelms  Hof  das  gaber  im  Schwange  war;  der  rote  König  machte 
selbst  mit.  „Intus  et  in  triclinio  cum  privatis,  omni  lenitate  accomodus, 
multa  joco  transigebat“  (Willelmi  Malmesbiriensis  de  gestis  regum 
angl.  libri  6,  ed.  W.  Stubbs,  Vol.  II,  London  1889,  S.  367);  vgl.  Free- 
m  a  n,  The  reign  of  William  Rufus  II,  1882,  S.  322  ff. 

S.  121  oben  ist  der  Buchtitel  wie  folgt  zu  ergänzen:  (Steen- 
s  t  r  u  p,  Johannes):  Bayeux-Tapetet.  En  vejledende  Beskrivelse. . . 
Kjebenhavn  1885  [vorhanden  Heidelberg,  Universitätsbibi.].  — 
Personen  sind  auf  der  Bayeux-Tapisserie  nach  Fowke  genau  623  ab¬ 
gebildet  (C  o  m  t  e  ,  La  tapisserie  de  Bayeux,  Paris  1879,  S.  7),  da¬ 
runter  also  nur  3  weibliche. 

Zu  den  S.  123  oben  erwähnten  Ereignissen  vgl.  F  r  e  e  m  a  n  , 
The  reign  of  William  Rufus  II,  S.  368.  402. 

8)  Reims  wird  vom  Dichter  des  Carmen  in  der  Person  seines 
großen  Erzbischofs  geehrt,  Sens,  die  vielbefeindete  Konkurrenz,  mit 
seinem  Erzbischof,  Ganelon,  schlecht  gemacht.  ■**»  ^ 

7)  Eine  derselben  ist  im  Recueil  des  historiens  des  Gaules,  Tom.  8, 
Paris  1752,  S.  626  abgedruckt. 
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On  possöde  des  monnaies  de  Charles  le  Gros,  frappees  ä 
Morienval"  (La  grande  encyclopödie,  Tom.  24,  Paris  [1899], 
S.  343).  Der  Ort  mit  seiner  einst  berühmten  Abtei  ist  später 
in  Vergessenheit  geraten;  die  Geschichtsschreiber  erwähnen  ihn 
nicht,  erst  zu  1122,  also  lange  nach  des  Turoldus  Romreise, 
hört  man  wieder  von  dem  Kloster,  und  zwar  von  der  ersten 
bekannten  Äbtissin,  Petronilla  (Gallia  christiana,  Tom.  9,  Parisiis 
17Ö1,  S.  448 ff.).  Turoldus  hat  in  V.  2318  ( Carles  esteit  es  vals 
de  Moriane)  den  Ortsnamen  durchaus  zutreffend  verwandt, 
Morienval  als  Karolingerresidenz  wie  Ais  (vgl.  z.  B.  Stengel  726: 
Qu’il  ere  en  France  ad  Ais  o  il  es  tat)  und  Löum.  Ist  wirklich 
Morienval  gemeint,  so  müßte  man  annehmen,  daß  unser  Dichter 
durch  die  Gegend  gezogen  ist  und  daher  von  der  einstigen  Be¬ 
deutung  des  Ortes  weiß;  es  wäre  sonst  nicht  leicht  zu  erklären, 
woher  dem  Normannen  seine  Kenntnis  kommt.  Aus  Büchern 
kann  er  sie  nicht  gut  gewonnen  haben;  es  läßt  sich  für  die  in 
Betracht  kommende  Zeit  nirgends  eine  Erwähnung  Morienvals 
nachweisen.8)  —  Was  obige  Annahme  bestärkt,  ist  folgendes. 
Dicht  bei  Morienval  liegt  Pierrefonds.  Es  war  der  Sitz  einer 
Seigneurie;  zwei  ihrer  Inhaber  trugen  den  sonst  seltenen  Namen 
Nivelon.  Nivelon  II,  seigneur  de  Pierrefonds,  ist  für  1106  ur¬ 
kundlich  bezeugt  (Luchaire,  Louis  VI  le  Gros,  Paris  1890,  S.  23). 
Nach  Carlier  I  358  hätte  er  1102  mit  seinem  Bruder,  dem  Bischof 
von  Soissons,  das  Kreuz  genommen.  Diesen  Nivelon  wird  der 
Rolanddichter  bei  dem  cunte  Nevelun  V.  3057  im  Sinne  gehabt 
haben  (wie  z.  B.  3014  den  Kämmerer  Rabel).  Nivelons  II 
Vater  hatte  schon  Nivelon  geheißen,  und  ein  Sohn  Nivelons  II 
trug  wieder  den  väterlichen  Namen;  eine  Tochter  war,  doch 
recht  unglücklich,  mit  dem  Grafen  von  Soissons  verheiratet  (vgl. 
Brief  280  des  Ivo  von  Chartres,  bei  Migne,  Patr.  lat.  162,  Sp. 
281.  501).  Eine  Schenkung  dieser  Aveline  de  Pierrefonds  an 
Morienval  v.  J.  1122  (Carlier  I  355)  wie  die  oben  erwähnte  Ur¬ 
kunde  von  1106  sprechen  für  die  nachbarlichen  Beziehungen 
zwischen  der  Familie  Nivelon  und  der  altehrwürdigen  Abtei. 
Die  Nivelons  und  Morienval  gehören  zusammen.  —  Auch  im 
Rolandslied  ?  Davon  waren  wir  überzeugt,  bis  uns  dieser  Tage 
eine  Stelle  im  Brief  III  86  des  heiligen  Anselm  zu  Gesicht 
kam ;  er  schreibt  an  König  Heinrich  von  England  von  der  Rom¬ 
reise  aus:  „Sed  jam  usque  in  vallem  Moriannae  progressus 
eram,  quando  vestram  suscepi  epistolam,  unde  timui,  ne  domino 
papae  displiceret  si,  tanta  parte  itineris  perfecta,  remanerem“ 
(Migne,  Patrol.  latina,  159,*Sp.  123).  Eine  Handschrift  hat 

8)  „Avant  la  Translation  das  Reliques  de  S.  Annobeit,  l’Abbaye 
de  Mornienval  ätoit  tombäe  dans  un  oubli  total.  Les  monumens  n’en 
font  plus  mention,  depuis  le  temps  oü  son  Eglise  fut  achevöe.  La 
suite  de  ses  Abbesses  ne  commence  qu’ä  l’an  1122“  (Carlier,  Histoire 
du  duchö  de  Valois,  Tom.  I,  Paris  1764,  S.  428). 
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Morianae.  Der  Zusammenhang  läßt  kaum  eine  andere  Deutung 
zu,  als  daß  die  Maurienne  gemeint  ist.  Durch  dies  Tal  führte 
einer  der  üblichen  Wege  nach  Italien  (vgl.  B  6  d  i  e  r,  Romania 
XXXVI,  1907,  S.  163).  Wir  hätten  also,  und  für  das 
Jahr  1103,  die  Form  mit  a  bezeugt,  die  dem  Moriane  (:  an-e) 
Rld.  2318  entspricht.9)  Wenn  wir  auf  Grund  dieses  Zeugnisses 
die  von  Bädier  übernommene  Gleichsetzung  des  Moriane  mit 
der-  Maurienne  akzeptieren,  so  drängt  sich  folgende  Vermutung 
auf.  Turoldus  ist  auch  wie  Anselm  im  Jahre  1103  nach  Rom 
gereist.  Beziehungen  zwischen  unserm  Bischof  und  dem  Primas 
von  England  und  früheren  Abt  vom  Bec  mußten  sich  bei  Turoldus 
Stellung  am  Königshof  notwendig  angesponnen  haben.  Zu 
Pfingsten  war  Anselm  in  Chartres  (Eadmerus,  Historia  novorum 
in  Anglia,  ed.  Rule,  London  1884,  S.  151).  Angeblich  aus 
Rücksicht  auf  die  Sonnenglut  in  Italien  verschiebt  er  die  Weiter¬ 
reise  und  wartet  bis  zum  August  im  Bec.  Im  Spätherbst  ist  er 
dann  in  Rom.  Ungefähr  zur  selben  Zeit  ist  aber  auch  Turoldus 
vor  dem  Papst  erschienen.  Anfang  Oktober  1104  lief  nach  dem 
Paschalisbrief  die  einjährige  Frist  ab,  welche  dem  Turoldus  zu¬ 
gebilligt  worden  war;  also  kommen  wir  auf  den  Herbst  1103  als 
den  Termin  des  ersten  mündlichen  Verhörs,  und  wenn  wir  die 
Frist  von  einem  Jahr  als  ungefähr  gemeint  betrachten,  so 
könnten  Anselm  und  Turoldus  gleichzeitig  in  Rom  gewesen  sein. 
Vielleicht  haben  die  beiden,  der  geistige  und  der  finanzielle 
Wohltäter  der  Abtei  le  Bec,  zusammen  ein  Stück  Weges  ge¬ 
macht;  ja  auch  die  Vermutung  läßt  sich  wagen,  daß  Anselm 
unsern  Bischof,  der  der  ersten  Vorladung  nicht  gefolgt  war,  durch 
gütliches  Zureden  dazu  vermochte,  sich  dem  Richterstuhl  des 
Papstes  zu  stellen.  So  hat,  wie  wir  sehen  werden,  der  „milde 
Anselm“,  von  dessen  Macht  über  empfängliche  Seelen  sein  Bio¬ 
graph  Eadmer  Wunderdinge  zu  berichten  weiß,  noch  später 
einmal  mit  seinem  Rat  entscheidend  in  des  Turoldus  Leben  ein¬ 
gegriffen. 

Machen  wir  uns  diesen  Gedankenkreis  zu  eigen,  so  würde 
das  Moriane  2318  als  ein  weiteres  Indizium  in  das  Italienitinerar 
des  Rolanddichters  hineingehören.  —  Die  Entscheidung  zwischen 
Morienval  und  der  Maurienne  ist  nicht  leicht,  und  für  diesmal 

9)  Wie  G.  Paris  und  Gautier,  so  hat  neuerdings  auch  B  6  d  i  e  r 
(Romania  XXXVI:  1907,  S.  170)  Moriane  mit  der  Maurienne  in 
Savoyen  gleichgesetzt,  obschon  er  selbst  zugibt:  „Moriene  <T  Mauri - 
genna  dans  Grögoire  de  Tours,  Maurienna  plus  fard,  ne  devrait  pas, 
selon  l’usage  du  poöte  du  Roland,  figurer  ä  l’assonnance  dans  une 
•laisse  en  a-e.“  Das  Mauriana  bei  Anselm  und  das  von  Bödier  in 
der  Anmerkung  zu  obiger  Stelle  zitierte  Mauriana  bei  Albert  von 
Stade  (f  nach  1256)  könnten  dieses  Bedenken  überwinden  lassen. 
Maurienna  bezw.  Morienna  ist  allerdings  das  Gewöhnlichere.  (Afau- 
rienna  z.  B.  Brief  des  Papstes  Calixt  II  von  1220,  Bououet  XV 
235  C;  Morienna  Handschrift  der  Historia  reg.  Francorum  S.  Dionysii, 
Mon.  Germ.,  Ser.  IX  405). 
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wagen  wir  sie  noch  nicht  zu  fällen.  Für  Morien val  spricht 
immer  die  Erwägung,  daß  Karl  der  Große  mit  dieser  Karolinger¬ 
residenz  in  Beziehung  zu  setzen  ist,  daß  er  aber  in  Savoyen 
nichts  zu  tun  hat.10)  Auch  der  Plural  es  vals  de  Morlane 
scheint  eher  zu  Morien  val  als  zu  dem  (einen)  Tal  der  Maurienne 
(versus  v  allem  Maurianam  bei  Albert  von  Stade,  Mon.  Germ., 
Ser.  XVI  335)  zu  passen.11)  Andererseits  sind  die  urkundlich 
bezeugten  lateinischen  Formen  für  Morien  val  der  Gleichsetzung 
mit  dem  französischen  Moriane  nicht  eben  günstig.12) 

Wir  kommen  zu  dem  Stück  der  Reiseroute,  welches  nach 
mancherlei  Anspielungen  am  ehesten  zu  rekonstruieren  ist.  Es 
läßt  sich  natürlich  nicht  ausmachen,  ob  Turoldus  die  Saöne- 
Rh6ne-Tal- Straße  von  Norden  nach  Süden  oder  umgekehrt  oder 
in  beiden  Richtungen  gereist  ist;  worauf  es  ankommt,  ist,  daß 
er  überhaupt  in  jenen  Gegenden  geweilt  hat. 

Wir  wollen  die  in  Betracht  kommenden  Namen  in  nordsüd¬ 
licher  Reihenfolge  besprechen.  Wenn  auch  zu  Frankreich  ge¬ 
hörend,  hat  das  Herzogtum  Burgund  damals  so  gut  wie  gar  keine 
Beziehungen  zur  königlichen  Gewalt  gehabt.  Graf  Hugo  II  der 
Friedliche  (1102 — 1143)  verweigerte  1108  dem  neuen  König  den 
Lehnseid  (Luchaire  S.  CVIII).  Er  residierte  zumeist  in 
Dijon  (Histoire  de  France,  publ.  par  Lavisse,  II,  2,  Paris  1902, 
S.  301).  Icil  ert  sire  de  Beine  et  de  Digun  (V.  1892),  das  trifft 
auch  für  Herzog  Hugo  zu.  Nicht  zufällig  ändern  C  V  7  Bevon 
V.  1891  in  Hugon.  —  Bevon  könnte  sehr  wohl  absichtlich,  als 
Versteckname,  vom  Dichter  für  Oedon  gesetzt  sein;  vgl.  Ogier 
für  Robert.  Turoldus  wird  dann  den  Herzog  Eude  I 
(1078 — 1102)  im  Sinn  gehabt  haben,  der  in  Spanien  tapfer 
gegen  die  Sarazenen  gekämpft  hat  (Lavisse  II  2,  S.  86)  und 
im  heilgen  Land  gestorben  ist;  er  vindiziert  ihm  kraft  seiner 
Dichtervollmacht  den  Heldentod,  so  wie  V.  3470  dem  Nor¬ 
mannenherzog  Richard  von  der  Normandie.  Daß  Turoldus  auf 
einer  Reise  nach  oder  von  Rom  Dijon  nicht  unberührt  gelassen 
hat,  das  dürfen  wir  annehmen;  verbanden  ihn  doch  amtliche 
Beziehungen  mit  den  Mönchen  von  Sankt  Benignus  in  Dijon; 
Bischof  Odo  von  Bayeux  hatte  ihnen  das  Kloster  des  heiligen 
Vigor  vor  Bayeux  überwiesen  (Gallia  christiana  nova  XI,  Sp.  404). 

10)  Die  Karlamagnussage  macht  denn  auch  einen  Versuch,  die 
Anwesenheit  Karls  in  der  Maurienne  zu  erklären. 

u)  „Les  v  a  1 1  o  n  8  de  Morienval . . .  produisent  beaucoup  de 
noix“  (La  grande  encycl.  XXIV  343). 

**)  Moriomannis  valle  in  einem  Diplom  Karls  des  Kahlen 
(Bouqu.  VIII  626);  Mauriniana-vallis  in  einem  Diplom  Karls  des 
Einfältigen  (Mabillon,  Annales  ord.  Bened.  VI  642);  dazu  Morinorum 
Vallis  nach  Grande  Encycl.  XXIV  343.  —  Dagegen  ist  die  oben, 
diese  Zs.  XXXVII1,  S.  116  gebrachte  Form  Moriana  vallis  zurück¬ 
zunehmen.  —  1107  reiste  Turoldus  zum  Konzil  von  Troyes.  Morienval 
braucht  also,  wenn  es  der  Rolanddichter  überhaupt  meinen  sollte, 
von  ihm  nicht  gerade  auf  der  Italienreise  berührt  worden  zu  sein. 
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Bei  den  damaligen  politischen  Verhältnissen  lag  ein  Ort  wie 
B  e  a  u  n  e  der  Interessensphäre  eines  normannischen  Grand¬ 
seigneurs  so  fern,  daß  sich  die  Erwähnung  des  Namens  am 
ehesten  als  Reiseerinnerung  erklären  läßt.  Das  wird  bekräftigt 
durch  den  Umstand,  daß  nach  Langlois,  Table  97,  563  nur 
noch  der  ortskundige  Dichter  des  Garin  le  Loherain  den  Namen 
bringt  (und  nach  ihm  der  Verfasser  des  Aubri);  sonst  kommt 
er  in  den  chanson3  de  geste  nicht  vor. 

östlich  der  Linie  Dijon-Beaune  liegt  Besangon,  damals  noch 
außerhalb  des  französischen  Reichsgebietes.  Auch  dieser  Ort  ist 
unserm  Dichter  eingefallen,  als  er  in  Nachahmung  einer  Lucan- 
stelle  äußerste  Grenzpunkte  zusammensuchte  (vgl.  diese  Zs. 
XXXVI1,  S.  101  f.).  Wenn  wir,  noch  in  Unkenntnis  des  lucani- 
schen  Vorbilds,  Vorgeschichte  110  das  Seinz  V.  1428  als  Sens 
gedeutet  haben,  so  sei  das  ausdrücklich  zurückgenommen.  Die 
Lucanstelle  gibt  unserm  verehrten  Promotor  Suchier  Recht: 
Seinz  ist  Xanten. 

„Tyriis  qui  Gadibus  hospes 
Adiacet,  Armeniumque  bibit  Romanus  Araxen  . . 

Der  „Ignorant“,  der  das  Rolandsepos  gedichtet  hat,  wußte 
doch  sehr  gut,  wo  Cädiz  liegt  und  wo  der  Araxes  fließt.  Im 
engsten  Anschluß  an  seine  Vorlage  sucht  Turoldus  zunächst 
einen  westlichen  Grenzpunkt  Frankreichs  (im  engeren  Sinn). 
Der  Lage  von  Cädiz,  am  begrenzenden  Meer,  entspricht  der 
Mont-Saint-Michel.  Von  da  schweift  des  Dichters  Phantasie, 
wieder  dem  Lucan  folgend,  nach  Osten.  Wie  der  Araxes  außer¬ 
halb  des  Imperiums  lag,  so  überschreitet  auch  Turoldus  die 
Grenze  Frankreichs  und  macht  am  ersten  großen  Fluß  des  Aus¬ 
lands  Halt,  am  deutschen  Rhein. 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  daß  Besangon  auf  einer  Zu¬ 
gangsstraße  zur  Großen  St.  Bernhardt- Route  über  die  Alpen 
liegt  (Dijon-Besangon-Pontarlier);  dieser  Paß  war  damals  einer 
der  gewöhnlichen  Wege  nach  Italien  (Wilke  54). 

Nach  weiteren  Ortsangaben  zu  schließen  ist  dem  Dichter 
auch  das  südliche  Stück  der  Sa öne- Rh öne-Tal- Straße  nicht 
unbekannt  geblieben.  Sie  führt  von  Beaune  über  Mäcon  nach 
Lyon  (näheres  bei  Wilke  47);  von  da  ab  „folgt  die  große  ost¬ 
französische  Straße  nach  Süden  zu  dem  Lauf  der  Rh  öne.  Wenn 
auch  dieser  Fluß  als  Verkehrsweg  benutzt  wurde  . . .,  so  zog  sich 
doch  an  seinem  Ufer,  vielleicht  an  beiden,  eine  gute  Chaussee 
entlang“  (Wilke  49).  Eine  wichtige  Station  ist  Vienne  (vgl. 
die  Belege  aus  den  Narbonnais  und  aus  Girart  de  Viane  bei 
Wilke  51  f.),  Sitz  eines  Erzbischofs  wie  Lyon.  Espees  de  Votier 
vianeis  erwähnt  der  Rolanddichter  (V.  997).  Doch  fehlt  jedes 
Zeugnis  dafür,  daß  damals  wirklich  „die  Waffenstücke  von 
Vienne  als  sehr  gut  galten,“  daß  also  die  Erwähnung  gerade 
Vienne’s  sachlich  begründet  wäre.  Denn  was  die  andern  Epen 
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dem  Rolandslied  nachsagen,  ist  nicht  beweiskräftig.  Der  Eichter 
ist  auf  Vienne  verfallen,  weil  ihm  der  Name  dieser,  damals 
doch  deutschen  Stadt  von  der  Reise  her  im  Gedächtnis  war. 

Der  Weg  führt  weiter  nach  V  a  1  e  n  c  e  ,  Sitz  eines  Bischofs, 
der  zugleich  weltlicher  Herr  der  Stadt  und  ihrer  Umgegend. 
Zweimal  werden  wir  in  unserm  Epos  an  die  Stadt  erinnert;  998 
durch  die  espiez  valentineis  und  durch  1683  Ki  tint  Valence  et 
l’onor  sur  le  Rosne.  Auch  einer,  zu  Deutschland  gehörenden 
Grafschaft  gab  nämlich  die  Stadt  den  Namen.  Wie  wenige 
mögen  damals  in  der  Normandie  Valence  gekannt  haben  1  Darüber 
darf  das  häufigere  Vorkommen  der  Stadt  in  späteren  Epen  nicht 
hinwegtäuschen. 

östlich  der  Linie  Vienne- Valence,  nicht  allzuweit  von  der 
Rhöne,  liegt  Saint-Antoine  de  Viennois.  Seit  etwa  1100 
bestand  dort  eine  adlige  Laienbrüderschaft,  unter  einem  Hoch¬ 
meister,  die  sich  die  Pflege  der  Kranken  zur  Aufgabe  gemacht 
hatte  (Gallia  christiana  nova  XVI,  1865,  Sp.  187).  Auch 
Turoldus  mag  die  Gastfreundschaft  der  adligen  Herren  genossen 
haben.  Zurückzunehmen  ist  die  Vorgesch.  S.  117  (Anm.  9)  über  die 
Lage  des  Orts  geäußerte  Vermutung.  Daß  Saint-Antoine  V.  1581 
wirklich  in  der  Rhone-Gegend  zu  suchen  ist,  das  zeigen  die 
folgenden  Verse: 

Puis  vait  ferir  un  riche  conte  Austorie 
Ki  tint  Valence  et  Ponor  sur  le  Rosne. 

Des  Dichters  Phantasie  ist  im  Süden;  die  Rosne  mit  pro- 
venzalischem  s ,  Valence  unweit  von  Saint-Antoine,  endlich  der 
Troubadourname  Ausloire.  —  Wie  wenig  Saint-Antoine  damals 
und  noch  später  in  Frankreich  bekannt  war,  das  beweist 
schlagend  der  Umstand,  das  keins  der  späteren  Epen,  die  doch 
zum  größten  Teil  in  Kenntnis,  zum  großen  Teil  in  enger  Ab¬ 
hängigkeit  vom  Roland  geschrieben  sind,  das  Saint-Antoine  von 
1581  übernehmen  (vgl.  Langlois,  Table  319.  580).  Bedeutsam  er¬ 
innert  Guiun  de  seint  Antonie  an  den  Namen  des  Ritters,  dem 
die  Gründung  von  Saint-Antoine  zu  danken  war;  über  diesen 
Guido,  der  bis  gegen  1095  die  Reliquien  des  heiligen  Antonius 
mit  sich  herumführte,  auf  Reisen  und  in  Kriegen  als  sichersten 
Schutz,  vergleiche  man  Migne,  Patrol.  latina,  Tom.  151,  Sp.  159. 
—  Auch  hier  also  ein  Detail,  das  in  Nordfrankreich  nicht  be¬ 
kannt  sein  konnte. 

Unweit  der  Rhöne,  zwischen  Valence  und  dem  gleich  zu 
behandelnden  Viviers  liegt  Marsanne.  In  Marsune  V.  2994 
( —  II  le  cunquist  es  guez  desuz  Marsune, 

Sin  getat  mort  Malpalin  de  Nerbone  — ) 
hat  Liebrecht  (Zs.  f.  rom.  Phil.  IV  372)  Mont-de-Marsan  ver¬ 
mutet.  Aber  die  Stadt  ist  nach  der  Grande  Encycl.  XXIV 
S.  179  erst  1144  erbaut.  Gibt  man  schon  zu,  daß  der  Zwang 
der  Assonanz  die  Vertauschung  von  a  und  o  veranlaßt  hat  (und 
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in  Maruse  3257  für  das  zur  Kreuzzugszeit  bekannt  gewordene 
Marras  haben  wir  in  der  Tat  etwas  Entsprechendes),  so  hat  man 
vielmehr  an  Marsanne  über  der  Rhöne  zu  denken;  es  liegt  noch 
näher  an  Narbonne  als  der  westliche  Konkurrent.  Wir  hätten 
dann  eine  Eirinnerung  mehr  an  die  Romreise  des  Rolanddichters. 
Für  unsere  Annahme  spricht  Aymeri  de  Narbonne,  V.  2381: 

Et  de  M  a  r  s  o  n  e  de  ci  en  Viennois. 

Der  Zusammenhang  führt  auf  unser  Marsanne,  und  auch 
der  Herausgeber  Demaison  vermutet  (Tom.  II,  S.  270) 
diesen  Ort  in  Marsone  —  „Marsanne  ( Marsana  in  einer  Urkunde 
von  1178)  ätait  une  terre  patrimoniale  des  comtes  de  Valentinois“ 
(Dict.  topogr.  du  däp.  de  la  Dröme,  r6d.  par  Brun-Durand, 
1891,  S.  208).  „Une  famille  noble  de  ce  nom  a  existä  dans 
le  Valentinois“  (Gr.  Encycl.  XXIII  302).  Eine  Gräfin  von 
Marsanne,  zur  Zeit  des  Rolanddichters,  wird  von  Mas  Latrie, 
Tresor  de  Chronologie,  1889,  Sp.  1692  erwähnt.  —  Bemerkt 
sei,  daß  Namen  wie  Marson  (im  Departement  de  la  Dröme 
allein  zweimal  vorkommend,  s.  Dict.  topogr.  S.  209;  doch 
auch  sonst  —  z.  B.:  iste  obsidionem  Marsonis  fecit, 
Bouquet  XI  170  B)  die  Form  im  Rolandsepos  mit  erklären  helfen. 

Von  Valence  südlich  führt  die  Rhöne-Straße  nach  Vi  v  i  e  r s. 
Der  unbedeutende  Ort  war  Sitz  eines  Bistums  und  gab  zugleich 
einer  Grafschaft  ihren  Namen,  die  zu  jener  Zeit  nicht  zu  Frank¬ 
reich  gehörte  (Longnon,  Atlas  historique,  Texte  I,  1907,  S.  224, 
Anm.  1).  Im  Norden  des  Königreichs  muß  damals  der  Name 
Viviers  völlig  unbekannt  gewesen  sein.  Zu  nahe  lag  für  Kopisten 
und  Nachdichter  die  Gefahr,  den  Namen  zu  verderben,  im  be¬ 
sonderen  ihn  in  Anlehnung  an  riviere  und  gleichlautende  Ortsnamen 
umzudeuten.  Vielleicht  schon  in  einer  Vorlage  von  O  war  Viviers 
zu  Riviers  (so  lesen  Gautier,  Paris,  Stengel)  geworden,  was 
dann  in  0  weiter  zu  Runers  verunstaltet  worden  ist.18) 

Daß  Turoldus  wirklich  Viviers  im  Sinn  gehabt  hat,  dafür 
spricht  einmal  der  Wortlaut  des  Rolandtextes  (0  2209): 

Ki  tint  la  marche  del  val  de  Runers. 

Viviers  war  in  der  Tat  nicht  nur  eine  Grafschaft,  vielmehr 
im  besonderen  auch  eine  Mark,  war  Grenzland  einst  Frankreichs 
(Longnon,  Texte  83),  dann  Deutschlands — Burgunds;  unsere 
Verse  2208  f.  sind  den  andern  1891  f.  an  die  Seite  zu  stellen, 
wo  auch  eine  historisch  greifbare  Herrschaft,  Burgund  mit 
Dijon  und  Beaune,  dem  Be  von  zuerteilt  wird.  Daß  Reinier 
2208  als  duc  bezeichnet  wird,  spricht  nicht  gegen  unsere  Annahme; 
die  Titulaturen  werden  vom  Rolandsdichter  wie  überhaupt  in 
jener  Zeit  nicht  konsequent  gebraucht. 

1S)  Diese  Zs.  XXXVII1,  S.  124  oben  steht  Riviers  versehentlich 
statt  Runers. 
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Noch  mehr  wird  unsere  These,  daß  Riviers  für  Viviers  steht, 
durch  ein  frappantes  Analogon  in  ,La  mort  de  Garin  le  Loherain1 
(publ.  par  £d Bestand  du  Möril,  Paris  1846)  gestützt.  Dort  wird 
ein  Kriegszug  das  Saöne-Rhöne-Tal  herunter  geschildert.  Über 
Lyon  geht  es  nach  Valence.  Dann  heißt  es  weiter  V.  4108  f. : 
A  Pierrelate  li  bers  Gautiers  en-vint 
Et  vers  Rivierz  li  bers  Guichars  ganchist. 

Zu  V.  4109  bemerkt  Wilke  49:  „Das  Rivierz  ...  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen.  Ein  Ribiers,  das  vielleicht  damit  gemeint 
sein  könnte,  liegt  im  südlichsten  Zipfel  des  Departements  Hautes- 
Alpes,  östlich  von  Pierrelatte.“  Dieses  Ribiers  ist,  nach  der 
bündigen  Erwähnung  in  der  Grande  Encyclopödie  zu  schließen, 
ein  Ort  ohne  jede  ältere  Geschichte,  an  keiner  großen  Straße 
gelegen.  Im  Zusammenhang  unserer  Stelle  kann  nur  Viviers 
gemeint  sein,  das  an  der  Rhöne,  dicht  bei  dem  ebenfalls  erwähnten 
Pierrelatte  liegt.14)  Auch  hier  also  ist  ein  richtiges  Viviers  zu 
Rivierz  verderbt  worden.  Daß  Turoldus  Viviers  als  Hauptort 

14)  Derselbe,  topographisch  so  gut  bewanderte  Dichter  kennt  ja 
auch  einen  Acart  de  Viviers  (Li  romans  de  Garin  le  Loherain,  publ. 
par  P.  Paris,  Vol.  I,  1833,  S.  293): 

li  Borgoins  Auberis, 

Si  vint  Acars  de  Viviers  et  Gondrins, 

De  Pierelate  Fouqueres  li  petis 
Et  d’Auvignon  Aleaumes  li  floris... 

Die  Zusammenstellung  mit  dem  benachbarten  Pierrelatte  und  mit 
Avignon  ist  sicherer  Beweis  dafür,  daß  nur  Viviers  das  richtige  sein 
kann.  Aber  unter  den  Händen  ortsunkundiger  Kopisten  bezw.  Nach¬ 
dichter  ist  dann  der  seltene  Name  gerade  wie  im  Roland  verderbt 
worden;  aus  dem  Acart  de  Viviers  wird  ein  Achart  de  Riviers  (Mort 
Garin  191),  Aquart  de  Niviers  (Aye  d’Avignon,  publ.  p.  Guessard 
et  P.  Meyer,  Paris  1861,  S.  28),  Achart  von  Nevers  (Garin  le  Loherain 
1  120).  Mit  Recht  vermutet  Langlois  (Table  des  noms  propres..., 
Paris  1904,  S.  4,  Anm.  1):  „Achart,  de  Nevers,  Achart  de  Riviers, 
Acart  de  Viviers,  semblent  dösigner  dans  les  Lorraine  un  mfime  per¬ 
sonnage.“ 

Derselbe  Acharz  de  Vivier  begegnet  in  ,Aymeri  de  Narbonne’ 
(publ.  par  L.  Demaison,  Tom.  II,  Paris  1887)  1492.  Eine  der  5  Hdschr. 
(A  2)  hat  auch  hier  wieder  Rivier,  und  diese  Lesart,  nach  Demaison 
(Tom.  II,  S.  276),  „quoique  isolöe,  est  peut-etre  pröförable  ....  Le 
lieu  de  Rivier,  mentionnö  dans  plusieurs  chansons  de  geste,  paralt 
correspondre  ä  une  portion  de  l’ancien  diocöse  de  Cologne.“  Gegen 
diese  Annahme  spricht  nicht  nur  das  Urteil,  das  Demaison  selbst 
über  den  Wert  der  Handschrift  A*  fällt  (I  S.  LXIII:  „Le  ms.  A*  est 
l’ceuvre  d’un  copiste  qui  a  eu  un  bon  texte  sous  les  yeux,  mais  qui 
trop  souvent  a  fait  preuve  de  distraction  et  de  nögligence“),  sondern 
auch  der  Zusammenhang  der  Stelle.  Es  handelt  sich  um  Boten,  die 
Aymeri  von  Narbonne  aus  nach  Pavia  schickt,  und  da  liegt  Viviers 
60  nah,  und  die  vage  Gegend  in  Deutschland  so  fern.  —  Ausschlaggebend 
ist  eine  andere  Stelle  bei  demselben  Bertrand  de  Bar-sur-Aube. 
Im  Girart  de  Vienne  (Le  roman  de  Girard  de  Viane,  Reims  1860,  S.  103) 
wird  Oliviers  Ankunft  geschildert: 

Garins  li  anfös  a  saisi  le  destrier, 

Li  fils  Richart  de  Laual  de  Vivier. 

Ses  cosins  iert. . . 
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einer  Mark,  im  Tal  (le  val),  nämlich  der  Rhone,  gelegen,  kennt, 
ist  neben  anderen  ein  wichtiges  Argument  dafür,  daß  er  selbst 
einmal  durch  jene  Gegend  gereist  ist.  — 

Von  Viviers  südlich  liegt,  unweit  der  Rhone,  ein  berühmter 
Wallfahrtsort,  St.-Gilles.  Man  weiß,  welche  Rolle  der  Roland- 
dichter  dem  heiligen  Ägidius  zuweist.  Die  Worte  por  qui  deus 
fait  vertuz  (V.  2096)  können  wie  eine  Reiseerinnerung  gedeutet 
werden  an  die  irdische  Ruhestätte  des  Heiligen,  an  der  noch 
immer  Wunder  geschehen.  „£  a  S.-Gilles  medesimo  che  i  mira- 
coli  vogliono  collocarsi,“  sagt  auch  Pio  R  a  j  n  a  mit  Bezug  auf 
obige  Stelle  (Archivio  storico  italiano,  Serie  4,  Tom.  19,  1887, 
S.  51,  Anm.  2).16) 

Wenn  wir  im  vorigen  eine  Reihe  von  Orten  aufgeführt  haben, 
die  sich  zu  einem  Itinerar  zusammenfügen,  so  sei  ausdrücklich 
betont,  daß  keineswegs  die  Anwesenheit  des  Turoldus  an  jedem 
dieser  Punkte  als  sicher  hingestellt  werden  soll.  Er  kann  sehr 
wohl  nur  in  die  Nähe  der  Orte  gekommen  sein,  die  ihm  beim 
Dichten  eingefallen  sind.  Das  einzelne  als  solches  ist  nicht 
beweiskräftig,  das  geben  wir  zu,  aber  die  Gesamtheit  der  Indizien 
spricht  dafür,  daß  Turoldus  wirklich  im  Süden  gewesen  ist. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Normandie  in  den  ersten 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts  noch  ein  politisches  Eigenleben 
führte,  daß  keinerlei  Beziehungen  zu  der  Rhöne-  und  Saöne- 
gegend  bestanden.  Gehörten  doch  die  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  von  Lyon  ab  südlich  damals  gar  nicht  zu  Frankreich. 
Man  wird  einwenden,  daß  Rompilger  dem  Turoldus  von  jenen 
Orten  erzählen  konnten.  Solche  Namen  pflegen  doch  wenig  im 
Gedächtnis  des  Hörenden  zu  haften,  nicht  so  stark,  als  daß  sie 
sich  beim  Konzipieren  einer  Dichtung  aufdrängten.  —  Man  darf 


Hier  liegt  direkte  Abhängigkeit  von  Roland  2209  et  le  val  de  Viviers 
vor;  Bertrand  ist  ja  mit  diesem  Epos  durchaus  vertraut  (Gröber, 
Grundriß  II  1,  1902,  S.  658  f.).  Danach  scheint  der  gentil  clerc  an 
unserer  Rolandstelle  noch  Viviers  gelesen  zu  haben,  oder  aber,  er  hat 
eine  schon  falsche  Lesart  berichtigt.  Jedenfalls  zeigt  die  verwand- 
schaftliche  Beziehung  zu  Olivier  deutlich,  daß  Bertrand  die  Herkunft 
Oliviers  aus  Vivier  im  Auge  hatte. 

16)  Ist  Turoldus  nach  St.-Gilles  gekommen,  dann  wird  er  den 
Kirchhof  Aliscans  bei  Arles  nicht  unbesucht  gelassen  haben.  Es 
sei  beiläufig  angemerkt,  daß  sich  unter  den  Sarkophagen  damals 
einer  mit  der  Aufschrift  Rotlan\dus  befunden  hat  (Edmond  L  e  B  1  a  n  t: 
Etüde  sur  les  sarcophages  chrötiens  antiques  de  la  ville  d’Arles,  Paris 
1878,  S.  66).  Das  könnte  für  den  Übersetzer  der  Karlamagnussaga 
zum  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Anlaß  geworden  sein,  Rolands 
Grab  nach  Aliscans  zu  verlegen.  Wenn  Turoldus  vor  jenem  Sarg 
gestanden  hat,  so  wird  auch  er  zunächst  an  den  Helden  Roland  und 
nicht  an  den  längst  vergessenen  Erzbischof  Roland  von  Arles  (t  869) 
gedacht  haben,  der  vielleicht  unter  dem  Stein  schlummerte.  Erst 
die  Reise  nach  Spanien  hat  dann  wohl  Turoldus  später  über  die  wirk- 
iche  Ruhestätte  des  Rolands  informiert,  dem  er  durch  seines  Liedes 
IMacht  zu  unsterblichem  Ruhm  verhelfen  sollte. 
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das  Rolandlied  nicht  mit  Epen  vergleichen,  die  um  ein  Jahr¬ 
hundert  spftter  verfaßt  sind;  bis  dahin  haben  sich  die  poli¬ 
tischen  und  die  Verkehrsverhältnisse  völlig  verändert,  hat  sich 
eine  literarische  Tradition  für  die  französische  chanson  de 
geste  herausgebildet.  Und  endlich  darf  man  das  Rolandlied 
nicht  in  eine  Reihe  stellen  mit  Epen,  die  im  Süden,  im  Osten 
Frankreichs  ihren  Schauplatz  haben.  Da  sind  Ortsnamen  aus 
jenen  Gegenden  nicht  weiter  befremdlich.  Aber  man  weise 
e  i  n  Werk  der  doch  weitschichtigen  (natürlich  noch  lateinischen) 
normannischen  Literatur  aus  der  Rolandszeit  auf,  in  dem  eine 
Reihe  solcher  für  die  Haupthandlung  gar  nicht  nötiger  Orts¬ 
namen  wie  bei  Turoldus  begegneten !  —  Wenn  z.  B.  Demaison 
aus  den  ausgiebigen  und  genauen  geographischen  Angaben  im 
Aymeri  de  Narbonne  den  Schluß  zieht:  „Bertrand  de  Bar-sur- 
Aube  devait  avoir  beaucoup  voyag6.  On  ne  saurait  s’expliquer 
autrement  la  variötO  et  l'ötendue  de  ses  connaissances  topo- 
graphiques“  (I  S.  CLXII),  so  muß  eine  entsprechende  Folgerung 
auch  für  das  Rolandsepos  erlaubt  sein. 

Aber  die  erwähnten  Ortsnamen  stehen  ja  gar  nicht  allein; 
noch  manches  andere  außer  ihnen  weist  darauf  hin,  daß  sich  der 
Rolanddichter  im  Süden  aufgehalten  hat.  Vielleicht  vom  Proven- 
zalischen  beeinflußt  ist  die  Form  Rosne  (Schwan-Behrens,  Gram¬ 
matik  des  Altfranzös.,  8.  Aufl.,  Leipzig  1909,  S.  79,  §  120  A),  sind 
einte  und  osberc  (Gaston  Paris,  Extraits  de  la  Chanson  de  Roland, 
10  6d.,  Paris  1909,  S.  65),  ist  olivc,  wenn  das  Lehnwort  nicht 
biblischer  Provenienz  (vgl.  diese  Zs.  XXXVI1,  S.  77);  dazu  kann 
man  Ebire  für  Epirus  stellen  (diese  Zs,  XXXVII1,  S.  272).  Diese 
Provinzialismen  können  einzeln  auch  ohne  Annahme  einer  An¬ 
wesenheit  des  Dichters  im  Süden  wahrscheinlich  gemacht  werden, 
in  ihrer  Häufung  erklären  sie  sich  doch  am  zwanglosesten,  wenn 
solcher  Aufenthalt  stattgefunden  hat.  Denn  dafür  sprechen 
nicht  zum  wenigsten  einige  Personennamen  unseres  Liedes. 
Zunächst  Austorie ,  der  Herr  von  Valence.  Nicht  weniger  als 
vier  Troubadours  dieses  Namens  führt  Chevalier  in  seinem  Reper¬ 
toire  des  sources  hist,  du  moyen  fige,  Bio-Bibliographie,  Nouv. 
ed^  I,  Paris  1905,  Sp.  389  auf;  im  Norden  kommt  der  Name 
nicht  vor.  —  Nach  dem  Süden  weist  auch  Jozeran ,  der  demgemäß 
3007  de  Provence  zubenannt  wird.  3  Männer  dieses  Namens 
führt  Chevalier  (a.  a.  O.  Sp.  1302)  auf,  einen  Abt  von  Vienne, 
einen  Bischof  von  Lyon,  einen  Heiligen  von  Cruas,  das  dicht 
bei  dem  oben  erwähnten  Marsanne  liegt.  Es  ist  also  die  Gegend, 
von  der  wir  so  viel  gesprochen  haben.  Jozeran  führt  nach 
V.  3067  die  Kontingente  von  Poitou  und  Auvergne.  Er  wird 
in  enger  Verbindung  mit  Naimes  als  Heerordner  genannt  (3024. 
3044  f.  3075).  Und  auch  Naimes  ist  aus  dem  Süden.  Mit  Unrecht 
wird  die  Etymologie  n’Aimes  von  O.  Schulz  (Zs.  f.  rom. 
Phil.  XVIII,  1894,  S.  126  ff.)  bestritten.  Das  Wenige,  was  er 

ZUchr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXX VIII. V  0 
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zur  Stütze  der  Etymologie  Namo  beibringt,  ist  weit  hergeholt. 
Die  Namen,  die  Turoldus  seinen  Frankenhelden  gibt,  sind  alle 
gut  bezeugt  und  gangbar.  Der  Name  Haymo  ist  damals  von 
erdrückender  Häufigkeit,  Naimes  kommt  nirgends  vor.  Die 
Analogie  des  katalanischen  Sebre  aus  su  Ebru  2465  kommt  dem 
n’Aimes  zu  Hilfe.  Wir  dürfen  auch  in  der  von  Turoldus  ge¬ 
wählten  Namensform  den  Einfluß  eines  Aufenthalts  im  Süden 
erkennen. 

In  Kenntnis  des  Rolandslieds  bringt  zuerst  die  Historia 
regum  Francorum  monasterii  Sancti  Dionysii  (hrsg.  von  G.  Waitz, 
Monumenta  Germ.,  Script.  IX,  S.  395 — 406)  den  Namen  Naimo: 
„a  N  a  i  m  o  n  e  duce  Wascono  et  Albuino  d  e  1  i  c  i  o  s  o 
bene  consulati  sunt,“  heißt  es  von  den  Franken,  S.  400.  Wenn 
Naimes  dux  Wasconus  genannt  wird,  so  hat  der  Verfasser 
wohl  das  Südfranzösische  des  Namens  gefühlt  und  aus  der 
richtigen  Etymologie  auf  die  Heimat  des  Herzogs  geschlossen. 

Nach  Waitz  (Neues  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  VII,  1882,  S.  390)  „fehlt  jeder  Anhalt,“  unser 
Werk  „in  eine  andere  Zeit  zu  setzen,  als  auf  die  der  Schluß  hin¬ 
deutet.  Es  ist  nichts  in  dem  Text  der  Historia  enthalten,  was 
nicht  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  könnte.“ 
Die  Historia  reicht  aber  bis  zum  Jahre  1108,  und  da  ihr  Ver¬ 
fasser  den  Roland  kennt,16)  so  kommen  wir  auch  von  hier  aus  zu 
dem  terminus  ante  quem  für  Abfassung  unseres  Epos,  den  wir 
andrerorts  aufgestellt  haben  (vgl.  diese  Zs.  XXXVII1,  S.  272). 

Soviel  von  der  Reise  nach  Italien.  Wir  behaupten,  Orts¬ 
namen  entlegenster  Art,  wie  Beaune,  Valence,  Saint-Antoine 
(eben  erst  gegründet!),  Marsanne,  Viviers,  zusammen  mit  Personen¬ 
namen  wie  Austories,  n’Aimes,  mit  sonstigen  Provinzialismen, 
mit  solch  bedeutsamen  Details  wie  den  Guiun  de  Saint- Antonie 
und  einem  andern  noch  nicht  beachteten  —  Turoldus  findet 
einen  Oliverus  in  seiner  Vorlage,  dem  Carmen,  und  muß  ihm 
eine  Heimat  andichten;  da  wählt  er  bezeichnenderweise  die 
Gegend,  wo  im  Rhönetal  den  Reisenden  die  ersten  Oliven 

lfl)  Das  näher  auszuführen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  ist  von 
höchstem  Reiz,  in  der  .Historia*  den  Kaiser  Karl  des  Rolandsliedes 
wiederzufinden,  den  Zerschmetterung  mit  dem  eigenartigen  Neben¬ 
einander  von  Machtfülle  und  Hilflosigkeit:  ,,Qui  sublimatus  super 
omnes  gentes,  quas  adiutorio  et  labore  Francorum  sibi  subiecerat, 
dum  moratur  Aquisgrani,  Albuinum  ducem  Francorum  atque  Naimonem 

Srimicerium  Wasconumque  ducem  ad  se  in  conclavi  evocat“  (a.  a. 

S.  400).  Die  Ratgeber  halten  dem  Kaiser  vor,  was  er  den  Franken 
verdanke:  „Domine  rex,  desine  hoc  a  Francis  querere,  quia  illorum 
auxilio  et  labore  regna  vicisti  omnia.“  Als  Karl  von  dem  Nahen  eines 
feindlichen  Heeres  hört,  „mente  consternatus  est“  und  hilflos  gibt 
er  den  Ratgebern  zu:  „Deliqui;  date  consilium,  quid  agam?“  —  Be¬ 
zeichnenderweise  ist  diese  „fabelhafte  Geschichte“  von  Albuinus  und 
Naimo  schon  in  einer  wenig  späteren  Überarbeitung  der  Historia  ab¬ 
sichtlich  ausgelassen  worden  (Waitz,  Archiv  VII  387). 
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grüßen!  — das  alles  im  Verein,  so  sagen  wir,  läßt  keine  andere  Er¬ 
klärung  zu  als  die:  Turoldus  ist  im  Süden  gewesen.  Sind  nun  Er¬ 
innerungen  an  Italien  selbst  im  Rolandsepos  erkennbar  verblieben  ? 

Turoldus  kennt  den  Mons  gaudii  (Monte  Mario)  vor  Rom. 
Gleich  wird  man  sagen,  der  Name  sei  durch  die  zahlreichen 
Rompilger  allgemein  bekannt  geworden.  Das  wagen  wir  zu 
bezweifeln.  Zunächst  macht  man  sich  über  die  Zahl  der  Rom¬ 
reisenden,  soweit  die  Normandie  und  der  Beginn  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  in  Betracht  kommt,  leicht  übertriebene  Vorstellungen. 
Man  vergißt,  daß  das  normannisch-englische  Reich  wie  in  politi¬ 
scher  so  auch  in  kirchlich-religiöser  Beziehung  lange  Jahre  hin¬ 
durch  eine  Art  Sonderleben  geführt  hatte.  Und  wenn  es  natürlich 
auch  während  dieser  Zeit  an  Romreisenden  nicht  völlig  gefehlt 
hat,  so  ist  doch  die  Wahrscheinlichkeit  gering,  daß  durch  sie 
ein  Name  wie  der  unseres  Berges  zum  Gemeingut  der  Gebildeten 
geworden  und  in  unser  Epos  hereingekommen  ist.  Dann  müßte 
er  in  der  zeitgenössischen  lateinischen  Literatur,  soweit  sie  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  des  öfteren  Vorkommen,  und  das  ist 
nicht  der  Fall. 

Man  könnte  einwenden,  Munjoie  sei  doch  das  Feldgeschrei 
der  Franzosen  gewesen  und  daher  dem  Rolandsdichter  ohne 
weiteres  bekannt.  „. . .  le  cri  antique  et  traditionnel  depuis  Char- 
lemagne  6tait  Monjoie /“,  so  gibt  Gautier  (Chanson  de  Roland, 
24  6d.,  Tours  1899,  S.  280,  Anm.  zu  V.  3095)  Marius  S^pet’s 
Ansicht  wieder,  und  noch  kürz’ich  hat  Leo  Jordan  (Germ.- 
rom.  Monatsschr.  I.  1909,  Z.  331)  wiederholt:  ,, Monjoie  war 
der  Kriegsruf  der  französischen  Könige.“ 

Nur  schade,  daß  wir  nirgends  sonstwo  von  solchem  Feld¬ 
geschrei  hören.  Im  Rolandsepos  wird  zuerst  die  Behauptung 
aufgestellt  (V.  1234): 

Munjoie  escriet,  $  o’s  t  l’enseigne  Carlun; 
vgl.  1973  f.: 

L’enseigne  Carle  n’i  volt  mle  ubller, 

Munjoie  escriet  . . . 

Q’osl  l’enseigne  Carlun  1234  sieht  wie  eine  Erklärung  aus, 
die  der  Dichter  seinen  Hörern  geben  zu  müssen  glaubt,  wo  er 
zum  erstenmal  das  Feldgeschrei  erwähnt. 

Nach  dem  Rolandsepos  und  augenscheinlich  in  Abhängig¬ 
keit  davon  erzählt  dann  Ordericus  Vitalis  (Hist,  eccles.  XII  12; 
ed.  Le  Prevost,  Tom.  IV,  1852,  S.  341)  zum  Jahre  1119:  Meum 
gaudium ,  quod  Francorum  signum  est,  versa  vice  clamavcrunt. 

Ordericus  macht  sich  seine  Etymologie  nach  der  Schreibung 
Munjoie  im  Rld.  zurecht;  von  dem  Mons  gaudii  vor  Rom  ist 
«hm  augenscheinlich  nichts  bekannt. 

Und  doch  liegt  ein  Mons  gaudii  dem  französischen 
Munjoie  zugrunde,  das  wird  ziemlich  allgemein  zugegeben  (z.  B. 

*  9* 
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von  Marius  Sepet,  Nyrop,  zuletzt  Leo  Jordan).  Wie  kommt 
aber  Turoldus  darauf,  gerade  einen  Bergesnamen  zum  Feld¬ 
geschrei  Karls  und  der  Franken  zu  stempeln  ?  Nyrop  hat  Recht,, 
wenn  er  (Storia  dell’  epopea  francese,  trad.  di  Eg.  Gorra,  Torino 
1888,  Anm.  2  zu  S.  95)  Munjoie  in  eine  Reihe  setzt  mit  anderen 
Ortsnamen,  die  zum  Feldgeschrei  geworden  sind.17)  Er  irrt  je¬ 
doch,  wenn  er,  ohne  sicheren  Anhalt,  den  Mons  gaudii  in 
Frankreich  sucht. 

Daß  Munjoie  im  R 1  d.  mit  Rom  und  nichts  weiterem 
in  Beziehung  zu  setzen  ist,  wird  durch  die  V.  3093  ff.  außer 
Zweifel  gestellt: 

Saint  Piere  fut,  si  aveit  num  Romaine, 
so  heißt  es  von  Karls  Banner.  Dasselbe  wird  dann  in  eins 
gesetzt  mit  dem  Feldgeschrei  Munjoie,  was  wie  ein  nachträg¬ 
licher,  uns  Heutigen  wenig  einleuchtender  Erklärungsversuch 
aussieht.  Zum  Verständnis  sei  die  oben  zitierte  Stelle  bei  Ordericus 
herangezogen:  das  Feldgeschrei  der  Engländer  ist  Regale ,  was  der 
Herausgeber,  Le  Prevost,  wohl  mit  Recht  als  ,Königsbanner‘ 
deutet.  Wie  hier  der  Name  der  Standarte  Feldgeschrei  wird, 
so  ist  im  Roland  das  Feldgeschrei  nachträglich  auf  den  Namen 
der  Standarte  bezogen,  zum  Namen  des  Banners  geworden: 

Mais  de  Munjoie  iloec  out  pris  eschange. 

Der  Doppelsinn  von  enseigne  (V.  707.  1578.  3308  =  Banner, 
1179.  1793  =  Feldgcschrei)  schlägt  die  Brücke;  und  noch  tieferen 
Doppelsinn  bietet  die  Geschichte. 

Munjoie  steht  als  dichterische  Metapher  für  die  Stadt,  bei 
der  dieser  Berg  liegt  (vgl.  Zion  für  Jerusalem).  Die  Parole 
heißt  „Rom!“  Das  will  sagen:  Für  Christentum,  mit  dem  Segen 
des  Apostelnachfolgers.  Turoldus  hat  dies  Feldgeschrei  kraft 
dichterischer  Vollmacht  dem  großen  Karl  in  den  Mund  gelegt,  es 
also  frei  erfunden,  allenfalls  in  Anlehnung  an  eine  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  damals  vorübergehend  aufgetauchte  Parole.  Unser 
Bischof,  als  ein  der  Geschichte  nicht  Unkundiger,  faßte  in  dem 
einen  Wort  bedeutsam  eine  Reihe  historischer  Fakten  zu¬ 
sammen:  vom  Papst  in  Rom  hatte  Karl  sein  Banner  empfangen, 
unter  dem  vexiüum  Sancti  Petri  und  mit  dem  Segen  des  Papstes 
war  England  von  den  Normannen  erobert  worden,  ad  oes  saint 
Pierre ,  mit  dem  Banner,  das  ihm  der  Papst  in  Rom  feierlich 
überreicht  hatte,  war  Hugo  von  Vermandois,  der  Bruder  des 
französischen  Königs,  auf  den  Kreuzzug  gegangen.  —  Und  nicht 
nur  akademischer  Rückblick  war  die  von  Turoldus  fermulierte 
Parole,  sondern  von  der  größten  Aktualität.  Als  er  sein  Epos 
dichtete,  war  der  Papst  gefeierter  Gast  und  Freund  Frankreichs, 

17)  Noch  beweiskräftiger  als  die  Beispiele  aus  den  Eprn  wird  eins 
aus  der  Geschichte  des  1.  Kreuzzugs  sein:  „acclamata  Tolosa,  auod 
erat  signum  clamoris  comiti“  (Raymund  d’Aguilers,  Recueil  d.  hist, 
d.  crois.,  Hist.  occ.  III,  S.  237). 
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ein  Mahner  zugleich  zu  neuem  Kreuzzugseifer;  darum  die 
Devise:  Rom  und  Frankreich!  Munjoie! 

Genug,  Munjoie  =  Mons  gaudii  im  Rolandslied  ist  neben 
anderm  ein  Indizium  dafür,  daß  der  Dichterin  Rom  war,  gerade  so 
wie  Suger,  der  außer  Turoldus  noch  als  einziger  im  Frankreich 
des  12.  Jahrhunderts  den  Ortsnamen  bietet. 

Der  Rolanddichter  kennt  aber,  wie  den  Monte  Mario,  so  die 
Gegend  um  Rom,  die  R  o  m  a  g  n  a  (V.  2326).  Auch  dieser  Land¬ 
schaftsname  kann  damals  unter  den  Gebildeten  Frankreichs 
keineswegs  gang  und  gäbe  gewesen  sein.  In  der  zeitgenössischen 
Literatur  lassen  sich  wenigstens  keine  weiteren  Belege  beibringen. 
Der  Franzose  Tudebod  gebraucht  z.  B.  Romaniam  (Recueil  des 
historiens  des  croisades,  Hist,  occid.,  III,  Paris  1866,  S.  11)  für 
Kleinasien.  Daß  in  späteren  Epen  die  Romagna  öfter  genannt 
wird  (s.  die  betr.  Stellen  bei  Langlois,  Tab le' 671),  besagt  wiederum 
nichts  für  unsere  Zeit.  Einmal  werden  viele  dieser  Erwähnungen 
unmittelbar  aufs  Rolandsepos  zurückgehen,  und  dann  wachsen 
die  Beziehungen  zu  Rom  und  die  Reisen  dorthin  im  Laufe  des 
12.  Jahrhunderts  ums  Vielfache.  Man  muß  sich  hüten,  die 
Verhältnisse  von  1200  einfach  auf  die  Zeit  um  1100  zu  über¬ 
tragen. 

Wenig  bedeuten  will,  bei  den  Beziehungen  der  Normannen 
zu  Unteritalien,  daß  Apulien  und  Calabrien  V.  371  und  die 
Puiüain  2923  Vorkommen.  Bemerkenswerter  schon  ist  die  Er¬ 
wähnung  von  P  a  1  e  r  n  e  2923.  Denn  dort  lag  des  Turoldus  großer 
Vorgänger  auf  dem  Bischofsstuhl,  Odo,  Bajocensis  tyrannus 
(Ordericus  Vitalis,  Hist.  eccl.  X  4;  Tom.  IV,  S.  17  f.)  begraben. 
Und  endlich  bleibt  noch  eine  italienische  Stadt  anzuführen:  Sorence 
3783.  3915  soll  doch  wohl  auf  Sorrento  gehen.  Es  war  seit 
1069  Sitz  eines  Erzbischofs  (Chevalier,  Repertoire,  Topo-bibl.  II, 
1903,  Sp.  2990).  Auf  steilen  Felsen  liegt  es  über  dem  blauen  Meer. 
Ein  caslel  wird  die  Felsen  gekrönt  haben.  Es  soll  nicht  behauptet 
werden,  der  Rolanddichter  habe  auf  der  Reise  das  Schloß  liegen 
sehen;  daß  eine  damals  so  wenig  bekannte  Stadt  wie  Sorrent 
überhaupt  in  seinen  Gesichtskreis  getreten  ist,  erklärt  sich 
zwanglos,  wenn  Turoldus  in  Italien  war.  Die  Endung  des  Orts¬ 
namens  ist  natürlich  durch  die  zahlreichen  Namen  auf  ence  (im 
Rld.  Valence  1583,  Provence  2325,  3007,  3916;  Maience  3008 
beeinflußt  worden. 

Für  ein  Epos,  das  Spanien  und  Frankreich  zum  Schauplatz 
hat,  bietet  das  Rolandslied  nicht  wenig  italienische  Namen, 
die  am  zwanglosesten  als  Erinnerungen  an  eine  Italienreise  des 
Dichters  ihre  Erklärung  finden.  — 

Turoldus  stellt  sich  dem  päpstlichen  Gericht.  In  drei  Punkten 
wird  er  schuldig  befunden:  1.  Er  muß  selbst  zugeben,  daß  ihm 
die  canonica  electio ,  in  den  Augen  der  Reformer  Grundbedingung 
ür  Antritt  des  Bischofamts,  gefehlt  hat;  allein  der  weltlichen 
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Gewalt  verdankt  er  seine  Stellung.18)  2.  Er  kann  nicht  leugnen, 
daß  er  vom  Neophyten  gleich  zum  Diakon  aufgerückt  ist,  daß 
er  also  die  dazwischen  liegenden  ordines  minores  übersprungen 
und  den  Rang  des  Diakons,  in  Bayeux  den  höchsten  nach  dem 
Bischof,  extra  tempora  erhalten  hat,  auch  das  entgegen  den  kirch¬ 
lichen  Verordnungen.19)  3.  Was  die  Belehnung  mit  den  tem - 
poralia  des  Bistums  anlangt,  so  hat  Turoldus  während  der  Zeit, 
wo  Heinrich  der  Beauclerc  Bayeux  besetzt  hielt  (Freeman, 
The  reign  of  William  Rufus,  II  363  413),  dem  englischen  König 
sein  Wort  gegeben:  er  werde  sein  Bistum  nicht  vom  Grafen 
Robert  zu  Lehen  nehmen.20)  Nachdem  der  letztere  seit  1101 
auch  von  Heinrich  in  seinem  normannischen  Besitz  anerkannt 
war,  fehlte  dem  Turoldus  der  Rechtstitel  auf  die  weltlichen 
Besitzungen  seines  Stuhls. 

Das  Verdikt  lautet  aus  obigen  Gründen  auf  Absetzung.21) 
Laut  weinend  wirft  sich  Turoldus  dem  Papst  zu  Füßen  und 
bittet  um  Aufschub.22)  Paschalis  billigt  ihm,  „aus  der  Fülle  päpst¬ 
lichen  Erbarmens“,  eine  Frist  von  einem  Jahr  zu,  ne  tanto  con- 
fusus  obprobrio  uir  in  terra  sua  potens  et  nobilis  sic  in  patriam 
remearet.  Turoldus  konnte  während  dieser  Zeit  wenigstens  den 

Versuch  machen,  sich  mit  seinem  Kapitel  auszusöhnen  und 

• 

I8)  se  quidem  non  electum  a  clero.  non  expetitum  a  populo.  per 
secularem  potestatem  aecclesiam  obtinuisse  confessus  est  (Morin, 
Lettre  in6dite  de  Pascal  II,  in:  Revue  d’hist.  eccl6s.  V,  1904,  S.  284). 

18)  diaconi  etiam  officium  quod  non  nisi  certis  licet  temporibus 
extra  eadem  tempora  accepisse  se  non  negauit.  Caeteros  etiam  minores 
ordines  qui  distinctis  ordinibus  distribui  praecipiuntur.  simul  usurpasse 
asseruit;  Cum  nuper  ex  curialibus  assumptus  officiis.  aecclesiam  in- 
cessisset;  Quibus  nimirum  euentis  .  patuit  eum  tune  tem poris  neophiti 
quoque  [non]  caruisse  flagitio  (Morin  284  f.). 

*°)  pro  fide  etiam  non  accipiendi  a  normannorum  comite  honoris 
aecclesiastici  ante  conspectum  anglici  regis  data  (Morin  286). 

21 )  Pro  his  omnibus  . . .  depositionis  in  eum  erat  promenda  sen- 
tentia  (Morin  286). 

M)  cum  flens  et  eiulans.  terrae  consternatus  indutias 
flagitauit  (Morin  286). 

Unsere  Szene  wirft  einiges  neue  Licht  auf  die  mehrfach  erörterte 
Frage  der  vielen  Tränen  des  Rolandsepos  (vgl.  diese  Zs.  XXXVI1, 
S.  83  f.).  Turoldus  selbst  hat  sich  der  Tränen  nicht  geschämt,  wenn 
auch  der  größte  Teil  der  Tränen  in  seiner  Dichtung  literarischer  Pro¬ 
venienz  ist. 

„Mich  reut  die  Träne  nicht,  die  mir  entflossen 
Bei  fremdem  Schmerze  wie  bei  eignem  Weh, 

Wo  andre  männlicher  ihr  Herz  verschlossen 
Und  kühler  standen  auf  des  Glaubens  Höh’; 

Und  ist’s  noch  menschlich,  daß  der  Menschheit  Jammer 
Mein  Aug’  mir  feuchtet  und  mein  Herze  bricht: 

Auch  Jesus  weint’  an  einer  Grabeskammer; 

—  Es  reut  mich  nicht.“ 

Diese  Verse  eines  schon  oben  (XXXVII1,  S.  112)  zitierten  Gedichte 
(„Es  reut  mich  nicht,“  in:  Karl  G  e  r  o  k  ,  Palmblätter,  14.  A.,  Stuttg., 
Leipzig  1869,  S.  99 — 101)  sind  wie  aus  des  Turoldus  Herzen  geschrieben. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Beiträge  zur  Rolandsforschung. 


135 


nachträglich  dessen  Zustimmung  zu  seiner  Wahl  zu  erlangen. 
Und  König  Heinrich,  der  unserm  Bischof  jenes  eidliche  Ver¬ 
sprechen  abgenommen  hatte,  das  ihn  bei  den  veränderten  politi¬ 
schen  Verhältnissen  in  so  schwierige  Lage  versetzen  mußte, 
König  Heinrich  würde  schwerlich  Anstand  nehmen,  dem  Turoldus 
sein  Wort  zurückzugeben. 

So  ähnlich  mögen  die  Hoffnungen  und  Erwägungen  gewesen 
sein,  aus  denen  heraus  der  Urteilsaufschub  erbeten  und  bewilligt 
wurde.  Es  wird  unserm  Bischof  nicht  an  Fürsprache  gefehlt 
haben.  Wenn  er  rechtzeitig  in  Rom  gewesen  ist,  so  mag  der 
milde,  heilige  Anselm  für  den  Wohltäter  seines  früheren  Klosters 
Le  Bec  ein  begütigendes  Wort  eingelegt  haben.  Und  schon  vor 
dem  englischen  Primas  war  der  Unterhändler  des  Königs  Heinrich, 
Wilhelm,  eingetroffen  und  hatte  nach  Kräften  und  nicht  ohne 
Erfolg  für  die  Sache  seines  Herrn  gewirkt  (Eadmerus,  Historia 
nov.,  S.  152  f.).  Auch  von  daher  mag  dem  Turoldus  moralische 
Unterstützung  zuteil  geworden  sein. 

Genug,  unser  Bischof  erhält  eine  Rechtfertigungsfrist  bis 
zum  1.  Oktober  110423)  und  macht  sich  wieder  auf  die  Reise. 

Die  vielerlei  wichtigen  Ereignisse  der  nächsten  Jahre  und 
wie  es  zur  Abdankung  des  Turoldus  kam,  wollen  wir  im  nächsten 
Artikel  erörtern.  Nur  auf  einen  Umstand  sei  zum  Schluß  noch 
hingewiesen  als  für  die  Persönlichkeit  unseres  Bischofs  sehr 
bezeichnend.  Der  Papstbrief  vom  8.  Oktober  1104  ist  an  die 
Gegner  des  Turoldus  gerichtet;  er  wird  darin  als  schuldig  be¬ 
funden  und  für  abgesetzt  erklärt.  Es  liegt  also  kein  Grund  vor, 
den  Verurteilten  irgendwie  zu  schonen,  im  Gegenteil,  der  Brief¬ 
schreiber  wird  alles  herangezogen  haben,  was  die  Strafe  als  ver¬ 
dient  erscheinen  lassen  mußte.  Und  doch  ist  keine  Rede  von 
irgendwelchen  Vergehungen  oder  daß  Turoldus  des  Bischofs¬ 
amtes  unwürdig  wäre;  es  sind  Formalien  seiner  Ernennung  zum 
Diakon,  seiner  Wahl  zum  Bischof,  die  ihm  seine  Gegner  allein 
zur  Last  gelegt  haben,  dazu  kommt  als  ausschlaggebend  für 
seine  Verurteilung  das  unentschuldigt«  Ausbleiben  am  fest¬ 
gesetzten  Termin,  das  wir  noch  zu  erklären  haben  werden.  Das 
Schweigen  des  Paschalis  bestätigt  also,  was  wir  auch  sonst  über 
des  Turoldus  Charakter  erfahren:  er  war  adlig  nicht  nur  von 
Geburt,  sondern  vornehm  auch  von  Gesinnung;  selbst  seine 
Gegner  können  ihm  nichts  Schlechtes,  nichts  Gemeines  nach¬ 
sagen. 

Darmstadt.  Wilhelm  Tavkrkibr. 


88 )  Iurauit  itaque  se  in  proximis  kl.  octobribus  .  .  .  romanae 
audientiae  praesentandum. 
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Noch  immer  wird  der  Erforschung  der  Mundartensyntay 
auf  romanischem  Gebiete  nicht  die  Arbeit  zugewendet,  die  sie 
verdiente.  Das  ist  in  mancherlei  Hinsicht  zu  bedauern.  Denn 
wir  begeben  uns  durch  Verzicht  auf  syntaktische  Charakteri¬ 
sierung  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  der 
individuellen  Eigenart  einer  Mundart.  Eine  Mundart  trägt 
nicht  nur  in  lautlicher,  sondern  auch  in  syntaktischer  Beziehung 
ein  ganz  bestimmt  „persönlich“  ausgeprägtes  Antlitz.  Über 
die  syntaktischen  Characteristica  der  einzelnen  Mundarten  fehlt 
es  noch  ganz  an  Untersuchungen.  Sind  zum  Beispiel  schon  die 
lothringischen  und  die  benachbarten  franchecomtäischen  Mund¬ 
arten  in  der  Syntax  voneinander  merkbar  verschieden,  so  wird 
der  Unterschied  enorm,  wenn  wir  zum  Beispiel  das  Waatländische 
mit  dem  Lothringischen  vergleichen. 

Der  Aufgabe,  zu  der  im  letzten  Grunde  alle  Mundarten¬ 
forschung  hinstrebt,  einen  Beitrag  zu  liefern  zur  seelischen  Eigen¬ 
art  einer  bestimmten  Menschengruppe,  wird  der  auf  syntak¬ 
tischem  und  stilistischem  Gebiete  Forschende  und  der  Literar¬ 
historiker  näher  treten  als  der  Phonetiker. 

Von  Untersuchungen,  die  sich  speziell  mit  französischer 
Mundartensyntax  befassen,  können  wir,  wenn  wir  von  den  größere 
Gebiete  überspannenden  bekannten  Arbeiten  Toblers,  Meyer- 
Lübke’s  und  Ebelings  absehen,  eigentlich  nur  auf  G.  Dobschalls 
treffliche  Dissertation  ( Wortfügung  im  Patois  von  Bournois ), 
auf  Herzogs  Neufranzösische  Dialekttexte  (Einleitung)  und 
desselben  Verfassers  Materialien  zu  einer  neuprovenzalischen 
Syntax  hinweisen.  Gerade  die  letztere  Sammlung,  die  jeder, 
der  sich  um  das  Verständnis  neuprovenzalischer  Texte  bemüht, 
immer  wieder  zur  Hand  nehmen  muß,  zeigt,  wie  nötig  solche 
Sammlungen  sind.  So  wird  man  es  vielleicht  nicht  ganz  ab¬ 
weisen,  wenn  hierein  lokal  eng  begrenztes  Gebiet  auf  syntaktische 
Erscheinungen  ein  wenig  abgesucht  wird.  Ähnliche  Samm¬ 
lungen,  wie  ich  sie  hier  in  ganz  bescheidenem  Umfange  aus 
Jahrgängen  des  Conteur  Vaudois  vorlege,  scheinen  auch  nach 
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neueren  Veröffentlichungen  Tappolets  im  Bull,  du  Gloss.  d. 
pal.  d.  I.  Suisse  rom.,  im  Bureau  des  Glossaire  in  Zürich  zu  liegen. 
Möchte  die  Decke  über  den  Schätzen  des  Glossaire  bald  gelüftet 
werden.  Einstweilen  schadet  es  nichts,  wenn  wir  uns  hier  und 
dort  in  den  Ausführungen  begegnen,  denn  in  syntaktischen  Fragen 
und  erst  recht  in  stilistischen  sehen  vier  Beobachteraugen  oft 
ganz  verschiedene  Dinge. 

Die  Patoisstücke  im  Conteur  Vaudois  sind  nicht  alle  ein¬ 
heitlich  in  bezug  auf  die  Sprache;  hier  und  da  treffen  wir  Er¬ 
zählungen  im  Patois  des  Jorat,  seltener  auch  Artikel,  die  in  der 
Md.  der  Freiburger  Berge  oder  des  Berner  Jura  abgefaßt  sind. 
Und  dann  sind  auch  die  Stücke  aus  dem  Waatlande  selbst  ihrer 
Sprache  nach  nicht  durchaus  gleichförmig;  Denäräaz,  der  seit 
1876  Mitarbeiter  am  C.  V.  war,  schrieb  anders  als  Favrat,  und 
Marc  k  Louis  von  heute  hat  wieder  einen  anderen  Stil  als  Märine; 
bei  genauem  Hinhören  kann  man  die  charakteristischen  Töne 
der  einzelnen  Verfasser  wohl  unterscheiden.  Im  großen  und 
ganzen  aber  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  in  den 
Stücken  des  Conteur  Vaudois  auftretenden  syntaktischen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  als  spezifisch  waatländische  ansieht. 

Möge  der  fragmentarische  Charakter  dieser  Materialien  nicht 
zu  abschreckend  wirken;  mögen  da,  wo  gleichartiges  in  anderem 
Zusammenhänge  vielleicht  reichlicher  belegt  und  besser  erläutert 
wird,  diese  Vorbemerkungen  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben. 

1.  Wiederholung  und  Pleonasmus. 

In  seinen  Problemen  der  romanischen  Syntax  (S.  113  f.)  hat 
Ebeling  ausführlich  die  merkwürdige  Ausdrucksweise  besprochen, 
der  wir  in  dem  Deutschen  , regnen  regnets  heute  nicht'  begegnen 
und  er  hat  die  verschiedenen  Arten  dieser  Erscheinung  mit  reich¬ 
lichen  Beispielen  aus  den  romanischen  Sprachen  belegt.  Wenn 
ich  hier  dieser  Erscheinung  noch  einmal  etwas  nachgehe,  so 
geschieht  es  nur,  um  einige  Nuancen  zu  erwähnen,  die  im  Waat¬ 
ländischen  besonders  beliebt  sind.  Gerade  die  Hervorhebung 
lokal  bevorzugter  Formen  ist  für  die  Charakterisierung  einer 
Md.  wichtig.  Nur  durch  genaue  Darlegung  und  Deutung  der 
Vorzugsformen  in  der  heutigen  Md.  und  durch  ihre  Vergleichung 
mit  früheren  Sprechweisen  wird  es  möglich  sein,  denen  die  Wege 
zu  ebnen,  die  das  Kommen  und  Vergehen  der  syntaktischen 
Formen  und  damit  einen  Teil  des  gesamten  Entwicklungsganges 
einer  Md.  zu  zeichnen  versuchen. 

Wir  gehen  von  der  Form  aus  (der  häufigst  verwendeten 
in  unserer  Md.),  die  in  Meyer-Lübke  Rom.  Synt.  §  135  u.  Nachtr. 
und  bei  Ebeling  a.  a.  O.  S.  124  in  Übersetzung  eines  neuprov. 
Ausdrucks  erwähnt  wird:  pour  de  beaux  perdreaux ,  ce  sont  de 
beaux  perdreaux  oder  hier:  po  on  bio  moulo  c’ääi  on  bio  moulo 
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(C.  V.  1896,  18).  Po  däi  tot  bons,  l’itiont  däi  tot  bons  (C.  V.  1901,  36). 
Hier  gleicht  das  wiederholte  Glied  äußerlich  völlig  dem  voran¬ 
gehenden  und  nur  der  stärkere  Ton  des  zweiten  Gliedes  hebt 
dieses  über  jenes  hinaus. 

Aus  diesem  Wechsel  des  Tones  entspringt  das  Bedürfnis, 
das  zweite  Glied  durch  äußere  Mittel  abzuheben,  zuerst  durch 
leise  Veränderung.1)  El  po  däi  bio  bou,  c’itäi  ma  fäi  däo  bio 
bou,  quasu  tot  däo  bou  di  fonda ,  et  bin  sei  C.  V.  1890,  4.  Po 
onna  rebuza ,  n’ein  z’u  onna  rebuza  äo  tot  fin  C.  V.  1895,  21.  Kä 
po  Uz  arretä ,  vu  präo  U  z’arretä  C.  V.  1899,  21.  Ye  dio  qut 
po  on  pont ,  l'est,  on  tot  gaU  pont  C.  V.  1899,  34;  po  on. 
crouie  soudzet ,  Fripouiüe  itäi  on  tot  crouie  soudzet!  et  mimameint 
bin  pi  C.  V.  1898,  21;  oder  das  zweite  Glied  wird  zur  Hervor¬ 
hebung  negiert  gegenübergestellt:  mä  po  däo  du,  n’iaväi  rein 
di  du  C.  V.  1898,  23;  oder  es  wird  ersetzt:  enfin  po  däo  choix 
y’ein  aväi  et  präo  C.  V.  1902,  29;  po  onna  bonna  le$on,  ein 
itai  iena  C.  V.  1908,  4. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  daß  natürlich 
auch  ohne  eine  Formung  mit  pour  solche  Wiederaufnahme  be¬ 
gegnet;  lediglich  Tonunterschied:  A  ma  fai,  stu  coup,  c’esl  däo 
tot  bon  et  däo  tot  bon! ! !  C.  V.  1900,  14;  verändert:  mä  noutron 
corps  l’iläi  on  singulier  corps  M61.  Favrat  188;  oder  Anschluß 
eines  hervorhebenden  Attributs  mit  et:  lo  monsu  V.  /?.,  Io 
pire  di  noutron  conseiUer  fidirau ,  . .  ein  itäi  bo  et  bin  ion  et  on 
bon  C.  V.  1896,  19.  Quand  la  tsasse  sard  äoverta  n’ia  pas ,  y’ein 
arä  iena  [ onna  läivra ]  por  vo  et  onna  balla.  G.  V.  1893,  36. 

Am  merkwürdigsten  aber  erscheint  die  Wiederaufnahme  da, 
wo  ein  ganzer  Satz  oder  ein  Teil  desselben  noch  einmal  wiederholt 
wird. 

Schont  dioqueti  dio  que  lifautläi  reslä  (Mel.  Favr.  S.  190, 191) 
ist  recht  auffällig;  es  erinnert  an  ital.  voi  abbaiate  sempre  a  cose 
falte,  ma  un  dito,  che  i  un  dito,  no  lo  sapete  muovere  Verga,  J  Ma- 
lavoglia  S.  111  und  auch  an  folgendes  Beispiel:  Quant  d  no,  n’ein 
tot  disarmä  que  disarmä.  C.  V.  1898,  53.  Es  gibt  aber  Fälle, 
wo  etwas  schon  Berichtetes  noch  einmal  gleichsam  in  der  Art 
eines  Resumös  wieder  auf  genommen  wird.  Der  Knabe  kommt 
nach  Hause  und  berichtet  seinem  Vater,  daß  der  Lehrer  ihn  mit 
dem  Stock  geschlagen  hat.  Der  Vater  schlägt  erregt  auf  den 
Tisch  und  ruft  aus:  Ah!  l’est  dinsi  et  l’a  ouzä  lo  fiaire  (,Also  so 
ists:  er  hat  ihn  zu  schlagen  gewagt').  Der  zweite  Teil  dieses  Satzes 
(Anschluß  mit  ,,et“\)  klingt  wie  ein  nachträglichesGcdankenresumä, 
das  angesichts  des  eben  voraufgegangenen  Berichtes  des  Knaben 
und  der  Bemerkung:  Also  so  ists!  wohl  entbehrlich  erscheint. 
Sehr  merkwürdig  sind  nun  ein  paar  ähnliche  Fälle,  wo  zuerst  ein 

*)  In  Paris  hörte  ich  eine  alte  Frau  bei  einem  Platzregen  sagen: 
Pour  un  beau  petit  temps ,  c'csl  un  joli  petit  tempsl 
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Geschehnis  in  seinem  Resultat  als  abgeschlossen  berichtet  wird, 
dann  kommt  eine  Art  Parenthese  des  Erzählers,  die  eine  Auf¬ 
zählung  der  einzelnen  Stadien  des  Vorgangs  enthält  und  dann 
wird  das  Resultat  noch  einmal  hinzugefügt.  C.  V.  1894,  35: 
Rebibe  qu  Rai  charpentier ,  s’itäi  laissi  veni  avau  ein  monteint  la 
ramure  di  la  maison  d  Bringue.  Posävant  la  frite ,  et  ne  si  pas 
coumeint  cein  est  z’u;  mä  tantid  que  lo  pourro  Rebibe ,  qu’itäi 
aguelhi  pi  lo  fin  coutset ,  s’est  laissi  tzezi  perque  bas ,  iö  Vest  restä 
Rai  sein  remoä,  tot  itourlo.  Also  R.  war  abgestürzt,  man  machte 
den  Giebel  und  Gott  weiß,  wie’s  geschah,  jedenfalls  passierte  es, 
daß  R.,  als  er  auf  dem  höchsten  Balken  schwebte,  abstürzte. 
Die  Parenthese  allein  tritt  hervor  in  dem  folgenden  Bericht,  der 
sich  über  3  Seiten  ausdehnt  (Caus.  d.  Cont.  Vaud.  II  S.  9 — 11): 
Der  Nachtwächter  von  Rolle  ist  in  betrunkenem  Zustande 
in  einem  vor  dem  Wirtshause  stehenden  Wagen  eingeschlafen. 
Er  wird  nach  Morges  entführt,  wacht  dort  auf  und  wundert  sich, 
daß  ihn  dort  ein  „anderer“  (nämlich  der  Wächter  von  Morges)- 
im  Stundenausrufen  „nachmacht“.  Die  beiden  lassen  sich  eine 
Weile  nicht  stören  und  rufen  gleichzeitig  ihre  Stunden  aus  ( boeilä ). 
Dann  aber  gehen  sie  aufeinander  zu,  und  es  gibt  einen  erregten 
Wortwechsel.  Nach  Abschluß  dieses  Zwiegesprächs  heißt  es: 

. Vo  laisso  peinsä  lo  resto ;  b  o  e  il  &v  o  n  t  i  dou  ein 

on  i  ad  zo\  li  gr  os  mots  arrevon  et  le  coups  di  triqua 
apris  etc.  Das  gesperrt  Gedruckte  ist  nur  eine  Wiederholung 
des  längst  erwähnten,  auch  der  Wortwechsel  war  bereits  nament¬ 
lich  aufgeführt. 

Oder  bei  der  Erzählung  der  Teilsage  wird  am  Schluß  erwähnt, 
daß  Teil  dem  Landvogt  unmittelbar  vor  dem  tödlichen  Schüsse 
zuruft:  „Du  mußt  hinab,  Geßler!  Du  hast  uns  lange  genug 
gepeinigt.“  Darauf  folgt  (C.  C.  V.  I  75):  Cein  n’a  pas  manqud: 
Gessli  passävi  au  b  as  di  la  co  dt  a  po  s’e  in  allä 
d  son  tsati  de  Chussenaque ,  et  Guyaume-Tb 

l’afotubas . Das  ist,  nachdem  bereits  vorher  von  der 

Reise  die  Rede  war  (Gessli  . . .  lo  fä  menä  dein  son  naviot  d  on 
certain  tzati  de  Chussenaque  a.  a.  O.  S.  74)  ebenso  wie  das  l’a 
fotu  bas  nach  cein  n’a  pas  manquä  eine  mindestens  recht  über¬ 
flüssige  Ausführung. 

Oder  zitieren  wir  eine  Stelle,  wo  die  Rede  davon  ist,  daß  Un¬ 
ordnung  in  Äußerlichkeiten  auch  das  hübscheste  Mädchen  ent¬ 
stellt  (C.  V.  1887,  35):  mä  se  ...  la  gaillarda  a  met  däi  charguis 
qu’ont  faula  de  ressemeüä  et  qu’ont  däi  talons  poeintus  d’on  pouce 
et  demi  di  hiaut ,  tot  use  d’on  coli ,  que  cein  läi  fä  dai  sollt 
tot  ico  u  is  s  i  cllia  galiza  pernetta  n’est  perein  que  na  roudeusa. 
Das  Gesperrte  ist  nur  eine  zusammenfassende  Wiederholung  des 
Vorhergehenden.  Bisweilen  wird  das  Resumä  durch  ein  ein¬ 
gefügtes  Brefl  maskiert.  Es  ist  von  einem  alten  Zylinder  (bugne) 
die  Rede:  ci  bugne  n’itäi  pas  nair  coumeint  clliäo  d’ora ,  l'aväi 
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zu  tta  bllianc  deins  lo  teimps ,  coumeint  on  li  portavi  le  z’autro 
iadzo ;  l’Üäi  don  dza  vilho  et  su  su  que  Maucout  l’aväi  dza  du 
dtvant  la  demechon  däi  menistres;  brtfel  ct  bugne  n’itäi  perein 
hon  que  po  on  gösse  que  väo  si  masquä  äo  bounan  (C.  V.  1902,  13). 

Anders  liegen  die  Dinge  in  folgenden  Beispielen,  wo  der 
Erzähler,  im  Bestreben  recht  deutlich  zu  sein,  eine  überflüssige 
Wiederholung  bringt,  deren  Anführung  den  Eindruck  einer  ge¬ 
wissen  Umständlichkeit  und  Unbeholfenheit  macht:  l'itäi  arrevä 
d  la  serra  nt  dein  on  petit  veladzo . . . . ;  coumeint  pllio  v  es  s  äi 
d  rollie ,  ....  st  dtcidä  di  l'äi  cutsi ,  kä  riiaväi  pas  micha  d’allä 
pe  llien  avout  ’ na  plliodze  et  däi  z’einludzo  coumeint 
fasäi  cllia  nt  quie  (C.  V.  1898,  36).  Auch  das  folgende 
Beispiel  dürfte  hierher  gehören:  Quatro  musicäris ,  quatro 
gaiUä  que  ne  peinsävont  qu’d  ftri  däi  farcis  .  .  .  ont  l’idte 
(C.  V.  1886,  46).  Mä  la  nt  que  dtvessäi  etri  bouna  po  eimpliyi 
lo  remtdo  c  lli  äo  qu'ont  tlä  motsets  l’est  po  sä  clli  äo  qu’aviont 
alsetä  la  drougua  (C.  V.  1899,  47)  „aber  in  der  Nacht,  wo  die 
Salbe  angewendet  werden  sollte,  da  sind  die,  die  erstaunt 
waren,  gewiß  d  i  e  gewesen,  die  das  Medikament  gekauft  hatten“. 

In  diesem  Zusammenhänge  seien  noch  zwei  Beispiele  erwähnt, 
wo  eine  derartige  Wiederholung  fast  einem  Pleonasmus  gleich¬ 
kommt:  äo  grand  contei  ntimei  nt  däo  ptcheur  qu’iri  tot 
conteint  (G.  V.  1899,  13);  on  pourro  novieint  que  ne 
Väi  v  oy  äi  gotta ,  mä  qu’ttäi  tot  paräi  dit  coumeint  on  tienson, 
quand  bin  l'tläi  av  äolhio  du  tot  petit ,  tläi  achetä  on 
dzo  su  lo  pliot  d  eintsapliä  dtvanl  tsi  son  vesin  (C.  V.  1888,  4)  und 
portant  ne  su  pas  on  sordiau  et  n’ouio  pas  du  (C.  V.  1885,  14). 

Bei  Erwähnung  pleonastischer  Eigentümlichkeiten  sei  es 
erlaubt,  einige  Erscheinungen  anzuknüpfen,  die  im  Waatländischen 
besonders  auffallen.  Merkwürdig  sind  Verbindungen  wie  folgende: 
on  pari  dt  dozannis  di  chapitres  dinse  C.  V.  1899,  24;  on  groupe 
d’on  pari  de  ceint  francs  C.  V.  1898,  34.  Etwas  anders  liegt  der 
Fall  bei  ä  djwc  d'adjdö  (au  jour  d’aujourd'hui)  s.  A.  Rossat's 
Sammlungen  in  der  Basler  Festschr.  S.  429  und  in  affektischen 
Ausdrücken  wie :  Quin  diabllio  di  tsemin  däo  tonaire  i-yo  prai  C.  V. 
1902,  3  und  ’ na  tsaravouta  d’imateloze  di  tsin  C.  V.  1883,  13. 

Im  ersten  der  genannten  Beispiele  scheint  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  das  Ungefähre,  Fakultative  in  der  Zahlenangabe 
der  Kapitel  gelegt  zu  sein;  und  solch  ein  Bestreben  ist  auch 
dem  deutschen  Sprachgebrauche  nicht  fremd:  „vielleicht  so  etwa 
ungefähr  hundert  Mark.“  Dagegen  wird  man  zweifelhaft  sein, 
ob  es  eine  ursprüngliche  Betonung  des  Tagestermins  gewesen 
-sei,  die  zu  der  Zusammensetzung  au  jour  d’aujourd’hui  verleitet 
hat  (ein  Ausdruck,  der  so  zu  erklären  sein  wird,  ist  das  schwed. 
tili  den  dag  som  i  dag  ör);  es  scheint  jene  Formel  vielmehr  dadurch 
entstanden  zu  sein,  daß  adjdö  seinem  etymologischen  Ursprünge 
nach  nicht  mehr  kenntlich  war,  als  einheitlicher  Begriff  aufgefaßt 
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wurde  und  dann  eine  nochmalige  Hinzusetzung  eines  analogen 
Begriffes  zuließ;  auch  wir  gestatten  eine  Verbindung  wie  „der 
heurige  Jahrgang“. 

Gewiß  liegt  in  dem  energischen  Zusammen  fassen  einer  mehr¬ 
gliedrigen  Verbindung  zu  einem  Begriff  der  Grund  für  weiteres 
Anwachsen  bei  affektischen  Ausdrücken  wie  den  zuletzt  er¬ 
wähnten.  Ein  „ tsemin  däo  tonaire “  ist  für  den  waatlftndischen 
Weinbauer  ein  einheitlicher  geläufiger  Begriff  („ein  Aas  von 
einem  Teufelsweg“  ginge  auch  im  Deutschen)  ebensogut  wie 
ein  ,Vagabundenhund‘2)  Aus  der  größeren  oder  geringeren 
Fähigkeit  zu  derartig  affektischen  Compositionen  wird  dann 
allerdings  ein  Schluß  auf  die  Psyche  erlaubt  sein. 

Ein  Gefühl,  daß  etwas  Überflüssiges,  mindestens  Selbst¬ 
verständliches  in  dem  Zusatz  am  Ende  des  folgenden  Passus 
vorliegt,  wird  man  nicht  los:  y’avai  alant  di  mondo  qu’d  ’na 
fäire  di  Tolotsena ,  po  li  vairi  (soviel  Leute  waren  da,  wie  bei 
einer  Kirchweih  in  T.,  wenn  man  sie  so  sah)  C.  V.  1886,  40.  Gewiß, 
nur,  wenn  man  sie  sah,  hatte  man  das  Vergleichsbild.  Im  Waatl. 
tritt  ein  ähnlicher  Zusatz  nicht  selten  auf.  So  z.  B.  d  t’ouri, 
seimblii  bin  que  t’as  rison  C.  V.  1891,  10  (wenn  man  Dich  so 
hört,  hat  es  ganz  den  Anschein,  daß  Du  recht  hast);  bragdve 
tont  .  .  si  pilulis  qu’d  l’oüri  li  tapa-seillons  et  li  z’apotiquiiris 
n’avionl  qui  di  la  „ barba-djan “  d  coli  di  li  C.  V.  1887,  39  (er 
prieß  seine  Pillen  dermaßen  an,  daß  man,  wenn  man  ihn  so 
hörte,  glauben  konnte,  die  Kesselflicker  und  Apotheker  hätten 
nur  Schund  [?]);  d  l’oüri ,  l’arai  tot  friza  C.  V.  1887,  47;  (les 
commis-voyageurs)  si  bragdvont  d’Üri  deslrd  cognu,  et  d  liz’oüri ,  on 
conseillier  fidirau  äo  bin  on  empereu  nelo  sont  pasmi  C.  V.  1889,  8. 

In  den  drei  zuletzt  genannten  Beispielen  gibt  der  Zusatz 
d  l’ (les)enlendre  der  Aussage  eine  gewisse  subjektive  Note,  und 
da  nur  der  Inhalt  der  durch  das  Anhören  vermittelten  Anschau¬ 
ung  wie  ein  Resultat  etwas  unvermittelt  hinzugefügt  wird,  so  ist  die 
erwähnte  Formel  schwer  zu  entbehren:  sie  machten  so  viel  Wesens 
von  ihrer  eigenen  Berühmtheit,  daß  der  allgemeine  Eindruck 
entstand:  ein  Bundesrat  oder  ein  Kaiser  sind  auch  nicht  be¬ 
kannter.  Am  festesten  ist  das  d  t’ouri  in  dem  vorhergehenden 
Beispiele  verankert.  Dagegen  ist  diese  Art  subjektiver  Formel 
im  ersten  aller  Beispiele  fast  ganz  entbehrlich  geworden;  po  li 
vairi  ist  ein  Zusatz,  der  in  derselben  nachdruckslosen  Weise 
hinzugefügt  wird  wie  etwa  ein  ,pour  ainsi  dire‘. 

Ein  ähnliches  Freiwerden  einer  Formel  scheint  mir  in  anderen 
Fällen  vorzuliegen,  wo  die  Schriftsprache  Parallelen  bietet.  Wir 
würden  in  einem  Satze  wie:  „in  vielen  Fällen,  die  es  gibt,  ist 
ein  solches  Vorgehen  unmöglich“,  den  Relativsatz  entbehrlich 

*)  imatelozi  (=  heimatlos)  nach  Louise  Odins  Qloss.  d.  Pat.  de 
Blonay  S.  14Ö  ,des  gens  qui  .  .  n’avaient  aucun  papier  de  ligitimation 
et  ne  connaissaient  pas  mime  leur  origine .* 
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finden.  Im  Waatländischen  finden  wir  ähnliche  Beispiele  genug: 
la  faire ,  po  bin  däi  gaillä,  que  y’a ,  est  on  abdyi,  iö  on  trinquotte 
C.  V.  1896,  17;  nü  qui  bin  däi  menistris  que  läi  ia  C.  V.  1905,  9; 
po  bin  däi  z’affires  que  y’a  C.  V.  1902,  5  etc. 

Wir  sehen  also,  daß  ein  solches  qu’il  y  a  vornehmlich  dann 
verwendet  wird,  wenn  eine  Mengebezeichnung  vorausgeht,  aus 
der  einschränkend  mit  qu’il  y  a  eine  gedachte  Anzahl  ausge¬ 
sondert  wird.  Diese  Aussonderung  ist  aber  für  den  Sinn  des 
Satzes  in  den  vorausgehenden  Beispielen  etwas  ganz  Belangloses. 
Ich  glaube,  daß  es  sich  einfach  um  eine  freigewordene  Formel 
handelt,  die  aus  andern  Fällen  übertragen  worden  ist,  die  selbst 
aus  einer  Attraktion  zu  erklären  sind.  Im  folgenden  Satz: 
(Durchwachen  müssen  ist  nicht  angenehm;  einmal  im  Jahr,  in 
der  Silvesternacht,  mags  noch  gehen)  mä,  quand  faut ,  coumeini 
bin  däi  dzeins  que  ia,  passä  totis  li  nis  blliantsis  et  s’escormantsi 
d  travailli  ....  (ist  das  schlimm)  C.  V.  1899,  29  liegt  gewiß  ur¬ 
sprünglich  diese  Fügung  vor:  mais  quand  il  faut  comme  il  y  a  bien 
des  gens  (nämlich  qui  doivent  le  faire)  passer  toutes  les  nuits  blanches 
etc.  Durch  Attraktion  wurde  aus  comme  il  y  a  bien  des  gens  ein 
comme  bien  des  gens  qu’il  y  a,  und  dieses  qu’il  y  a  wurde  dann 
auf  andere  Fälle  übertragen,  wo  das  il  y  a  nicht  mit  irgend  einer 
Konjunktion  ursprünglich  verbunden  war.  Quand  on  vai  däi  retsä 
que  ia  que  n’ont  pas  fauta  de  battre  on  coup  .  .  .  (Quand  on  voit 
des  ricfves  qu’il  y  a  qui  n’ont  pas  besoin  de  faire  un  coup  de  main  . . .) 
C.  V.  1902,  13  on  vollidve  firi  certains  z’ovradzo  que  y’a  däi 
z’ovradzo  que  vouäitivont  la  coumouna  C.  V.  1888,  19.  In  beiden 
Sätzen  wird  das  que  ia  durchaus  als  überflüssig  empfunden. 

2.  Ondiraitunfou. 

Angesichts  der  Erklärung,  die  Ebeling  (Jahresber.  V,  I,  165) 
von  dieser  Erscheinung  gegeben  hat:  man  sollte  meinen  „ein 
Narr“  „von  einem  Narren“,  mag  hier  etwas  bei  dem  anakolu- 
thischen  Charakter  dieser  Redeweise  verweilt  werden.  Es  wird 
asyndetisch  ein  prädikativer  Ausdruck  als  Vergleich  beigefügt 
und  weil  ein  Vergleich  vorliegt,  der  vielleicht  bisweilen  unver¬ 
hofft  kommt,  wird  der  Ausdruck  durch  einen  Relativsatz  oder 
andere  erklärende  Zusätze  erläutert:  (es  ist  von  einem  Bart  die 
Rede,  der  wie  ein  Kranz  um  die  untere  Gesichtshälfte  liegt) 
dal  z’autro  ne  gardont  qui  n'espice  di  collerette  que  fä  lo  tor  di  la 
potta,  qu’on  djurirai  di  clliäo  sindzo  qu'on  vai  dein  li  minadziri 
(C.  V.  1899,  30);  (von  einem  struppigen  Bart)  qu’on  aräi  de  dui 
conolhies  di  reta  appondiis  pi  lo  gros  bet  (zwei  Flachsrocken  auf¬ 
gehängt  am  dicken  Ende)  (Cau3.  d.  Cont.  Vaud.  I2  63);  si  chiti 
su  clliäo  bio  bancs  tot  gris  qu’on  aräi  de  ’na  cutre,  tont  cein  itai 
däo  (C.  V.  1898,  23).  Es  bleibt  nun  aber  auch  vereinzelt  der 
vergleichende  Ausdruck  weg  und  nur  der  Relativsatz  bleibt 
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übrig:  c’itait  de  la  colire  .  .  .  comprimke  et  qu’on  aurait  dit  qui 
itouffait  (Goncourt  Chärie  40);  so  wird  man  sich  zu  fragen  haben, 
ob  in  einem  Beispiel  wie  dem  nachstehenden  nicht  ein  solcher 
Relativsatz  ohne  vorausgehendes  Beziehungswort  vorliegt:  (von 
magern  Pferden  ist  die  Rede)  on  arai  djurä  que  l' avant  avalä 
on  bosset  et  que  li  coüte  fasant  cercllio  C.  V.  1908,  10. 

Da  qui  und  que  im  Waatl.  lautlich  zusammenfallen,  so  würde 
an  und  für  sich  nichts  hindern,  in  dem  ersten  que  ein  qui  zu 
sehen;  allerdings  deutet  der  zweite  Satz  mit  que  wohl  darauf, 
daß  in  beiden  Fällen  von  que  die  Konjunktion  vorliegt. 

Im  Charakter  eines  Vergleiches'  liegt  es,  daß  er  oft  nicht 
logisch  klar  und  zwingend  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  So 
entstehen  auch  in  der  hier  behandelten  Ausdrucksweise  oft  lose 
Beziehungen:  (von  den  verschiedenen  bunten  Uniformen  der 
alten  Zeit  ist  die  Rede)  n’itäi  pas  coumeint  ora ,  que  sont  ti  paräi 
et  qu’on  deräi  on  moui  di  matsourä  (ä  prisent,  qu’ils  sont  tous 
pareils  et  qu’on  dirait  une  masse  de  charbonniers )  C.  V.  1896,  47. 
Li  sommilii  vo  vouäitant  coumeint  s’on  aväi  däi  corni,  avoui 
lau  z’abits  näi  qu’on  deräi  däi  menistre  Mel.  Favr.  247. 

Bei  solch  loser  Verknüpfung  darf  es  nicht  wundernehmen, 
daß  qu’on  deräi  fast  als  Vergleichspartikel  benutzt  wird.  Schon 
in  den  erwähnten  Beispielen  tritt  qu’on  deräi  fast  in  die 
Funktion  eines  „quasi,  geradezu“;  deutlich  z.  B.  in  folgendem 
Passus:  (vom  Schlachtfest  im  Hause  ist  die  Rede)  cein  fä  adi 
plliisi  di  lo  vaire  sabrä  li  jambons  .  .  .  trantsi  li  z’orolhiis  et  la 
quiua,  que  tot  cein  vo  fä  sondzi  d  la  compouta  et  äi  truffis  bouläitis 
qu’on  deräi  qu’on  s’ein  relitsi  li  pottis  (C.  V.  1897,  23),  „so  daß 
einen  das  an  den  Wurstkessel  ( ?)  und  an  Bratkartoffeln  erinnert, 
daß  man  sich  geradezu  die  Finger  leckt.“ 

3.  A  u  t  r  e. 

Wenn  man  im  C.  V.  1898,  27  liest:  N’y  a  qu’ä  divezä  avoui 
clliäo  vilho  däi  campagnis  di  Bäld,  di  quarante-sa  et  tant  d’autro 
,man  muß  nur  mit  den  alten  Kämpfern  der  Feldzüge  von  Basel, 
von  1847  und  so  vieler  anderer  (näml.  Feldzüge)  reden* . . . 
so  ist  man  versucht  in  dem  autro  (anstatt  des  zu  erwartenden 
autris  seil,  campagnis)  ein  allerum  zu  sehen.3)  Diez  R.  G.  III  84, 
86  (vgl.  Meyer-Lübke  R.  G.  III  §  209  Ende)  spricht  ausführlich  über 
einen  romanischen  Gebrauch  von  alter,  der  auch  in  den  Mdd. 
nachzuweisen  ist;  geht  auch  auf  analoge  Erscheinungen  im 
Griechischen  und  Mittelhochdeutschen  ein.  Es  liegt  bei  einem 
Beispiel  wie:  en  bois  estes  com  autre  serve  (du  bist  im  Walde  wie 
eineSklavin,  sagt  die  Königin  zu  sich  selbst)  in  autre  nicht  Pleonas¬ 
mus  vor,  sondern  der  Gedanke  ist  offenbar:  Du  bist  im  Walde 
etwas  anderes,  nämlich  eine  Sklavin. 

*)  autro  für  autra  steht  CV  1899,  10:  s’on  a  trai  vatsis  .  .  .  s’on 
veind  iena  et  qu’on  autro  vigni  ä  crevä,  cllia  que  resti  ä  Vitrabllia 
*  ’einnouye. 
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Dieses  alterum  wird  nun  leicht  durch  Attraktion  in  den 
Mdd.  verwischt:  (es  ist  von  einem  alten  Gauner  die  Rede)  se 
poivi  accrotsi  on  part  di  ptces  di  5  francs  ein  mique-maqueint 
onna  vilhie  higa  ä  n’on  bobet,  cein  läi  reimpliacivi  la  concheince, 
kä  n’ein  n’aväi  min  d' antra  (C.  V.  1889,  6)  „das  ersetzte  ihm 
sein  Gewissen,  denn  er  hatte  nichts  anderes“,  d.  h.  da,  wo  sein 
Gewissen,  nämlich  bei  einem  betrügerischen  Handel,  sich  hätte 
regen  sollen,  da  versagte  es,  denn  er  besaß  eben  keines. 

Auch  an  einen  Plural  wird  dies  alterum  attrahiert:  Läi  a 
dein  slu  mondo  däi  z’igoisto  et  däi  z’autro  (C.  V.  1891,  14).  „Es 
gibt  Egoisten  und  Leute,  die  anders  sind.“  S’appeläve  Signeulon 
quemet  läi  ein  a  que  si  diant  Testuz ,  Fresi  et  bin  dal  z’autro  (nicht 
„andere“  sondern  „auf  andere  Weise  benannte“).  Bisweilen 
wird  dies  anders  geartete  Sein  so  stark  empfunden,  daß  ein  ent¬ 
sprechender  Zusatz  gemacht  wird:  bragäve  que  l’aväi  vu  dein 
däi  granlis  velis  däi  z’aulro  z’affiris  qui  cein  (C.  V.  1895,  27). 

Zur  Form  des  autres  sei  bemerkt,  daß  im  Waatländischen 

der  Gebrauch  mit  Artikel  der  landläufige  ist:  le  fu - com- 

meinclve  d  preindre  d  dai  z’autri  grandzes  C.  V.  1899,  7 ;  Isansons 
däi  z’autro  iadzo  C.  V.  1896,  1;  li  z'ons,  däi  z’autro ,  däi  troisiimo 
C.  V.  1895,  13  (wo  der  Wechsel  des  Artikels  beachtenswert  ist). 

Im  Gegensätze  dazu  wird  jeder  Zusatz  weggelassen,  wenn 
autre  verblaßt  ist  zu  der  Bedeutung:  „andere  Exemplare  der¬ 
selben  Gattung,  weitere“,  wo  man  an  Verbindungen  erinnert 
wird  wie  d’heure  d  autre ,  de  temps  d  autre:  däi  läo  et  autris  bitis 
C.  V.  1896,  2.  qu’on  säi  catholiqu . .  inguenöt ,  mömier ,  capucin, 
libiriau ,  jisuislre ,  derbistre  et  autris  religions  (sic)  ein  -istre... 
s’on  est  brävo,  on  est  brävo  C.  V.  1892,  16.  Monsieur  S.  et  autris 
prih  ipaulä  de  la  capitäla  C.  V.  1894,  7;  on  veind  däi  pessons, 
däi  läivris ,  däi  z’ouiis  et  autro  z’eimplioumä  C.  V.  1889,  47. 

Allmählich  sinkt  autre  zum  Pronomen  herab;  während 
in  dem  Beispiele:  on  dzo  que  divezävont  de  clliäo  z’affiris... 
Trombineau  fe  äi  z’autro  C.  V.  1899,  17  die  Zweiteiligkeit  noch 
fühlbar  aufrecht  erhalten  wird,  ist  in  einem  Beispiele  wie:  allä 
ti  li  criä  et  li  z’autro  vegniront  (er  rief  sie  alle  und  sie  kamen) 
C.  V.  1885,  34  autro  nur  noch  Ersatzstück  für  tous  oder  ils. 

4.  Unlogisches. 

Der  Anschluß  von  sans  compter  in  der  Bedeutung  „ohne 
zu  rechnen“  „abgesehen  von“  hat  in  folgenden  Beispielen  nichts 
auffälliges:  l’estermind  onna  läivra,  dou  pidri ,  onna  croubeliound 
di  bicassis ,  sein  comptä  onna  raclliäie  di  moineaux  (er  tötete  einen 
Hasen  etc.  ohne  dabei  zu  rechnen  einen  Haufen  Sperlinge)  C.  V. 
1887,  41  quand  bin  läi  a  zu  präo  fein  et  präo  recoo ,  que  li  ceresi .... 
et  autro  z’abro  di  verdzi,  sein  comptä  li  mäorons  et  li  gratta-tiu,  ont 
bin  reindu,  läi  a  z’u  tot  paräi  präo  misire  (obgleich  es  genug  Heu 
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und  Grumt  gab,  obgleich  die  Kirschen  und  andere  Garten¬ 
bäume,  ohne  zu  rechnen  die  Maulbeeren  und  die  Hagebutten, 
gut  getragen  haben,  hats  doch  genug  Elend  gegeben)  C.  V.  1888, 
52;  la  granta  tsemenä  d  lou  venö  (?)  iö  on  poudve  cketsi  U  jambon, 
li  säocessons ,  la  säocesse  äo  fidzo ,  la  sdocesse  d  grelht ,  li  z' dielte 
et  li  bourrion  d’aö  mite  dou  caions ,  sein  comptd  li  duve  petublie, 
C.  V.  1904,  47. 

Es  wird  in  diesen  Fällen  an  eine  Reihe  von  aufgezählten 
Dingen  ein  Endglied  angeschlossen,  ohne  daß  dabei  eine  be¬ 
sonders  steigernde  Hervorhebung  oder  gar  der  Ausdruck  eines 
Gegensatzes  beabsichtigt  wäre.  Es  heißt  einfach:  „wir  zählen 
da4  auf  und  das  und  das  und  dabei  ist  noch  nicht  mit  gezählt 
(muß  also  noch  hinzugefügt  werden)  dieses“.  Daß  eine  Zählung 
vorliegt,  ist  aus  den  vorhergehenden  Gliedern  ersichtlich,  und  die 
negative  Wendung  wird  dann  auch  nicht  am  Unrechten  Platze 
empfunden,  wenn  wirklich  eine  Aufzählung  vorausgeht.  Nun 
wird  aber  der  eigentlich  negative  Charakter  dieser  Wendung 
vergessen;  sie  wird  gleichgesetzt  einem:  „mit  Hinzufügung  von“ 
„und  obendrein“  eine  Bedeutung,  die  ja  auch  in  die  angeführten 
Beispiele  durchaus  hineinpaßt.  Da  finden  wir  nun  andere  Bei¬ 
spiele,  wo  die  Verbindung  unklar  wird:  (Man  sitzt  auf  der 
Eisenbahn  mit  wildfremden  Menschen  zusammen  und  möchte 
gern  eine  Unterhaltung  anknüpfen,  aber)  vo  n’ouzd  pas  l'&i 
dimandd  du  io  vint  et  io  va,  hä  cein  saräi  gros  maulhonito ,  sein 
comptd  que  l’autro  porrdi  onco  vo  z’einvouyi  vo  grattd  (man  wagt 
ihn  nicht  zu  fragen  woher -ünd  wohin,  denn  das  wäre  sehr  un¬ 
passend,  ohne  damit  zu  rechnen,  daß  einen  der  andere  zum  Teufel 
schicken  könnte)  C.  V.  1902,  16.  Der  Gedankeninhalt  wäre  hier 
offenbar  genau  wiedergegeben  dieser:  das  wäre  sehr  unpassend,‘aber 
auch  damit  gerechnet  (nämlich,  daß  das  sehr  unpassend  wäre) 
wäre  noch  damit  zu  rechnen,  daß  jener  einen  zum  Teufel  schicken 
könnte.  Vollends  unlogisch  und  unklar  wird  die  Verbindung 
mit  sans  compter ,  sobald  sie  nicht  folgt,  sondern  sobald  sie  'vor¬ 
angestellt  wird,  wie  im  folgenden  Beispiel :  (zu  Beginn  des  neuen 
Jahres  hat  man  Geld  nötig)  faut  lo  bosson  garni\  kd  sein  comptd 
la  marmaille  que  n’a  jamS  prdo\  la  fenna,  que  vdo  son  drdi\  li 
pourro  que  vignont  rdocand  pi  la  porta ,  ne  faut  pas  lo  porta-mourüa 
voudisu  s’on  vdo  s'accordd  cauquiis  quartettis  C.  V.  1896,  1.  (denn 
ohne  zu  zählen  die  Kinder,  die  Frau,  die  Armen,  die  zu  bedenken 
sind,  darf  man  das  Portemonnaie  nicht  leer  haben,  wenn  man 
sich  einen  Trunk  gönnen  will).  Die  rechte  logische  Verbindung 
würde  hier  so  lauten  müssen:  „denn  ohne  zu  rechnen  die  Aus¬ 
gaben  mit  den  Kindern  etc.  muß  man  noch  damit  rechnen,  daß 
man  das  Portemonnaie  nicht  leer  haben  darf“  etc. 

Denn  ein  „ohne  daß  man  rechnet  mit“  setzt  ein  „man  rechnet 
mit“  im  Hauptsatze  voraus,  und  wenn  dieses  letztere  nicht  er¬ 
scheint,  wird  das  ganze  Gefüge  des  Satzes  unklar  und  der  Sinn 
ZtKfer.  t.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII7*.  10 
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unverständlich.  Das  trifft  freilich  nur  dann  zu,  wenn  sans  compter 
wirklich  noch  in  seiner  wörtlichen  Bedeutung  verstanden  wird 
und  nicht  schon  zu  einem  präpositionalem  Ausdruck  (wie  excepti, 
outre)  herabgesunken  ist. 

5.  Vergleiche. 

Bei  einem  Satz  wie:  il  est  malin  comme  un  diable  wird  man 
ebenso  wenig  etwas  auffallendes  finden  wie  bei:  il  ronfle  comme 
tous  les  diantres.  Das  letztere  Wort  wird  gern  als  Verdrehung 
von  venire  angesehen  mit  Anlehnung  an  diable.  Ob  das  auch 
für  das  Waatländische  zutrifft,  wo  das  Wort  on  dianslre  lautet, 
ist  fraglich;  vielleicht  wäre  hier  vielmehr  an  Vermischung  von 
diable  und  monstre  (das  in  den  Mdd.  der  Schweiz  durchaus  lebendig 
ist)  zu  denken.  Über  die  Verwendung  dieses  und  ähnlicher 
Ausdrücke  seien  nur  einige  Bemerkungen  gestattet.  Wir  lesen 
C.  V.  1900t  35:  U  dou  vilho  teniont  qu’on  dianstre  d  la  mounia  (sie 
klammerten  sich  wie  ein  Teufel  ans  Geld),  wobei  der  Singular 
nicht  weiter  auffällt,  denn  es  wird  einfach  der  Begriff  als  solcher 
vorgestellt  und  deshalb  die  Einzahl  gesetzt,  vgl.  (von  einer 
ganzen  Gesellschaft  ist  die  Rede)  l’Hiont  asse  firis  qu’on  caporal 
C.  V.  1891,  31 ;  les  sordd  dhessont  se  preseintä  bin  revous  et  prodpro 
coumeint  on  ougnon  C.  V.  1894,  45.  Merkwürdig  ist  in  solchem 
Falle  der  bestimmte  Artikel,  der  unserem  Empfinden  widerstrebt :  il 
gruldve  coumeint  la  folhie  G.  V.  1895,  43  (ebenso  auch  lothr.  l’aivule 
et  lo  moinnou  deviiint  des  niriles  grousses  comme  lo  p  o  g  ne,  der 
Blinde  und  sein  Junge  öffneten  Augen  so  groß  wie  die  Faust, 
Ermonek  loürain  de  Chan  Heurlin  1876  S.  36),  aber  auch  der 
Plural  erscheint  bei  vorausgehendem  Beziehungswort  im  Singular: 
Bocanet.,  revegne  che  pourro  coumeint  ter  ratlis  Caus.  d.  Cont. 
Vaud.  I2  63. 

Um  nun  aber  zum  teuflischen  Wesen  zurückzukehren,  so 
sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  Zusatz  qu’un  diable,  qu'un 
tonnerre  auch  zur  Verstärkung  bei  Adjektiven,  die  zu  Sub¬ 
stantiven  gehören,  gebraucht  wird:  äo  cabaret ,  la  demeindze  ni, 
l’Häi  bataillä  qu’on  tonnerre  et  ne  läi  tsaillessäi  pas  avoui  quiet 
tapä ;  (in  der  Kneipe,  Sonntag  abend,  war  er  kriegerisch  wie  ein 
Donnerwetter,  und  es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  mit  was  er  sich 
prügelte,  Flaschen,  Tischbeine,  alles  war  ihm  gut  genug).  C.  V. 
1897,  27.  Ci  vilho  Hdi  Jui  qu’on  dianstro  C.  V.  1898,  45. 

Loser  wird  die  Beziehung  da,  wo  dieses  dianstre ,  diable  sich 
nicht  auf  eine  Person  bezieht,  sondern  entweder  auf  ein  allge¬ 
meineres  Subject  oder  auf  eine  ganz  unpersönliche  Angabe:  Que  lo 
bttia  Hai  mäo  on  l’ai  troupenäve  qu’on  dianstre  pertot  (als 
das  Getreide  reif  war,  trampelte  man  wie  verrückt  überall  dar¬ 
auf  herum).  La  musiqua  turlututävi  qu’on  diablio  C.  V.  1896,  47 ; 
fasäi  tsaud  qu’on  dianstre  C.  V.  1899,  4.  Hier  zeigt  sich,  daß 
die  Verbindung  qu’on  dianstre  völlig  erstarrt  ist,  daß  sie  nichts 
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weiter  als  eine  Verstärkung  des  Verbums  bedeutet,  und  daher 
kann  man  vermuten,  daß  sie  auch  als  Zusatz  zu  Adjektiven 
nicht  mehr  in  wörtlichem  Sinne  verstanden  wird. 


6.  Pronomen  und  unbestimmtes  Subjekt. 

Wenn  das  Subjekt  von  on  mit  einem  Possessiv-Pronomen 
wiederholt  werden  soll  (wir  setzen  im  Deutschen  das  Pronomen 
der  dritten  Person  „wenn  man  sein  Geld  verloren  hat")  schwankt 
der  Waatländer.  Gewöhnlich  wird  —  das  ist  der  entsprechende 
Gebrauch  in  der  Schriftsprache  — -  votre ,  vous  gesetzt:  quand  o  n 
foradze  dinse  permi  clliäo  bou  . . .  o  n  pdo  se  firi  on  eintoose ,  se 
firi  pequä  pi  ’n  crouie  biti,  v  o  utr  o  n  fusi  päo  vo  z’ipeclliä 
C.  V.  1899,  46;  quand  o  n  esl  'na  pecheinta  beinda  po  medzi  d  la 
mima  träbllia  . . .  on  si  sai  si-ntmo,  se  la  terrina  est  dräi  divant 
v  o\  mä  se  le  se  träovi  d  l’autro  bet  di  la  träbllia  . . .  on  l'ai  dit 
(4  son  voisin)  de  v  o  passä  la  terrina.  C.  V.  1899,  14. 

Aber  auch  die  erste  Person  des  Plurals,  die  ja  ebenso  wie 
die  zweite  nicht  eine  bestimmte  Person  herausgreift,  wird  in 
diesem  Falle  angewendet:  on  va  se  chilä  su  clliäo  bancs  äo  fin 
fond  di  la  boutequa,  ein  atteindeint  qui  noutron  tor  arrevi.  C. 
V.  1899,  5;  la  pourra  fenna  si  trovävi  coumeint  Ion  di  z’autro 
quand  o  n  va  pi  lo  thiätre  et  que  l’äi  a  dräi  divant  n  o  n’a  dama , 

avoui  di  clliäo  grands  tsapis _ C.  V.  1898,  4;  l'est  quie  iö  on 

si  dressivi  que  ti  li  z’autro  no  vouäitivon  C.  V.  1896,  47.  Nicht 
anders  liegen  die  Dinge  da,  wo  ein  unbestimmtes  Subjekt  unter 
einem  unpersönlichen  Verbalbegriff  verborgen  ist:  po  lo  momeint , 
faut  se  conteintä ,  d’ein  esterminä  no  -  mimo  lo  mi  qu’on  päo 
(man  muß  sich  begnügen,  selbst  so  viel  als  möglich  von  den 
Maikäfern  zu  töten)  C.  V.  1902,  19. 

Daß  nun  auch  das  Possessivpronomen  der  dritten  Person 
gebraucht  wird,  darf  nicht  auf  fallen;  es  ist  dies  die  Form,  die  im 
Deutschen  gebräuchlich  ist:  Dis-mi  vcd,  io  va-t-on  apris  sa  mort? 
C.  V.  1902,  43.  Auffälliger  ist  die  Sache  schon,  wenn  an  Stelle 
eines  Subjekts  wie  on  fait,  ein  vous  faites  gesetzt  wird  und  dann 
nicht  ein  votre  darauf  bezogen  wird,  sondern  ein  son:  la  pe  grant 
’eimpartia  däo  teimps ,  quand  v  o  f  idi  son  binocle  avoui  on 
ami ,  se  traovi  adi  de  clliäo  gailld  . . .  meist,  wenn  man  sein 
Spielchen  im  Wirtshause  mit  einem  Freunde  macht,  gibt  es  immer 
solche  Kerls,  die  meinen,  besser  spielen  zu  können  und  einen 
stören,  C.  V.  1898,  24. 

Daß  son  auf  eine  Mehrheit  von  Personen,  die  man  als  Ein¬ 
heit  auffaßt,  bezogen  wird,  kommt  auch  sonst  wohl  (aber  gewiß 
selten)  vor:  Lai  a  däi  dzeins  que  ne  si  cozont  pa  pi  adräi  läo  vid 
quand  faut  payi  son  medzi  et  son  bäiri  et  que ,  quand  vont  dein 
io  defrou ,  se  repessont  avoui  on  crotson  di  pan  set  G.  V.  1892,  25. 

Hamburg.  H.  Urtel. 
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Noch  einmal 

die  sogenannte  Mabinogionfrage  aus  Anlaß 
einer  neuen  Veröffentlichung.1) 


Die  hier  in  Angriff  genommene  Frage  ist  schon  öfter  behandelt 
worden,  zuerst  aber  eingehend  von  Karl  0  t  h  m  e  r  in  der  Bonner 
Dissertation  vom  Jahre  1889  und  zuletzt  von  mir  auf  neuer  und 
breiter,  allgemeiner  Grundlage  in  der  Einleitung  zu  meiner 
Ausgabe  des  Karrenromans  (1899)  und  zwar  im  2.  Zusatz:  „Die 
Wiege  der  Artusdichtung  und  die  sogenannten  anglonormännische 
Hypothese“  S.  XCIX — CLII,  wo  ich  auf  64  enggedruckten 
Großoktavseiten  alle  einschlägigen  Fragen  eingehend  behandle. 
Das  dritte  Hauptstück  dieser  Monographie:  „C.  Die  soge¬ 
nannte  Mabinogionfrage“  S.  CXXVII — CL  (=24 
Seiten)  nimmt  alle  bis  dahin  erschienenen  Arbeiten  kritisch 
vor  und  schließt  mit  folgendem  Satz:  „Es  folgt  also 
mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß  die 


*)  Erec-Geraint.  Der  Chretien' sehe  Versroman  und  das 
tväUche  Mabinogi.  Inaugural- Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktor¬ 
würde  der  hohen  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Rostock 
vorgelegt  von  Richard  Edens  aus  Hamburg.  Von  der  hohen 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  Rostock  gekrönte  Preis¬ 
schrift.  Rostock  1910.  140  S.  8°.  —  Es  sei  hier  noch  auf  eine  kurze, 
aber  die  Hauptpunkte  behandelnde  Anzeige  hingewiesen,  die  ich  im 
Literarischen  Zentralblatt  vom  20.  August  1911,  Sp.  1120 — 1124 
veröffentlicht  habe. 

Daß  dieser  mein  Aufsatz  einen  etwas  zerfahrenen  Eindruck 
macht,  was  sich  von  selbst  daraus  erklärt,  daß  er  der  Disser¬ 
tation  Schritt  für  Schritt  folgt,  hätte  vermieden  werden  können, 
wenn  ich  ihn,  wie  vor  13  Jahren  in  der  Karreneinleitung,  als  selb¬ 
ständige  Abhandlung  abgefaßt  hätte.  Aber  dann  lag  die  Gefahr 
nahe,  daß  ihr  dasselbe  Schicksal  hätte  blühen  können,  nämlich  wieder 
nach  der  von  Herrn  Edens  beliebten  Vogelstraußmethode  ignoriert 
zu  werden,  während  jetzt  die  Punkt  für  Punkt  die  Dissertation  er¬ 
ledigende  Besprechung  nicht  übersehen  werden  kann.  —  Es  empfiehlt 
sich  vielleicht,  vor  dem  Lesen  der  folgenden  Abhandlung  meine  oben 
erwähnte  Monographie  vorher  nachzulesen.  Jedenfalls  sollte  dies 
niemand  unterlassen,  bevor  er  sich  an  die  Dissertation  selbst  macht. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII V.  11 
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drei  M  (M  a  b  i  n  o  g  i  o  n2)  auf  K(r  is  tian)  und  zwar 
nur  auf  K  zurückgehen.  M  hat  einerseits 
seine  französische  K  -  H  a n d s c h r i f t  stark 
gekürzt  und  kymrisiert,  andererseits  war 
die  letztere,  wie  eine  eingehende  Verglei¬ 
chung  von  M  mit  £)(artmann  von  Aue)  und  ZT(ordische 
Erexsaga)  lehrt  [stellenweise]  besser  und  vollstän¬ 
diger  als  unser  erreichbares  0'  (die  Hand¬ 
schrift,  auf  welche  die  uns  erhaltenen  Hss.  des  französischen 
Erec  sich  zurückführen  lassen.)“ 

Während  nämlich  seit  Villemarqu6  (1842)  wälsche  Prosa¬ 
erzählungen  die  Quelle  K’ s  sein  sollten,  hat  Othmer  durch 
eine  Vergleichung  von  W  und  K  nachzuweisen  versucht,  daß 
umgekehrt  W  auf  K  zurückgeht  und  dies  besonders  durch  den 
Nachweis  der  genauen  Übereinstimmung  eines  beträchtlichen 
Teib  beider  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  nicht  nur  von  Einzel¬ 
heiten  der  Erzählung,  nein,  sondern  auch  oft  des  Ausdruckes, 
des  Gesprächs:  Rede  und  Widerrede,  Reihenfolge  der  Sprechenden, 
die  gerade  an  denselben  Stellen  dasselbe  tun  und  sagen  u.  s.  f. 
gestützt,  da  bei  der  Annahme,  K  habe  dies  alles  aus  W,  der 
größte  Ependichter  des  franz.  Mittelalters  zum  sklavischen 
Nachahmer  einer  fremden  Vorlage  herabgesetzt  wäre.  Dieser 
Beweis  hat  allgemein  durchgeschlagen:  die  besten  Kenner  der 
einschlägigen  Literatur  stimmten  ohne  weiteres  zu,  so  W.  G  o  1  - 
t  h  e  r  in  dieser  Zeitschrift  XII2  126 — 131,  M.  W  i  1  m  o  1 1  e  , 
und  vor  allem  der  gründlichste  Kenner  der  keltischen  und  fran¬ 
zösischen  Artusdichtung,  Heinrich  Z  i  m  m  e  r  ,s)  in  den  Göttinger 

*)  Man  ist,  durch  H.  Zimmer  genau  belehrt,  allgemein  einig, 
diesen  für  die  drei  welschen  Artuserzählungen  des  Roten  Buchs  von 
Hergest  gebrauchten  Ausdruck  als  ganz  unpassend  zu  verwerfen,  da 
er  eine  ganz  verschiedene  Art  keltischer  Erzählungen  bezeichnet. 
Ich  werde  daher  im  folgenden  diesen  Ausdruck  vermeiden  und  diese 
bisher  so  genannten  Erzählungen  mit  W(älsche  Erzählung)  bezeichnen. 
Da  ich  im  folgenden  sehr  oft  Stellen  aus  der  Dissertation  des  Herrn 
Edens  zitiere,  der  sich  noch  der  herkömmlichen  Bezeichnung,  die 
zwar  auch  er  verwirft,  bedient,  so  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß  das 
dort  vorkommende  M  unserem  W  entspricht. 

8)  (In  memoriam!)  Heinrich  Zimmer,  der  große  Keltologe 
und  Sanskritist,  Sprachvergleiche^  der  bedeutendste  Kultur-  und 
Literaturhistoriker  des  keltischen  Altertums,  ist  leider  in  der  Voll¬ 
kraft  des  Schaffens  dahingerafft  und  der  Wissenschaft,  die  so  einen 
in  Wahrheit  unersetzlichen  Verlust  erleidet,  entrissen  worden:  er 
starb  plötzlich  am  29.  Juli  1910.  Dieser  gewaltige  Gelehrte  hat  die 
Forschung  der  Artussage  zuerst  auf  eine  feste,  wissenschaftliche 
Grundlage  gebracht  und  durch  Heranziehung  aller  Elemente  —  er 
war  auch  noch  hervorragender  Germanist  und  hatte  sämtliche  ältern 
Artusromane  im  Original  (er  beherrschte  wie  so  viele  tote  und  lebende 
Sprachen  auch  Altfranzösisch)  gelesen  und  ausgezogen  —  die  Grund¬ 
linien  gezogen,  während  wir  alle  vorher  im  Finstern  herumtappten. 
Mit  seinem  weiten,  offenen  und  ebenso  tiefen  Blick  sammelte  und 
durchforschte  er  kritisch  die  (auch  entferntesten)  Quellen  und  zog 
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Gelehrten  Anzeigen  1890  und  in  dieser  Zeitschrift  XIII  u.  a. 
Selbst  G.  Paris  (dem  J.  Loth  folgte)4),  der  vorher  eine  ge¬ 
meinsame  Quelle  für  W  und  K  angenommen  hatte,  einen  a  n  g  1  o  - 
normannischen  Artusroman,  stimmte  insofern  zu,  daß 
er  nunmehr,  durch  Othmer  überzeugt,  K  als  Vorlage  für  W 
gleichfalls  annahm,  nur  mit  dem  Vorbehalt,  W  habe  noch  eine 

bei  allen  Fragen  auch  alle  Momente  aus  der  Sprach-,  Literatur-, 
Sagen-,  Kultur-,  Altertums-  und  Staats- Geschichte  heran,  die  er 
dann  in  der  glücklichsten  Weise  verwertete.  Er  wies  nach,  daß  es 
eine  britannische  und  eine  bretonische  Artussage  gibt,  die  genauer 
zu  scheiden  sind,  verfolgte  ihre  Verzweigungen  nach  den  Inseln 
und  dem  Kontinent  und  lieferte  eine  gerechte  Kenntnis  und  Wür¬ 
digung  des  lateinischen  Buches  Galfrids  von  Monmouth,  dessen 
einzelne  Elemente  in  dieser  Geschichtskompilation,  die  romanhaft  auf¬ 
geputzt  ist,  zerlegt  werden.  Diese  Arbeiten,  auf  denen  unsere  ganze 
bisherige  Kenntnis  der  Artussage  beruht,  hat  er  zuletzt  in  der  Ge¬ 
stalt  zweier  Anzeigen,  die  aber  eigentlich  große  Monographien 
.sind,  veröffentlicht  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1890, 487—528. 
785—832  und  in  zwei  Arbeiten,  die  in  dieser  Zeitschrift  er¬ 
schienen  sind:  XII  (1890),  231—250  und  XIII  (1891),  1  —  117,  deren 
Abdruck  in  einem  Band,  wozu  einige  Abhandlungen  aus  der  Zeit¬ 
schrift  für  deutsches  Altertum  und  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  kamen,  überaus  erwünscht  wäre.  Mir  hat  der  Verblichene 
ganz  besonders  als  Berater  jahrelang  hilfreich  zur  Seite  gestanden 
und  war  stets  auf  jede  Anfrage,  mochte  er  noch  so  sehr  von  seinen 
augenblicklichen,  großartigen  Arbeiten  und  seinem  Amt  in  Anspruch 
genommen  sein,  ohne  Zögern  mit  seinem  Wissen  zur  Stelle,  wie 
denn  von  ihm  bekannt  ist,  daß  er  jahrelang  seine  beste  Zeit  den 
nach  Greifswald  pilgernden  Schülern,  Landsleuten  wie  besonders 
Ausländern,  geopfert  hat.  Ich  darf  es  mir  wohl  als  kleines  Verdienst 
anrechnen,  in  den  achtziger  Jahren  ihn  durch  meine  Fragen  auf 
unser  Gebiet  gelenkt  zu  haben,  auf  dem  er  dann  so  Bedeutendes  ge¬ 
leistet.  Unter  anderem  war  es,  als  ich  die  anglonormännische  Hypo¬ 
these  von  G.  Paris  bekämpfte,  mein  Einfall,  die  Unmöglichkeit,  daß 
der  französische  Artusroman  von  Wales  über  die  Engländer  nach 
dem  Festland  gekommen  sei,  die  sich  mir  aus  so  vielen  unwider¬ 
legbaren  Beweisen  ergab,  auch  noch  durch  die  dialektische  Lautform 
der  Haupthelden  des  Artusromans  zu  widerlegen.  Indem  ich  darauf 
hin  wies,  wie  wir  Romanisten  bei  vielen  Personennamen  aus  der  Laut¬ 
form  sie  ihrer  Herkunft  nach  als  provenzalisch,  gascognisch,  nord¬ 
französisch,  pikardisch  u.  ä.  bestimmen  könnten,  frug  ich  an,  ob 
nicht  ebenso  die  Herkunft  keltischer  Namen  aus  dem  Bretonischen 
(Armorika)  —  gegen  das  Kymrische  (Wales)  —  sich  nach  weisen 
ließe.  Wie  bekannt,  hat  dann  Zimmer  diese  meine  Vermutung 
glänzend  durch  seine  Forschungen  bestätigt;  vergleiche  großen  Erec, 
8.  XXXII— XXXVII.  Noch  wichtiger  war  mir  aber  seine  Mitarbeit 
bei  meiner  Veröffentlichung  über  den  Ursprung  der  Artusdichtung 
(Karre,  Einleitung  S.  XCIX — CXXIII),  wo  der  ganze  auf  dem 
Keltischen  beruhende  Anteil  sein  Eigentum  ist. 

4)  Ob  J.  Loth  hier  der  eigenen  durch  Vergleichung  der  beiden 
Texte  gewonnenen  Überzeugung  oder  nur  der  Autorität  des  G.  Paris 
folgt,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Seine  Übersetzung  der  Mabi- 
nogion  zeigt,  daß  er  z.  B.  den  Erec  nicht  gelesen,  sondern  bloß  die 
Inhaltsangabe  der  Hist.  Lit.  XV  benutzt  hat  und,  was  er  S.  150, 
Anm.  1,  über  Gujures  (parait  une  faule  de  scribe)  neben  Guivrel 
sagt,  läßt  allerlei  erschließen. 

II* 
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zweite,  von  K  unabhängige  Quelle,  über  die  er  sich  nicht  näher 
äußert,  die  aber  nach  der  Lage  der  Dinge  eine  von  den  kel¬ 
tischen  Conteors  herrührende  kurze,  wohl  mündliche  Erzählung 
gewesen  sein  müßte,  neben  K  benutzt. 

Inzwischen  aber  hatten  die  Germanisten  (zuerst 
K.  Bartsch)  und  der  Anglist  E.  K  ö  1  b  i  n  g  die  Frage  von 
einer  neuen  Seite  her  angegriffen,  indem  sie  den  Hartmannschen 
Erec  und  Iwein  (£))  sowie  die  nordische  Erex-  und  Ivenssaga  (H), 
beide  nachweislich  und  sicher  Übersetzungen  oder  getreue  Be¬ 
arbeitungen  von  K,  mit  diesem  im  einzelnen  verglichen  und 
darin  kleine  Verschiedenheiten  fanden,  die  sich  durch  die  Varia 
Lectio  der  französischen  auf  uns  überkommenen  Handschriften 
nicht  erklären  ließen.  Hier  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  eigen¬ 
mächtige  Änderungen  dieser  Bearbeiter  anzunehmen  oder  aber 
zur  Annahme  einer  zweiten  daneben  benutzten  Quelle  zu  greifen. 
Gegen  diese  letztere  Annahme  (schon  von  vornherein  kann  man 
sich  Hartmann  oder  gar  den  Norweger  nicht  vorstellen,  der  eine 
französische  von  ihm  zu  übersetzende  Ä-Handschrift  vor 
sich  liegen  hat  und,  damit  nicht  zufrieden ,  eine  zweite 
französische  Handschrift  desselben  Textes  sucht  und,  was  noch 
merkwürdiger  ist,  auch  findet,  und  darnach  die  erste 
ändert)  wandte  ich  mich  schon  im  großen  Erec  S.  XLIII — LI  II 
(vgl.  auch  S.  XVII — XXVII),  wo  ich  die  von  E.  Kölbing 
angezogenen  Stellen  selbst  behandelte,  gleichzeitig  aber  die 
Inangriffnahme  einer  Arbeit,  die  £),  H,  W  vornehmen  und 
unter  diesem  Gesichtspunkte  die  einzelnen  Stellen  untersuchen 
sollte,  veranlaßte,  s.  großen  Erec  S.  XLIII.  Leider  ist  diese 
Arbeit,  wie  so  manche  andere,  zwar  angefangen  und  auch 
ziemlich  gefördert  worden,  dann  aber  liegen  geblieben.  Nun  aber 
verfolgten  die  Germanisten  diese  neue  Spur  ihrerseits  angelegent¬ 
lich,  so  außer  P.  Hagen  in  einem  kleinen  Aufsatz  Zeitschr. 
f.  d.  Ph.  (1895)  27,  463 — 474  besonders  K.  D  r  e  y  e  r  (Progr. 
Königsberg  1893),  dieses  eine  sehr  ausführliche,  gewissenhafte 
und  vortreffliche  Arbeit,  die  nicht  nur  £)  und  H,  sondern  ebenso 
W  mit  K  eingehend  vergleicht  und  zu  dem  Schluß  kommt,  daß 
W  ebenso  wie  H  auf  K  zurückgehen,  „für  die  beiden  ersteren 
Texte  aber  in  einer  anderen  Redaktion,  als  die  vorhandenen 
Handschriften  von  E  (=K)  sie  aufweisen;  dagegen  hat  H  K 
auch  Vorgelegen,  aber  unter  Benutzung  von  f),  an  den  der  Saga¬ 
schreiber,  wenn  es  ihm  konvenierte,  sich  anschloß“.  Darnach 
nahm  noch  F.  Piquet  1898  in  einer  ganz  unselbständigen  Arbeit 
mit  verfehlter  Methode  (s.  darüber  meine  Kritik  in  Karre  S.  CXXX  f.) 
die  Frage  nochmals  auf,  und  wiewohl  er  auf  Dreyer,  den  er  dabei 
nebenbei  und  von  oben  herab  behandelt,  basiert,  kommt  er  zu 
dem  Schluß,  daß  W  und  K  auf  X  zurückgehn,  was  ich  in  einem 
eigenen  Exkurse,  wo  ich  seine  sechzehn  Punkte  vornehme,  kritisch 
prüfe  (S.  CXLV — CXLVIII)  und  widerlege.  Gleichzeitig  hatte 
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E.  Kolbing  in  seiner  I vens-Saga  (1898)  ZT  nicht  nur  mit 
verglichen,  sondern  auch  mit  der  aus  ZT  stammenden  Schwe¬ 
dischen  Übersetzung),  und  kam  gleichfalls  zum  Schluß,  daß 
S  nicht  nur  ZT,  sondern  auch  eine  französische  Handschrift 
von  K  benutzt  habe.  Auch  hier  ist  eine  sorgfältige  Nachprüfung 
der  einzelnen  Punkte  nötig,  die  voraussichtlich  ein  anderes 
Ergebnis  liefern  dürfte.  Nur  ein  Beispiel:  ZT  XI,  9  (=  K  4090  ff.) 
hat  ein  Plus:  „und  eine  Peitsche  in  der  Hand",  das  sich  auch 
in  S  findet  (3047  ff.)  —  also,  wird  geschlossen,  anderer  französischer 
Text!  Aber  in  unserem  K  steht  4090  li  jaianz  vint  batant , 
Qui  les  Chevaliers  amenoit ,  und  ich  meine,  daß  hier  ZT  das  Fran¬ 
zösische  einfach  mißverstanden  hat  und  aus  batant,  dessen  Be¬ 
deutung  an  dieser  Stelle  („eiligst,  schnell")  er  nicht  kannte, 
ein  „Schlagen"  erschloß,  wozu  der  Riese  natürlich  eine  Peitsche 
haben  mußte,  da  er  ja  mit  dem  Pfahl  (pel  4092)  sie  nicht  schlagen, 
sondern  nur  stoßen  (boter)  konnte,  was  ZT  richtig  mit  „er  trieb 
sie  vor  sich  her"  widergibt. 

Ich  schloß  dann  daraus,  daß  bis  jetzt  von  dieser  einen  Seite 
für  alle  verglichenen  so  mannigfaltigen  und  verschiedenen 
Fassungen  stets  eine  zweite  Quelle  außer  dem  sicheren 
K  angenommen  wurde,  so  von  G.  Paris  für  W,  von  Hagen  für 
von  Dreyer  für  ZT,  von  Kölbing  für  5  (ich  füge  hinzu,  daß  der 
auf  5  beruhende  D(änische  Löwenritter)  Abweichungen  hat, 
die  nach  derselben  Methode  ebenso  zu  einer  zweiten  Quelle 
führen  müßten),  daß  diese  zweite  Quelle,  die  sich  stets 
wie  der  Schatten  an  den  Gegenstand  heftet,  schon  bei  ruhiger 
Überlegung  sich  als  unmöglich  herausstellt:  wo  soll  stets  der 
Bearbeiter  der  verschiedensten  Länder  gleich  eine  solche  zweite 
Quelle  gefunden  und  was  eig.  noch  merkwürdiger  ist,  auch  eine 
solche  gesucht  haben  ?  —  wozu  denn  ?  er  ist  doch  kein  Philologe, 
der  einen  Text  kritisch  wiederherstellen  will.  Diese  zweite 
Quelle  ist  also,  damit  schloß  ich,  nichts  anderes 
als  die  Summe  der  eigenmächtigen  Änderungen, 
welche  der  jeweilige  Bearbeiter  an  seiner 
Vorlage  vorgenommen  hat. 

Diese  ganze  Untersuchung  muß  mit  besonderer  Vorsicht 
und  Umsicht  geführt  werden  und  zwar  kann  es  sich  doch  nur  um 
eine  Vergleichung  von  IV  mit  K  einer-  und  £)  ZT  (S)5)  andererseits 
handeln.  Hier  ist  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  untersuchen,  wo 
zwingend  ein  ursprüngliches  Plus  klar  vorliegt  und  zu 
scheiden  von  dem,  worauf  mehrere  Bearbeiter  aus  eigenen  Stücken 
von  selbst  fallen  konnten.  Ich  hatte  hierfür  drei  Beispiele  gewählt, 
die  mir  typisch  erschienen:  Erec  AT  2474  ff.  avint  une  matinec 
La  ou  il  jurent  an  un  lit,  Ou  eü  orent  maint  delit.  Boche  a  bocke 

5)  Deshalb,  weil  S  einen  vollständigem,  älteren  norwegischen  Text 
vor  sich  haben  konnte,  als  der  uns  jetzt  erhaltene. 
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untre  braz  gisoienl - Cil  (  Erec )  dormi ,  el  eie  ( Enide  )  vella.  £7  hat 

hier  3012  ff.  umb’  einen  mitten  tac  an  ir  arme  gelac.  Nu  gezam 
des  wol  der  sunnenschtn...  wände  er  den  geliebten  zwein 
durch  ein  vensterglas  schein  und  het  die  keme- 
n&ten  Hehles  wol  beraten.  Und  verwundert  lesen  wir  in  W  142: 
Un  matin  d’6t6,  ils  Haient  au  lit ,  sur  le  bord ,  Enid  tveilUe,  dans 
la  chambre  v  itr  6  e.  Le  so  lei  l  envoyait  ses  rayons  sur  le 
lit.  Dieser  kleine  hübsche  Zug,  daß  die  Morgensonne  durch 
das  Fenster  auf  ihr  Bett  fällt,  fehlt  also  in  K  und  es  wäre  wohl 
mehr  als  auffällig,  daß  hier  sowohl  W  als  £7  beide  unabhängig 
denselben  Einfall  gehabt  hätten.  Ich  nahm  also  in  diesem 
Fall  den  Ausfall  von  einem  oder  zwei  Vers- 
paaren  in  unseren  Handschriften  von  K  an.  Die  V.  L. 
meiner  Kristiantexte  gibt  ja  hunderte  von  entsprechenden 
Beispielen  für  solche  Stellen,  kurze  und  lange,  wo  in  ein¬ 
zelnen  Handschriften  solche  Verse  fehlen,  die  sich  in  andern 
finden,  wie  denn  auch  einzelne  Handschriften  z.  B.  Erec, 
Karre  auch  größere  Interpolationen  aufweisen.  —  Aber 
etwas  anders  steht  es  schon  mit  K  372  =  £7  249,  W  119. 
Erec  kommt  auf  der  Suche  nach  dem  Zwerg  und  seinem  Ritter 
nach  einer  Ortschaft  und  trifft  dort  den  verarmten  und  herab¬ 
gekommenen  Junker  —  £7  fügt  hinzu,  daß  er  in  einem 
altem  gemiure  wohnte  und  ebenso  W  une  vieille  cour  lombant  en 
ruines.  Hier  konnte  doch  jeder  von  selbst  darauf  kommen, 
daß  ein  so  armer  Schlucker  auch  in  einer  alten  Baracke  wohnen 
müsse.  Zweifelhaft  bleibt  dann  auch  das  dritte  von  mir  aus¬ 
gesuchte  Beispiel  K  612  ff.  =  £7  590  ff.  W  122.  Erec  braucht 
zum  Zweikampf  eine  Rüstung,  die  ihm  der  arme  Junker  leiht: 
in  K  ist  sie,  und  darüber  kann  man  sich  ja  nachträglich  wundern, 
,gut  und  schön',  die  Beinschienen  ,gut,  glänzend  und  schön' 
und  der  Schild  , frisch  und  neu'.  Gerade  am  letzteren  könnte 
man  Anstoß  nehmen  und  so  hat  denn  £)  zwar  noch  ein  »schönes 
und  gutes'  Eisengewand,  aber  entsprechender  einen  »alten,  schwe¬ 
ren'  Schild,  und  ebenso  M:  armes  lourdes ,  rouilUes ,  sans  valeur. 
ZT  hat  nichts  entsprechendes.  Ich  zeigte,  daß  mit  einer  leichten 
Änderung  sich  K  zwar  ohne  weiteres  beim  Schild  in  solchem 
Sinne  korrigieren  ließ,  während  für  ,gut  und  schön'  ohnedies 
keine  Änderung  nötig  war,  da  hier  £7  und  K  über¬ 
einstimmen,  also  das  sans  valeur  von  W  sicher  sein  eigener 
Zusatz  ist.  Dann  aber  wird  auch  der  Rest  fraglich :  mußte  nicht 
jeder  sich  über  die  .schöne'  Rüstung  wundern  ?  Bei  K  konnte 
sie  nicht  anstoßen;  die  Episode  ist  ja  ein  Märchen  und  in  einem 
Märchen  ist  das  Wunderbare  selbstverständlich,  so  daß  hier  K 
wohl  ursprüngliches  bietet.6)  (Auf  Märchenhaftes  im  Erec  komme 

8)  Um  Zusammengehörendes  nicht  zu  trennen,  behandle  ich  hier 
gleich  die  Art,  wie  sich  der  Verfasser  in  seiner  Dissertation,  Seite  81  f. 
mit  dieser  Stelle  Erecs  613  ff.  und  713  ff.  auseinandersetzt:  „F.  meint 
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ich  im  folgenden  noch  öfter  zurück,  vergl.  S.  156.  158.  165.)  Ich 
habe  dann  sämtliche  von  den  Germanisten  vorgebrachten  Stellen 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  untersucht  und  gefunden,  daß 
für  diese  sehr  seltenen  Fälle,  wo  W  -f  oder  H  ein  kleines 
Plus  sichern,  eine  Handschriftenfamilie  des  K  anzunehmen  ist, 
die  dann  W  und  den  andern  vorlag,  aber  in  unserer  V.  L.  nicht 
vertreten  ist.  Endlich  habe  ich  die  ganze  Frage  sowohl  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  im  Zusammenhang  mit  dem  Ur¬ 
sprung  und  der  Entwicklung  der  Artussage  aus  behandelt,  sie 
so  auf  eine  sichere  Basis  gestellt,  alle  bisher  vorgebrachten 
Einwände  untersucht  und  geprüft  in  meiner  oben  schon  er¬ 
wähnten  Monographie.  Für  Leser,  die  diese  meine  Mono¬ 
graphie  über  die  sogenannte  Mabinogionfrage  nicht  kennen 
oder  nicht  gegenwärtig  haben,  bemerke  ich,  daß  alle  die 
Gründe,  die  ich  im  folgenden  bespreche  resp.  gegen  den 
Verfasser  und  seine  These  vorbringe,  bereits  in  einer  für 


buenes ,  beles  ei  cleres  (die  Rüstung  des  Junkers)  könnte  man  noch 
zugeben,  da  er  die  Waffen  „offenbar  aus  langer  Weile  stets  gefegt 
und  geputzt"  habe.  Diese  Erklärung  brauchen  wir  nicht 
ernst  zu  nehmen.  [Ich  doch,  wenn  auch  in  zweiter  und  dritter 
Linie;  ich  führe  doch  —  man  lese  des  weiteren  in  dieser  Fußnote 
nach  —  noch  andere  Gründe  an.  Daß  viele  invalide  Krieger  ebenso 
wie  Jäger  ihre  alten  Waffen  sorgfältig  instand  halten,  darf  ich  wohl 
als  allgemein  bekannt  voraussetzen.]  Bei  cleres  et  beles  et  legieres 
denkt  jeder  unwillkürlich  an  neue  Waffen  (I)  und  die  wird  der  Dichter 
auch  sicher  (1)  mit  diesem  Ausdruck  gemeint  haben.  Er  stellte  sich 
in  seiner  Phantasie  seinen  Helden  in  glänzenden  Waffen  vor,  und 
seine  Leser  wären  wohl  nicht  damit  zufrieden  gewesen,  ihn  mit  alten 
verrosteten  Waffen  zum  Turniere  [so  übersetzt  der  Verfasser  unrichtig 
sein  W;  Erec  geht  bekanntlich  zum  Zweikampf]  gehen  zu  sehen.  Auf 
die  kleine  sich  dabei  ergebende  Inkonsequenz  kommt  es  darin  weder  dem 
Dichter  noch  seinen  Lesern  an.  Daß  diese  Inkonsequenz  nicht,  wie  F. 
annehmen  möchte,  auf  Konto  eines  Abschreibers  zu  setzen  ist,  geht 
aus  mehreren  anderen  Stellen  hervor.  V.  713:  Hauberc  li  vest  de 
buene  maille  und  V.  766:  Mais  mout  li  siet  li  hiaumes  bruns. 
So  sprechen  die  Leute  in  der  Stadt,  als  Erec  zum  Turnier  [s.  o.]  reitet; 
es  hätte  ihnen  doch  auffallen  müssen,  oder  vielmehr  der  Dichter 
hatte  doch  ihr  Erstaunen  zum  Ausdruck  bringen  müssen  (!),  wenn 
Erec  alte  rostige  Waffen  getragen  hätte.  Also  eine  „größere  Änderung 
oder  Interpolation,  wie  Foerster  (Erec  1909,  S.  XXIX)  vorschlagt, 
ist  nicht  angängig“.  —  Ich  habe  die  ganze  Stelle  wörtlich  hergesetzt 
um  die  breitspurige  und  originelle  Art,  wie  der  Verfasser  den  Dichter 
kritisiert  und  wie  er  ihn  sich  vorstellt,  daß  er  hätte  dichten  müssen, 
zu  zeigen.  Sie  ist  zugleich  charakteristisch  für  die  Methode  seiner 
Beweisführung:  aus  dem  oben  zitierten  schließt  er  dann  (und  so  in 
allen  folgenden  Fällen)  stets  ohne  weiteres  auf  die  Ursprünglichkeit 
von  W.  —  Zur  Sache  zunächst,  daß  V.  713  gar  nichts  beweist,  da  auch 
alte  Waffen  eine  buene  maille  haben  können,  und  schon  gar  V.  766, 
als  wenn  ein  alter  Helm  nicht  gut  sitzen  könnte.  Da  hier  aber 
einzig  und  allein  mit  W  und  £}  +  ZI  zu  operieren  ist,  so  folgt  aus 
der  V.  L.  folgendes:  W  hat  armes  lourdes,  rouilUes,  sans  valeur. 
f):  vil  8chaenez  isengewant,  beidiu  behende  unde  guot  .  .  .  schilt  unde 
sper  (ohne  Beiwort) . .  sin  schilt  was  alt  swsere  breit.  ZI:  gute  Waffen. 
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jeden  Verständigen  genügenden  Knappheit  dort  niedergelegt 
sind,  und  ich  sie  hier  bloß  weiter  ausführe  und  ergänze. 
Der  Verfasser  hat  sich  also  in  unglaublicher  Weise  um  sie  nicht 
gekümmert.  S.  6  führt  er  sie  zwar  an  mit  den  Worten:  „F. 
hat  dann  noch  einmal  zusammenfassend  von  allgemeinen 
Gesichtspunkten  aus  in  der  Einleitung  zu  seiner  Lanc.-Ausgabe 
1899  die  M.-Frage  erörtert.“  —  Das  habe  ich  dort  auch  getan, 
außerdem  aber  sämtliche  einschlägige 
Fragen  im  Einzelnen  durchgenommen.  Er 
zitiert  dann  auf  S.  58  noch  gelegentlich  für  einen  Punkt  die 
Einl.  (s.  w.  u.  S.  171  f).  Er  hat  sie  also  wohl  kaum  ganz  ge¬ 
lesen  .  Das  zuletzt  angeführte  Zitat  wird  ihm  geliefert  worden 
sein,  da  sonst  seine  Ignorierung  meiner  Monographie,  durch  die 
seine  Arbeit  bereits  bei  ihrem  Erscheinen  gegenstandslos  war, 
einfach  unerklärlich  und  unverantwortlich  wäre. 

K:  armes  buenes  et  beles  .  .  ckauces  ai  moul  buenes  et  chieres,  cleres 
et  beles  et  legieres  et  li  escuz  fres  et  noviaus.  Also  stimmt  £)  mit  K, 
nur  daß  der  Schild  alt  und  schwer  ist  (bei  K  frisch  und  neu), 
ZT  stimmt  mit  K,  wobei  er  alles  hinter  armes  in  K  stehende  ausließ  — 
seiner  Art  gemäß.  Wie  man  sieht,  stimmen  also  K  und  ZI  ganz, 
wenigstens  für  die  Rüstung.  Dagegen  bei  W  stimmt  gar  nichts  — 
alles  ist  alt  und  wertlos.  Nun  beachte  man,  daß  und  ZT  sicher 
auf  K  zurückgehen,  und  zwar  jeder  auf  eine  andere  Handschrift, 
so  daß  ebenso  sicher  ist,  daß  die  Bemerkung  über  den  Schild  aus 
eigenem  beigefügt  hat.  Der  Grund  ist  derselbe,  der  W  zu  seiner 
Änderung  bewog.  Aber  W  hat  diesen  Begriff  des  Alten  überall  in  diese 
Episode  eingeschmuggelt,  so  119  une  vieille  cour  tombant  en  ruines  et  per- 
de  de  trous,  120  der  Junker  aux  vctements  vieillis  et  uses,  seine  Frau  por- 
tant  de  vieux  habils  de  paile  uses\  alles  das  fehlt  in  K,  P/  und  ZT,  ist  also 
sicher  Zutat  von  W,  der  systematisch  der  Lage  des  Junkers  ent¬ 
sprechend,  alles  ärmlich  und  verbraucht  darstellt.  Die  Veranlassung 
dazu  gab  ihm  K  selbst,  der  bei  der  Beschreibung  der  Kleider  Enidens, 
die  zwar  sehr  fein  und  standesgemäß  sind,  aber  407  (500)  li  chainses 
viez  que  as  cotes  estoit  perciez  (vgl.  613).  (Aber  auch  diesen  Punkt 
schiebt  K  hier  bloß  deshalb  ein,  um  später  (V.  1347,  1360,  1569) 
den  märchenhaften  Zug,  daß  die  Braut  in  ihrem  verschlissenen  An¬ 
zug  sich  Artus  am  Hof  vorstellen  soll,  anbringen  zu  können.)  Die 
Übereinstimmung  von  und  ZT  mit  K  für  die  armes  sichert  die  Ur¬ 
sprünglichkeit  von  K.  Da  der  Junker  (s.  K  V.  616)  einst  ein  reicher, 
mächtiger  Herr  gewesen,  der  bloß  durch  Kriegsunglück  alles  ver¬ 
loren,  so  hat  er  vordem  sicher  eine  reiche,  schöne  Rüstung  gehabt, 
die  er  sich  aus  jener  besseren  Zeit  gerettet  hat.  Das  hat  der  Verfasser 
nicht  begriffen,  vielmehr  (s.  seine  Anm.  1,  S.  82)  gefunden,  daß  die 
Übereinstimmung  von  ZT  mit  K  gegen  meine  Annahme  (daß  für  V.  620 
dem  £?  eine  andere  Lesart  von  K  in  diesem  Verse  Vorgelegen  haben 
könnte),  sprichtl  Er  sieht  also  nicht,  daß  ZT  einfach  kürzt  —  er 
hätte  eben  ZT  ganz,  und  nicht  für  zwei  bis  drei  Stellen,  mit 
K  und  W  vergleichen  sollen.  Wie  oben  aus  meiner  Ausführung 
zu  ersehen  ist,  nehme  ich  jetzt  auch  für  Vers  620  keine  andere  Lesart 
in  K  an,  sondern  sehe  darin  eine  bloße  Änderung  des  fj,  der  dem¬ 
selben  Triebe  folgte,  der  W  alles  alt  und  verkommen  schildern  hieß. 

7)  Weiter  unten,  S.  174  f.,  behandle  ich  in  derselben  Episode  noch 
einen  zweiten  Zug  (die  Hirschhatz),  wo  K  Wunderbares  und  Zauber¬ 
haftes  bietet,  während  W  rationalistisch  geändert  hat. 
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Nach  mir  kam  dann  noch  H.  Zimmer  mit  seinen  bereits 
oben  gewürdigten  Arbeiten  in  G.  G.  A.  1890  und  in  dieser  Zeitschr. 
XII,  XIII,  der  auf  Grund  der  genauesten  und  eingehendsten 
Vergleichung  von  W  mit  K  sich  meiner  Ansicht,  daß  die  drei 
W  allein  auf  K  beruhen,  und  bloß  für  die  wälschen  Landsleute 
des  Kymren  wälsch  aufgeputzt  sind,  anschloß.8)  Aus  der  reichen 
Fülle  seiner  kostbaren  Mitteilungen  führe  ich  dann  im  letzten 
Teil  dieser  meiner  Arbeit  noch  mehrerer  neue  schlagende  Beweise 
für  meine  These  an.  S.  weiter  unten  S.  186  ff. 

Dies  war  der  Stand  der  Frage,  wie  er  seit  1891  unverändert 
bestand  und  der  hier  kurz  dargestellt  werden  mußte,  um  die 
richtige  Grundlage  zu  einer  gerechten  Beurteilung  der  vorliegenden 
Dissertation  zu  gewinnen.  Wie  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst 
ergibt,  konnte  die  Frage  nochmals  von  Neuem  nur  auf  Grund 
meines  Kapitels  „die  sogenannte  Mabinogionfrage“  wieder 
aufgenommen  werden :  dabei  mußte  die  Einzel¬ 
vergleichung  von  W  mit  F)  ZI  einerseits  und 
K  anderseits  die  Hauptsache  bilden.  Nur 
so  konnte  ein  eventuelles  Plus  gegen  K  erschlossen  werden,  wenn 
W  +  (oder  ZT)  einen  Zug  enthielten,  der  von  allen  drei 
nicht  spontan  erfunden  werden  konnte  —  freilich  eine  sehr  heikle 
und  auch  so  noch  immer  meist  subjektive  Untersuchung. 
So  sichere  Fälle  wie  der  Sonnenstrahl  im  Fenster  wird  cs  nur 
sehr  wenige  geben.  Und  nur  auf  dieser  Grundlage  konnten  dann 
irgend  welche  neue  oder  abweichende  Schlußfolgerungen  gemacht 
werden.  Dies  gilt  natürlich  nur  für  den  Fall,  daß  nicht  etwa 
neues  Material  inzwischen  gefunden  wäre,  das  zu  anderen  Schlüssen 
zwänge  oder  neue  Gesichtspunkte  entdeckt  worden  w'ären,  die 
zu  neuer  Prüfung  und  einem  abweichenden  Urteil  führen  könnten, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Ein  rascher  Blick  in  die  neue  Arbeit  des  H.  Edens  lehrt 
sofort,  daß  von  all  dem  darin  keine  Spur  sich  findet,  sondern 
seine  Dissertation  nichts  anderes  ist  als  ein  bloßer  Anti-Oth- 
mer,  den  er  in  dessen  2.  und  3.  Kapitel  ( K  ist  besser  als  W, 
dos  minderwertig  ist)  einzeln  vornimmt  und  siegreich  zu  wider¬ 
legen  meint,  wozu  dann  am  Schluß  noch  einige  andere  Bemer¬ 
kungen  oder  Betrachtungen  kommen,  die  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  ebenso  als  unhaltbar  erweisen.  Und  wenn  er  dann  am 
Schluß  mit  Gervinus  (1853)  auftritt,  oder  gar  mit  Rauch  (einer 
heute  ganz  wertlosen  alten  Dissertation  von  1869)  schließt,  so 
entspricht  dies  dem  Charakter  seiner  Arbeit,  die  schon  bei  ihrem 
Erscheinen  antiquiert  war. 

O  t  h  m  e  r  s  Dissertation  zerfällt,  wie  ich  im  großen  Erec 
XXVI  ff.  ausführe,  in  vier  Teile:  1.  Der  Roman  hat  das  fran- 


8)  In  seinem  ersten  Aufsatz  der  G.  G.  A.  a.  a.  O.  S.  514  hatte 
er  die  Frage  noch  offen  gelassen. 
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zösische  Rittertum  und  seine  Ehre  zur  Grundlage,  die  beide  nur 
französisch  und  nicht  keltisch  sind ;  2.  3.  wird  auf  Grund  einer 
Vergleichung  der  einzelnen  Züge  des  Romans  in  W  und  K  ge¬ 
schlossen,  daß  W  die  Vorlage  öfter  ungenau  und  schlechter 
wiedergibt,  und  daß  selbst  seine  Abweichungen  erkennen  lassen, 
daß  ihnen  K  zugrunde  gelegen  hat;  4.  daß  K  die  Vorlage  von 
W  sein  müsse,  sucht  er  ferner  zu  beweisen  aus  der  Überein¬ 
stimmung  in  der  Erzählung  der  Fabel,  die  sich  bis  in  die  kleinsten 
Züge  und  Einzelheiten  erstreckt  und  eine  ganze  Reihe  von 
wörtlichen  Anklängen  enthält,  die  sich  in  beiden 
Werken  finden.  Es  folgen  endlich  in  einem  5.  Teil  noch  eine 
Anzahl  von  verschiedenen  Beobachtungen,  die  die  These  Othmers 
stützen  sollen. 

Wie  jedermann  sieht,  sind  die  einzelnen  Beweisgründe  nicht 
alle  von  gleichem  Wert;  besonders  der  2.  und  3.  Teil  zeigen  einen 
sehr  subjektiven  Charakter,  da,  wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  die  Darstellung  der  einzelnen  Punkte  oder  Motive 
je  nach  dem  Standpunkte  des  Prüfers  verschieden  ausfallen  wird. 
So  haben  denn  Rezensionen  wie  die  von  G.  Paris  (Rom.  XIX,  157, 
XII,  148  ff.)  und  Wilmotte  (Moyen  Age  IV  [1891]  126  ff.)  für 
manche  Stellen  W  gegen  K  den  Vorzug  gegeben,  besonders  für 
den  letzten  Teil,  den  Freudenhof,  während  wieder  z.  B.  E.  Philipot 
(Rom.  XXV  [1896])  grad  bei  diesem  K' s  Darstellung  in  mancher 
Hinsicht  den  Vorzug  gibt,  was  um  so  mehr  wiegt,  als  er  seine  Ver¬ 
gleichung  nicht  auf  W  und  K ,  wie  die  beiden  genannten,  beschränkt , 
sondern  auf  den  Boden  des  allgemeinen  Stoffes  dieses  Märchens, 
wie  sie  andere,  rein  kontinentale,  nicht  keltische  Texte  bieten, 
stellt.  (Daß  ich  dieses  Märchen,  das  die  Grundlage  des  Ivain 
bildet,  in  meinem  Ivain2  (1902)  eingehend  behandelt  und  als  kon¬ 
tinentales  Märchen  entdeckt  und  festgestellt  habe,  konnte  Philipot 
noch  nicht  wissen.)  W.  Golther  hat  dann  in  dieser  Zeitschrift 
mit  Recht  darauf  verwiesen,  daß  die  Frage,  ob  W  oder  K  besser 
Motiviertes  bieten,  für  die  Frage  der  Ursprünglichkeit 
gleichgültig  sei,  da  ein  Bearbeiter  natürlich  bestrebt  sein  wird, 
die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Mängel  und  Schwächen  seiner 
Vorlage  zu  bessern. 

Und  so  ergibt  sich  denn  aus  den  drei  ersten  Teilen  von 
O.s  Dissertation,  daß  sie  zwar  eine  französische,  dem  K  ganz 
ähnliche  Vorlage  für  W  sichern,  daß  aber  dabei  ebensogut  die 
Möglichkeit  besteht,  daß  auf  diese  Vorlage  sowohl  K  als  W 
zurückgehen.  Selbst  der  4.  Teil,  der  die  genaue,  an  vielen  Stellen 
selbst  „wörtliche  Übereinstimmung“  feststellt,  ließe  noch  immer 
diese  Möglichkeit  offen,  wenn  es  sich  nicht  um  Kristian  von 
Troyes,  den  berühmtesten  Dichter  des  XII.  Jahrhunderts,  handelte, 
daher  O.  mit  Recht  betont,  daß  in  diesem  Fall  Kristian  nichts 
anderes  als  ein  sklavischer  Nachahmer  wäre,  der 
eine  fremde  Vorlage  sehr  oft  wörtlich  abschreibt  und  daß  dies  bei 
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einem  so  bedeutenden  Dichter  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Das 
Entscheidende  dabei  ist,  worauf  schon  G.  Paris  hingewiesen  hat, 
daß  diese  wörtliche  Übereinstimmung  sich  auch  an  ganz  neben¬ 
sächlichen  und  gleichgültigen  Stellen  vorfindet,  wobei  es  un¬ 
erklärlich  ist,  daß  ein  Kristian  solche  Quisquilien  wörtlich 
abgeschrieben  haben  sollte,  während  es  bei  W  selbstverständlich 
ist.  Dann  spricht  aber  auch  1.  für  K,  während  2.,  3.  —  die 
bessere  oder  schlechtere  Darstellung  und  Motivierung  des 
Romans  in  W  gegen  K  für  die  Frage  vollständig  gleich¬ 
gültig  ist. 

Dieser  Argumentation  haben  sich  dann,  wie  schon  oben 
bemerkt,  die  Kritiker  gefügt,  die  einen,  wie  Wilmotte,  Golther, 
Varnhagen,  H.  Zimmer  ganz  und  gar,  G.  Paris,  J.  Loth  da¬ 
gegen  nur  teilweise,  indem  sie  zwar  die  Vorlage  K  für  W  ohne 
weiteres  zugeben,  immerhin  aber  für  die  Abweichungen  eine 
zweite  Quelle  annehmen.  (Über  die  Wahrscheinlichkeit  oder  Mög¬ 
lichkeit  einer  solchen  zweiten  Quelles,  o.  S.  153  w.  u. 
S.  166.)  Aber,  abgesehen  von  dieser  kleinen  Variante,  gaben 
sämtliche  fachmännischen  Kritiker  ohne 
Ausnahme,  sowohl  Romanisten  als  Keltisten, 
die  Benutzung  des  K  durch  W  ohne  weiteres 
z  u.  Und  zwar  wird  diese  Abhängigkeit  des  YV  von  K  nicht 
nur  für  den  Erec,  sondern  für  alle  drei  \V  zugegeben,  sei  es  im- 
plicite,  sei  es  ausdrücklich,  s.  w.  u.  S.  162. 


Wir  nehmen,  nachdem  die  Leser  über  den  Stand  der  Frage 
vor  Herrn  Edens  unterrichtet  sind,  seine  Dissertation  zur  Hand 
und  unterziehen  sie  im  folgenden  einer  eingehenden  Prüfung: 

S.  VII — IX  steht  ein  „Literaturverzeichnis“,  das  mancherlei 
Lücken  aufweist  und  etwas  einseitig  gehalten  ist,  auch  manche 
Schrift  aufweist,  von  der  es  dunkel  ist,  was  sie  hier  zu  tun  hat, 
z.  B.  R.  Zenkers  Boeve-Amlethus  u.  a.;  so  fehlt  unter  Foerster, 
Ausgaben  von  Kristian  der  kleine  Erec1,  1896,  wo  ich  mich  mit 
F.  Lot,  den  der  Verfasser  S.  VIII  zitiert,  auscinandersetze  (S. 
XXII — XXV),  was  hier  auch  nicht  zu  lesen  ist.  Bei  W.  Gol¬ 
ther  fehlt  sowohl  die  Rezension  von  Othmer  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  XII2,  126 — 131,  als  auch  die  meines  großen  Erec,  eben- 
hier  XIII2,  1 — 8.  (Sie  fehlen  auch  bei  den  ebengenannten  Werken.) 
Es  fehlt  E.  Wechssler’s  Gralbüchlein  (1898),  wo  S.  139 
„die  sog.  Mabionogion“  „Übersetzungen  von  Crestiens  Werken“ 
genannt  werden.  Unter  W  e  s  t  o  n  Gawain  vermisse  ich  meine 
Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  XX2,  95 — 103.  Überhaupt  ver¬ 
stehe  ich  nicht,  warum  diese  ganz  wertlose  Arbeit  des  Fräulein 
J.  Wes  ton  hier  angeführt  wird,  die  unserm  Gegenstand 
gänzlich  fern  steht.  Es  ist  auch  verwunderlich,  daß  er  sie  im 
Jahre  1899  in  zwei  Bänden  erscheinen  läßt,  während  sie  1897 
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in  einem  einzigen  Band  erschienen  ist.  Dagegen  soll  derselben 
Verfasserin  Sir  Perceval  im  Jahre  1898  in  einem  Band  erschienen 
sein  —  es  ist  in  zwei  Bänden,  1906  und  1909  gedruckt  und  hat 
mit  unserm  Thema  auch  nichts  zu  tun.  Wohl  zitiert  der  Verf. 
den  ersten  Band  zweimal  (S.  33  und  69)  für  allgemeine  Fragen, 
hat  aber  die  einzige  Stelle,  die  sich  auf  den  Erec  bezieht,  nicht 
gefunden,  wiewohl  sie  durch  den  Index  sofort  zu  finden  war 
(s.  w.  u.  S.  174),  so  daß  man  fragen  kann,  ob  er  selbst  den  Band 
überhaupt  in  der  Hand  gehabt  hat.  Das  schlimmste  ist,  daß 
sämtliche  einschlägige  Arbeiten  H.  Zimmers  fehlen,  besonders 
die  zwei  Monographien  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1890,  S.  487 — 528 
und  785 — 832,  sowie  die  anderen  zwei  ebenso  wichtigen  in  dieser 
Zeitschrift  erschienenen  XII  (1890),  231 — 256;  XIII  (1891),  1 — 117. 
Wie  wir  am  Schluß  sehen  werden,  ist  diese  Unkenntnis  geradezu 
verhängnisvoll  für  den  Ausfall  der  vorliegenden  Dissertation.  Ich 
komme  auf  einzelnes  aus  dieser  Literaturübersicht  zurück  in  der 
Besprechung  des  nun  folgenden  ersten  Hauptstücks  „Ein¬ 
leitung“,  das  einen  historischen  Überblick  der  ganzen  Frage  geben 
will.9)  S.  3  wird  G.  Paris  zitiert,  der  neben  K  für  W  eine  zweite 
Quelle  anführt;  es  hätte  hier  auch  die  Stelle  Rom.  ebenda  S.  152 
zitiert  werden  sollen:  „ Othmer  met  hors  de  doule  V iitilisation  de 
V Erec  f$.  pour  Giraint:  il  y  a  des  coincidenccs  tex¬ 
tu  eil  es  q  u  i  ne  tiennent  p  a  s  au  /  o  n  d  du  r  icit  (!) 
(diesen  entscheidenden  Gesichtspunkt,  der  G.  Paris  allein  am 
Ende  überzeugt  hat,  hat  der  Verf.  ignoriert),  qui  ne  s  au  - 
r  a  i  ent  elr  e  f  o  r  tuite  s.“  Es  folgen  dann  noch  J . 
L  o  t  h  ,  den  Othmer  gleichfalls  in  diesem  Hauptpunkt  über¬ 
zeugt  hat,  und  M.  W  i  1  m  o  1 1  e  ,  den  er,  wie  die  beiden  ge¬ 
nannten,  für  W  außer  K  noch  eine  zweite  fremde  Quelle  an¬ 
nehmen  läßt  (Moyen  Age  IV  [1891]  S.  127).  Dies  ist  ein  grobes 
Mißverständnis  und  mindestens,  wenn  nicht  schlimmeres,  eine 
arge  Flüchtigkeit,  da  Wilmotte  sich  ganz  für  Othmer  erklärt 
S.  126:  Aujourd’hui  tout  le  monde  est  d  peu  pris  d’accord  pour 
ajfirmer  la  postSrioriU  [wie  der  Zusammenhang  lehrt,  ist,  Ab¬ 
hängigkeit*  gemeint]  de  ces  derniers  [der  drei  W\  ganz  wie  G. 
Paris  Rom.  XIX,  257:  „per sonne  nc  songe  aujourd’hui  d 
soutenir  une  pareille  thdsc“  —  d.  h.  eine  provenance  gaüoise, 
die  These  des  Herrn  Edens).  Dazu  eine  Fußnote:  Je  riserve 
naturellement  l’hypotkese  d’une  seconde  source  de  ces  M,  indipen- 
dante  de  Chr.,  was  natürlich  heißt:  tout  le  monde  ist  in  diesem 
Punkt  nicht  einverstanden,  also  reserve  =, abgesehen  von*.  Dies 
erhellt  mit  voller  Bestimmtheit  aus  dem  Folgenden:  Reste  d 
savoir  si  la  demonstration  de  Mr.  Othmer  est  convaincante  d  e 
tous  points  und  er  führt  G.  Paris  an,  der  bei  der  Ver- 

9)  S.  2,  Anm.  4,  wird  Holland  zitiert  mit:  „ Chreiien  von  Troyes “ 
—  sowas  konnte  schon  damals  H.  nicht  schreiben:  der  Titel  lautet 
bei  ihm  richtig:  Crestien  von  Troies 
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gleichung  von  W  mit  K  mehrmals  der  Fassung  von  W  den  Vor¬ 
zug  gibt,  was  dann  Wilmotte  seinerseits  ebenfalls  tut;  aber  (wie 
konnte  das  Herr  Edens  übersehen?)  nos  conclusions  (die  von 
Othmer  und  Wilmotte)  r  estent  ident  iq  ues  da  ns  ce 
qu’elles  ont  d'es  s  entiel ,  d.  h.  daß  W  auf  K  allein  beruht. 
Noch  schlimmer  ist,  daß  crW.  Golthers,  des  in  Rostock  lehren¬ 
den  Literaturforschers,  Anzeige  Othmers  (diese  Zeitschrift  XII2, 
126 — 131)  unterdrückt,  die  eine  ganz  besondere  Beachtung  ver¬ 
diente.  Freilich  tritt  Golther  ganz  für  Othmer  ein.  Dasselbe 
tut  Varnhagen,  D.  L.-Z.  1891,  301  ff.,  der  gleichfalls  nicht  er¬ 
wähnt  wird.  S.  4  folgt  dann  die  Erwähnung  der  germanistischen 
Arbeiten  von  Hagen,10)  Dreyer  und  Piquet,  die  ich  bereits  oben 
S.  152  besprochen  habe.  Daß  ich  alle  von  diesen  drei  Germanisten 
vorgebrachten  Stellen  einzeln  vorgenommen  und  eingehend  ge¬ 
prüft  habe  (Karre,  Einleitung  S.  LXLV — CL),  hat  der  Verf.  zu 
sagen  vergessen.  Weiter  erwähnt  der  Verf.  eine  Stelle  aus  meinem 
kleinen  Erec2,  wo  ich  drei  Stellen  aus  K  mit  W  und  £)  ZI  vergleiche 
und  daraus  schließe,  daß  eine  andere  französische  X-Redaktion, 
die  ein  oder  zwei  Verspaare  gelegentlich  mehr  gab,  alle  diese 
Fälle  erklärt.  Er  faßt  dies  in  die  Worte:  „Es  folgen 
dann  einige  Beispiele,  durch  die  Foerster  seine  Theorie  zu 
erhärten  sucht.“  Es  ist  dies  der  sicherste  Beweis,  daß  er 
meine  schon  mehrfach  zitierte  Monographie  in  der  Karre  nie 
gelesen  hat;  denn  dort  habe  ich  ja  nicht  einige  Stellen,  sondern 
alle  bisher  von  anderen  angeführten  Stellen  behandelt  und, 
was  das  schönste  ist,  an  der  vom  Verfasser  zitierten  Stelle  in 
Erec2  S.  XVIII  sage  ich  ja  ausdrücklich:  „Zum  besseren  Ver¬ 
ständnis  lasse  ich  hier  ein  paar  kleine  Exkurse  über  recht  be¬ 
zeichnende  Textstellen  des  Erec  folgen,  dieichinderEin- 
leitung  des  Karrenromans  veröffentlicht 
h  a  b  e“.  Dies  hätte  er  doch  nachschlagen  müssen. 

Er  schließt  dann  S.  7:  „Obgleich  F.  mit  großer  Bestimmtheit 
seine  Überzeugung  als  bewiesen  hinstellt,  soläßtsichdoch 
nicht  leugnen,  daß  an  den  in  seinem  Sinne  gewonnenen 
Ergebnissen  sehr  wohl  Zweifel  möglich  sind  und 
daß  die  Beweisführung  durchaus  nicht  überzeugend 
ist.“  Das  sind  Redensarten  und  leere  Worte.  Er  mußte 
meine  systematische  Behandlung  dieser  Frage  in  der  Einl.  der 
Karre  (die  er,  wie  wir  sahen,  gar  nicht  gelesen  oder  nicht  ver¬ 
standen  hat)  durch  eine  genaue,  ins  einzelne  gehende  Prüfung 
und  neue  kritische  Untersuchung  widerlegen,  woran  er  in  seiner 
Dissertation  nicht  einmal  gedacht  hat. 

Es  folgt  dann  S.  8  noch:  „Da  beim  Geraint  die  Überein¬ 
stimmung  mit  K  am  größten  ist,  so  liegt  hier  die  Vermutung 

10)  Derselbe  schrieb  auch  eine  Studie  „Der  Gral“  (Straßburg  1900), 
die  unter  den  ähnlichen  Schriften  durch  die  Menge  der  gewagtesten 
und  unwahrscheinlichsten  Hypothesen  auffällt. 
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direkter  Abhängigkeit  am  nächsten;  ergibt  unsere  Untersuchung 
daher  für  Geraint  Unabhängigkeit  von  K,  so  ist  dasselbe  Ver¬ 
hältnis  für  die  andern  W  von  vornherein  ( argumentum  a  majori!) 
sehr  wahrscheinlich“.  Damit  will  sich  der  Verfasser  vielleicht 
der  von  mir  aufgestellten  Forderung,  die  ganze  Frage  nicht  für 
ein  W ,  sondern  für  alle  drei  zusammen  zu  prüfen,  was  schon 
M.  Wilmottc  a.  a.  0.  verlangt  und  zu  tun  versprochen  hatte, 
entziehen.  H.  Zimmer  (in  dieser  Zeitschr.  XII,  232)  nimmt 
K  für  alle  drei  W  an,  dasselbe  tun  alle  andern,  entweder 
ausdrücklich  oder  implicite  (s.  o.  S.  159).  Vor  allem  sei  hier 
der  begeisterte  Keltophile  A.  N  u  1 1  genannt,  der  Othmer  im 
„Folklore“  bereits  vorgeworfen  hatte,  er  renne  mit  seinem  Beweis 
offene  Türen  ein  und  der  ganz  besonders  auch  für  den  Peredur, 
der  sich  am  weitesten  von  K  entfernt,11)  diese  Abhängigkeit 
annimmt  in  seinen  Studies  on  the  legend  of  the  holy  Grail  (1888) 
S.  144.  226,  also  ganz  wie  G  o  1 1  h  e  r,12)  der  es  ja  in  seiner  be¬ 
kannten  Monographie  (1890)  eingehend  bewiesen  hatte.»  Der¬ 
selben  Ansicht  tritt  bei  der  so  vorsichtige  Germanist  R.  H  e  i  n  z  e  1 
(1893).  Wie  die  einfache  Lektüre  der  drei  W  lehrt,  ist  K  darin 
ganz  ungleich  wiedergegeben  (s.  Karre  S.  CXXXIII).  Während 
wir  Romanisten  die  genaue  Vergleichung  von  W  mit  K  selbst 
besorgen  können,  müssen  aber  andererseits  die  Keltisten  diese 
drei  Stücke  vornehmen  und  philologisch-kritisch  untersuchen, 
um  uns  mitzuteilen,  ob  sie  von  einem  Bearbeiter  herrühren  oder 

11 )  Der  wälsche  Bearbeiter  des  Peredur  hat,  wie  bekannt,  den 
ganzen  Gral  gestrichen,  offenbar  weil  er  ihm,  dem  Kelten,  als  keltischer 
Stoff  unbekannt  war. 

1S)  Ich  weiß  nicht,  was  ich  eigentlich  dazu  sagen  soll,  wenn 
Hr.  Edens  gegen  das  Gewicht  G  o  1 1  h  e  r  s,  der  seine  These  eingehend 
begründet  hat,  S.  7  (Anm.  1)  einfach  die  entgegengesetzte  Ansicht 
einer  Anfängerin,  eines  Fräulein  Mary  Rh.  Williams  (1909),  vorbringt! 
Freilich  ist  ihre  Arbeit  in  diesem  Kapitel  ebenso  verfehlt  angelegt, 
wie  die  Edens’sche,  ignoriert  die  schwerwiegenden  und  einleuchtenden 
Beweisgründe  von  A.  Birch-Hirschfeld  (Die  Sage  vom  Gral,  1877, 
S.  204  ff.)  und  von  W.  Golther  (1890)  und  kommt  so  zum  Schluß,  daß 
der  Peredur  von  K  unabhängig  sei.  Daß  dies  ganz  hinfällig,  hat  kein 
Geringerer  als  R.  Thurneysen  selbst  für  jedermann  verständlich 
und  überzeugend  nachgewiesen  in  Zeitschr.  für  kelt.  Philologie  1910, 
S.  185 — 189.  Ebenso  unverständlich  ist,  daß  der  Verfasser  S.  6  meine 
Ansicht  über  den  Peredur  jener  von  Golther  entgegengesetzen  will.  Die¬ 
ser  hatte  nachgewiesen,  daß  der  mit  K  sich  deckende  Teil  auch  richtig 
auf  K  zurückgeht.  Wenn  ich  gr.  Iv.  S.  XXVIII  sage,  daß  im 
Peredur  außer  K  noch  fremde  Stücke  (z.  B.  die  Hexen!)  sich  be¬ 
finden  (es  sind  dies  die  rein  keltischen  Interpolationen  des  Bearbeiters), 
so  widerspreche  ich  doch  nicht  Golther,  dem  ja  auch  seinerseits,  was 
der  Verfasser  zu  insinuieren  scheint,  nie  einfallen  konnte,  das  dem 
K  fremde  im  Peredur  auf  K  zurückzuführen!  Unverständlich  ist  es 
auch,  daß  Verfasser  A.  Nutts  oben  von  mir  ausgeführte  Ansicht 
nicht  anführt,  wo  doch  einer  der  überzeugtesten  und  begeistertsten 
Keltophilen  K  für  Peredur  zuläßt.  Und  unverständlich  ist  es  auch, 
daß  der  Verfasser  uns  vorenthält,  was  Golther  zu  Nutt  seinerseits 
äußerte  in  dieser  Zeitschrift  XII2,  127  und  130  f. 
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jedes  W  von  einem  andern.18)  Dazu  kommt  ferner  die  Beob¬ 
achtung,  daß  in  derselben  großen  Sammelhandschrift,  die  unsere 
drei  W  erhalten  hat,  sich  noch  ein  Dutzend  (und  noch  mehr) 
anderer  Texte  befindet,  darunter  eine  wälsche  Bearbeitung  des 
Dares,  des  Galfrid  von  Monmouth,  des  Pseudoturpin,  der  Karls¬ 
reise  usf.,  welche  alle  einen  gleichartigen  Eindruck  machen,  so 
daß  zu  einer  genauen  Entscheidung  der  Frage  auch  bestimmt 
worden  sollte,  wie  diese  Texte  bearbeitet  worden  sind  und  was 
sich  daraus  für  die  Art  der  Bearbeitung  der  drei  mit  K  stim¬ 
menden  Stücke  (W)  ergibt. 

Den  Übergang  zum  2.  H^uptstück  bildet  der  Satz  S.  8: 
„Unsere  Aufgabe  wird  demnächst  sein,  Othmers  Dissertation 
einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen,  und  dann  unsere  Auf¬ 
fassung  [nämlich  daß  W  nicht  auf  K,  sondern  beide  auf  X  zurück¬ 
gehen],  näher  zu  begründen.“  Dieses  Hauptstück  ist  überschrieben : 
..Kritik  der  Othmerschen  Dissertation,“  S.  9  ff. 

Hatte  Othmer  in  seiner  Arbeit  sich  bemüht,  nachzuweisen, 
daß  die  Erzählung  in  VF,  im  Vergleich  zu  K ,  minderwertig 
ist,  schlechter  motiviert,  Kompositionsfehler  aufweist  u.  ä.,  so 
bemüht  sich  jetzt  seinerseits  der  Verfasser,  dasselbe,  was  Othmer 
zugunsten  von  K  getan,  jetzt  für  W  zu  tun,  und  so  den  Vorzug 
des  W  gegen  K  nachzuweisen. 

Er  übersieht  dabei  nur,  daß  diese  ganze  Frage,  welche  Er¬ 
zählung  besser  angelegt  und  durchgeführt  sei,  ob  W  oder  K ,  bei 
ihrer  großen  Verwandtschaft  für  die  letzte  Entscheidung  gleich¬ 
gültig  ist,  wie  bereits  von  anderen  hervorgehoben  worden  und 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Denn  wenn  W  besser  moti¬ 
viert,  so  erklärt  sich  leicht,  daß  er  K  unter  die  Lupe  nahm  und 
überall,  wo  ihm  K  nicht  gefiel,  dessen  Erzählung  verbesserte, 
motivierte,  wo  K  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  motiviert  hatte; 
es  ist  genau  dasselbe,  wenn  z.  B.  seinen  K  systematisch 
gründlich  nach  einem  bestimmten  Plan  überarbeitet.  Eine  solche 
systematische  Umarbeitung  einer  Vorlage  kann  also  über  die 
Ursprünglichkeit  nicht  entscheiden.  Dazu  kommt 
ferner  das  subjektive  Element  in  einer  solchen  Unter¬ 
suchung:  dem  einen  gefällt  die  Darstellung  in  K  besser,  einem 
andern  die  in  W.  So,  um  ein  recht  typisches  Beispiel  zu  wählen, 
ist  der  Schluß  des  Erec,  der  F  r  e  u  d  e  n  h  o  f ,  in  der  X-Fassung 
am  schlimmsten  hergenommen  worden,  z.  B.  von  G.  Paris,  auch 
von  Golthcr  (diese  Zeitschrift  XIII2,  5);  es  folgt  dann  Philipot 

,3)  Schon  W.  Golther  in  dieser  Zeitschrift  XII*,  129  hatte  be¬ 
merkt:  „Von  größtem  Vorteil  aber  wäre  es,  wenn  einmal  ein  Kenner 
der  kymrischen  Sprache  die  Vergleiche  zwischen  K  und  den  W  vor¬ 
nehmen  wollte;  gewiß  würde  er  manche  Stellen  finden,  an  denen 
aus  sprachlichen  Gründen  die  Abhängigkeit  von  den  französischen 
Gedichten  nachweisbar  ist,  die  aber  demjenigen,  welcher  nur  Über¬ 
setzungen,  und  seien  es  auch  die  besten,  benützen  kann,  entgehen 
müssen.“ 
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(Rom.  XXV,  293), 14)  der,  obendrein  auf  breiterer,  sichererer 
Basis,  wiederum  K  verteidigt  gegen  W\  Wie  soll  ein  so  un¬ 
sicheres  Kriterium  eine  derartige  Frage  entscheiden  können? 

Schon  Wilmotte  S.  5  spricht  von  den  procidis  du  conte  gallo is , 
daß  die  Erzählung  in  W  plutöt  traditionnel  et  de  veine  populaire 
que  courtois  et  de  bei  art  ist.  Und  zur  Klarheit  der  ganzen  Frage 
hätte  es  vielleicht  auch  genützt,  wenn  der  Verf.  das,  was  Golther 
über  den  Freudenhof  (in  dieser  Zeitschrift  XIII2,  5)  sagt,  und  was 
ich  im  kleinen  Erec2  XXVII  ausgeführt  habe,  hier  zitiert  hätte: 
„Es  ist  unzweifelhaft  diese  Version  (W  )  besser  und  logischer; 
aber  muß  sie  darum  auch  älter  sein  als  Kristian  ?  Hat  der 
kymrische  Verf.,  dem,  wie  auch  dem  W  und  ZT,  K’b  Bericht 
hier  unvollkommen  schien,  dessen  Quelle  nachgeschlagen  ? 
G.  Paris  behauptet  dies;  aber  ich  meine,  es  liegt  näher, 
dem  hier  stark  kürzenden  und  vereinfachenden  kymrischen  Be¬ 
arbeiter  eigene  Erfindung  zuzuschreiben.  Schwer  war  es  doch 
wahrhaftig  nicht,  auf  diesen  Einfall  zu  kommen,  zumal  bei  einem 
Manne  wie  der  kymrische  Erzähler,  der  sehr  häufig  auch  im 
Peredur  in  den  Märchenton  verfällt  und  also  in  der  poetischen 
Technik  der  Volkssage  sich  auskannte.  Ist  es  denn  gar  so  un¬ 
erhört,  daß  ein  in  einen  Prosaroman  verwandeltes  Gedicht  in 
Nebendingen  einige  folkloristische  Züge  aufnimmt?  Muß  es  da 
gleich  älter  sein  als  das  Original  ?“  Vgl.  noch  was  er  in  dieser 
Zeitschrift  XIII2,  28  dazu  sagt.  —  Dazu  kommt  aber  nun  noch 
etwas  neues.  Ich  habe  nachgewiesen,  daß  der  Freudenhof  das¬ 
selbe  Motiv  ist,  das  K  in  seinem  Ivain  verarbeitet,  nämlich  das 
weitverbreitete,  wohlbekannte  kontinentale  Märchen  (kl.  Ivain 
1902)  von  der  Befreiung  einer  Jungfrau  aus  der  Gefangenschaft 
eines  Riesen,  der  sie  meist  in  einen  Zaubergarten  hütet.  Es  wird 
dadurch  die  Benutzung  einer  insular  keltischen  Quelle  für  den 
Freudenhof  um  so  unwahrscheinlicher.  Dazu  kommt,  daß  der 
Freudenhof  im  Erec  in  keiner  Verbindung 
zum  Romane  selbst  steht,  sondern  nur  ein  ganz 
fremdes,  schlecht  oder  gar  nicht  verbundenes,  schon  äußerlich  als 
solches  bemerkbares  Anhängsel  ist,  daher  kaum  in  X,  dem  nach 
Ansicht  des  Verfassers  schon  einheitlichen,  ins  einzelne  durchge¬ 
führten  Roman,  wie  ihn  schon  K  bietet,16)  gestanden  haben  wird, 
während  es  in  K  als  Schluß-Paradefeuerwerk  in  den  Plan  seines 
Romans  gut  paßt.  Ein  solches  rein  äußerliche  Anhängsel  wider¬ 
strebt  ganz  und  gar  der  realistischen,  stets  motivierenden  Anlage 
von  W,  paßt  aber  zu  K’s  Vorgehen,  wie  wir  es  aus  seinen  sonstigen 

u)  Es  muß  auch  Rom.  XXVI,  290—301,  was  der  Verf.  nicht 
erwähnt,  herangezogen  werden.  Der  Verfasser  behandelt  auch  seiner¬ 
seits  ausführlich  den  Freudenhof  S.  114  ff.  —  es  ist  wie  wir  sehen» 
ohne  Belang  für  die  schwebende  Frage. 

16)  Der  Verfasser  behauptet  dies  S.  56;  ich  komme  darauf  s.  S. 
166  ff.  184.  190  zurück. 
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Werken  kennen.  Da  der  Freudenhof  aber  sich  ebenso  in  W 
findet,  so  muß  er,  mit  all  dem  übrigen,  was  ich  und  andere  für 
K’ s  Ursprünglichkeit  vorgebracht  haben,  mit  dafür  sprechen,  daß 
hier  W  auf  K  beruht.  Ich  füge  hier  eine  neue  Beobachtung 
hinzu,  die  noch  nicht  gemacht  worden  ist.  K  hat  mehrfach  eine 
schlechte  oder  eigentlich  doch  gar  keine  Motivierung  bei  besonders 
auffälligen  Dingen,  so  auch  in  diesem  Freudenhof,  ferner  in  der 
Jagd  auf  den  weißen  Hirsch  u.  a.,  wo  der  Kymre  stets  moti¬ 
viert.  Sollte  K  diese  Motivierung,  die  ja  nach  dem  Verf.  in  der 
Quelle  K’a  gestanden  haben  soll,  unterdrückt  haben  ?  Warum 
sollte  er  so  absichtlich  seine  Erzählung  dunkel  und  un¬ 
verständlich  gemacht  haben  ?  Kann  man  Derartiges  dem  größten 
und  genialsten  Dichter  des  XII.  Jahrhunderts  zumuten?  Die 
Sache  bekommt  ein  anderes  Gesicht,  wenn  wir  uns  erinnern, 
daß  es  sich  hier  um  Märchen  handelt.  Nun  ist  aber  das 
eigentliche  Kennzeichen  eines  Märchens,  das  es  eben  von  anderen 
Erzählungsarten  scharf  scheidet,  daß  es  einen  Zauber  ent¬ 
hält  und  dabei  jeden  Versuch  einer  Motivierung,  sowohl  einer 
sachlichen  als  auch  einer  moralischen,  femhält.  Wenn  also  K 
in  den  märchenhaften  Teilen  seines  Romans,  gerade  wo  das  Zauber¬ 
element  sich  befindet,  eine  schlechte  oder  gar  keine  Motivierung 
hat,  so  ist  er  eben  darin  seiner  Quelle,  die  ja  in  ihrem  letzten 
Ursprung  reines  Märchen  gewesen,  um  so  viel  näher  und  — 
daher  auch  ursprünglicher! 

Nun  meinerseits  W  und  K  zu  vergleichen,  welches  von  beiden 
und  wo  der  eine  „vollkommener“  oder  „minderwertiger"  ist,  liegt 
mir  ganz  fern,  da  es  für  die  Frage,  wie  schon  gesagt,  gleichgültig  ist. 
Im  einzelnen  freilich  wäre  es  leicht,  die  einzelnen  Ausführungen  des 
Verfassers  zu  kritisieren.  Ein  paar  Beispiele  von  sehr  auffälligen 
Entscheidungen  des  Verfassers,  die  wohl  kaum  irgendwo  Zu¬ 
stimmung  finden  werden,  gebe  ich  bei  Besprechung  des  3.  Teils, 
der,  unabhängig  von  Othmer,  nun  seinerseits  W  mit  K  vergleicht, 
stets  und  fast  immer  der  Fassung  von  W  den  Vorzug  gibt  und 
daraus  stets  auf  Ursprünglichkeit  des  W  schließt.  Man  begreift 
überhaupt  nicht,  warum  der  Verf.  diese  zweimalige  Vergleichung 
des  W  mit  K  (einmal  polemisch  gegen  Othmer,  das  anderemal  selb¬ 
ständig)  nicht  in  eins  zusammengezogen  hat.  Freilich  am 
Resultat  der  Untersuchung  wäre  auch  nichts  geändert,  so  daß 
auch  diese  Art  der  Behandlung  der  Frage  gleichgültig  ist. 

Das  entscheidende  Hauptkapitel  in  Othmer  ist  sein  aus¬ 
führlicher  und  eingehender  Beweis  der  vielen  „wörtlichen 
Übereinstimmunge  n“,  von  den  „zahlreichen 
wörtlichen  Anklängen"  in  W  mit  K  (S.  46 — 60). 
Zwar  auch  sein  erstes,  der  Nachweis,  daß  W  ganz  wie  K  auf 
den  Anschauungen  des  ausgebildeten  französischen  Ritterwesens 
und  der  Ritterehre  beruht,  ist  nicht  zu  übersehen;  aber  bei  der 
Annahme,  daß  dies  bereits  in  dem  gemeinsamen,  W  und  K 
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zugrundeliegenden  (offenbar  französischen16)  Prosaroman  ge¬ 
standen,  braucht  man  dem  kein  weiteres  Gewicht  beizulegen. 
Anders  aber  steht  es  mit  dieser  „genauen,  wörtlichen  Über¬ 
einstimmung“,  welches  Argument  Othmers  bisher  jedermann 
überzeugt  hatte,  daß  W  auf  K  zurückgehe,  bis  auf  G.  Paris 
und  J.  Loth,  die  außer  K  noch  eine  zweite  Quelle  annahmen. 

Ich  behandle  hier  ganz  kurz  gleich  als  Einschub  diese  Frage 
einer  zweiten  Quelle,  wiewohl  sie  streng  genommen  nicht 
in  eine  Besprechung  der  vorliegenden  Dissertation  gehört,  da 
der  Verf.  ja  keine  zweite  Quelle  annimmt,  sich  überhaupt  durch 
Othmers  Argument,  das  alle  anderen  gewonnen  hat,  nicht 
hat  imponieren  lassen.  Da  aber  im  letzten  Grunde  die  zweite 
Quelle  auf  dasselbe  hinausläuft,  wie  die  gemeinsame 
Quelle  von  W  und  K,  und  beider  Unmöglichkeit  sich 
durch  dieselbe  Beweisführung  von  selbst  ergibt,  so  lasse  ich  sie 
hier  folgen  (vgl.  S.  153). 

Da  die  Verteidiger  einer  zweiten  Quelle  die  Abhängigkeit 
des  W  von  K  zugeben,  und  gerade  die  „wörtliche  Übereinstim¬ 
mung“,  so  entsteht  die  Frage,  was  eigentlich  diese  zweite  Quelle 
überhaupt  gewesen  sein  kann.  Sie  muß,  dies  folgt  mit  Not¬ 
wendigkeit  für  beide  Annahmen  (und  der  Verf.  sagt  es  ja  aus¬ 
drücklich  S.  38.  55  und  vor  allem  S.  1451),  bereits  den 
ganzen,  bis  ins  einzelne  a u s g e a r b e i t e t e n 
Erecroman  mit  allen  Episoden  und  dem 
Schlußfeuerwerk  des  .Freudenhofes'  (wie  wir 
sehen  fremden)  enthalten  haben.  Sie  muß  im 
einzelnen  auch  dieselben  Reden  und  Antworten 
usf.  bereits  wörtlich  enthalten  haben.  Etwas  derartiges 
konnte  natürlich  einem  Kenner  wie  G.  Paris  nicht  einfallen, 
der  nur  von  einzelnen  contes  wiederholt  spricht,  einmal  von  une 
des  variantes  frangaises  de  ce  conte  d’ßrec  dont ,  ä  l’ipoque  oü  Chr. 
r  im  ait ,  il  exislait  tant  de  versions,  am  deutlichsten  a.  a.  0. 
S.  166  une  autre  forme  fran^aise  de  ce  meme  conte ,  meilleure  en 
quelques  endroils,  moins  bonne  en  d’aulres.  Nach  Herrn  Edens 
aber  hätte  K  „die  Handlung  seines  Romans  in  ihren  wesent¬ 
lichen  Zügen  (d.  h.  =  W  -+-  K)  schon  in  seiner  Quelle  vorge¬ 
funden“,  wie  der  Verf.  S.  145  mit  dürren  Worten  und  gesperrtem 
Druck  behauptet,  also  einen  fremden  Prosaroman  einfach  getreu 
in  Reime  gebracht.  Und  so  hat  denn  ebenso  P.  Hagen,  Germ.  37, 
S.  134  zugegeben,  „daß  sich  des  Dichters  Tätigkeit  ...im 
wesentlichen  auf  Versbau  und  Reimbildung 
beschränkt  haben  mag“. . .  aber  es  sei  „doch  noch  Raum  genug 
für  eine  selbständige  Darstellung  und  eigenartige  Ausschmückung 
des  überlieferten  Stoffes,  zumal  in  einer  Zeit,  in  welcher 


1#)  Wie  hätte  Kristian  sonst  das  vermeintliche  .V  verstehen  und 
bearbeiten  können? 
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die  meisten  Dichternur  nachahmen,  nicht 
erfinde  n.“  Diese  den  Germanisten  eigentümliche  Anschauung 
geht  uns  Romanisten  nichts  an;  die  französischen  Dichter  erfinden 
tatsächlich,  wie  sich  oft  nachweisen  läßt,  oder  bearbeiten  einen 
rohen,  kleinen  Stoff  in  einer  so  genialen  Weise,  daß  sie  einer 
Neuschöpfung  gleichkommt.  All  das  behandle  ich,  wie  überhaupt 
a  1 1  e  8  ,  was  sich  auf  die  „französische  Mabinogionsage“  bezieht, 
eingehend  in  meiner  Einleitung  zur  Karre  S.  CXXXVIII  ff. 

Bevor  ich  weitergehe,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß 
ich  in  dieser  so  oft  und  doch  nie  genug  zitierten  Einl.  der  Karre 
diese  Frage  der  zweiten  Quelle  noch  ausführlich  von  einem 
anderen  Gesichtspunkte  behandle,  S.  CXXVI1I — CXXXI. 
Ich  zeige,  daß  so  oft  für  irgend  eine  der  Umarbeitungen  die  Quelle 
in  Frage  kommt,  sich  stets  diese  merkwürdige  zweite  Quelle 
einstellt,  so  nach  G.  Paris  für  W  =  X  -+•  X,  so  nach  P.  Hagen 
für  der  also  X,  was  er  ja  selbst  sagt,  vor  sich  gehabt  und, 
damit  nicht  zufrieden  (warum  ?),  sich  noch  eine  zweite  Be¬ 
arbeitung  desselben  Textes  zu  verschaffen  gewußt  hat,  also 
=  X  +  Y;  so  Dreyer  für  XI  =X  +  £)l  —  ich  füge  hinzu, 
daß  später  ebenso  Kölbing  für  die  Ivenssaga  eine  zweite  Quelle 
verlangt  hat,  und  ebenso  für  die  schwedische  Übersetzung  eine 
solche  verlangt  werden  kann  und  es  ist  fast  eine  Naturnotwendig¬ 
keit,  daß  der  künftige  Prüfer  der  Dänischen,  aus  dem  Schwedischen 
gemachten  Übersetzung  ebenso  D  =  5  +  Z  aufstellen  wird. 

Ist  das  nicht  auffällig,  daß  so  oft  irgend  jemand  einen  Roman 
von  X  bearbeitet,  er  sich  nie  mit  einer  Handschrift  begnügt, 
sondern  stets  noch  eine  zweite  Handschrift  desselben  Textes 
nötig  zu  haben  glaubt  (wozu  ?)  und  sie  nun  sucht.  Und  das 
Merkwürdigste  ist,  daß  er  sie  immer  auch  findet,  der  Kymre  in 
Wales  eine  zweite  französische  Prosa-Handschrift,  der  Deutsche 
eine  zweite  unabhängige  X-Handschrift,  der  Skandinavier 
außer  Xsich  unseren  Landsmann  £)  zu  verschaffen  gewußt  hat  usw. 
Wie  müssen  damals  im  Ausland,  in  Wales  (hier  sogar  der  bloß 
erschlossene,  hypothetische  Prosaroman  —  ich  komme  auf 
seine  Unmöglichkeit  im  folgenden  noch  zurück),  in  Deutschland 
und  Skandinavien  die  X-Handschriften  häufig  und  leicht  zu 
beschaffen  gewesen  sein  ? ! 

Othmer  hatte  also  gezeigt,  wie  alle  die  Abenteuer  nicht 
nur  in  derselben  Reihenfolge,  ferner  auch  mit  denselben 
Einzelheiten  erzählt  werden,  sondern  auch  daß  „die  Über¬ 
einstimmung  so  weit  geht,  daß  sie  sich  oftmals  sogar  bis  in  die 
Reden  einzelner  und  in  die  Gespräche  zweier  Personen 
miteinander  —  Frage,  Antwort,  Aufeinanderfolge  von  Fragen 
und  Antworten  —  erstreckt“  (S.  47)  und  schließt  deshalb  mit 
vollem  Recht  (S.  60):  „diese  zahlreichen  wörtlichen  Anklänge 
der  beiden  Werke  beweisen  mit  unzweifelhaft- erSicher- 
heit,  daß  W  eine  Übersetzung  des  X'schen  Werkes  ist.  Ja, 
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wenn  sie  das  einzige  Beweismaterial  bildeten,  so  w&re  schon  kein 
Zweifel  über  das  Verhältnis  der  beiden  Werke  zueinander  mehr 
möglich.  Denn  welche  Rolle  wollte  man  bei  so  s  k  1  a  v  i  s  c  h  e  r 
Abhängigkeit  dem  französischen  Dichter  zu¬ 
erkennen?  Soll  er  sich  so  sklavisch  an  seine  Vorlage  ge¬ 
halten  haben  ?“  Auf  dieses  entscheidende  Argument  begnügt 
sich  der  Verfasser  S.  53  zu  bemerken :  „die  Übereinstimmungen  in 
Einzelheiten  können  sehr  wohl  von  einer  gemeinsamen  Quelle 
herrühren.  Die  sogenannten  (so!)  wörtlichen  Übereinstimmungen 
machen  (nach  O.s  Zusammenstellung)  nur  vier  Prozent 
des  K’s  chen  Werkes  aus.“  Dem  ist  zu  entgegnen,  daß 
die  Prozentzahl  für  die  Entscheidung  der  Abhängigkeit  ganz 
gleichgültig  ist;  würden  sie  etwa  alle  in  einer  einzigen  Partie 
beisammen  stehen,  so  müßte  man  für  solch  eine  auf¬ 
fällige  Erscheinung  irgend  eine  Erklärung  suchen;  dies  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Diese  vier  Prozente  verteilen  sich  auf  das  ganze 
Gedicht  und  zu  diesen  vier  Prozent  kommt  noch  die  schon  mehr¬ 
mals  hervorgehobene,  fast  ganz  W  umfassende  genaue  Über¬ 
einstimmung  der  Erzählung  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten, 
wodurch  wir  von  den  4  Prozent  auf  mehr  als  70  oder  80  Prozent, 
wenn  nicht  noch  mehr,  kommen.17)  Dies  beweist,  daß  überall 
also  K  oder  X  von  W  abgeschrieben  worden  ist.  Was  von  diesen 
beiden  Möglichkeiten  eigentlich  der  Fall  ist,  behandle  ich 
gleich  bei  der  Besprechung  des  folgenden  III.  Hauptstückes  der 
Dissertation. 

Hier  muß  ich  noch  mit  der  Besprechung  des  II.  fertig  werden: 

Othmer  hatte  dann  S.  66  unter  VIII  mit  seinem  letzten 
Beweise  geschlossen:  „Die  durch  F.  bereits  bewiesene,  ebenso 
beschaffene  Abhängigkeit  des  Owein  vom 
K  ’  s  c  h  e  n  I  v  a  i  n ;“  wobei  er  sich  auf  meine  Ausführungen 
im  großen  Ivain  XXV  ff.  stützt,  wo  ich  sogar  die  von  W  benutzte 
X-Hschr.,  die  Familie  ß,  angeben  konnte.  Ich  sage  dort:  „Die 
Übereinstimmung  geht  soweit,  daß  ganze  Seiten  von  W  hindurch 
die  Aufeinanderfolge  der  kleinsten  Begebenheiten,  sogar  der 
Sprechenden  in  beiden  Texten  identisch  ist,  und  daß  dieselben 
Personen  an  derselben  Stelle  immer  inhaltlich  dasselbe 
(in  W  stets  gekürzt)  sagen.  Welche  Rolle  will  man  da  dem 
französischen  Dichter  zuerkennen  ?  Soll  er  sich  so  sklavisch 
an  seine  Vorlage  gehalten  haben  ?  .  .  .  Sollte  K  in  /,  dem 


,7)  Der  Verfasser  spricht  wiederholt  von  „den  bedeutenden 
Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Versionen“.  —  Die  Absicht 
ist  klar;  es  soll  die  ins  einzelne  nachgewiesene  „Übereinstimmung  in 
Einzelheiten  und  in  Worten“  so  abgewiesen  werden.  Er  übersieht 
oder  will  es  nicht  sehen,  daß  diese  Verschiedenheiten  nie  die  Haupt¬ 
punkte  der  Erzählung  und  ihrer  einzelnen  Episoden  betreffen,  sondern 
ausschließlich  die  nebensächlichen  Dinge,  die  in  den  Kram  des  W 
nicht  paßten.  Vgl.  noch  S.  171.  179  u.  die  Anm.  S.  179  u.  183. 
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vollendetsten  seiner  Werke,  noch  sklavischer  Übersetzer  ge¬ 
wesen  sein?“ 

Dazu  bemerkt  der  Verfasser  ganz  einfach :  „Dieser 
Beweis  ist  meines  Erachtens  nicht  erbracht“ 
—  kein  Wort  mehr  oder  weniger.  Das  ist  ja  bequemer  als 
eine  Widerlegung,  allein  man  würde  ihm  hierin  dies  eine  Mal 
Unrecht  tun;  denn  es  folgt  die  folgende  Fußnote  zu  diesem 
lapidaren  Satz  S.  54:  „Herr  Professor  Zenker  wird,  wie  er 
mitteilt,  demnächst  eine  Untersuchung  über  K’ s  Ivain  ver¬ 
öffentlichen,  in  welcher  er  den  Nachweis  erbringt,  daß  auch 
das  Mabinogi  von  Owein  nicht  auf  dem  /('sehen  Versromane 
beruht,  sondern  mit  ihm  aus  der  gleichen  Quelle  entsprungen 
ist:  wie  dasM.  von  Geraintgegenüber  dem  Erec, 
so  bietet  das  W  von  Owein  gegenüber  dem  Ivain 
auf  Schritt  und  Tritt  das  Ursprünglichere.“ 
Wenn,  wie  aus  diesen  Worten  hervorgeht,  Zenkers  Arbeit 
genau  so  angelegt,  wie  die  vorliegende  Dissertation,  und  daher 
ebenso  verfehlt  ist,  so  sei  diese  zukünftige  Totgeburt  auch 
hier  bereits  angekündigt  und  damit  erledigt. 

DasIII. Hauptstück,  überschrieben  „Grundlage  und  Methode“, 
steht  S.  55—128. 

Der  Verfasser  stellt  nun  in  der  Gestalt  einer  streng  logischen 
Folgerung  sein  System  auf:  „Wir  haben  (S.  56)  deshalb 
[1.  weil  K  in  den  Anfangs versen  von  den  conteors  erzählt, 
die  die  estoire  zu  depecier  pflegen,  also  selbst  eine  fremde 
von  ihm  benutzte  Quelle  eingesteht,  2.  weil  es  „für  einen 
mittelalterlichen  Dichter  schon  a  priori  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  ist,  daß  er  seinen  Stoff  nicht  rein  aus  der 
Phantasie  geschöpft,  sondern  daß  ihm  dazu  eine  Quelle  Vor¬ 
gelegen  hat“]  an  der  Annahme  einer  Quelle  für  den  Erec,  d  i  e 
mindestens  die  Grundzüge  des  Romans  ent- 
hielt,  8olangefestzuhalten,bisunsdasGegen- 
teil  bewiesenwird.  Daraus  folgt  nun  (I),  daß  es 
schon  vor  K’ s  Erec  die  Erecfabel  gegeben  haben 
muß  ;18)  und  damit  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  Versionen 
dieser  Fabel  auf  uns  gekommen  sein  können,  die  ihre  Existenz 
nicht  dem  /('sehen  Werke  verdanken.  Stoßen  wir  also  auf  eine 
Version  der  Erecfabel  [wie  unser  W],  so  bieten  sich  folgende  drei 
Möglichkeiten“:  1.  W  und  K  gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurück,  2.  W  geht  auf  K  zurück  und  3.  K  geht  auf  W  zurück, 
welch  letztere  Annahme  gleich  zurückgewiesen  wird. 

Wie  man  sieht,  leidet  dieser  ganze  so  logisch  errichtete 
Aufbau  an  gänzlichem  Mangel  jeder  Logik.  1.  Die  Stelle  über 
die  conteors  läßt  sich  anders  erklären:  der  typische  aus  den  Chan- 

,8)  Alles  ist  von  mir  unterstrichen  und  liervorgehoben. 
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sons  de  Geste,  denen  der  Ä’sche  Erec  noch  in  manchem  nahe  steht 
(s.  großer  Erec  S.  VIII  u.  passim),  wohlbekannte  Ausfall  gegen  die 
Konkurrenten.  2.  Es  ist  ganz  willkürlich  und  durch  nichts  zu  er¬ 
weisen,  daß  die  von  K  benutzte  Quelle  ein  einheitlicher,  die  ganze 
Fabel  unseres  Erec  enthaltender  Roman  gewesen  ist.  Durch 
diese  Behauptung  stützt  der  Verfasser  seine  These  mit  seiner 
eigenen  Hypothese!  Es  ist  im  Gegenteil  „a  priori “,  um  ebenso 
wie  der  Verfasser  zu  operieren,  natürlicher  und  der  Entwicklung 
der  Märchen  und  Romane  entsprechender,  anzunehmen  (und 
damit  treffen  wir  die  Vorgangsweise,  wie  sie  sich  für  so  manche 
mittelalterliche  Texte  ergibt),  daß  der  Dichter  einzelne  Episoden, 
die  ursprünglich  gar  nicht  zusammengehören,  vorgefunden, 
vereinigt  und  auf  einen  Träger  übertragen  hat,  den  er  so  zum 
Helden  des  Romans  macht  —  man  denke  an  Tristan!  (soll  ich 
auf  W.  Wundt’s  lichtvolle  Behandlung  dieser  Fragen  in  seiner 
Völkerpsychologie  besonders  hinweisen  ?)  und  dazu  alles  übrige, 
vor  allem  die  Grundidee,  aus  dem  Seinigen  geliefert  hat.  Dieses 
schon  a  priori  viel  wahrscheinlichere  Verhältnis  wird  sich  im 
folgenden  auch  als  das  einzig  mögliche  erweisen,  wenn  es  sich 
heraussteilen  wird,  daß  vor  K  kein  eigentlicher  Artusroman 
überhaupt  anzusetzen  ist,  sondern  bloß  kleine,  einzelne  Episoden 
umfassende  contes  der  keltischen  und  anderen  conteor.  Der 
Verf.  fährt  dann  fort  (S.  57):  „Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  K’s  Vorlage,  falls  \V  nicht  aus  ihm  stammt, 
die  beiden  Werken  gemeinsamen  Züge  ent¬ 
halten  haben  mu  ß.“ 

Diesmal  haben  wir  endlich  den  ersten  zwingenden  Schluß 
vor  uns;  er  kann  und  muß,  was  ich  jetzt  tue,  verschärft  werden: 
es  müssen  auch  all  die  Stellen,  wo  „wörtliche  Übereinstimmung“ 
in  beiden  nachzuweisen  ist,  bereits  in  X  (so  nenne  ich  im  fol¬ 
genden  diese  gemeinsame  Quelle),  bestanden  haben.  Er  erkennt 
dann  im  folgenden  endlich  auch  den  Schwerpunkt  der  Othmerschen 
Arbeit,  nämlich,  daß  der  Nachweis  der  „wörtlichen  Übereinstim¬ 
mungen“  in  Foersters  (und  daher  auch  Othmers)  Beweise  „die 
wichtigste  Rolle  spielte  ....  Da  dieses  Argument  bei  Foerster 
immer  wiederkehrt  [nicht  nur  in  meinen  vom  Verfasser  benutzten 
Werken,  sondern  ebenso  ganz  besonders  in  der  vom  Verfasser, 
man  weiß  nicht  warum,  beiseite  gelassenen  Karreneinleitung  (S. 
CXXXVIII  ff.)],  so  verdient  es,  auf  seine  Stichhaltigkeit  näher 
untersucht  zu  werden.  Wir  werden  die  Schwächen 
von  F.s  Beweisführung  am  besten  aufdecken 
können,  wenn  wir  sie  mo  r  e  geometrico  for¬ 
mulieren  (so  !)19) :  A.  Voraussetzung:  Stammt  W  nicht 
aus  K,  so  hätten  wir  für  K  eine  Vorlage  anzusetzen,  die  alles 
W  und  K  gemeinsame  enthalten  haben  müßte;  K  müßte  seine 

19)  Von  mir  unterstrichen! 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Mock  einmal  die  sogenannte  M  ab  inogion  frage. 


171 


Vorlage  also  sklavisch  abgeschrieben  haben.  (S.  Lanc.  Einleitung 
S.  LXXXIII)  [es  ist  die  einzige  Stelle,  wo  er  die  Karreeinleitung 
heranzieht].  B.  Behauptung:  Dies  ist  ein  Wider¬ 
sinn.  [So  wörtlich  1]  C.  Beweis:  1.  Die  Berühmtheit 
K’a  gestattet  nicht,  anzunehmen,  daß  der  französische  Dichter 
sich  so  eng  an  eine  Vorlage  angelehnt  haben  könne.  (S.  p. 
CXXXVIIl:  „„Der  von  seinen  Zeitgenossen  ebenso  wie  von 
der  Nachwelt  hochgefeierte  K““).  2.  Im  Cligös  ist  K  ganz 

„„selbständig  vorgegangen"“,  wie  „Niemand  ableugnen  kann" 
(p.  CXXXVIIl),  3.  „„dieser  ganz  selbständige  Cligös  zeigt  dieselbe 
Eigenschaft,  dieselben  Vorzüge,  wie  Erec,  Ivain  und  Perceval 
(p.  CXXXVIIl)"".  Schon  diese  Voraussetzung 
müssen  wir  ablehne  n."  ad  la)  Ich  hätte  diese  „Über¬ 
einstimmung“  maßlos  übertrieben  —  es  seien  bloß  4  %.  (daß 
dieses  Argument  belanglos  s.  o.  S.  168).  ad.  b)  S.  59:  „Daß  eine 
Anlehnung  [!  wie  wird  hier  das  tatsächliche  Verhältnis  bei 
der  von  Othmer  auf  vierzehn  eng  gedruckten  Oktavseiten  nach¬ 
gewiesenen  „wörtlichen  Übereinstimmung“,  sei  es  auch  nur  in 
4°/o,  durch  diesen  vorsichtig  gewählten  Ausdruck  abgeschwächt  l]20) 
an  die  Quellen,  wie  wir  sie  bei  K  im  Erec  anzunehmen  hätten, 
keineswegs  mit  der  Berühmtheit  eines 
Schriftstellers  unvereinbar  ist,  beweisen  Bei¬ 
spiele,  wie  Shakespeare,  Moliöre  (Amphitryon,  Avare),  Corneille 
(Cid,  Menteur),  die  in  der  wörtlichen  Wiedergabe  ihrer  Quellen 
zum  Teil  noch  weiter  (!)  gegangen  sind  als  unser  Dichter,  ohne 
daß  das  ihren  Dichterruhm  weder  in  den  Augen  ihrer  Zeitgenossen 
noch  in  den  unsern  beeinträchtigt  hätte.  Vor  allem  aber  sei 
auf  K’s  Landsmann  Lafontaine  hingewiesen,  der  be¬ 
kanntlich  die  Stoffe  seiner  Fabeln  fast  ausnahmslos  entlehnt 
hat,  der  sich  inhaltlich  [aber  nie  wörtlich]  an  seine  Quellen  sehr 
eng(?l)  anschließt,  der  da,  wo  er  ändert,  in  der  Regel  wenig 
glücklich  ist  (siel),  und  dessen  Verdienst  einzig  und  allein  im 
Vortrag,  in  der  Form  liegt,  in  die  er  die  alten  Stoffe  gekleidet 
hat."  Dieses  speziöse  Argument  ist  nicht  auf  des  Verfassers 
Feld  gewachsen  (ich  glaube  dies  zu  seiner  Entschuldigung  an¬ 
führen  zu  müssen),  sondern  ist  geistiges  Eigentum  seines  Lehrers 
und  Referenten,  des  Prof.  Zenker.  Es  konnte,  was  seine 
Sachlichkeit  betrifft,  nicht  unglücklicher  gewählt  werden  — 
ich  zeige  dies  weiter  u.  S.  193,  wo  der  Verfasser  es  noch  einmal  in 
anderem  Zusammenhang  wiederholt.  Hier  mache  ich  nur  auf 
die  ganz  falsche  auf  unsern  höhem  Schulen  einst  sporadisch 
wohl  üblich  gewesene  Beurteilung  des  „Landsmanns"  Kristians, 
nämlich  Lafontaine^  aufmerksam,  die  völlig  von  jener,  die  ihm 
seine  Landsleute,  die  Franzosen,  und  alle  andern  unvorein¬ 
genommenen  Literarhistoriker  angedeihen  lassen,  abweicht  und 


OT)  Vergl.  oben  S.  168  Anm.  17. 
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von  seiner  „Abhängigkeit“  von  den  von  ihm  benutzten  Quellen 
ein  ebenso  verfehltes  Bild  entwirft. 

ad  2)  Daß  K  im  Cligös  „selbständig“  gewesen,  wie  ich  „be¬ 
haupte“,  sei  nicht  erwiesen.  Eine  solche  Behauptung  zeigt 
bloß  mit  voller  Sicherheit,  daß  der  Verfasser  den  C  1  i  g  6  s 
nicht  gelesen  hat,  denn  sonst  wüßte  er,  daß  der  Roman 
aus  zwei  ganz  verschiedenen,  selbständigen  Teilen  besteht.  Zum 
Verständnis  bemerke  ich  bloß  (denn  auch  diese  Frage  ist,  wie 
sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  für  unsere  Hauptfrage, 
ob  X  oder  K ,  ganz  gleichgültig):  a)  daß  X  im  ersten  Teil  des 
Cligäs  „ganz  selbständig“  ist,  hat  noch  niemand  geleugnet  und  wird 
auch  nie  jemand  überhaupt  leugnen  wollen.  Dieser  erste  von  K 
rein  erfundene  Teil  steht  ganz  auf  der  Höhe  des  2.  Teiles  und  ist 
vielen  Partien  seiner  übrigen  Romane  noch  überlegen,  allen 
aber  sicher  gleichwertig.  Diese  sichere  Tatsache  spricht  für 
K’ s  Selbständigkeit  sehr  entscheidend  auch  bei  den  anderen 
Romanen,  b)  Ob  nun  der  2.  Teil  auf  eine  Quelle,  die  nicht 
mehr  bot  als  das  bekannte  Kapitel  im  Marque  de  Rome  zu¬ 
rückgeht  oder  nicht,  ist  ebenso  gleichgültig.  Sicher  ist  nur, 
daß  ich  mit  meinem  Beweise  (s.  Clig6s2-8-  S.  XXXIII  ff.) 
Fachleute  überzeugt  habe.  Es  hat  keiner  widersprochen  — 
bis  auf  den  Verf.,  der  bei  meiner  Beweisführung  „die  nötige 
Vorsicht“  vermißt  (S.  60). 

Das  stärkste  ist  wohl,  was  der  Verfasser  daraus,  daß  der 
Clig6s  Kristians  nach  seiner  Ansicht  nicht  selbständig 
erfunden  sein  soll  (was,  wie  wir  eben  sahen,  falsch  ist),  schließt 
(S.  60):  „Wenn  nun  die  Gültigkeit  dieses  Rezepts  [Selbständig¬ 
keit  der  Komposition]  für  den  Clig6s  rein  hypothetisch  ist,  so 
müssen  wir  es  für  die  übrigen  Werke  X’  s  selbst¬ 
verständlich  (so!)  rundweg  ablehne  n.“  Also,  weil 
der  Verfasser  nicht  begreift,  daß  der  Cligös  selbständig  kompo¬ 
niert  ist,  kann  K  auch  keinen  andern  Roman  selbständig  kom¬ 
poniert  haben  1  Und  die  Karre?!  Und  gar  der  Gral?l  Sieh 
was  ich  darüber  im  folg.  S.  192  Anm.  40  feststelle  und  ausführ¬ 
licher  in  Karre  S.  CXL.  Und  das  schreibt  jemand,  der,  wie  sein 
Opus  lehrt,  außer  dem  Erec  von  Kristians  Werken  kaum  etwas 
gelesen  haben  dürfte. 

Der  Verfasser  fährt  dann  fort  S.  60  „das  einzige  Werk  X's, 
dessen  Quelle  uns  noch  vorliegt,  und  das  uns  deshalb  als  Maßstab 
dafür  dienen  kann,  bis  zu  welchem  Grade  wir  K  Anlehnung 
an  eine  Vorlage  Zutrauen  dürfen,  ist  die  . . .  Philomena“.  Da  der 
Verfasser  ohne  eigenes  Urteil  in  der  Frage  der  Philomena  ist, 
so  verweise  ich  ihn  bloß  auf  Cliges8  S.  VII  ff.)  und  besonders 
noch  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  XXXV,  479 — 481,  wonach 
die  Verfasserschaft  K’s  mehr  als  zweifelhaft  ist,  und  füge  hinzu, 
daß  selbst  nach  des  Herausgebers  Darstellung,  die  der  Verfasser 
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selbst  zitiert,  die  „Selbstfindigkeit“  ihres  Verfassers  dem  Ovid 
gegenüber  noch  immer  hundertmal  größer  wfire  als  beim  Erec, 
wenn  er  von  dem  famosen  X  abstammte.  Daß  übrigens  für  den 
Fall,  daß  irgend  ein  Dichter  in  seinem  jugendlichen  Erstlings¬ 
werke  sich  wenig  selbständig  erwiesen  hätte,  daraus  kein  Schluß 
auf  seine  weitere  Entwicklung  in  seinen  späteren  Werken  ge¬ 
schlossen  werden  kann,  sei  nur  nebenbei  kurz  angemerkt.  Dann 
schließt  er:  „D  amit  dürfte  dem  Hauptargumentc 
F.’s  der  Boden  entzogen  sei  n.“  Der  Leser  wird 
aus  dem  bisher  Vorgebrachten  selbst  leicht  ersehen,  daß  es  schon 
nach  dem  bisher  Gesagten  in  ungeschwächter  Gültigkeit  voll 
bestehen  bleibt. 

Ich  habe  absichtlich  diesen  Teil  so  ausführlich,  größtenteils  in 
wörtlicher  Wiedergabe,  behandelt,  um  den  eigentümlichen, 
überlegen  sein  sollenden,  zuversichtlichen  und  überzeugungs¬ 
vollen  Ton,  der  sich  so  durch  die  ganze  Dissertation  hinzieht 
und  der  offenbar  den  mit  der  Frage  nicht  vertrauten  Lesern 
imponieren  soll,  meinen  Lesern  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Diese 
Art  ist  bezeichnend  für  die  ganze  Arbeit:  die  entgegenstehenden 
Ansichten,  Bemerkungen  und  Beweise  werden  so  leichthin,  ohne 
auf  den  Grund  der  Sache  jemals  einzugehen,  abgetan,  und  alles, 
was  er  selbst  vorbringt,  ohne  irgend  einen  ernstlichen  Beweis  sofort 
als  sicher  hingestellt.  Es  scheint  dem  Verfasser  gar  nicht  zum 
Bewußtsein  gekommen  zu  sein,  welchen  Mangel  an  Verständnis 
und  an  Urteilsfähigkeit  er  hierdurch  offenbart  und  auch  seinen 
Lesern  zumutet.  —  Vgl.  S.  56.  60.  62.  81  u.  s.  f. 

Er  schließt  dann  S.  64  mit  der  Aufstellung  der  von  ihm  in 
der  weiteren  Arbeit  befolgten  Grundsätze,  deren  Ausführung 
ich  sofort  im  folgenden  eingehend  prüfe. 

Es  folgt  das  IV.  Hauptstück:  Das  Mabinogi  von  Ge¬ 
ra  i  n  t  und  K‘ s  Erec  S.  65 — 128. 

Dieses  Kapitel  ist  der  eigentliche  Anti-Othmer  und 
offenbar  nach  der  Ausführung  und  Ansicht  des  Verfassers  das 
Hauptstück  seiner  Arbeit.  Er  versucht,  gerade  im  Gegensatz 
zu  Othmer,  an  zahlreichen  Fällen  die  Vorzüge  von  W  gegen 
K  ins  hellste  Licht  zu  setzen  und  schließt  daraus  stets  auf  die 
Ursprünglichkeit  des  W.  (Man  begreift  nicht  recht,  warum 
dieses  vierte  Kapitel,  das  den  gleichartigen  Inhalt  des 
zweiten  hat,  mit  diesem  nicht  in  eins  zusammengezogen 
worden  ist.)  Dieser  Schluß  ist  niemals  zwingend  und,  objektiv 
betrachtet,  auch  niemals  überzeugend  —  er  kann  im  günstigsten 
Fall  nur  seine  Wahrscheinlichkeit  dartun.  Wenn  nach  alle  dem, 
was  andere  und  ich  (ich  sehr  ausführlich)  über  diesen  Gegenstand 
gesagt  und  vorgebracht  haben,  der  Verf.  dies  nicht  begreift,  so  ist 
ihm  überhaupt  nicht  zu  helfen.  Aber  die  Streitfrage,  ob  K  Quelle 
von  W  ist  oder  X  Quelle  von  beiden,  kann  so  nie  gelöst  werden 
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und  hätten  wir  keine  anderen  Kriterien,  als  die  Superiorität  oder 
Inferiorität  einer  Erzählung,  so  bliebe  sie  unlösbar.  Zum  Glück 
haben  wir  solche,  die  von  mir  und  Othmer  bereits  vorgebrachten, 
die  ich  am  Schluß,  bei  der  Betrachtung  des  letzten  Hauptstückes 
der  Dissertation,  dem  Verfasser  entgegenhalte  und  davon  einiges 
diesmal  noch  stärker  stütze  und  reicher  und  neu  begründe. 

Trotzdem  also  diese  ganze  Untersuchung  belanglos  ist, 
da  sie  unfruchtbar  enden  muß,  führe  ich  aus  ihr  gleich¬ 
wohl  ein  paar  Fälle  auf,  um  das  Subjektive  und  zugleich 
das  Unhaltbare  einer  solchen  Beweisführung  an  ihnen  zu 
demonstrieren. 

1.  S.  65  f.  bespricht  er  die  Jagd  auf  „den“  weißen  Hirsch,  die 
Artus  am  Osterfest  als  ,c  o  s  turne’  behandelt.  „Offenbar  handelt 
es  sich  doch  um  das  einmalige  Erscheinen  eines  be¬ 
sonderen,  wunderbaren  Hirsches,  den  es  Artus  zu  jagen  gelüstet. 
Da  kann  doch  unmöglich  von  einer  , Sitte4  die  Rede  sein.  „Der“ 
weiße  Hirsch  kann  doch  nur  einmal  gejagt  werden',  und  sogehts 
ein  paar  volle  Seiten  weiter  und  am  End  will  er  gar  K’s  Ostern 
und  coslume  durch  ein  ganz  fremdes  Motiv  ersetzen:  den  zu 
Pfingsten  vor  dem  Essensantritt  auf  ein  Abenteuer 
wartenden  Artus!  K  soll  dies  mißverstanden  haben!!  [„Auf 
diese  Art  läßt  sich  alles  beweisen,  wenn  man“,  wie  H.  Zimmer 
einst  so  schön  jemand  anderem  einmal  vorgehalten  hat,  „die 
Texte  nicht  aus  legt,  sondern  ihnen,  was  man  will,  unter¬ 
legt.“]  Hier  hätte  also  bereits  X  ein  Ur-X  verschlechtert! 

Der  Verfasser  begreift  also  nicht,  was  für  ein  Hauptargument 
er  durch  diese  Annahme  gegen  sich  selbst  geschmiedet  hat. 
Denn,  ist,  wie  er  behauptet,  dieses  Motiv  der  Essenszeit 
das  Ursprüngliche,  so  hat  sowohl  W  als  K ,  jeder  selbständig, 
die  Urvorlage  geändert  und,  was  ganz  unbegreiflich  ist,  jeder  in 
derselben  Weise,  daß  er  die  Essenszeit  durch  ein  ganz  fremdes, 
und  zwar  bei  W  und  K  gleiches  Motiv  ersetzte.  Da  dies 
selbstverständlich  ausgeschlossen  ist,  so  müßte  dann  unbedingt 
K  auf  W  oder  umgekehrt  W  auf  K  zurückgehen,  also  auf  jeden 
Fall  des  Verfassers  These  fallen.  Nun  hat  er  den  Fall:  K  aus  W, 
selbst  (S.  56  Mitte)  ausgeschlossen  —  also  bleibt  nur  meine  Fest¬ 
stellung:  W  aus  K,  notwendig  übrig.  —  Was  bei  solchen  Schlüssen 
aus  folkloristischen  Motiven  herauskommt  (wovor  schon  H. Zimmer 
gegen  A.  Nutt  in  G.  G.  A.  a.  a.  O.  nachdrücklich  gewarnt  hat 
und  was  gegen  alle  solche  Versuche  der  Nutt,  Weston  und  Ge¬ 
nossen  nicht  genug  wiederholt  werden  kann),  zeigt  hier  anschaulich 
bei  demselben  Motiv  an  derselben  Erec-Stelle  die  von  S.  Singer 
(bei  J.  Weston,  Sir  Perceval  I,  S.  113  f.)  aufgestellte  Behauptung, 
daß  dies  Hirschmotiv  nichts  anderes  ist  als  das  bekannte  Märchen¬ 
motiv  der  in  ein  Tier  verwandelten  und  durch  einen  Kuß  (also 
—  Ä!)  erlösten  Schönen,  so  daß  im  Gegensatz  zu  Herrn  Edens 
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grade  der  Kuß  das  Ursprüngliche  und  der  Hirsch  nichts  andres 
als  die  verwandelte,  zu  erlösende  Schöne  wärel21) 

Die  natürliche  Erklärung  ist  so  naheliegend,  daß  sie  wohl  jeder¬ 
mann  einfällt:  Die  gewöhnlichste  Zeit  der  großen  H offeste  ist  (schon 
des  Wetters  wegen)  Pfingsten,  sowohl  in  den  Artusromanen  als  auch 
ebenso  in  den  Chansons  de  Geste,  daher  W  die  Ostern  der 
Vorlage  ( K)  eigenmächtig  in  Pfingsten  geändert  hat.  Warum 
aber  sollte  denn  K ,  wenn  in  seinem  vermeintlichen  X  das  ganz 
gewöhnliche  und  allgemein  übliche  Pfingstfest  gestanden  hätte, 
dies  seinerseits  in  das  seltene  und  ungewöhnliche  Ostern  geändert 
haben  ?  —  Der  Verfasser  übersieht  ferner,  daß  es  sich  um  ein 
Märchen,  das  hier  verwendet  ist,  handelt,  wie  er  dann  selbst  von 
einem  , wunderbaren*  Hirsch  spricht.  Im  Märchen,  wo 
jede  Motivierung  und  Wirklichkeitsmöglichkeit  wegfällt,  kommt 
eben  dieser  weiße  Hirsch  jedesmal  vor,  als  ein  Wunder22),  und 
daher  hat  W,  der  immer  motivieren  und  der  Vorlage  am  Zeug 
flicken  will,  diesen  Punkt  geändert.  Daß  wir  hier  und  auch  noch 
in  der  damit  verbundenen  Sperberepisode  mitten  im  Märchen 
sind,  brauche  ich  wohl  nicht  auszuführen.  Ich  führe  dafür  nur 
noch  den  bekannten  Zug  an,  daß  Enide  mit  ihrem  ärmlichen 
Gewand,  wie  Erec  sie  angetroffen,  zu  Hofe  gehen  muß.  —  Es  folgt 
S.  79  f.  das  ,alte  Gemäuer'  in  W,  die  verrostete,  wertlose  Rüstung, 
Dinge,  die  ich  bereits  oben  S.  155  f.  behandelt  habe. 

2I)  Unterhaltend,  wie  immer,  ist  J.  Wes  ton,  wenn  sie,  hier  im  An¬ 
schluß  an  diese  Mitteilung  S.  Singers,  unsern  Kristian  kritisiert:  This 
solution  seems  to  me  both  natural  and  probable.  Chr.  was  ecrtainly, 
in  more  than  one  instanee,  dealing  with  matter  the  real  character  of 
which  he  d  id  not  understund.  Auch  für  ihr  Percevalbuch  wie 
für  alle  ihre  vorausgehenden  Schriften  gilt  noch  immer  mein  in  dieser 
Ztschr.  XX2,  95 — 103  über  ihren  Gawain  gegebenes  Urteil.  In  Einern 
Punkt  freilich  ist  ein  immer  größerer  Fortschritt  zu  verzeichnen. 
Während  sie  früher  nur  aus  zweiter  Hand  arbeitete,  hat  sie  später 
immer  reichlicher  und  gründlicher  die  Texte,  zuletzt  sogar  (und  zwar 
viele  umfangreiche)  Handschriften  eingesehen,  verglichen  und  durch¬ 
gearbeitet  und  so  grade  beim  Perceval  ein  großes,  wichtiges  Material 
zutage  gefördert,  was  wir  mit  großer  Dankbarkeit  annehmen  und  voll 
würdigen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  dio  weiteren  Studien  der  uner¬ 
müdlichen  Verfasserin  sie  auch  noch  auf  den  richtigen  Weg  und  auf 
die  richtige  Methode  bringen  werden,  wo  sie  nicht  mehr  wie  jetzt 
die  Quellen,  alte,  neue,  direkte,  indirekte,  bunt  durcheinander 
benutzt  und  darauf  hin  lustig  los  konstruiert,  sondern  auf  kritisch 
gesichtetem  Boden  vorsichtig  sichere  oder  doch  wahrscheinliche 
Schlüsse  aufbaut.  Wenn  ihre  jetzigen  luftigen  Hypothesen  samt 
ihrem  Adonis  auch  nicht  so  schlimm  sind,  wie  beispielsweise 
J.  P  o  k  o  r  n  y’s  Arthur  =  Kuckuck  (I  s.  Mitt.  der  Anthropol.  Gesell¬ 
schaft  in  Wien,  Band  39,  1909  —  dies  müsste  eig.  jeder  Fachmann 
lesen),  so  möchte  man  doch  lieber  besseres  bei  ihr  finden. 

2!)  Ich  könnte  aber  auch  auf  Grund  von  vielen  sichern  jagd¬ 
lichen  Nachrichten  auch  das  tatsächliche,  regelmäßige  Auftreten  von 
weißen  (ebenso  schwarzen)  Hirschen  und  Rehen  in  gewissen  Revieren, 
d.  h.  die  .fffassung,  verteidigen.  W  hatte  keine  besonderen  jagdlichen 
Kenntnisse.  Dies  nur  nebenbei. 
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2.  S.  90  ff.  bemängelt  er  an  K,  daß  die  Abenteuerfahrt,  zu  der 
Erec  Enide  mitzugehen  zwingt,  nicht  motiviert  ist,  während  W 
„richtig“  die  Eifersucht  als  Motiv  hat.  K  läßt  die  Sache,  getreu 
dem  Erzöhlerton  des  Märchen,  unbestimmt.  Aber  jeder  kann  es  so 
deuten,  wie  es  W  getan  hat.  Wenn  der  Verfasser  dagegen  V.  3304 
Erec  ne  fu  mie  jalos  zitiert,  um  K’s  Mangel  an  Verständnis  damit 
zu  demonstrieren,  so  übersieht  er,  daß  K  hier  ausschließ¬ 
lich  von  diesem  äinen  Fall  spricht,  wo  er  dem  Grafen  die  Er¬ 
laubnis  gibt,  sich  neben  Enide  zu  setzen.  —  Hier  möchte  ich  eine 
allgemeinere  Beobachtung  einschieben,  die  zur  richtigen  Auf¬ 
fassung  dieser  und  anderer  Einzelheiten  die  Richtschnur  gibt, 
nämlich  die  Eigenart  K’s,  seine  Romane  spannend  zu  machen 
und  die  Leser  in  der  Erwartung  und  vorerst  im  Dunkeln  zu  lassen; 
s.  Karre  S.  CXXXVI.  Hierher  gehört  das  von  mir  schon  öfter 
erwähnte  Versteckenspielen  mit  den  Namen,  sowie  die  öfter  offen 
gelassene,  zurückgehaltene  Lösung  und  Erklärung  von  einzelnen 
Abenteuern  und  Zügen  (bes.  in  der  Karre  und  Gral  und  zwar 
nach  unserem  Gefühl  übertrieben  angewendet),  die  erst  spät 
im  Laufe  der  Erzählung  folgt.  So  hat  denn  K,  der  seine  fein¬ 
gebildeten,  höfischen  Leser  kennt,  auch  hier  irgend  ein  Motiv 
nicht  ausgesprochen,  sondern  es  dem  Leser  überlassen,  sich 
eines  zu  bilden,  abgesehen  davon,  daß  er  bei  der  märchenhaften 
Art  der  Erzählung  von  Haus  aus  schon  überhaupt  zu  keiner 
Motivierung  verpflichtet  war.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer, 
für  den  Kristiankenner  einleuchtender  Gesichtpunkt.  Diese  von 
W  erschlossene  und  eingeschobene  Motivierung,  die  Eifer- 
sucht,isteinso  plumpes,  und  im  vorliegenden 
Fall  so  unpassendes  Mittel,  daß  man  sich 
füglich  wundern  muß,  wie  der  Verfasser  dies  selbst  nicht 
gefühlt  hat.  Warum  sollte  Erec  auf  Enide  eifersüchtig  sein  ? 
Sie  leben  beide  in  den  Flitterwochen  Tag  für  Tag,  Nacht  für 
Nacht,  stets  beisammen  (2449  Mout  petit  de  li  s’esloignoit),  von 
den  Hofleuten  abgetrennt  und  leben  nur  ihrer  Liebe.  Dann  hört 
Erec  auf  einmal  die  Klage  Enidens  über  sein  ,Verliegen‘.  Nicht 
Eifersucht,  sondern  das  im  Innersten  und  Tiefsten 
schwer  verletzte  Selbstgefühl  Erecs  mußte 
sich  da  in  ihm  regen!  Wie,  das  Weib,  das  er  aus  dem  Nichts 
gehoben,  zu  seiner  Gattin  gemacht,  mit  Außerachtlassung  des 
damals  noch  viel  stärkeren  Standesunterschiedes,  er,  der  Königs¬ 
sohn  und  bewährte  Held,  die  arme  Tochter  eines  herabgekommenen 
Krautjunkers  (dies  hatte  ich  schon  früher  einmal  ausgeführt) 
wagt  es,  an  seinem  Heldentum  zu  zweifeln!  War  sie  nicht  selbst 
Zeuge  des  Sperberkampfes  ?  Also  so  faßt  sie  seine  Hingebung 
auf ?  Er  mußte  auf  das  Empfindlichste  ver¬ 
letzt  sein.  Nicht  Eifersucht,  sondern  Empörung  über  das 
unverständige  und  gefühlsarme  Weib  ist  es,  die  ihn  zur  Ausfahrt 
bewegt.  Und  von  diesem  Standpunkt  aus  ist  die  für  das  moderne 
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Gefühl  etwas  brutale  Behandlung  auch  für  uns  noch  verständlich 
und  berechtigt.  Man  vergesse  nicht,  daß  im  ganzen  Erec  von 
der  späteren  Auffassung  der  Minne  keine  Spur 
vorhanden  ist,  und  der  Liebende  hier  noch  der  Herr  und  Ge¬ 
bieter,  das  Weib  seine  Dienerin  ist.  Daraus  ergibt  sich,  daß 
W’ s  Eifersucht  seine  plumpe  Erfindung  ist. 

3.  Fast  läppisch  aber  ist  des  Verfassers  Ansicht,  daß  W 
das  richtige  und  ursprüngliche  (1)  hat,  weil  er  eigens 
motiviert,  warum  der  verhauene  und  verwundete  Erec  nicht 
mitKei  und  Gauvain  zu  Artus  ziehen  will  (V.  3990  ff.).  S.  106  „ K 
inotivert  seine  Weigerung  nicht,  wohl  aber  W,  wo  er  „dem 
Gwalchmei  ausdrücklich  erklärt,  warum  er  ihn  nicht  zu  Artus  be¬ 
gleiten  will:  „je  ne  suis  pas  dans  un  Hat  d  me  präsenter  devant  qui 
que  cc  soit“  —  dazu  bemerkt  der  Verfasser:  „eine  vollkommen 
befriedigende  Erklärung.“  Es  ist  also  eine  Hofetikettfrage, 
Erec  getraut  sich  nicht,  in  seiner  zerhauenen  Rüstung  sich  Artus 
und  seinen  Damen  zu  zeigen.  Er  hätte  sich  früher  wohl  umziehen 
müssen  I28)  Andre  werden  vielmehr  glauben,  daß  der  verwundete 
Held,  der  an  Rüstung  und  Schild  noch  die  Spuren  harter  Kämpfe 
trägt,  gerade  die  richtige  «dress*  trägt,  in  der  er  sich  am  vorteil¬ 
haftigsten  an  Artus  Hof  sehen  läßt.84) 

4.  und  letztens.  S.  108  f.  wird  scharf  gerügt,  daß  Gauvain, 
der  den  Erec  nicht  kennt,  heimlich  durch  einen  Diener  dem 
Artus  sagen  läßt,  was  er  tun  soll,  wenn  er  „den  besten 
Ritter  kennen  lernen  und  beherbergen  will“  (V.  4114  ff.): 
„Wie  kann  G.  wissen,  daß  der  fremde  Ritter,  den  er  nicht 
kennt,  der  beste  Ritter  ist?“  ln  \V  dagegen,  sagt  der  Ver¬ 
fasser  triumphierend,  ist  es  „sonnenklar“,  da  hier  Gwalch¬ 
mei  den  Geraint  erkannt  hat,  und  so  schließt  der  Verfasser: 
„Dies  dürfte  eins  der  schlagendsten  Beispiele  für  die  größere 
Ursprünglichkeit  des  W  sein“  (1).  —  Dieser  ganze  Einfall  ist  Prof. 
Zenkers  Eigentum,  wie  das  hier  (wie  so  oft)  beigesetzte  (Z.)  lehrt. 
Darauf  ist  einfach  zu  erwidern,  daß  hier  W  seine  Vorlage  geändert 
hat,  und  zwar  in  seiner  steten  Sucht,  jeden  Zug  der  Erzählung 
seinen  Lesern  „sonnenklar“  zu  machen.  Aber  der  aufmerksame 
Leser  von  K  hat  dies  gar  nicht  nötig;  denn  er  hat  ja  noch  im 
Gedächtnis,  was  er  einige  Dutzend  Verse  früher  gelesen  hat: 
(V.  4075)  der  jämmerlich  aus  dem  Sattel  gehobene  Kei  zieht 
mit  dem  ihm  geschenkten  Roß  Gauvains  zu  Artus,  Au  Vre  le  roi 

*3)  Dieselbe  Sorge  des  Umkleidens  zeigt  W  auch  sonst,  so  S.  165: 
Chacun  se  dibarassa  de  ses  habits  de  voyage,  was  bei  K  fehlt,  also  nach 
dem  Vf.  auch  hier  wohl  „ursprünglich“  sein  wird.  Auch  sonst  ver¬ 
wendet  W  stets  große  Aufmerksamkeit  auf  die  Toilette  seiner  Helden 
und  Heldinnen,  die  er  stets  nach  der  neuesten  französischen  Mode 
ausstaffiert  auftreten  laßt. 

24)  Ich  komme  noch  auf  diese  Episode,  die  ganz  besonders  für 
K's  Ursprünglichkeit  und  IV’s  Abhängigkeit  spricht,  im  folgenden 
noch  ausführlich  zurück.  S.  w.  u.  S.  187. 
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vint,  si  li  conle  Lt  voir  que  rien  ne  Van  cela.  So  erfuhr  denn  Gauvain 
bei  dieser  Gelegenheit,  daß  der  fremde  Ritter  den  Kei  bloß  mit 
umgekehrter  Lanze  elegant  aus  dem  Sattel  gehoben  und  ihm 
dann,  ganz  entgegen  der  steten  Sitte,  daß  das 
Pferd  des  Gestürzten  dem  Sieger  gehört,  es 
ihm  auf  die  Kunde,  es  gehöre  dem  Gauvain,  ohne  weiteres  ge¬ 
schenkt  und  überlassen  hat.  Daraus  konnte  der  erfahrene  Gauvain 
schon  den  besten  Ritter  erschließen.  —  Daß  hier  im  Gegenteil 
W  geradezu  unverständlich  ist  (warum  überläßt  der  Sieger  dem 
Kei  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  sein  Roß  ?!),  hat  der  Verfasser 
übersehen.  Er  tadelt  nämlich,  daß  K  die  Weigerung  Erecs 
(S.  160  =V.  4108  ff.)  zu  Artus’  Hoflager  mitzugehen,  nicht  moti¬ 
viert,  während  W,  wie  er  annimmt,  dies  vortrefflich  tut.  Der 
Verfasser  übersieht  nur,  daß  Erec  sich  zweimal  (schon  4012)  ge¬ 
weigert  hat,  beidemal  unmotiviert  in  K,  und  —  man  staunet  das 
erstemal  ebenso  unmotiviert  in  W.  Wie  kann  so  was  bei  dem  stets 
motivierenden  W  Vorkommen  ?  Es  dürfte  so  geschehen  sein,  daß 
W  zuerst  seinen  K  nur  gedankenlos,  aber  wie  immer  kürzend  und 
alles  nicht  insulare  ausmerzend,  wiedergibt  und  die  erste  unmoti¬ 
vierte  Weigerung  übersieht;  wo  sich  Erec  aber  das  zweitemal 
(und  K  sagt  wieder  nicht,  w’arum)  weigert,  da  erfindet  er  gleich 
eine  Motivierung  (er  sei  nicht  präsentabel).  Aber  schon  im 
vorausgehenden  hat  er  seine  Vorlage  (K)  verdorben;  W  161, 
Z.  8.  G.  le  regarda  alors  avec  attention  et  le  reconnut.  Wie  kann 
er  den  Erec,  der  in  Eisen  gehüllt  und  den  Kopf  mit  dem  Helm 
gesichert  hat,  erkennen  ?  Es  ist  dies,  ohne  Abnahme  des  Helmes, 
ganz  unmöglich:  man  vergl.  nur  den  Zweikampf  zwischen  Gauvain 
und  Ivain  der  zwei  Schwestern  wegen!  Doch  diese  ganze,  in  W  zu 
ein  paar  Zeilen  zusemmengezogene,  bei  K  so  schöne  und  elegante 
Episode  V.  3931 — 4280  =  W  S.  159 — 162,  also  74  Zeilen  gegen 
350  Verse  in  K)  verrät  sich  noch  von  einem  andern  Standpunkt 
aus  als  sichere  Verschlechterung,  die  W  aus  bestimmten  und 
uns  offenbaren  Gründen  an  K  vorgenommen  hat;  s.  weiter  unten 
S.  187  ff.  —  S.  116  ff.  behandelt  er  die  Episode  des  „Freuden¬ 
hof“,  worüber  ich  schon  oben  S.  164  das  nötige  gesagt  habe.26) 

Es  folgt  endlich  S.  129 — 146  das  V.  und  letzte  Hauptstück: 
„Ergebnisse  und  Schlußbetrachtun g.‘‘  Es  be¬ 
ginnt  mit  dem  Schluß,  den  er  hier  wiederholt,  daß  K  in 
seiner  Vorlage  bereits  „die  ganze  Fabel  des  Erec“  gehabt  hat 
[oben  schon  widerlegt  als  nicht  bewiesen  und  unwahrscheinlich] 


25)  Diese  Beispiele  lassen  sich  nach  Belieben  vermehren  und  zeigen 
alle  jedermann,  wie  es  mit  dieser  Methode,  die  eine  Version  besser 
zu  finden  als  die  andere,  und  aus  ihrem  Bessersein  auf  ihre  Ursprüng¬ 
lichkeit  zu  schließen,  aussieht.  Man  überlege  dann,  daß  dies  der 
Hauptbeweis  ist,  den  der  Verfasser  vorbringt  ;  alle  seine  andern  Versuche 
sind  nur  nebensächlich  und  ebenso  unhaltbar,  wie  dies  im  einzelnen 
für  jeden  Punkt  nachgewiesen  wird. 
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und  erklärt:  „wir  haben  dann  Othmers  Versuch,  die  direkte  Ab¬ 
hängigkeit  des  W  von  K  nachzuweisen,  eingehend  in 
allen  Punkten  w'iderleg  t.“  (!)  —  Daß  ihm  dies 
nirgends  gelungen,  hab  ich  schon  gezeigt. 

„ W  und  K  gehen  beide  auf  dieselbe  Quelle  [X  nenne  ich 
sie  stets]  zurück,  da  sich  viele  Teile  des  Romans  in  K  als  Kor¬ 
ruptionen  einer  älteren,  besseren  Fassung  der  Erzählung  deutlich 
charakterisieren“.  Dies  will  er  beweisen,  1.  weil  K  und  W  „von 
Anfang  an  bis  zu  Ende  in  unzähligen  mehr  oder  minder  wesent¬ 
lichen  Punkten  differieren.  „Die  vorhandenen  näheren 
Übereinstimmungen  in  unwesentlichen  Zügen2®) 
widersprechen  der  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  nicht.“  — 
Das  sieht  fast  wie  eine  Fälschung  des  eigentlichen  Tatbestandes 
aus.  S.  130.  2.  „Die  Annahme,  K  stammt  aus  X ,  bietet  in  allen 
Fällen  von  Verschiedenheiten  weniger  Schwierigkeit  als  die  An¬ 
nahme,  W  stammt  aus  K.“  3.  „Vor  allem  enthält  W  eine  ganze 
Reihe  besserer,  logischerer,  durch  den  Zusammenhang  geforderter, 
also  offenbar  primitiver  Züge,  wo  K  Wider¬ 
sinnigkeiten,  Unlogisches,  Unverständliches  bietet“  (!).  Jetzt 
wiederholt  er  die  Stellen,  wo  W  nach  seiner  Ansicht  Besseres, 
also  Ursprünglicheres  bietet. 

S.  132.  „Sollen  wir  glauben,  daß  der  naive  kymrische  Er¬ 
zähler  seine  Vorlage  mit  dem  Auge  des  modernen  philo¬ 
logischen  Forschers  durch  genommen  und  von 
Anfang  bis  zu  Ende  durchkorrigiert,  und  zwar  in  überaus  ver¬ 
ständnisvoller,  ja  geradezu  divinatorischer(l)  Weise 
durchkorrigiert  hat?“  Ja,  wenn  auch  von  dem  Über¬ 
triebenen  der  von  mir  unterstrichenen  Stellen  vieles  zu  sub¬ 
trahieren  ist.  Ich  werde  es  gleich  in  der  richtigen  Form  anders 
sagen.  Er  schließt  dann:  „Ich  meine,  für  jeden,  der 
sehen  kann,  ist  es  klar  ( 1),  daß  W  in  den  angeführten 
Fällen  die  ursprüngliche  Version  hat,  die  Chr.  un¬ 
geschickt  geändert  hat.“  (so !) 

Da  haben  wir’s,  der  „naive“  kymrische  Erzähler  hat  seine 
ausgezeichnete  Vorlage  getreu  abgeschrieben,  dem  genialen 
Dichter  aber  ist  dieses  getreue  Abschreiben  nicht  geglückt,  er 
hat  vielmehr  seine  ausgezeichnete  Vorlage  ungeschickt  geändert 
und  „verschlechtert“! 

S.  133  kommt  er  auf  die  Entscheidung  von  G.  Paris  W  =  K 
-f-  y  zurück  (s.  o.  S.  159)  und  sucht  sie  zu  widerlegen.  Nun 

2<)  Das  ist  wohl  das  stärkste  an  Verdrehung,  was  die  daran  schon  so 
reiche  Dissertation  bietet.  Man  lese  die  vierzehn  enggedruckten 
Seiten  (47 — 60)  bei  Othmer  nach,  um  den  richtigen  Sachverhalt 
zu  erfassen !  Ähnlich  verdrehend  spricht  er  S.  59  von  einer  „Anlehnung“ 
s.  o.  S.  168  Anm.  und  vgl.  noch  w.  u.  S.  183  Anm.  Gerade  die  Über¬ 
einstimmung  auch  in  unwesentlichen  Zügen,  s.  oben  S.  160  das  Zitat 
von  G.  Paris,  hat  ja  diesen  überzeugt. 
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habe  ich  dies  in  meiner  Karreneinleitang  selbst  und  zwar  ein¬ 
gehend  getan:  der  Verfasser  erwähnt  daraus  nur  einzig  und 
allein  meine  Erklärung,  daß  dieses  y  nichts  anderes  ist,  als  eine 
uns  verloren  gegangene  Redaktion  einer  oder  mehrerer  ^-Hand¬ 
schriften  und  daß  sie  sich  meistens  durch  das  Ausfallen  oder 
Verändern  eines  oder  mehrerer  Verspaare  erklären  lassen. 

Dagegen  läßt  sich  der  Verfasser  so  vernehmen  (S.  134): 
„Solche  Fälle  spielen  aber  in  unsrer  Beweisführung  keine  Rolle. 
Die  Abweichungen  des  W,  auf  die  wir  unsre  Argumentation 
gestützt  haben,  sind  hauptsächlich  solche,  die  bei  K  durch  eine 
ganze,  bisweilen  aber  lange  Reihe  von  Versen  —  siehe  das  Aben¬ 
teuer  mit  Kei27)  —  eine  von  der  der  erhaltenen  Handschriften 
völlig  abweichende  Darstellung  voraussetzen  würden : 
so  weit  gehende  Differenzen  zwischen  A-H  and- 
schriften  sindvollkommen  ausgeschlossen!“ 
Die  ganze  Argumentierung  ist,  wie  ich  gleich  zeige,  verfehlt;28) 
hior  antworte  ich  nur  auf  die  letzte,  sehr  merkwürdige  Behaup¬ 
tung.  Man  kann  aus  ihr  nur  schließen,  daß  der  Verfasser  nie 
einen  Kristianroman  nach  der  V.  L.,  d.  h.  nach  allen  Hand¬ 
schriften  durchgenommen  hat;  er  hätte  dann  Dinge  gefunden, 
die  das  von  ihm  Geleugnete  weit  übertreffen  1  So  die  zwei  großen 
Interpolationen  im  E  und  L ,  und  gar  im  Gl!  Da  sind  die  vom 
Verfasser  geleugneten  Dinge,  damit  verglichen,  einfach  Kinder¬ 
spiel.  Und  die  großen  Lücken  in  gewissen  Handschriften,  so  in 
V  beim  /,  und  die  vielen  hunderte  von  Stellen,  wo  sich  kleinere, 
selbst  ein  paar  Dutzend  Verse  umfassende  Interpolationen  oder 
Auslassungen  finden!  Aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an. 
Der  Verfasser  hat  meine  Argumentierung  gar  nicht  wieder¬ 
gegeben.  Ich  hatte  diese  Erklärung  ausschließlich  für  die  Fälle 
angesetzt,  wo  £),  H,  (5)  und  W  etwas  anderes  sichern,  als  was 
in  unsrem  K  steht.  Für  alle  andern  Fälle  gilt  die 
einzig  mögliche,  im  folgenden  noch  mehr 
gestützte  Erklärung,  daß  W  selbständig  ge¬ 
ändert  hat.  (S.  o.  S.  153.) 

Die  ganze  Sache  liegt  so  einfach,  wenn  man  sich  folgende 
Fragen  stellt:  Wenn  K  an  einer  Stelle  etwas  Schlechtes,  Schwaches, 
nicht  motiviertes  gibt,  während  sie  in  W  in  Ordnung  ist,  gut 
motiviert,  warum  hätte  K  gerade  hier  seine  vorzügliche  Vorlage, 
das  imaginäre  X ,  geändert,  d.  h.  verschlechtert  ?  Welches 

27)  Gerade  dieses  Abenteuer  spricht,  wie  wir  schon  S.  177  gesehen 
haben,  am  deutlichsten  gegen  den  Vf.;  s.  noch  w.  u.  meiner  ausführ¬ 
lichen  Behandlung  dieser  Episode  S.  187  f. 

28)  Es  kann  sich,  wie  ich  in  der  Karren-Einleitung  gezeigt,  bloß 
um  Fälle  handeln,  wo,  wie  beim  Morgensonnenstrahl  im  Fenster,  ein 
sicheres  (!)  Plus  aus  W  +  £)  -f  (oder)  ZI  erschlossen  wird.  Hier 
wird  stets  ein  oder  höchstens  zwei  Verspaare  genügen  und  es  werden 
überhaupt  sehr  wenig  solcher  Falle  sich  nachweisen  lassen;  siehe 
oben  S.  154  f. 
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Interesse  oder  welchen  Grund  konnte  er  haben,  seinen  Lesern 
etwas  Schlechtes  und  Schwaches  statt  des  Guten  und  Passenden 
seiner  Vorlage  zu  bieten  ?  War  er  nicht  imstande,  auch  hier  abzu¬ 
schreiben  ?  War  er  denn  ein  unfähiger  Anfänger  oder  ein  Idiot  ? 
Darauf  gibt’s  keine  Antwort.  Dagegen  ist  es  jedesmal  klar,  warum 
W  den  ihm  nicht  gefallenden  K  ändert:  entweder  ist  die  Stelle 
dem  Wälschen  und  seinen  Landsleuten  unverständlich,  die  Sache 
fremd,  die  Begebenheit  erscheint  ihm  überhaupt  nicht  motiviert 
oder  nicht  so,  wie  es  W  paßt;  wir  begreifen,  wenn  er  Episoden 
und  Gespräche,  die  seine  Leser  nicht  interessieren,  kürzt  oder 
rundweg  streicht  —  wir  sind  fast  jedesmal  imstande,  den  Grund 
seiner  Änderung  noch  jetzt  anzugeben.  Es  ist  bezeichnend  für 
das  Verständnis  des  Verfassers,  daß  ihm  derartige  so  nahe  liegenden 
Fragen  nie  eingefallen  sind.  . 

Die  Vorzüglichkeit  des  W  ist  also  für  die  Frage  der  Ursprünglich¬ 
keit  niemals  beweisend  für  W  —  wohl  aber  ist  es  die  vom  Verfasser 
angenommene  „Verschlechterung“,  die  K  vorgenommen  haben  soll 
—  also  ganz  das  Gegenteil  von  dem,  was  der  Verfasser  annimmt. 

Es  folgen  dann  noch  ein  paar  unwesentliche  Dinge,  dann 
ist  für  ihn  W  und  K  aus  X  sichergestellt  und  er  untersucht  dann 
S.  136,  welcher  Natur  dies  X  gewesen  sei.  Nachdem  er  noch 
zwischen  X  und  W  ebenso  wie  zwischen  X  und  K  „mehrere 
Zwischenstufen“  angenommen,  fragt  er,  in  welcher  Sprache 
dies  X  abgefoßt  gewesen,  ohne  zu  einem  Schlüsse  zu  kommen, 
und  lehrt  uns,  daß  wir  uns  „hinter  X  für  einzelne  Züge  und 
Episoden  noch  keltische  Quellen  zu  denken  haben“.! 

Und  nun  behandelt  er  das  Keltische  in  W:  Keltisch 
sei  a)  „daß  Artus  nicht  früher  zu  essen  beginnt,  ehe  ihm  ein 
Abenteuer  begegnet  ist,“  —  was  (s.  o.  S.  174)  gar  nicht  in  W, 
ebensowenig  wie  in  K  steht I;  b)  das  ,Verliegen‘  nach  G.  Paris  — 
schade  nur,  daß  die  Keltisten  davon  nichts  wissen;  c)  „daß 
man  allgemein  die  Jagd-,  die  Sperber-  und  Freudenhofepisode 
für  keltisch  hält,  habe  ich  schon  oben  gesagt“  —  lauter  Dinge, 
die  für  die  Hauptfrage  gleichgültig  sind,  deren  Keltizität  aber 
ganz  unsicher  und  jedenfalls  bisher  unbewiesen  ist.  Er  will 
damit  offenbar  die  provenance  gaüoise  des  W,  die  nach  G.  Paris 
heute  niemand  mehr  behauptet,  erweisen.  Mit  welchem  Erfolg, 
kann  jedermann  selbst  beurteilen. 

S.  138  folgen  noch  eine  Reihe  von  Punkten29),  die  den  kel¬ 
tischen  oder  wenigstens  insularen  Ursprung  erweisen  sollen:  „Die 

2#)  Diese  keltischen  Punkte  rühren  meist  von  F.  Lot  Rom.  XXV, 
7  ff.  her,  was  aus  des  Vf.’s  „vgl.  F.  Lot“  nicht  ganz  klar  hervorgeht 
—  sie  sind  alle  für  seinen  Beweis  gleichgültig.  F.  Lot  polemisiert  dort 
gegen  ein  paar  Einzelheiten  H.  Zimmers  (der  ihn  nicht  einmal  einer 
Antwort  gewürdigt  hat),  ohne  daß  er  die  Hauptfragen  überhaupt 
berührte.  Hätte  der  Vf.  dies  alles  bei  H.  Zimmer  nachgelesen,  so 
hätte  er  wohl  seinen  ganzen  .keltischen1  Exkurs  gestrichen. 

Ztschr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt.  XXXVUI*/’.  13 
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Handlung  der  Dichtung  spielt  ausschließlich  in  Großbritannien,  und 
zwar  vornehmlich  in  Wales  und  Cornwall:  1.  Artus’  Hof  befindet 
sich  in  Caradigan;  2.  Erec  schenkt  seinem  Gastgeber  Rotelan 
(Nordwales);  3.  die  Ehe  Erecs  wird  vom  Erzbischof  von  Canter- 
bury  eingesegnet;  4.  Turnier  zwischen  Evroic  (York)  und  Tenebroc 

—  dies  sei  Edinburg.“  Ich  bemerke  nur  nebenbei,  daß  Edinburg 
in  K  nur  „Isle  as  Puceles“  heißt  und  wiederhole,  was  schon 
Brugger  in  dieser  Zeitschrift  XX,  131  moniert,  daß  eine  Orts¬ 
angabe  wie  „Turnier  zwischen  York  und  Edinburg“,  260  km  in 
Luftlinie,  wie  H.  Ed.  selbst  berechnet,  selbst  für  einen  Insulaner 
unverständlich  wäre.  —  Der  Verfasser  natürlich  ist  vom  Gegen¬ 
teil  (wie  bei  allem!)  überzeugt  und  stützt  es  mit:  „Die  Angabe, 
«in  Ort  liege  zwischen  Hamburg  und  Berlin,  würde  auch 
heute  noch  nichts  Auffälliges  haben."  Verständigen  wir  uns 
vorerst  genauer:  ein  Ort,  z.  B.  „Perleberg“,  gewiß  nicht,  aber 
eine  Angabe,  „ein  Concours  hippique  (und  das  ist  unser  Fall!) 
zwischen  Berlin  und  Hamburg“  wäre  heute  ebenso  widersinnig 
wie  das  von  dem  Verfasser  für  K  behauptete.  5.  Erec  residiert 
in  Tintaguel;  6.  sein  Vater  wohnt  in  Carnant  und  ist  König  von 
Destrcgales  —  dagegen  ist  zu  bemerken,  daß  Destregales80)  schon 
sprachlich  unmöglich  ist  und  daß  Carnant  2316  sicher  Nantes 
ist,  wie  Zimmer  feststellt;  Loth's  gegenteilige  Ansicht  ist  durch 
Nantes  6555  u.  a.  in  K  widerlegt,  da  beide  Namen  dieselbe  Stadt 
bezeichnen.  Es  ist  aber  dies  alles  ganz  gleichgültig,  wie  auch  ein 
paar  andere  keltische  Ortsnamen,  die  beim  Verfasser  noch  folgen. 

Es  ist  doch  klar  —  und  man  staunt  über  einen  derartigen 
Mangel  an  Verständnis  — ,  daß  der  kymrische  König  Artus 
doch  nur  in  seinem  Reich,  also  auf  der  Insel,  in  ihrem  keltischen 
Teil,  residieren  wird,  und  nicht  etwa  in  Paris  oder 
in  Rouen!  Wie  oft  habe  ich  schon  ausgeführt,  daß  Artus  durch 
Galfrid  von  Monmouth  zu  einem  Gegenstück  von  Karl  dem 
Großen  gemacht  ist  und  dem  fränkischen  Held  als  der  gleich¬ 
wertige  oder  noch  überlegene  kymrische  Held  gegenübergestellt 
ist.  Der  mußte  natürlich  kymrisch  lokalisiert  und  kymrisch  aus¬ 
staffiert  werden.  Dieser  ganze  Teil  also  ist  für  die  Beweisführung 
gleichgültig.  Nur  das  vom  Verfasser  bei  Seite  geschobene  Nantes 
=  Carnant  wird  gleich  eine  große  Rolle  spielen  —  gegen  den 
Verfasser. 

Die  Frage,  warum  der  Franzose,  der  doch  weiß,  daß  Artus 
König  von  Wales  ist  und  auf  der  Insel  lebt  und  herrscht,  trotz- 

80)  Es  ist  die  einzige  Stelle,  wo  der  Verfasser  in  diesem  nur  Kelti¬ 
sches  behandelnden  Teil  den  Namen  H.  Zimmer  einflieQen  läßt 

—  offenbar  hat  er  ihn  aus  F.  Lot,  also  aus  zweiter  Hand.  Denn 
sonst  wäre  es  wiederum  ganz  unverständlich,  wenn  er  seine  Arbeiten 
durchgenommen  und  nicht  benutzt  hätte.  —  Was  Destregales  betrifft, 
so  könnte  es  nur  de  Destregales  lauten,  was  das  Versmaß  ausschließt; 
s.  in  dieser  Zeitschrift  XIII1  S.  40. 
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dem  einen  Teil  der  Handlung  in  die  Bretagne  (Armorika)  ver¬ 
legt,  wozu  für  ihn  nicht  der  geringste  Anlaß  vorhanden  war, 
hat  sich  der  Verfasser  auch  diesmal,  ebensowenig  wie  sonst  in 
solchen  Fällen,  nicht  gestellt.  Welches  Interesse  hätte  er  gehabt, 
die  rein  kymrischen  Lokalitäten  zu  modifizieren  ?  Ihm  war  es 
doch  egal,  wo  Artus,  Erec  leben,  residieren,  heiraten!  Er  hatte 
keinen  Anlaß,  seine  Vorlage  x  zu  ändern,  wohl  aber  der  Wälsche, 
der  seinen  König  auf  seine  Insel  beschränkt. 

S.  141  operiert  der  Verfasser  mit  dem*  festländischen 
Ursprung  des  Namens  Erec  (er  führt  dabei  F.  Lot, 
.  Rom.  XXV  [1906]  an,  von  dem  bereits  vorher  H.  Zimmer  (in  dieser 
Zeitschrift  XIII  [1891],  26  ff.)  die  wichtige  und  für  unsem  Fall  be¬ 
sonders  entscheidende  Tatsache  nachgewiesen  hat,  daß  er  den  in¬ 
sularen  Kelten  ganz  unbekannt  ist,  wie  denn  dieser  Gelehrte  über¬ 
haupt  alles,  was  wir  jetzt  über  die  Onomastik  der  Artusromane 
und  ihre  Herkunft  wissen,  festgestellt  hat.  Aus  dem  festländischen 
Ursprung  dieses  Namens  schließt  der  Verfasser  (S.  141):  „Der 
Name  des  Helden  steht  bei  K  demnach  so¬ 
wohl  geographisch  als  auch  chronologisch 
mit  den  aus  den  Ortsnamen  sich  ergebenden 
Tatsachen  im  Widerspruch“  (vom  Verfasser  sehr 
weit  gesperrt),  während  bei  Geraint  in  W  „der  Name  des 
Helden  aufs  beste  stimmt  zu  den  topogra¬ 
phischen  und  chronologischen  Daten  der 
Erzählung“  ^ebenso  vom  Verfasser  gesperrt).  Unter  diesen 
Umständen  spricht  offenbar  (!)  alle  (1)  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
daß  der  ursprüngliche  Held  der  Dichtung  Geraint  war,  daß  also, 
was  den  Namen  des  Helden  betrifft,  W  das  Ursprüngliche  hatgegen- 
über  K ,  bei  dem  der  in  Frankreich  unbekannte  (!)  inselkeltische 
Name  des  Helden  durch  einen  bekannten  kontinentalen  Namen81) 
ersetzt  worden  ist.  .  .  .  (S.  143).  Nehmen  wir  dagegen  an,  Erec 
sei  der  ursprüngliche  Held  der  Dichtung  geworden  und  diese 
sei  eine  Erfindung  K' s,82)  so  bleibt  es  gänzlich  unverständlich, 
wie  letzterer  dazu  kam,  den  festländischen  Helden  in  Wales  zu 
lokalisieren  und  den  Schauplatz  der  ganzen  Handlung  nach 
Großbritannien  zu  verlegen.“  (1!) 

J  e  tzt  ist ’s  aber  genug — zum  Glück  sind  wir  auch  bald  am  Ende 
der  Dissertation  angelangt.  Was  noch  folgt,  führe  ich  aus  purer 
Gewissenhaftigkeit  noch  an:  1.  S.  143.  „Der  Name  der  Heldin 
,Enid‘  ist  inselkeltisch  (nach  F.  Lot!),  während  er  dem  keltischen 

81 )  Den  Franzosen,  also  auch  K,  waren  die  bretonischen  keltischen 
Namen  ebenso  gleichgültig,  wie  die  insular-keltischen  I 

38 )  Erfindung  iTsl  —  dies  hat  noch  niemand  behauptet, 
ich  am  allerwenigsten;  ich  lehrte  und  lehre,  daß  K  eine  Anzahl  kel¬ 
tischer  (und  meist  armorikanischer)  Motive,  darunter  auch  den  bre¬ 
tonischen  Namen,  von  den  Conteors  entlehnt  und  zu  seinem  Roman 
verarbeitet  hat.  Das  ist  etwas  ganz  anderes! 

13* 
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■Festland  fehle  und  heiße  , Waldlerche'  —  Triumph.  Es  ist  mir 
(und  ebenso  den  Keltisten!)  nicht  bekannt,  daß  es  derartige 
Namensbezeichnungen  auf  den  keltischen  Inseln  oder  dem  kelti¬ 
schen  Festland  gegeben  habe.  2.  S.  147  f.  X  werde  wohl  eine 
Prosaerzählung  gewesen  sein,  die  bereits  den  ganzen 
Roman  umfaßt  haben  müsse:  alles  K  und  W  Gemeinsame, 
alles  was  in  W  besser  und  ursprünglicher  ist  und  „die  wenigen 
ursprünglichen  Züge,  die  sich  in  K  finden“.  Und  er  wiederholt 
nochmals  den  Vergleich  mit  Lafontaine  (s.  o.  S.  171),  dem  „fran¬ 
zösischen  Homer“  (1),  dem  man  ebensowenig  wie  dem  K  „den 
Ruhm  eines  hervorragend  schöpferischen  Genies  zuerkennen  • 
dürfe“;  es  bleibe  aber  trotzdem  für  K  noch  genug  Verdienst 
übrig:  S.  146:  „woher  er  auch  seinen  Stoff  nimmt,  drückt  er 
ihm  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  auf.“ 

Was  ich  jetzt  endlich  am  Schluß  dieser  zu  langen  Aus¬ 
führungen  —  schade  um  die  schöne  Zeit  und  die  große  Mühe, 
die  ich  auf  einen  neuen  Gegenstand  hätte  nutzbringender  ver¬ 
wenden  können  —  aber  so  eingewurzelte  Irrtümer  müssen 
endlich  ausgerottet  werden  —  vorbringe,  ist  in  manchen  einzelnen 
Zügen  schon  von  andern,  so  von  Golther  und  besonders  von 
Zimmer,  dann  von  mir  zusammenfassend  behandelt  worden; 
aber  es  muß  hier  nochmals,  hoffentlich  zum  letztenmal,  wieder¬ 
holt  werden. 

Also  der  Name  und  die  Topographie  in  W  ist  ganz  insular 
—  alles  stimmt:  in  K  dagegen  ist  die  Topographie  (Artus  und 
sein  Hof)  auch  insular,  aber  der  Held  habe  einen  festländischen 
Namen  und,  was  ich  hinzufüge,  mitten  in  der  insularen  Topo¬ 
graphie  taucht  Nantes  =Carnant,  eine  Stadt  in  der  Bretagne, 
auf.  —  Also  grober  Widerspruch,  mithin  W  u  r  s  p  r  ii  n  g  - 
1  i  c  hlll 

Es  zeigt  die  ganze  Gedanken-  und  Urteilslosigkeit  des  Ver¬ 
fassers,  daß  er  bei  diesem  Schluß  stehen  bleiben  konnte.  Er 
mußte  sich  doch  gewisse  Fragen  (s.  schon  oben  S.  180  f.)  aufstellen, 
die  jedermann  sofort  einfallen:  Warum  hätte  der  Franzose,  für 
dem  doch  die  ganze  Geschichte  nur  eine  märchenhafte  Erzählung 
ist,  und  dem  dabei  alle  nationalen  Gesichtspunkte,  ob  kymrisch 
oder  bretonisch,  ganz  fernliegen  (dasselbe  würde  auch  für  die  von 
K  „verschlechtert“  abgeschriebene  französische  oder  lateinische 
Prosaerzählung  gelten,  die  der  Verfasser  erfindet),  die  klare, 
einheitliche  Onomastik  und  Topographie  seiner  vermeintlichen 
Vorlage  geändert?  Er  müßte  doch  einen  Anlaß  dazu  gehabt 
haben!  Warum  verändert  er  so  unhistorisch  und  untopographisch 
die  Vorlage?!!  —  Darüber  belehrt  uns  der  Verfasser  folgender¬ 
maßen: 

„Dem  französischen  Dichter,  welcher  den  Namen  Erec  ein¬ 
führte,  mag  es  nun  K  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  schon  der 
Verfasser  seiner  Quelle  gewesen  sein,  waren  offenbar  die  in  der 
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Erzählung  genannten  Lokalitäten  unbekannt  —  man  weiß 
ja,  wie  groß  die  Unwissenheit  der  mittel¬ 
alterlichen  Spielleute  und  conteurs  in 
geographischen  Dingen  ist.  Er  ließ  deshalb  die 
Ortsnamen,  welche  er  in  seiner  Quelle  vorfand,  bestehen,  ohne 
sich  bewußt  zu  sein,  daß  der  festländische  Namen  seines  Helden 
zu  der  ihm  in  der  Erzählung  zugeschobenen  Herkunft  und  dem 
ganz  insularen  Schauplatz  nicht  stimmt?“  Diese  Behauptung 
zeigt  wieder  so  recht  deutlich  die  Unkenntnis  ihres  Urhebers 
in  den  Werken  Kristians  —  denn  ihn  wenigstens  kann  sie 
nicht  treffen;  ich  verweise  auf  seine  genauen  geographischen 
Kenntnisse  Englands  z.  B.  in  seinem  Wilhelm;  man  lese 
S.  XXVII  ff.  meiner  kleinen  Wihelmsausgabe  nach. 

Warum  soll  aber  K  (oder  seine  französische  Vorlage)  einen  kel¬ 
tischen  Namen,  der  ihm  unbekannt  war,  ersetzt  haben  ?  Er  wird 
doch  noch  Dutzende  von  anderen  keltischen  Namen  auch  nicht  ge¬ 
kannt  haben,  und  hat  sie  nicht  angerührt.  Einem  Franzosen  sind 
eben  alle  keltischen  Namen  vollständig  gleichgültig  und  gleich  un¬ 
bekannt  —  sie  sind  eben  fremde  Namen.  Esistunfindbar, 
warum  derFranzoseeinensolchen  keltischen 
Namen  geändert  haben  sollte.  Dagegen  ist  das 
Entgegengesetzte,  daß  der  Kymre,  der  alles 
kymrisiert,  und  alles  seinen  Lesern  zu¬ 
recht  macht,  der  soviel  anderes  Fremde  (ich 
komme  bald  auf  einiges  recht  bezeichnende 
zurück),  jeden  Stein  des  Anstoßes,  über  den 
seine  Leser  stolpern  könnten,  entfernt,  d.  h.  alles  ihnen 
Auffallende  ausmerzt  und  durch  Einheimisches  ersetzt, 
von  selbst  einleuchtend.  W  also  hatte  einen  sehr  triftigen 
und  dringenden  Grund,  den  auf  der  Insel  ganz 
unbekannten  Erec  durch  einen  bekannten 
insularen  Helden  zu  ersetzen.  Es  war  für 
ihn  eine  Notwendigkeit.  Eine  solche  Substitution  war 
(dies  sagt  der  Verfasser  in  entgegengesetztem  Zusammenhang 
selbst  S.  142  und  merkte  nicht  einmal,  daß  dies  gegen  ihn  schrieb) 
„um  so  leichter  möglich,  als  in  gewissen  Fällen  Geraint  auch 
Eraint  lauten  kann“,  wofür  er  F.  Lot,  Born.  XXV  (1906)  zitiert, 
weil  er  nicht  weiß,  daß  dies  Zimmer  ein  paar  Jahre  vorher  schon 
gesagt  hat.  Der  Verfasser  hatte  geschlossen  S.  143:  „Nehmen 
wir  dagegen  an,  Erec  sei  der  ursprüngliche  Held  der  Dichtung 
gewesen,  diese  sei  eine  Erfindung  (!  siehe  Anm.  26)  Kristians, 
so  bleibt  es  gänzlich  unverständlich,  wie  letzterer  ( K )  dazu  kam, 
den  festländischen  Helden  in  Wales  zu  lokalisieren  und  den  Schau¬ 
platz  der  ganzen  Handlung  nach  Großbritannien  zu  verlegen.“83) 

88)  S.  143,  Anm.  werden  sogar  die  liues  galesches  V.  S.  369  als  Be¬ 
weis  wälschen  Ursprungs  angeführt I  Soll  er  denn  die  Waliser  nach 
französischem  Maß  messen  lassen?!  Vgl.  Iv.  2959  ff. 
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Ja  (wiederhole  ich)  wohin  soll  denn  K  seine  Helden,  Ritter  am 
Hofe  des  Königs  von  Wales  und  Großbritannien,  anders  wo¬ 
hin  versetzen  ?  Doch  nicht  nach  Frankreich  ?  S.  schon 
H.  Zimmer,  G.  G.  A.  a.  a.  O.  S.  829. 

Und  da  der  Verfasser  einmal  das  keltische  Element 
angebohrt  hat  (ich  habe  seine  sonstigen  sämtlichen  Aufstellungen 
und  Schlüsse  widerlegt),  so  kann  ich  ihm  mit  weiterem  dienen.  Zwar 
einen  Punkt  hat  er  auch  noch  behandelt,  und  zwar  notgedrungen, 
da  Othmer  ihn  bereits  ins  Treffen  sehr  geschickt  geführt  hat, 
nämlich  das  auffällige  Erscheinen  eines  königlichen  Hofnrztes 
Morgan  Tud  an  Artus’  Hof,  der  Geraints  Wunden  heilt, 
genau  an  der  Stelle,  wo  bei  K  von  einem  Pflaster  der  Fee  Mor¬ 
gue  die  Rede  ist,  das  diese  Heilung  vornimmt,  was  Othmer 
als  ein  grobes  Mißverständnis  des  Wälschen  auffaßt,  der  die 
Fee  Morgue  nicht  gekannt  hätte.  Der  Verfasser  widmet  der 
Widerlegung  dieser  einfachen  und  einleuchtenden  Feststellung 
(S.  40  ff.)  mehr  als  5  Seiten,  und  stützt  sich  da  auf  ein  Fräulein 
Paton  —  alles  was  da  steht,  läßt  sich  ja  Punkt  für  Punkt  wider¬ 
legen,  aber  schade  ums  Papier.  Es  wird  dies  alles  einfach  endgültig 
abgelehnt  durch  folgende  sichere  Tatsachen:  1.  ein  Morgan  Tud 
ist  in  der  ganzen  insularen  Sage  unbekannt54),  also  hier  durch  das 
Mißverständnis  des  W  eingeschmuggelt  als  seine  eigene  Erfindung. 
2.  Dies  wird  jedermann  klar,  der  sich  erinnert,  daß  Morgue, 
dieFee,  und  Schwester  Artus’,  in  der  ganzen 
insularen  A r t u s d i c h t u n g  unbekannt  ist; 
daher  auch  der  W  des  Owein  die  Stelle,  wo  dort  Morgue  2953  vor¬ 
kommt,  einfach  ausgelassen  hat.  Dadurch  ist  also  die  Inter¬ 
polation  des  W  vollständig  erklärt.  Eine  königliche  Hofärztin, 
was  ja  die  offenbare  Feminin  form  Morgue  ja  hätte  ver¬ 
anlassen  können,  wagte  er  doch  nicht,  einzuführen  —  daß 
wäre  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  dieser  Hofcharge  um  so  auf¬ 
fälliger  gewesen.  Auf  den  Einwurf,  W  hätte  aus  dem  Fern.  Nom. 
Morgue  nie  eine  Morgan  erfinden  können  (dies  nur  aus 
dem  Obi.  Morgain),  ist  zu  erwidern,  daß  er  einfach  lächerlich 
ist:  W ,  der  französische  Romane  übersetzt,  muß  doch  soviel 
altfranzösisch  kennen,  um  Formen  wie  Evain,  Bertain,  Morgain 
neben  Eve,  Berte,  Morgue  zu  kennen,  und  da  er  eine  Hof¬ 
ärztin  nicht  zu  erfinden  wagte,  begnügte  er  sich  mit  einem 
Mann.  3.  Woran  sollte  aber  K ,  dem  doch  Morgue  la  sage  eben¬ 
so  Hekuba  ist  wie  der  Arzt  Morgan  Tud,  geändert  haben?  Er 
hatte  gar  keinen  Anlaß  dazu! 

34)  J.  Loth,  Mab.  II,  32,  Anm.  1,  freilich  behauptet,  le  grand 
medecin,  dans  les  Mabinogion  de  Geraint  et  de  Peredur ,  c'est  Morgan  Tud 
—  dies  ist  falsch;  im  Peredur  werden  zwar  wiederholt  (S.  72  und  81) 
Ärzte  erwähnt,  aber  kein  Morgan  Tud.  Dieser  kommt  in  der  ganzen 
keltischen  Literatur  nur  ein  einziges  Mal,  eben  in  unserer  Geraint- 
stelle  vor. 
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Noch  schlagender  wird  ein  zweiter  Umstand,  der  freilich  nur 
bei  Kenntnis  der  keltischen  Verhältnisse,  wie  sie  uns  H.  Zimmer 
erschlossen  hat,  verständlich  wird.  Es  betrifft  die  hübsche 
Episode,  wo  Kei  auf  Gavains  Pferd  G  u  i  n  g  a  1  e  t  (ohne  G.s 
Vorwissen)  wegreitet  und  im  Wald  den  arg  zerhauenen  Erec  an¬ 
trifft  (s.  o.  S.  177  f.).  Erec  hebt  den  frechen  Eindringling  statt  mit 
der  Eisenspitze  bloß  mit  dem  hölzernen  Lanzengriff  aus  dem 
Sattel  und  schenkt  ihm  den  Guingalet  auf  seine  demütige  Bitte, 
es  sei  nicht  sein,  des  Besiegten  Kei,  Pferd,  sondern  es  gehöre 
dem  berühmten  Gavain.  In  W  (169,  160)  ist  diese  Episode  sehr 
kurz  abgetan  und  das  merkwürdigste,  von  Gavains  Pferd 
keineRede  !  Hier  reitet  Kei  auf  seinem  Pferd,  daher  Geraints 
Großmut,  daß  er  dem  Besiegten  sein  Pferd  ohne  jede 
Erklärung  läßt,  das  doch  stets  die  Beute 
des  Siegers  ist,  ebenso  unterdrückt  und  rätselhaft  ist. 
Warum  vermißt  der  Verfasser  hier  in  W  nicht  die  sonst  für  K 
stets  verlangte  Motivierung  ?  Er  hat  dafür  stets  nur  Augen  bei 
K,  nicht  bei  seinem  teuem  W\  Und  die  lächerliche  Rolle,  die  Kei 
hier  bei  K  spielt,  ist  ganz  abgeschwächt,  wenn  nicht  eliminiert. 
Warum  nur?  Der  Verfasser,  dem  all  die  Dinge  unbekannt  ge¬ 
blieben  sind,  triumphiert  bloß,  in  K  sei  das  Nichtkommen  Erecs 
zu  Artus,  der  im  Wald  lagert,  wohin  ihn  Kei  mit  Gewalt 
bringen  wollte,  unmotiviert,  dagegen  bei  W  wohl  motiviert: 
Geraint  ist  nicht  präsentabel,  nicht  in  full  dressl  —  Die  Dinge 
liegen  etwas  anders.  Erstens  hat  W  diese  Motivierung,  als 
er  die  1.  Weigerung  Erecs,  (3996  ff.)  zu  Artus  zu  ziehen, 
antraf,  auch  nicht  motiviert,  während  sie  dort  ebenso  un¬ 
verständlich  ist,  wie  die  analoge  zweite.  Erst,  als  Erec  noch¬ 
mals  (4108)  ablehnt,  glaubt  er,  dies  doch  nicht  durchgehen 
lassen  zu  dürfen  und  erfindet  die  läppische  Erklärung.  Warum 
aber  hat  er  den  Guingalet  und  Erecs  Großmut  ausgelassen,  da  er 
doch  sonst  seinen  Helden  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  stellen 
bemüht  ist?  Antwort:  weil  in  der  ganzen  insularen 
Artussage  diesesPferd  Gauvains  völlig  un¬ 
bekanntist!,  also  stets  derselbe  Grund,  warum  W  unbekanntes, 
fremdes  entweder  wegläßt  oder  ändert.  Noch  nicht  genug;  diese 
Episode  lehrt  uns  noch  etwas  weiteres:  Kei  spielt  in  K  eine  grade- 
zu  jämmerliche  Rolle,  eine  Rolle,  die  diesem  Thersites  am  Artus¬ 
hof,  wie  wir  sie  aus  den  französischen  Artusromanen  kennen, 
genau  entspricht.  In  W  ist  sie  so  abgeschwächt,  daß  einzig  das 
aus  dem  Sattel  Gehobenwerden  davon  übrig  geblieben  ist. 
Warum  hat  W  eine  Szene,  die  seine  Leser  doch  ergötzt  hätte, 
so  eskamotiert85)  ?  Weil  K  e  i  in^der  insularen  D  i  ch  t  u  n  g  , 

M)  Auch  im  Owein  S.  27  ist  das  Schimpfliche  und  Lächerliche 
bei  Kei’s  Niederlage  unterdrückt.  Vgl.  noch  dasselbe  Keimotiv  im 
Peredur  S.  71,  72  (jedesmal  bleich  K!,  aber  auch  hier  ist  das 
Lächerliche  eliminiert),  hier  in  (Kristians  Gral  besonders  glücklich 
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was  der  Verfasser  auch  nicht  weiß,  nicht 
der  Thersites  der  französischen  Romane, 
sondern  ein  Ritter  ohne  Fehl  und  Tadel  ist,  der  nur 
neben  Gwalchmei  und  ähnliche  Helden  gestellt 
wirdl  Daß  aber  die  ganze  Episode  in  der  Ä'-gestalt  bereits  in 
X  hätte  stehen  müssen  (stellen  wir  uns  einen  Augenblick  auf 
des  Verfassers  Standpunkt),  zeigt  sogar  noch  das,  was  XV  von  ihr 
übrig  gelassen  hat.  Man  vergleiche  die  Gespräche,  die 
dabei  geführt  werden,  und  daher  die  Ursprünglichkeit  des  K 
sichern.  Also  hier  ein  kleines  Meisterstück  in  K ,  das  in  W  zu 
einer  banalen  Kleinigkeit  zusammengeschrumpft  ist  —  das  ist 
der  stets  verschlechternde  K\ 

Es  gibt,  wenn  wir  einmal  das  keltische  Moment 
heranziehen,  noch  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  die  auf  XV  ein 
sonderbares  Licht  werfen.  In  K  wird  Erec  am  Schluß  6555  ff. 
in  Nantes  gekrönt,  was  ja  gut  stimmt,  da  sein  Vater  dort 
König  ist  =Camant,  d.  h.  Kaer  (keltisch  Stadt)  Nantes  (2315). 
Dies  hat  W  ausgelassen,  weil  Nantes  in  der  Bretagne  liegt,  also 
in  seinen  insularen  Kram  nicht  paßte.  Warum  hätte  K  seinen 
Erec  nicht  ebensogut  auf  der  Insel  krönen  lassen  können  ? 

Die  Eltern  Enidens  heißen  in  K  L  i  c  o  n  a  1  und  Car- 
s  e  n  e  f  i  d  e  ,  und  zwar  kommen  sie  nach  As  Versteckenspielerei 
erst  am  Schluß  vor  (6896,  6894).  In  W  heißt  der  Vater  comte 
Ynywl  126,  die  für  ihn  nebensächliche  Mutter  bleibt  namenlos 
—  da  XV  den  Schluß  von  K  unter  den  Tisch  fallen  ließ,  fielen 
ebenso  die  dortigen  Namen  mit;  den  einen  Namen  beim  ersten 
Vorkommen  hat  er  erfunden.  Wozu  sollte  Erec  den  keltischen 
Namen,  falls  comte  Ynywl  in  X  gestanden  hat,  geändert  haben  ? 
Warum  fehlt  ferner  in  W  Avalon  1954  ?  H.  Zimmer  hat  uns 
ja  belehrt,  daß  es  „den  Wälschen  vollständig  unbekannt  war“ 
(diese  Zs:  12,  247). 

Warum  sollte  K  in  der  langen  Liste  seiner  Namen  (von 
denen  \V  nur  wenige  übernimmt)  gerade  den  kymrischen  A  m  i  r  , 
der  in  XV  vorkommt,  ausgelassen  haben,  falls  er  in  X  stand  ? 
Wohl  wissen  wir,  warum  ihn  W  einschmuggelte :  er  ist  rein  i  n  - 
s  u  1  a  r  ,  konnte  deshalb  in  K's  kontinentaler  Quelle  nicht 
stehen;  s.  H.  Zimmer  G.  G.  A.  1890,  522/3).  Ein  Amir 
kommt  überhaupt  in  keinem  Artusroman  vor! 

Ich  schließe  endlich  dieses  keltische  Kapitel88)  mit 
meinem  alten,  s.  Z.  zum  erstenmal  vorgebrachten  und  all¬ 
behandelt  —  gerade  dies  ein  sicherer  Beweis,  daß  dieses  Keimotiv, 
das  Kristian  dreimal  behandelt  hat,  (das  zweite  und  dritte  mal  ganz 
sicher!)  sein  geistiges  Eigentum  ist. 

80)  Im  Verlauf  der  ganzen  Dissertation,  besonders  aber  im  letzten 
Viertel  betont  der  Verfasser  nachdrücklich  stets  das  keltische  Moment, 
als  wenn  es  ausnahmslos  für  seine  Ansicht  spräche,  leitet  Begrün¬ 
dungen  ein  mit  Worten  wie  S.  116):  ,,A  u  f  jeden,  der  m  i  tj  k  e  1  - 
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gemein  anerkannten  Haupt-Argument:  Auch  in  W  ist  Artus 
die  bloße  Paradefigur,  die  räumlich  zum  Sammel¬ 
platz  dient;  er,  der  große  Held  und  Eroberer  in  der  insularen 
Artussage,  in  der  auch  Peredur,  Owein,  Lunet,  Enit  fehlen, 
ist  auch  im  Geraint  dieselbe  Null,  wie  in  K ,  genau 
in  derselben  Weise  ausgeführt,  so  daß  schon  hier¬ 
durch  die  Abhängigkeit  des  W  vom  Kontinent,  und  da  es 
dort  zur  Zeit  keine  andre  Artusdichtung  gibt  (s.  w.  u.  S.  190  f.), 
mithin  von  K  gesichert  ist.  Die  war  schon  durch  Othmers 
(altfranzösisches  Rittertum  und  Ritterehre)  gesichert. 

Jetzt  kommt  noch  die  Chronologie  dran,  die  auch  gegen 
den  Verfasser  spricht,  da  nach  ihm  dieses  vermeintliche  X 
spätestens  in  die  erste  Hälfte  des  XII.  Jahrhun¬ 
derts  zu  setzen  ist:  S.  63  Erec  ist  zwischen  1150 — 1170 
entstanden,  W  nach  J.  Loth  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  (nach 
H.  Zimmer  erst  1.  Hälfte  XIII.),  also  „wären  die  W  ziemlich 
gleichzeitig  mit  K  entstanden.“  Da  nun  nach  S.  136 
zwischen  K  oder  W  und  X  „mehrere  Zwischenstufen  zu 
denken  sind",  so  kommen  wir  nach  seiner  Auffassung  zu 
dem  oben  angesetzten  Zeitpunkt.  Es  müßten  also 
schon  damals  in  Frankreich  Artusromane 
bestanden  haben  und  zwar  wären  diese,  nach  dem 
was  der  Verfasser  sagt,  in  Prosa  geschrieben !  Beides  ist 
für  jedermann,  der  die  Geschichte  der  Versromane  in  Frank¬ 
reich  kennt,  unannehmbar  —  es  steht  im  Widerspruch  mit 
allem,  was  wir  von  der  damaligen  Zeit  wissen.  Einmal  ist  von 
Prosaromanen  aus  so  alter  Zeit  keine  Spur  vorhanden  und  solche 
sind  auch  nie  von  irgend  einem  Fachmann  angenommen  worden 
—  die  Prosaromane  folgen  erst  im  XIII.  Jahrhundert  auf  die 
Versromane  l87) 

Es  sollen  sogar  nach  dem  Verfasser 
vor  K‘ s  Erec  bereits  fertig  ausgearbeitete, 
im  einzelnen  ausgeführtc  Artusromane  be¬ 
standen  haben  und  zwar  insbesondere  ein 

tischer  Literatur  bekannt  is  t“,  u.  ä.  Dies  schreibt 
jemand,  der  von  H.  Zimmers  Arbeiten  nichts  weiß  und,  soweit  aus 
der  Dissertation  zu  erschließen  ist,  außer  dem  Geraint  nichts  Keltisches 
jemals  gelesen  haben  kann. 

s7)  S.  149  steht  noch:  „daß  W’s  Quelle  ein  französischer  Vers- 
roman  gewesen  sein  muß,  wie  F.  (Lanc.  Einl.  S.  133  —  so  zitiert  er 
meine  Karreneinleitung)  zu  beweisen  sucht,  ist  durchaus  nicht 
einzusehen.“  Ich  weiß  nicht,  was  der  Verfasser  meint,  denn 
an  der  angeführten  Stelle  steht  nichts  ähnliches.  Es  ist  aber  für  jeden 
klar,  daß  die  Quelle  des  W  für  mich  ein  Versroman  gewesen  sein  muß, 
da  ihm  K  Vorgelegen  hat.  Warum  ihm  keine  Prosa  erzählung  Vorgelegen 
haben  kann,  hab’  ich  oben  schon  gezeigt:  die  Prosaromane  setzen  erst 
nach  den  Versromanen  ein,  können  also  in  der  vom  Verfasser  für  W 
angenommenen  Zeit  noch  nicht  bestanden  haben.  Es  kann  aber  auch 
sonst  kein  Artusroman,  sei  es  in  Prosa  sei  es  in  Versen,  gewesen  sein, 
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vorkristianischer  ErecM),  der  alles  enthielt, 
was  in  K  steht, und  außerdem  noch  alles, 
was  IVmehr  oder  anders  und  besser  hat.  Die¬ 
ser  merkwürdige  Roman  muß  sehr  bekannt 
and  auch  in  England  und  sogar  in  Wales  ver¬ 
breitet  gewesen  sein  und  muß  dort  am  Ende 
d  c  8  XII.  Jahrhunderts  ebenvorgelegcn  haben. 
Dann  hat  dieser  „naive  wälsche  Erzähler“ 
diesen  Roman  genau  ab  geschrieben,  nach¬ 
dem  derselbe  etwas  früher  schon  in  die 
Hände  K’s  gefallen  war,  der  ihn  nur  unvoll¬ 
kommen  und  „verschlechtert“  abzuschrei¬ 
ben  imstande  war! 

Es  ist  nun  das  merkwürdige,  daß  von  dieser 
fremden  Glanzleistung  (und  es  sollten  eigent¬ 
lich  solcher  mehrere  andere,  ja  viele  gewesen 
sein,  denn  so  ein  neuer  anziehender  Roman 
wird  doch  zurNachahmung  angespornt  haben), 
die  vor  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrhun¬ 
de  rts  f  all  c  n  s  o  1 1 ,  nicht  dasGeringste  bekannt 
ist,  keine  Spur  davon  zu  finden  ist,  keine 
Anspielung,  rein  nichts!  Diese  großartige 
„Erfindung“  (hier  paßt  das  Wort)  ist  also  an 
den  Zeitgenossen  und  den  unmittelbaren 
Nachfolgern  spurlos  vorübergegangen,  hat 
einen  Augenblick  wie  ein  Meteor  (aber  nur 

weil  v  o  r  K  überhaupt  kein  Artusroman  (außer  der  lateinische  Prosa¬ 
roman  des  Galfrid  von  Monmouth,  der  sich  aber  für  reine  Geschichte 
ausgibt  und  für  solche  genommen  sein  will)  bestanden  hat;  s.  meine 
eingehende  Behandlung  dieser  Frage  und  der  alles  auf  diese  Frage 
behandelnden  und  erlangenden  Karreneinleitung  S.  LXXXVIII  bis 
XCVIII,  wo  ich  E.  Wechsslers  hingeworfene  entgegengesetzte  Be¬ 
hauptung  ausführlich  zurückweise. 

88 )  Wenn  solche  Romane,  wie  ich  in  der  Karreneinleitung  gezeigt, 
in  Frankreich  damals  nicht  bestehen  konnten,  so  sind  sie  ebenso  in 
der  insularen  Keltis  unmöglich.  Über  keltische  Prosaerzählungen 
belehrt  uns  wieder  H.  Zimmer,  daß  „sie  nicht  allzu  umfangreich  und 
von  wenig  künstlerischem  Charakter  waren.  Zu  einer  einheitlichen 
Idee  waren  nur  Anläufe  vorhanden.  Ein  Roman  wie  unser  Erec  mit 
Rittertum  und  Verliegen  und  Suche  würde  eine  Komposition  voraus¬ 
setzen,  die  wir  nach  irischen  und  wälschen  Mustern  kein  Recht  haben 
anzusetzen.“  Eine  wälsche  Artuserzählung,  die  wir  zum  Vergleich 
heranziehen  können,  ist  Kilhwch-Olwen  —  sie  zeigt  uns  am  besten  den 
Unterschied  zwischen  dem  ganz  französisch  auf  kontinentaler  Quelle 
aufgebauten  und  bloß  äußerlich  kymrysierten  W  und  dem  echten, 
insularen  Artus,  seiner  Tapferkeit  in  einem  Kreis,  wo  jegliche  Spur 
einer  französischen  Zivilisation  fehlt.  Es  liegt  ein  Abgrund  zwischen 
diesen  beiden  ganz  verschiedenen  Welten,  der  auch  dem  Unkundigen 
beim  bloßen  Lesen  sofort  offenbar  wird.  Also  geht  \V  auf  eine  kon¬ 
tinentale  französische  Quelle  zurück,  und  daß  es  damals  keine  anderen 
als  K  gab,  haben  wir  immer  wieder  ins  Gedächtnis  zurückrufen  müssen. 
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beim  „naiven  Wä  Ischen“)  geglänzt  und  ist 
dann  in  ihr  ursprüngliches  Nichts  wieder 
zurückgesunken.  Diese  undankbaren  ver¬ 
geßlichen  Zeitgenossen  preisen  (und  erwäh¬ 
nen  nicht  einmal)  unglaublicher  Weise  nir¬ 
gends  diesen  großen  unbekannten,  genialen 
Dichter,  sondern  vielmehr  einzig  und  allein 
und  immer  wieder  (und  dies  geht  noch  im 
XIII.  Jahrhundert  so  weiter)  unseren  K ,  der 
so  ungeschickt  war,  daß  er  nicht  einmal 
seine  vorzügliche  Vorlage  erträglich  ab¬ 
schreiben  konnte,  sondern  sie  so  arg  ver¬ 
hunzt  hat! 

Und  angesichts  dieses  so  gründlich  und 
rätselhaft  verschwundenen  Unbekannten 
fallen  einem  die  ebenso  unbekannten  und 
ebenso  spurlos  verschwundenen  anglonor- 
männischen  Dichter,  die  dieselben  Romane 
vor  und  für  den  K  geschrieben  haben,  ein! 
(s.  großen  Erec  S.  XXXII  ff.  u.  kleinen  Erec2  S.  XVI). 

'  Wie  ist  der  Verfasser  überhaupt  auf  diese  in  jeder  Be¬ 
ziehung  unhaltbare  und  unmögliche  Annahme  eines  vor- 
kristianischen,  vollständigen,  noch  reicheren  und  besseren 
Erecromans  gekommen,  zu  der  nirgends  der  geringste  Anlaß 
sich  bietet  und  gegen  die  alle  Tatsachen,  so  wie  sie  die 
Entwicklung  des  französischen  Versromans  sichert,  so  deutlich 
spricht?  Er  stellt  sie  einfach,  ohne  ein  Wort  zu  verlieren, 
als  Tatsache  hin  —  ist  sich  also  in  seiner  Unkenntnis  all  der 
Schwierigkeiten  gar  nicht  bewußt.  Es  ist  dieselbe  Methode, 
die  ich  schon  früher  (s.  o.  S.  170)  einmal  beleuchtet  habe,  die 
darin  besteht,  daß  eine  zu  beweisende,  unmögliche  Hypothese 
in  Ermanglung  von  Beweisen  durch  eine  andere,  ebenso  un¬ 
mögliche  Hypothese  gestützt  wird.  Da  nämlich  der  Ver¬ 
fasser  in  seiner  Dissertation  a  priori  darauf  losgeht,  ein 
gemeinsames  X  für  W  und  K  nachzuweisen,  diese  Annahme 
aber  unbedingt  einen  solchen,  vollständigen,  vorkristianischen 
Erecroman  voraussetzt,  so  wird  dieser  ohne  weiteres  einfach 
konstruiert  und  der  gewollte  Beweis  ist  fertig.  Das  ist  dann 
wissenschaftliche  Methode! 

Wie  man  sieht,  der  alten  vom  Verfasser 
wieder  aus  dem  Grabesmoder  herausgegra¬ 
benen, gemeinsamen  Quelle1  steht  eine  Reihe 
von  Rätseln,  Unmöglichkeiten  und  Wider¬ 
sprüchen  sowie  sichere  Tatsachen  entgegen; 
während  bei  der  Annahme,  W  stamme  aus  J, 
alles  restlos  aufgeht  und  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit  mehr  übrig  bleibt. 
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Und  jetzt  komme  ich  zu  dem  letzten,  schlagenden  Argument, 
der  schon  von  Othmer  nach  mir  aufgestellten  und  nachgewiesenen 
,, wörtlichen  Übereinstimmung“  zwischen  W  und  K ,  die  unsem 
K  bei  der  Annahme  von  einem  X  zum  „sklavischen  Nachahmer“ 
und  Abschreiber  macht,  was  ja  ebenso  bei  dem  jetzt  geführten 
Beweis  der  Fall  ist.  Dagegen  hatte  der  Verfasser  das  Zenkersche 
Argument  vorgebracht  (s.  oben  S.  177),  dadurch  werde  K’ s  Ver¬ 
dienst  und  Ruhm  nicht  geschmälert,  ebensowenig  wie  der  Molieres, 
Corneille ’s  oder  Lafontaine^ ;  freilich  auf  den  Ruhm  eines  „her¬ 
vorragend  schöpferischen  Genies“  müsse  er  verzichten!  Bei 
dieser  Geringschätzung  würde  sich  K ,  der  schon  in  seinem 
Jugendwerk  Erec  von  seinem  Roman  behaupten  konnte,  daß 
er,  solange  wie  die  Christenheit  bestehen  werde  (eine  bloße 
Prahlerei  hätte  den  Lesern  lächerlich  erscheinen  müssen,  er 
hatte  also  schon  damals  Grund  zu  einer  solchen  stolzen  Selbst - 
einschützung),  nachträglich  damit  trösten,  daß  (hier  gilt  wieder 
das  bereits  oben  von  mir  gebrauchte  Argument)  die  gesamte 
Mit-  und  unmittelbare  Nachwelt  ihm  diesen  von  den  Herren 
Edens  und  Zenker  im  20.  Jahrhundert  strittig  gemachten  Ruhm 
neidlos  und  voll-  und  nachdrücklichst  allgemein  zugesprochen 
hat.39)  Man  bedenke,  das  waren  Fachleute,  Artusdichter,  also 
eigentlich  Rivalen,  die  von  K  in  Schatten  gestellt  waren, 
und  die  die  gleichzeitige  Literatur  kannten  (von  der  wir  nur 
einen  Bruchteil  haben)  und  trotzdem  die  Palme  des  Sieges  allein 
unserem  Dichter  zuerkannt  haben. 

Othmer  hatte  S.  60  nach  mir  nochmals,  angesichts  dieses 
merkwürdigen,  dem  K  ganz  entsprechenden,  nur  vortrefflicheren 
X,  angesichts  der  von  ihm  nachgewiesenen  wörtlichen  Überein¬ 
stimmung  gefragt:  „Soll  er  sich  so  sklavisch  an  seine  Vorlage 
gehalten  haben  ?“  er,  der  so  originell  war  im  Cligäs  (ganz  sicher  im 
I.  Teil),  im  Ivain,  dann  in  Karre,  wo  er  nur  mutiere  et  sens  erhielt, 
alles  andere  selbst  lieferte,  und  gar  im  Graal40),  wo  er  zwei  ganz 

30)  Sollten  ihnen  die  betreffenden  Stellen  unbekannt  geblieben 
sein,  so  können  sie  sie  in  meinen  Kristianausgaben  nachlesen. 

40)  Ich  hatte  gleich  von  Anfang  an  (s.  z.  B.  großer  Erec  S.  XXXVI) 
den  Kristianschen  Graal  scharf  in  seine  zwei  einander  ursprünglich 
fremde  Bestandteile  geschieden,  1.  in  die  Perceval-  oder  Dümmlings¬ 
sage  und  2.  in  den  eigentlichen  Gral,  der  das  ihm  von  seinem  Gönner 
geschenkte  livre  enthielt.  Ich  habe  dies  dann  im  Zusammenhang 
behandelt  in  der  so  oft  schon  angeführten  Karreneinleitung  S.  CXL  bis 
CXLII  (man  sehe  noch  meinen  kurzen  Exkurs  im  Litbl.  1890  Sp.  268  f. 
nach)  und  erklärt,  warum  keiner  der  vielen  Fortsetzer  dieses  livre, 
das  damals  sicher  noch  existierte,  hat  finden  können.  Dort  weise 
ich  auch  (S.  CXL)  den  Kvot  als  Wolframs  Erfindung  nach,  nachdem  ich 
die  Art,  wie,  wenn  er  wirklich  existiert  hätte,  dieser  Kyot  hätte  aus- 
sehen  müssen,  skizziert  hatte:  ein  solches  Plagiat,  das  stets  hunderte 
von  Zeilen  wörtlich  aus  K  abschreibt,  und  dann  plötzlich  an  einer 
Stelle  gegen  ihn  polemisiert,  war  bei  einem  so  bekannten  Werk  auch 
damals  unmöglich.  Wenn  Wolframs  X-Handschrift  von  einem  Schreiber 
Guoit,  der  sich  am  Ende  (wie  beim  Ivain)  genannt  hätte,  wie  W.  Golther 
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verschiedene  Stoffe,  den  Dümmling  und  die  Gralsuche  (nur  diese 
konnte  das  ihm  gelieferte  livre  enthalten)  so  in  eins  verarbeitet 
hat,  daß  keiner  der  vielen  Fortsetzer,  deren  jeder  nach  Kräften 
dieses  livre  gesucht  haben  wird,  es  jemals  hat  finden  können  I 
Nun  kommt  Zenker  und  tröstet  K’s  Freunde,  sein  Ruhm 
bleibe  doch  groß,  da  ja  auch  Moliäre  im  Avare,  Corneille  im 
Cid  (den  Menteur  laß  ich  lieber  beiseite)  und  besonders  Lafontaine 
trotz  ihrer  wörtlichen  Anlehnung  großen  Ruhm  geerntet.  Da¬ 
gegen  ist  zu  sagen,  daß  kaum  ein  ungeschickterer  und  unpassen¬ 
derer  Vergleich  zu  einer  solchen  Begründung  gewählt  werden 
konnte.  Die  Abhängigkeit  dieser  drei  als  Beispiel  angeführten 
französischen  Klassiker  hat  mit  der  tatsächlichen,  von  Zenker 
und  Edens  dem  K  zugewiesenon  Rolle  gar  nichts  gemein.  Denn 
Moli^re  (dessen  Ruhm  übrigens  mit  dem  , Avare',  den  Zenker 
dort  anführte,  kaum  gegründet  worden  wäre),  und  noch  mehr 
Corneille  (man  muß  sein  langatmiges  spanisches  Original  ganz 
und  gründlich  vorgenommen  haben41)  und  nun  gar  Lafontaine 

scharfsinnig  vermutet,  herrührte,  so  ändert  dies  nichts  an  der  Sache,  da 
alle  Polemik  gegen  K  doch  auf  Wolfram  zurückfällt.  Auf  dieser 
Grundlage  beruhen  auch  die  Rektoratsreden  von  G.  Baist  und  von 
W.  Golther.  Um  so  erstaunter  war  ich,  als  im  Anzeiger  der  kais.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  in  Wien  1911,  Nr.  XII  (10.  Mai)  Dr.  Victor 
J  u  n  k  gelegentlich  einer  Voranzeige  seiner  Abhandlung  „Gralsage 
und  Graldichtung  des  MA.“  ausführt,  daß  „infolge  des  unseligen 
und  unsre  Erkenntnis  eher  hemmenden  als  fördernden  Übergewichts, 
das  durch  Adolf  Birch-Hirschfeld  inaugurierte  gelehrte  Dichtung 
über  die  ganze  Behandlung  gewonnen  hat“,  es  förmlich  als  disquali¬ 
fizierend  galt,  von  den  beiden  in  der  Gral-Parzival-Sage  deutlich  zutage 
tretenden,  aber  miteinander  ursprünglich  unvereinbaren  Elementen, 
dem  märchenhaften  und  dem  christlich-legendarischen,  der  erstere 
zu  behandeln.  Ein  Beweis,  daß  der  Verfasser  der  Voranzeige  die  ein¬ 
schlägige  Literatur  nicht  genau  kennt:  Birch-Hirschfeld  behandelt 
eben  als  seine  Aufgabe  nur  den  christlich-legendarischen  Teil  und  sein 
Ergebnis  steht  heute  noch  fest,  und  schärfer  hat  wohl  niemand  die 
beiden  getrennt,  wie  ich  es  an  der  angezogenen  Stelle  tue  und  viele 
andere  bereits  vor  mir  getan  haben,  schon  seit  K.  Simrock  (Parzival- 
übersetzung  §  15—17)  —  ich  nenne  bloß  W.  Hertz  Parz. -Übers. 
S.  453 ff.  (=  seinen  Vortrag  über  die  Sage  vom  Parzival  im  Juliheft 
von  Nord  und  Süd  (1883)  und  bes.  A.  Nutt  in  seinen  Studies  on  the 
legend  of  the  holy  Grail  (1888),  dann  W.  Newell,  the  legend  of  the 
holy  Grail  (1900),  denen  noch  sicher  andere  anzureihen  sind.  Selbst¬ 
verständlich  ist  dieser  Märchenforschung  auch  das  bretonische  Märchen 
von  Peronnik,  dasV.  Junk  behandeln  will,  nicht  unbekannt  geblieben. 
Wenn  er  bis  jetzt  aber  bei  der  Behandlung  des  Dümmlingsmotivs 
trotzdem  nicht  herangezogen  worden  ist,  die  bisherige  Forschung 
vielmehr  sich  auf  die  insularen  Fassungen  beschränkt  hat,  so  geschah 
es  wegen  der  etwas  fragwürdigen  folkloristischen  Echtheit  dieses 
litterarisch  aufgeputzten  Souvestre'schen  Märchens,  das  man  seiner 
Glaubwürdigkeit  nach  neben  den  anrüchigen  Villemarquöschen  Barzas- 
Breiz  stellen  möchte  und  man  kann  auf  die  Gründe  gespannt  sein, 
mit  denen  Junk  seinen  Versuch  rechtfertigen  wird. 

41)  Dies  darf  ich  von  mir  sagen  —  ich  habe  es  ja  s.  Z.  heraus- 
gegeben  —  1878. 
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W.  Foerster. 


(man  vergl.  die  rohen  von  ihm  benutzten  Fabeln,  selbst  die 
Phädri3chen  mit  den  fein  ziselierten  Lafontaineschen  Klein¬ 
odien!42)  haben  aus  ganz  verschiedenartigen  (Plutus)  oder 
minderwertigen  oder  ganz  rohen  Bausteinen  glänzende 
Meisterwerke  geschaffen,  während  K,  wie  Zenker 
und  Edens  wollen,  bloß  ein  X,  das  alles  das  enthielt, 
was  i  n  W  und  K  steht,  also  einen  nach  der  An¬ 
sicht  beider  noch  vollkommeneren  Roman 
einfach  herübergenommen  und  an  manchen 
Stellen  buchstäblich  abgeschrieben,  aber 
im  großen  und  ganzen  arg  „verschlechtert“ 
hat.  —  Kurz,  ein  Stümper,  der  nicht  so  intelligent  war,  eine 
vorzügliche  Quelle  wiederzugeben,  was  dem  „naiven  wälschen 
Erzähler“  so  gut  gelungen  ist.  Wir  kommen  also,  mögen  wir 
diese  Ansicht  einer  solchen  Vorlage  drehen,  wie  wir  wollen, 
wir  kommen  immer  auf  den  großen  Unbekannten,  der  hoch 
über  K  steht,  von  dem  niemand  was  weiß  und  von  dem  keine 
Spur  übrig  geblieben,  während  die  Mit-  und  Nachwelt  nur  den 
Kristian  preist.  G.  Paris,  Rom.  20,  166  (2),  gab  denn  ohne 
weiteres  zu,  daß  W  a  connu  te  poeme  de  Chr dös  lors  il  devie.nl 
tris  difficile  de  discerner  les  cos  oä  Chr.  suit  la  source  commune  — 
vielleicht  hat  er  schon  selbst  an  ihr  zu  zweifeln  angefangen. 

Daß  mit  der  Zenkerschen  Argumentation  K’ s  Ruhm  an¬ 
gesichts  eines  so  vollkommenen,  ihm  überlegenen  X  nicht  zu 
retten  ist,  ergibt  sich  wohl  für  jederman  von  selbst;  es  muß 
aber  doch  bei  einem  Romanisten,  wie  Zenker,  eigentlich 
Wunder  nehmen.  Er  lese  sich  mal  den  begeisterten  Hymnus, 
den  E.  Wechssler  in  seinem  Gralbüchlein  (1898)  S.  46  ff.  auf 
Kristian  angestimmt  hat,  nach.  Wenn  G.  Paris  u.  a.  am  K 
nörgeln,  so  geschieht  dies  nur  von  ihrem  folkloristischen 
Standpunkt  aus,  den  man  an  den  Dichter  nicht  anlegen  darf. 

Ich  kann  diese  Argumentierung  nicht  besser  als  mit  folgenden 
Worten  H.  Zimmers  schließen:  „Lächerlich  ist  es,  K  <dn- 
intelligente  comprehension  des  legendes«  vorzuwerfen.  K  war 
doch  kein  Folklorist,  sondern  ein  mittelalterlicher  Dichter,  der 
die  Motive  und  Vorstellungen  als  Rohmaterial  nahm,  wie  sie  sich 
ihm  boten,  aber  nicht  als  Folklorist  untersuchte.“ 

Im  einzelnen  ließen  sich  noch  eine  Menge  von  Ausstellungen 
machen,  besonders  wo  der  Verfasser  für  W  stets  besseres  und 

42)  S.  170  sagt  der  Verfasser,  „allerdings  wird  man  K 
den  Ruhm  eines  hervorragend  schöpferischen 
Genies  nicht  mehr  zuerkennen  dürfen.  Auf  diesen 
hat  aber  auch  der  »französische  Homer’  (I)  Lafontaine  ganz  gewiß 
keinen  Anspruch“.  Daß  Lafontaine  auf  den  „französischen  Homer“ 
keinen  Anspruch  erheben  kann,  darüber  läßt  sich  wohl  reden  —  wegen 
der  darin  liegenden  Geringschätzung  Lafontaines  aber  siehe  das  oben 
S.  171  u.  bereits  gesagte. 
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daher  (so  will  er  es)  ursprüngliches  bietet.  Nicht  einmal  die 
von  ihm  selbst  stellenweise  gemachte  Beobachtung,  daß  die 
französische  Erecprosa  (die  er  ganz  unnützerweisc  eingesehen 
hat,  da  sie  ja  nur  auf  K  zurückgeht,  was  ja  der  Verfasser  auch 
nicht  leugnet)  öfter  an  derselben  Stelle  und  sogar  ähnlich 
motiviert,  wie  W  ( K  aber  nicht),  hat  ihn  nicht  zum  Nachdenken 
gebracht.  Dasselbe  gilt  auch  einigemal  für  £$.  Dreimal,  wenn 
ich  nicht  irre,  behandelt  er  auch  Stellen,  wo  £j  27  und  W  gegen 
K  gehen;  aber  in  einer  Weise,  daß  wir  es  nicht  zu  bedauern 
haben,  daß  er  die  große  Arbeit,  die  oben  S.  152  erwähnte, 
nicht  vollendete  Untersuchung,  die  notwendig  ist,  nicht  ge¬ 
liefert  hat.  Es  fehlt  ihm  auch  hierzu  das  nötige  Verständnis 
und  die  nötige  Unparteilichkeit.  Man  vgl.  zu  all  dem  S.  67, 
91,  92,  93,  94,  104,  107. 

ich  bin  zu  Ende.  Vielleicht  wird  sich  mancher  wundern, 
warum  ich  eine  Arbeit,  die  uns  so  weit  zurückversetzt  und  an 
der  die  seitherigen  Forschungsergebnisse  ohne  Eindruck  geblieben 
sind,  die  in  der  Anlage,  der  Methode,  den  Einzelheiten  verfehlt 
ist,  so  eingehend  besprochen  und  nicht  vielmehr  mit  ein  paar 
Worten  abgetan  habe,  da  sic  bei  dem  Mangel  an  Verständnis 
und  eignem  Urteil  andres  nicht  verdiente.  Ich  tat  es  einmal, 
weil  die  selbstbewußte,  überlegene,  siegessichere  Art  des  Auf¬ 
tretens,  die  auf  jeder  Seite  hervorbricht,  Leser,  die  die  Frage 
nur  aus  dieser  Dissertation  kennen,  leicht  in  ihrem  Urteil  be¬ 
einflussen  könnte,  dann  aber,  damit,  falls  dies  Thema  noch 
einmal  behandelt  werden  sollte,  es  mit  anderer  Methode  und 
anderen  Kriterien  auf  anderer  Grundlage  geschehen  möge. 

W.  Foerstbr. 
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Der  Covenant  Vivian  und 
der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung. 


I.  Einleitendes  und  Inhalt  des  Cov.  V.1)  —  S.  197 — 199. 

II.  Kritik  über  den  Cov.  V. 

A:  bis  zum  Erscheinungsjahre  (1903)  der  Ch.  de  G.1)  Urteile  über 

a)  Gestalt,  Alter  und  Inhalt  des  Textes; 

b)  wer  ist  V.,  und  wo  fiel  er?2)  —  S.  199 — 204. 

B:  bis  zur  Gegenwart. 

a)  Inhalt  der  Ch.  de  G.t  der  Vorstufe  des  Cov.  V. 

b)  P.  Meyer,  A.  Fichtner,  H.  Suchier  über  die  Ch.  de  G., 
deren  Verhältnis  zum  Cov.  V.  und  Lösung  der  Fragen 
nach  V.  und  PArchamp  (durch  Suchier).  —  S.  205 — 210. 

c)  Ansichten,  welche  die  Suchiers  ergänzen,  bezw.  ihnen  ent¬ 
gegenstehen 

Cj)  in  Hinsicht  auf  das  Verhältnis  von  Cov.  V.  und  Ch.  de 
G.  (s.  unten:  Zusatz  zu  Ci).  —  S.  211 — 222. 

<5j)  in  Hinsicht  auf  V.  und  PArchamp.  —  1.  F.  Lot  über 
Vivianus  und  Larchamp  in  bezug  auf  V.  und  PArchamp 
der  Epen.  2.  Bödier  über  V.,  Wilh.  3.-6.  Weeks, 
Foerster,  Rechnitz,  Rajna  über  PArchamp.  7.  Terracher: 
L’Archamp  in  Catalonien;  das  Schloß  des  CW.-Textes. 
Vivien  <  Vidianus.  Die  geographischen  Angaben  der 
Ch.  de  G.  sind  absurd.  8.  Ich  selbst:  L’Archamp 
liegt  außerhalb  France  (d.  i.  Franzjen  im  weiteren 
Sinne),  in  Nordwestfrankreich,  da,  wo  Suchier  es 
bestimmt  hat.  —  S.  222 — 225. 

C3)  Der  Refrain  in  der  Ch.  de  G.  und  der  sogen,  petit  vers 
in  den  Wilhelmsepen,  a)  Ansicht  von  Weeks  u.  a. 
b)  Deutung  des  Refrains  in  der  Ch.  de  G.  durch  Suchier 
u.  a.  c)  Überein  Urvivienlied.  —  S.  225 — 227. 

III.  Schluß  übersieht  über  den  Cov.  V.  und  den  gegenwärtigen  Stand 

der  Forschung.  —  S.  227—230. 

Zusatz  zu  Cj):  1.  Ph.  A.  Becker  über  das  Gesamtverhältnis  der 
beiden  Lieder  zueinander.  —  S.  211. 

2.  Urteile  über  wichtigere,  beiden  Liedern  gemeinsame  Züge, 
a)  Suchier  über  V.’s  Todeszeit  und  die  Bezeichnungen  filz  (Tun  serpent 


1 )  Ich  gebrauche  folgende  Abkürzungen:  Cov.  V.  (Covenant 
Vivian),  V.  (Vivien),  Enf.  V.  (Enfances  Vivien),  Ch.  de  G.  (Chanson 
de  Guillaume),  Zs.  f.  rom.  Ph.  (Zeitschrift  für  romanische  Philologie), 
Zs.  f.  frz.  Spr.  (Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur), 
Hs.  (Handschriften),  hsl.  (handschriftlich). 

2)  Dieser  erste  Teil  der  Arbeit  ist  unter  demselben  Titel  in  einer 
erweiterten  Fassung  bereits  im  Schulprogramm  der  königlichen  Real¬ 
schule  in  Wollstein,  Prgr.-Nr.  255  Ostern  1911,  erschienen. 
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für  V.  im  Cov.  V.  und  Cornebut  für  Bueve  in  der  Ch.  de  G.  ß)  Rechnitz 
über  den  Wortlaut  von  V.’s  Gelübde  und  Guillaume  al  curb  nes. 
T)  Klapötke  über  die  einleitenden  Verse  von  Aliscans  und  das  Ver¬ 
hältnis  von  Aliscans :  Cov.  8)  Weeks’  Kritik  der  Ch.  de  G. :  Einteilung 
des  Liedes,  Rolle  Guis  in  der  Ch.  de  G.,  Tedbaldepisode,  Zweikampf¬ 
motiv.  *)  Ich  selbst  über  Handschriftenkunde,  Schiffsepisode  und 
Titel  des  Cov.  V.,  über  die  Anfangsverse  der  beiden  Lieder  und  Cov.  V.- 
Aliscans,  das  jüngere  Wilhelmslied.  2  Reste  alter  Überlieferung  in 
der  Boulogner  Hs.:  Kampf  Wilhelms  und  Befreiung  durch  Bertran; 
Guichardetepisode.  —  S.  211 — 216. 

3.  Urteile  über  Züge,  welche  die  Ch.  de  G.,  den  Cov.  V.  und  dessen 
Bearbeitungen  und  Nachbarepen  mit  umfassen,  a)  Willehalm,  Aliscans, 
Foucon,  Enf.  V .:  Titel  des  Willehalm.  Über  V.’s  Bruder  und  den  Tod 
von  V.’s  letztem  Kampfgenossen  in  PArchamp.  Über  V.’s  Todeskampf, 
ß)  Der  Prosaroman,  y)  Der  Roman  <T Arles.  8)  Die  Storie  Nerbonesi 
des  Andrea  da  Barberino.  Theorie  von  Weeks  über  die  Entstehung  des 
Cov.  V.  und  die  Lage  von  PArchamp.  Der  Sibge  SOrange.  •)  Die 
V idianlegcnde .  —  S.  216 — 222. 

Das  Epos  Le  Covenant  Vivian  (das  Gelübde  Viviens)8) 
gehört  zu  dem  zweiten  altfranzösischen  Epenzyklus,  dem  von 
Guillaume  d’ Orange.  Seinen  poetischen  Text  überliefern  10  Hand¬ 
schriften  (Hs.)  aus  dem  Ende  des  XIII.  und  dem  Anfänge  des 
XIV.  J’s.,  eine  freie  Prosaauflösung  ist  im  Roman  Guillaume 
d’ Orange  (in  2  Hs.  des  XV.  J.’s.)  enthalten.  Die  10  Hs.  des 
poetischen  Textes  gehören  zu  den  sogenannten  zyklischen  Hs. 
des  Wilhelmzyklus,  d.  h.  zu  den  Hs.,  die  uns  mehr  oder  minder 
vollständig  die  Wilhelmsepen  in  bestimmter  Reihenfolge  und 
Textgestaltung  darbieten.  —  Der  Cov.  V.  ist  zweimal  heraus¬ 
gegeben.  1.  von  Jonckbloet,  Guillaume  d’Orange  I,  La  Haye 
1854  ;  2.  von  A.  L.  Terracher,  La  Chevalerie  Vivien  I  Textes, 
Paris,  Champion  1909.3)  Terracher  veröffentlicht  die  gesamte 
Überlieferung,4)  also  auch  die  Prosafassung,  die  gerade  hin¬ 
sichtlich  unseres  Cov.  V.  wegen  starker  textlicher  Abweichungen 
besondere  Beachtung  verdient.  —  Das  Gedicht  zählt  bei  Jonck¬ 
bloet  1918,  bei  Terracher  1944  assonierende  (vokalreimende) 
Verse.  Der  Verszahl  nach  gehört  der  Cov.  V.  zu  den  kleinsten, 
dem  Inhalte  und  Texte  nach  zu  den  schönsten  und  wichtigsten 
Epen;  denn,  wie  man  erst  in  allerjüngster  Zeit  hat  erkennen 
können,  geht  das  Lied  in  seinen  Angaben  auf  einen  historischen 
Kern  zurück  und  nimmt  dadurch  im  Vivienzyklus  die  Zcntral- 
stellung  ein. 

Die  Kürze  des  Cov.  V .,  die  Schönheit  der  Szenen  lassen  ein 
Studium  gerade  dieses  Liedes  ratsam  erscheinen;  die  Wichtigkeit 
in  literarhistorischer  Hinsicht  gibt  Grund  dazu,  die  Entwicklung 
und  Umbildung  der  Ansichten  über  das  Lied  einmal  zusammen¬ 
zufassen. 

»)  P.  Paris,  Histoire  Litiraire,  t.  XXII,  S.  607—611,  gab  1862 
bei  seiner  Analyse  des  Gedichtes  diesem  den  Titel  Chevalerie  Vivien. 

*)  Eine  Hs.  ist,  weil  gegenwärtig  unauffindbar,  nicht  mit  ein¬ 
getragen,  s.  Terracher,  a.  a.  O.,  S.  VI,  Anm.  1. 

ZUchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII*/’.  14 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


198 


Willy  Schulz. 


Solche  Darstellung  muß  naturgemäß  im  Zyklus  weiter¬ 
greifen  und  zumal  die  Nachbarepen  des  Cov.  V.  oder  die  nächst¬ 
wichtigsten  Epen,  bezw.  deren  Bearbeitungen  in  Betracht  ziehen. 
Dahin  gehören  die  Enfances  Vivien  (die  Jugend  taten  Viviens), 
das  die  Erzählung  des  Cov.  V.  fortfahrende  Epos  Aliscans ,  dessen 
mittelhochdeutsche  Nachdichtung:  der  Willehalm  Wolframs 
von  Eschenbach,  Foucon  de  Candie ,  die  Prosatexte  des  Roman 
d’ Arles,  der  Storie  Nerbonesi  des  Andrea  da  Barberino,  die  Vidian- 
legende  und  nicht  zuletzt  das  Rolandslied.  Den  weitesten  Raum 
der  Betrachtung  aber  nimmt  die  erst  im  Jahre  1903  aufgefundene 
Chanson  de  Guillaume  und  ihr  Vergleich  zum  Cov.  V.  ein;  ihr 
erster  Teil  enthält  die  älteste  uns  bekannte  schriftliche  Fassung 
des  Wilhelm-,  bezw.  Vivienliedes,  ihr  zweiter  Teil  vornehmlich 
die  von  Aliscans. 

Inhalt  des  Cov.  V.  (poetischer  Text):  Das  Lied  besingt 
den  Grafen  Wilhelm  mit  der  kurzen  Nase,  den  Kampfeshelden 
{und  beharrlichen  Verfechter  des  Christenglaubens,  Var.);  es 
beginnt : 

Or  faites  pais,  haron,  si  escouteis 
Bone  chanQon,  s’antendre  la  volSs. 

C’est  de  Guillelme,  lou  marchis  au  cor  neis, 

Lo  melXor  home  qui  de  mere  just  neis. 

5  Ans  ne  fut  ho  ns,  assSs  l’ois  chanter , 

Qui  de  ses  armes  peilst  tont  endureir.b) 

Am  Pfingsttage  leistet  V.  seinem  Onkel  nach  eben  erfolgtem 
Ritterschläge  das  feierliche  Gelübde,  nie  in  seinem  Leben  vor 
den  Heiden  auch  nur  einen  Schritt  zu  weichen.  7  Jahre  lang 
führt  er  dann  grausamen  Krieg  in  Spanien.  Da  überfällt  ihn 
plötzlich  König  Deramä  von  Cordoba,  den  er  durch  die  Sendung 
eines  Schiffes  mit  700*  an  Nasen  und  Ohren  verstümmelten  Sara¬ 
zenen  schwer  gereizt  hatte,  in  l’Archant  sor  mer.  Der  junge 
Held  nimmt  trotz  seiner  kleinen  Schar  getreu  seinem  Schwure 
den  Kampf  mit  unendlich  überlegenen  Feindesmassen  auf.  Der 
erste  Schlachttag  endet  mit  einem  siegreichen  Durchbruch  der 
wenigen  Überlebenden  nach  einem  verfallenen  Schlosse  ganz 
in  der  Nähe.  Girard  durchsprengt  als  Bote  V.’s  glücklich  die 
Feinde  und  holt  Wilh.  von  Orange  zur  Hilfe  herbei.  Wilh.  kommt 
noch  rechtzeitig  in  l’Archant  an,  um  V.  vor  dem  Untergange 
zu  bewahren.  Bei  Wilh.  befindet  sich  auch  der  junge  Bruder 
V.’s,  Guichardet,  der  dem  Heere  nachgeeilt  war.  Man  hört 
V.’s  letzten  Homruf.  Bertran  eilt  mit  der  Vorhut  voran;  die 
Feinde  weichen  anfänglich,  sammeln  aber  bald  wieder  neue 
Massen  und  bringen  auch  Bertran  in  Gefahr.  Da  erscheint 
endlich  Wilh.  im  Felde.  Es  beginnt  ein  grauses  Morden.  Man 
sucht  eifrig  nach  V.,  kann  ihn  aber  nicht  finden.  V.  selbst  irrt, 

5)  Bei  Zitaten  lege  ich  die  Ausg.  Terrachers  zugrunde. 
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von  Blutverlust  fast  ohnmächtig,  durch  die  Schlacht;  er  kann 
nicht  mehr  recht  sehen  und  versetzt  dem  ihm  begegnenden 
Onkel  Wilh.  einen  gewaltigen  Schlag.  Onkel  und  Neffe  erkennen 
sich  noch  im  letzten  Augenblicke.  Wilh.  versucht  vergeblich, 
V.  aus  dem  Gemetzel  an  einen  sicheren  Ruheplatz  zu  führen. 
V.  aber  will  davon  nichts  wissen;  er  fühlt  sein  Ende  herannahen 
und  wird,  so  schwört  er,  den  letzten  Rest  seines  Lebens  den 
Feinden  noch  teuer  verkaufen.  Die  beiden  trennt  der  Kampf 
von  neuem.  Wilh.  trifft  auf  Bertran  und  hält  sich  mit  diesem 
im  Kampfe  zusammen.  Die  Feinde  weichen  wehklagend  vor 
ihren  wuchtigen  Streichen  zurück. 

Ja  mes  nul  jor  si  grand  dolor  n’orrezl 

Inhalt  von  Aliscans :  Auch  Wilh. ’s  Heer  wird  vernichtet. 
König  Aerofle  nimmt  5  fränkische  Barone  vor  V.’s  Augen  ge¬ 
fangen.  V.  erhält  den  Todesstoß  von  Halcebier,  schleppt  sich 
aber  noch  an  eine  Stelle  unter  einem  Baume  nahe  einer  Quelle, 
wo  er  bewußtlos  liegen  bleibt,  bis  Wilh.  ihn  abends  da  auffindet 
und  ihm  die  Beichte  abnimmt.  Wilh.  versucht  vergeblich,  den 
toten  Neffen  auf  dem  Pferde  mit  sich  nach  Orange  zu  nehmen; 
doch  er  muß  V.  in  l’Archamp  unbeerdigt  zurücklassen  und  ent¬ 
kommt  am  folgenden  Morgen  als  einziger  aus  der  Schlacht,  nach¬ 
dem  er  u.  a.  auch  Aerofle  getötet  hat.  Er  eilt  nach  Orange,  von 
da  zu  König  Ludwig  nach  Laon  und  rächt  in  einem  neuen  Feldzuge 
und  mit  Hilfe  des  sarazenischen  Riesen  Rainoart  V.’s  Untergang.6) 

Die  Kritik  über  unseren  Cov.  V.  befaßte  sich  bis  zum  Jahre 
1903  vornehmlich  mit  dem  poetischen  Texte,  und  zwar  nur  in 
literarhistorischer  Hinsicht  und  nach  der  bis  dahin  einzigen 
Ausgabe  von  Jonckbloet  in  dessen  Guillaume  d’ Orange  I,  S.  162  bis 
213.  Diese  Ausgabe  war  keine  kritische  und  auch  nicht  nach 
der  besten,  vollständigsten  Hs.  hergestellt.  Jonckbloet  legte 
eine  andere  Hs.  zugrunde  und  besserte  deren  Text  da  und  dort 
durch  die  Lesarten  einer  zweiten  Hs.  aus  derselben  Familie  (der 
sogenannten  c-Familie).  Es  blieb  also  gerade  die  in  verschiedenen 

°)  Im  Wolisteiner  Programm  habe  ich  den  Inhalt  von  Cov.  V. 
und  Aliscans  bis  zu  V.’s  Tod  ausführlich  gegeben.  Ebenda  sind  die 
entsprechenden  Inhalte  von  Willehalm ,  Folque  de  Candie ,  Prosaroman , 
Roman  <T Arles,  Nerbonesi  und  Vidianlegende,  —  bes.  unter  Hervor¬ 
kehrung  der  gegenüber  dem  Cov.  V.  unterschiedlichen  Stellen,  hinzu¬ 
gefügt.  Der  Text  des  Cov.  V.  ist,  abgesehen  von  den  ersten  6  ein¬ 
leitenden  Versen  (s.  oben),  von  mir  in  folgende  7  Abschnitte  zerlegt 
■worden:  I.  Ankunft  V.’s  in  l’Archant  (Vs.  7 — 325).  II.  Vor  dem 
Kampfe  (Vs.  326 — 487).  III.  Der  Kampf  bis  zur  Sendung  Girards 
nach  Orange  (Vs.  488 — 855).  IV.  Girards  Botschaftssendung  nach 
Orange  (Vs.  856 — 1151).  V.  Wilhelms  Hilfezug  nach  l’Archant  (Vs.  1162 
bis  1357).  VI.  Fortsetzung  des  Kampfes  in  TArchant  bis  zur  Ankunft 
Wilhelms  (Vs.  1353—1522).  VII.  Wilhelm  in  l’Archant  (Vs.  1523  bis 
1944).  a)  Bertrans  Ankunft  (Vs.  1523 — 1681).  b)  Wilhelms  Ankunft 
(Vs.  1682 — 1797).  c)  Wilhelm  trifft  mit  V.  zusammen  (Vs.  1798 — 1925). 
d)  Wilhelm  trifft  mit  Bertran  zusammen  (Vs.  1926—44). 

14* 
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Einzelzügen  so  wichtige  andere  hsl.  Überlieferung  bei  den  Unter¬ 
suchungen  unbenutzt.  Aber  man  legte  damals  offenbar  auch 
gar  nicht  so  großen  Wert  darauf,  die  ganze  hsl.  Überlieferung 
des  Cov.  V.  für  die  literarhistorischen  Arbeiten  kennen  zu  lernen. 
Man  bewertete  den  Cov.  V.  anfänglich  selbst  nicht  allzu  hoch  im 
Vergleich  zu  den  Nachbarepen,  insbesondere  zu  dem  Epos  Aliscans, 
das  die  Erzählung  des  Cov.  fortführt.  Außerdem  gehörten  fast 
alle  Hs.  zu  den  zyklischen  Hs.  des  Wilhelmzyklus,  deren  Charakter 
und  Wert  für  die  Textgestaltung  durch  Einzeluntersuchungen 
einer  Reihe  von  Epen  des  Zyklus  hinreichend  bekannt  schien. 
Ph.  A.  Becker  hatte  es  deshalb  in  Zs.  f.  rom.  Ph.  XVIII ,  S.  115 
unternehmen  können,  für  alle  Hs.  des  ganzen  Zyklus  einen  ge¬ 
meinsamen  Stammbaum  aufzustellen,  der  auch  für  den  Cov.  V. 
gültig  sein  mußte.  Die  Hs.  Boulogne — sur — Mer  gibt  danach  den 
besten  Text.  Ihr  gegenüber  stehen  die  Hs.  der  Vulgata,  die  in 
den  Hs.  der  c-Familie  (s.  oben  über  Jonckbloets  Text)  überliefert 
ist.  Diese  Vulgata  hat  nach  Becker  eine  Bearbeitung  im  Anfang 
des  XIII.  Jahrh.s  erfahren,  und  damals  ist  der  sogenannte  petit- 
vers  oder  vers  orphelin  —  Sechssilber-Vers  an  jedem  Laissen- 
Schluß  —  eines  ursprünglichen  Vivien- Aliscans- Liedes  getilgt 
worden.  Die  Boulogner  Hs.  hat  allein  den  vers  orphelin  im 
Cov.  V.  beibehalten  (Zs.  f.  rom.  Ph.  XXIX ,  S.  744  f.). 

Dem  Prosaromane  widmet  Joh.  Weiske  eine  kurze  Studie.7) 
Er  vergleicht  den  Inhalt  mit  dem  Epos  und  stellt  eine  ältere 
Cop.-Redaktion  fest,  die  der  Roman  zur  Vorlage  gehabt  haben  muß. 

Die  literarhistorischen  Untersuchungen  über  den  poetischen 
Text  des  Cov.  V.  kommen  zu  folgenden  Ergebnissen:  Der  poetische 
Text  ist  nicht  in  der  Urfassung  erhalten.  L6on  Gautier8)  sagt 
über  unsem  Cov.  V .:  Le  Covenant  Vivien ,  qui  fait  corps  avec 
Aliscans ,  nous  paralt  remonter  aussi  haut  que  ce  dernier  poeme 
avec  lequel  il  a  dü  itre  primitivement  confondu.  La  rSdaction  que 
nous  en  possidons  aujourd’hui  peut  etre  attribuie  d  la  fin  du 
douzUme  sttcle ,  mais  il  a  certainement  eu  une  ridaction  anUrieure. 
Ph.  Aug.  Becker9)  erschloß  aus  den  dem  Cov.  V.  nächststehenden 
Epen:  Enf.  V .,  Aliscans ,  Foucon  de  Candie  ein  in  wesentlichen 
Punkten  abweichendes  Stammgedicht,  zu  dem  die  Enf.  V.  die 
Einleitung,  Aliscans  und  *  Foucon  selbständige  Fortsetzungen 
bilden.10)  Der  Inhalt  dieses  Stammgedichtes  ist  in  großen  Zügen 
folgender:  Die  Christen  werden  in  einer  mörderischen  Schlacht 
in  l’Archant  geschlagen.  V.  und  Garin  fallen;  Guischart,  Guion, 

7)  Joh.  Weiske,  Die  Quellen  des  altfranzösischen  Prosaromans  von 
Guillaume  (TOrange.  Halle  Diss.,  1898.  S.  161—63. 

8)  L£on  Gautier,  Epopies  franpaises  IV,  S.  431,  Anm.  1. 

9)  Die  altfranzösische  W ilhelmsage.  Halle  1896,  S.  43  f.  Der 
südfranzösische  Sagenkreis.  Halle  1898,  S.  39. 

10)  Vgl.  Gaston  Paris,  La  Litterature  franfaise  au  moyen  Age,  40. 
A.  Jeanroy,  Romania  XXVI,  S.  175 — 205,  bes.  S.  180 — 188. 
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Guielin  werden  gefangen,  und  Wilh.  flieht.  —  Mit  A.  Jeanroy 
betrachtet  Becker  den  Cov.  V.  als  Ausfluß  des  verlorenen  Stamm¬ 
gedichtes,  mit  Jonckbloet11)  und  Gautier12)  als  Einleitung  zu 
Aliscans.  Raymond  Weeks18)  glaubt,  that  the  Covenant  is  the 
result  of  two  separate  poems ,  whose  subject- matter  is  related  by 
Andrea  da  Barberino. 

Der  poetische  Text  ist  hiernach  jüngeren  Datums,  besondere 
jünger  als  Aliscans ;  er  weicht  von  seiner  Urfassung  stark  ab. 
—  Sein  Dichter,  fahren  die  Kritiker  fort,  behielt  wenig  originale 
Züge  bei,  denn  er  benutzt  weitgehendst  andere  Epen:  Aliscans , 
Enf.  V .,  Moniage  Guillaume  //,  Rolandslied.14)  Er  schildert 
zwar  in  klarer,  einfacher,  warmer  Sprache,  reiht  wahrhaft  schöne, 
packende,  tragische  Szenen  in  rascher  Folge  aneinander  — 
L.  Gautier  preist  das  Gedicht  wegen  dieser  Vorzüge  als  das 
schönste  des  ganzen  Wilhelmzyklus16) — ;  aber  er  sorgt  sich  wenig 
um  ihre  widerspruchsfreie  Verknüpfung:  Der  Aufbau  der  Hand¬ 
lung  ist  voller  Fehler  und  Ungereimtheiten,  und  dem  vergleichen¬ 
den  Auge  des  Kritikers  erscheint  der  Cov.  V.  vor  allem  zu  vag.16) 

Beim  Suchen  nach  historischen  Grundlagen  stützte  man 
sich  weniger  auf  den  Cov.  V.,  als  vornehmlich  auf  Foucon  und 
Aliscans ,  wie  ja  die  Resultate  Beckers  für  sein  Stammgedicht 
deutlich  zeigen.  In  den  Enf.  V.  glaubt  dieser  Gelehrte  primitive 
Züge  nicht  finden  zu  können;  er  behauptet,  der  Aliscansdichter 
habe  V.  zu  der  uns  bekannten  sympathischen  Erscheinung  ge¬ 
macht,  und  dann  erst  seien  die  Enf.  V.  und  der  uns  erhaltene 
Cov.  V.  entstanden.17) 

11  Guillaume  tTOrange  II,  S.  42  f. 

12  a.  a.  O.,  S.  438,  vgl.  Anm.  4. 

13  Origin  of  the  Covenant  Vivien,  University  of  Missouri  Studies 
1902,  S.  31. 

H)  Jeanroy,  a.  a.  O.,  S.  185  f.  Jonckbloet,  a.  a.  O.,  S.  5% 

16)  Gautier,  a.  a.  O.,  S.  438,  Anm.  1  I:  Le  Covenant  est,  suivant 
nous,  le  plus  beau  poeme  de  tout  le  cycle  de  Guillaume :  il  en  est  le  plus  beau, 
parce  qu'il  est  le  plus  primilif.  II  faudrait  le  traduire  tout  entier,  les 
beautis  les  plus  vraies  y  abondent.  Aliscans  presente  quelques  inigalit&s 
qu'on  ne  rencontre  point  dans  la  trop  breve  Chanson  qui  lui  sert  (Tintro- 
duction.  Rien  de  plus  fier  que  le  debutdu  Covenant,  rien  de  plus  herolque  que 
tout  le  personnage  de  V ivien.  Je  veux  bien  qu'il  soil  copie  sur  Roland ;  mais, 
il  faut  Cavouer,  jamais  copie  d'un  grand  maitre  n'a  eti  si  pres  de  V original', 
vgl.  noch  S.  104,  §  7.  —  vgl.  Densusianu,  Prise  de  Cordres,  S.  CXLvIII. 

16)  Jeanroy,  a.  a.  O.:  Si  la  disposition  est  midiocre,  C invention  est 
plus  faible  encore.  Le  personnage  principal,  il  y  a  longlemps  qu'on 
l'a  remarque,  n'est  qu'une  pdle  copie  de  Roland.  —  Becker,  Altfranzösische 
Wilhelmsage,  S.  43 — 44.  —  Weeks,  Origin,  S.  8 — 10  und  Romania 
XXX,  S.  195 — 6.  Sie  alle  decken  mehrere  Mangel  des  Cov.  V.  auf. 
Vgl.  dazu  meine  Abhandlung:  Das  Handschriftenverhällnis  dos  Covenant 
Vivian,  Diss.  Halle  1908,  S.  37,  66,  66;  danach  hat  der  Cov.-Dichter 
Szenen  und  Lesarten  aus  einer  alteren  Cov.-Redaktion  und  aus  anderen 
Liedern  nur  lose,  ja  oft  unverändert  nach  Inhalt  und  Form  in  einen 
neuen  Zusammenhang  eingereiht.  S.  dazu  Rom.  Rev.  I,  222. 

,7)  Der  südfranzösische  Sagenkreis,  S.  40. 
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Liegen  dem  Cov.  V.  historische  Ereignisse  zugrunde  ?  Wer 
ist  Vivien,  und  wo  fiel  er?  Diese  Fragen  sind  viel  umstritten. 
Bis  zum  Jahre  1903,  dem  Erscheinungsjahre  der  Chanson  de 
Guillaume ,  stehen  sich  zwei  Meinungen  schroff  gegenüber:  die¬ 
jenige,  die  Jonckbloet,  seine  Schule  und  Gautier;  und  die, 
welche  G.  Paris,  Becker,  Jeanroy  u.  a.  vertreten. 

Die  erstere  Ansicht  ist  zuletzt  von  Gautier  kritisch  und 
umfassend  dargelegt;  wir  folgen  in  der  Hauptsache  Gautier: 
Wilhelm  der  Heilige,  Herzog  von  Aquitanien,  ist  die  historische 
Grundgestalt  sämtlicher  Lieder  des  Wilhelmzyklus,  und  die 
Schlacht  von  Villedaigne,  besser  am  Orbieu  genannt,  in  der  Wil¬ 
helm  793  von  dem  arabischen  Feldherrn  Hescham  geschlagen 
wurde,  das  historische  Ereignis.  Der  epische  Kern  der  Wilhelms¬ 
lieder,  der  diese  historischen  Tatsachen  zur  Grundlage  hat,  ist 
die  Chanson  d’Aliscans.  Der  epische  Wilhelm  entstand  aus  der 
Verschmelzung  des  heiligen  Wilhelm  mit  mehreren  Personen 
gleichen  Namens,  die  mit  dem  heiligen  Wilhelm  ähnliche  Lebens¬ 
schicksale  gemein  hatten  und  ebenfalls  in  ihrer  Zeit  berühmt 
waren.  Jonckbloet  und  seine  Anhänger  zählen  deren  12  auf. 
Gautier  will  nur  2  bestehen  lassen:  Wilhelm  I.,  den  Herzog  von 
Aquitanien  (S.  100 — 01),  und  Wilhelm  I.,  den  Grafen  der  Provence. 

Für  die  epische  Schlacht  gilt  dasselbe  wie  für  den  epischen 
Wilhelm.  Mit  den  Erinnerungen  von  Villedaigne  fließen  die  von 
hauptsächlich  3  Kämpfen  zusammen:  Der  Sieg  Karl  Martells 
über  Abd-el-Rahman  (Deramd)  bei  Tours  und  Poitiers  im  Jahre 
732;  die  Niederlage  der  Christen  in  der  Schlacht  bei  Arles  um 
730;  der  Sieg  Wilhelms  I.  von  der  Provence  bei  Fraxinetum  im 
Jahre  975.  Gautier  pflichtet  Jonckbloet  darin  bei,  daß  dieser 
letzte  Kampf  die  Verlegung  der  Szene  des  Schlachtfeldes  von 
Villedaigne  nach  dem  Rhöne,  dans  l’Archant,  bewirkt  hat  (S.  101). 
FraTtlnet  äant  le  pendant  de  Villedaigne ,  les  deux  batailles  furent 
aisSment  confondues  en  une  seulef  el  la  Ikgende  de  saint  Guillaume 
de  Gellone ,  qui  ktait  alors  en  voie  de  formation ,  s’enrichit  de  la 
Ugende  presque  identique  de  Guillaume  de  Provence.  Aber  die 
Schlacht  von  Arles  siegte  ob  und  behielt  neben  Poitiers  den 
Vorrang  in  der  Bildung  der  Geste,  dank  dem  im  Mittelalter  weit¬ 
bekannten  und  berühmten  Friedhof  von  Arles,  Aliscans  genannt.18) 
Arabische  Geschichtsquellen  berichten,  daß  die  in  der  Schlacht 
von  Arles  gefallenen  Christen  hier  beerdigt  wurden,  daß  man 
noch  im  XIII.  J.  zu  den  Gräbern  pilgerte  und  die  Helden  als 
Märtyrer  des  Glaubens  verehrte.  Für  die  Berühmtheit  des  Fried- 

18)  Die  geographische  Lage  von  Aliscans  und  l’Archant  gibt 
Gautier  nach  Jonckbloet  a.  a.  O.  II,  S.  56 — 59:  Aliscans  n'est  autre 
que  Femplacement  de  Fanden  cimetikre  d? Arles  .  .  .  sous  le  nom  d’Aliscans 
on  entendail  une  plaine  assez  vaste.  L’Archant  ne  peut  itre  que  le  terri- 
toire  cF  Arles  situi  sur  la  rive  droit e  du  Rhöne ,  connu  sous  le  nom  d’Argence 
ou  de  terre  d’Argence.  (Gautier:  Anm.  1,  S.  472.) 
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hofes  ist  das  Zeugnis  des  Pseudo-Turpin  wichtig  (Kap.  21 — 29 
sind  gegen  1133  verfaßt.19)  Kap.  28:  Et  erant  tune  temporis  bina 
cimiteria  praecipue  sacrosancta ,  alter  um  apud  Arelatem  in  Aylis 
campis ;  alterum  apud  Burdegalem.  Pseudo-Turpin  läßt  einen 
Teil  der  bei  Roncevaux  gefallenen  Helden  hier  bestattet  werden. 
—  Dieser  Niederlage  bei  Arles  verdanken  wir  einen  Teil  des 
Stoffes  (sujet)  und  selbst  den  Titel  der  Chanson  d’ Aliscans 
(S.  88,  §  2). 

Der  Cov.  V.  hat  wie  Aliscans  festen  historischen  Grund; 
jedoch  nur  im  zweiten  Teile  der  Erzählung,  als  Wilh.  im  Kampfe 
erscheint  und  die  große  Schlacht  auf  l’Archant  beginnt  (S.  85,  §  1). 

Vivien  ist  eine  sklavische,  wenn  auch  geschickte  Nach¬ 
bildung  des  Roland  (S.  8,  §  2;  S.  104,  §  7  ...  type  d’emprunt 
servilement  calquk  sur  celui  de  Roland.  S.  auch  oben  S.  8,  Anm.  2) 
V.  ist  Wilh.  frühzeitig  beigesellt,  um  den  kalten,  strengen  Zyklus 
mit  jugendlichem  Feuer  zu  beseelen  (S.  8).  Wann  dies  geschah, 
sagt  Gautier  nicht  bestimmt;  doch  wird  er  V.  schon  in  der  älteren 
Fassung  von  Aliscans  annehmen,  die  er  in  das  Ende  des  XI.  J.’s 
oder  noch  etwas  höher  hinaufsetzt;  d.  h.  nicht  lange  nach  der 
Verlegung  des  Schlachtfeldes  von  Villedaigne  nach  l’Archant  und 
ungefähr  in  der  gleichen  Zeit,  da  der  uns  erhaltene  Roland  ver¬ 
faßt  wurde,  dem  Vivien  so  getreu  nachgebildet  sein  soll  (vgl. 
S.  468,  Anm.  1  I  e.  Ce  vieux  texte  itail  ividemment  assonanci ; 
il  devait  etre  beaucoup  plus  bref\  la  pensie  (surtoUt  dans  la  seconde 
partie)  y  ilait  snns  doute  beaucoup  plus  primitive.  Ce  devait 
etre  tout  d  fait  l’analogue  de  nolre  Roland  d’Oxford). 

Danach  fiel  V.  in  l’Archant,  wie  Aliscans  berichtet. 

Die  zweite  Ansicht,  die  von  G.  Paris,  Becker,  Jeanroy  u.  a., 
sagt  im  Gegensatz  zu  Jonckbloet  und  Gautier  dieses:  Aliscans 
ist  nicht  das  Kernlied,  sondern  bloß  eine  Fortsetzung  eines  alten 
Covenant.  Dieser  hat  keinen  historischen  Grund,  sondern  beruht 
auf  einer  Lokalsage,  die  sich  um  die  Gräber  von  Arles  gebildet 
hat.  Vivien  ist  die  Hauptgestalt.  Er  ist  ganz  und  gar  legendäre 
Persönlichkeit,  eine  Nachbildung  des  Roland.  Die  Sage  läßt 
ihn  in  der  Schlacht  von  Arles  fallen.  Ursprünglich  hatte  er,  wie 
in  der  Vita  Sancti  Honorati ,  nichts  mit  den  Nerbonois  zu  tun; 
er  war  Begleiter  Karls  des  Großen.  Erst  verhältnismäßig  spät, 
um  die  Mitte  des  XII.  J.’s,  wurde  die  kleine  Lokallegende  an  die 
berühmte  Belagerung  von  Orange  angeschlossen  und  V.  zum 
Neffen  Wilhelms  gemacht.80) 

,9)  Ausg.  Ferdinand  Castets,  Montpellier-Paris  1880.  Litt,  franf., 
S.  59. 

20 )  Weeks  sagt  Romania  XXXIV  über  V.  folgendes:  On  croit 
voir  —  et  probablement  avec  raison  —  le  nom  de  V  i  vianus  sous  le 
nom  de  J  ov  ianus ,  que  eite  ä  cöti  de  comes  Bertramus,  Gervais 
de  Tilbury.  Le  nom  Jovianus  a  peut-etre  eu  son  point  de  dipart 
dans  le  Jvonius  de  Turpin. 
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Was  diesen  Siige  angeht,  so  folgt  er  wiederum  einer  Prise 
d’Orange,  in  der  Wilh.  dem  sarazenischen  Könige  Tibaut  Orange 
und  dessen  Gemahlin  Orable  abnimmt.  Orable  heißt  als  Christin 
und  Gemahlin  Wilhelms  hinfort  Guiborc.  Diese  Erzählung,  die 
Nvir  z.  T.  zuerst  in  der  berühmten  Vita  sancti  Wiüelmi  nachweisen 
können,  ist  nach  Becker  (Altfranz.  Wilhelmsage)  ein  Machwerk 
der  Mönche  von  Gellone;  wie  ja  überhaupt  die  Vita  eine  Fäl¬ 
schung  derselben  Mönche  ist.  Diese  wollten  damit  beweisen, 
daß  ihr  Kloster  nicht  bloße  cella ,  sondern  ein  von  dem  berühmten, 
benachbarten  Kloster  Aniane  (des  heiligen  Benoit  Kloster)  un¬ 
abhängiges  Kloster  allzeit  gewesen  war.  Jener  Wilh.  von  Toulouse 
aber  hat  die  cella  Gellonis ai)  gebaut,  um  dort  sein  kampfreiches 
Leben  in  Ruhe  und  Gebet  zu  Gott  zu  beschließen.  —  Daher  der 
Name:  heiliger  Wilh.  und  das  Epos  Moniage  Guillaume.  —  Ein 
Dichter  des  Nordens,  der  Guillaume  Fierebrace  und  den  Wilhelm 
des  Epos  Coronement  Loois  kannte,  erfuhr  im  Süden  von  der 
Erzählung  der  Mönche  über  den  heiligen  Wilhelm  und  den  Wilh. 
von  Toulouse,  der  von  Aquitanien  nach  Orange  gegen  Theobaldus 
eilt,  und  schuf  um  1140  die  Epen  Moniage  Guillaume  und  Prise 
d’Orange.  Damit  war  Wilh.  in  der  Provence  lokalisiert,  und 
Orange  war  das  Bollwerk  des  Kampfes  gegen  die  Sarazenen 
geworden.  Ich  füge  schon  hier  hinzu,  was  Joseph  Bedier  im 
Anschluß  an  Becker,  aber  weitergehend  als  dieser,  in  bezug  auf 
die  Vita,  Gellone  und  die  Wilhelmslieder  sagt.22)  Die  Pilger¬ 
straßen  und  die  daran  gelegenen  Klöster  und  alten  Schlösser  mit 
ihren  Erinnerungen  an  ehemalige  Kämpfe  haben  zur  Entwicklung 
und  Verbreitung  der  Wilhelmsepen  ganz  wesentlich  beigetragen.  Den 
wahren  Angelpunkt  aber  bildet  das  Kloster  Gellone.  Hier  stellten  die 
Mönche  in  regem  Verkehr  mit  Pilgern  und  J ongleurs  die  Vita  her  und 
teilten  die  einzigen  historischen  Züge  übjer  Wilh.,  die  wir  in  den  Wil¬ 
helmsagen  finden,  dem  fahrenden  Volk  mit.  So  entstand  von  Gellone 
aus  das  Moniage  Guillaume ,  das  um  1070  in  England  auftauchte  und 
ebenso  alt  ist  wie  die  1903  aufgefundene  Chanson  de  Guillaume . 

Eine  eigene  Stellung  bezüglich  der  ursprünglichen  Lage  des 
Schlachtfeldes  nimmt  Weeks  ein.  Er  hehauptet  nachdrücklich: 
Die  epische  Schlacht  fand  ursprünglich  bei  Tortosa  in  Spanien 
statt  und  beruft  sich  hierfür  auf  die  Zeugnisse  der  Enf.  V.,  Foucons 
de  Candie ,  einer  hsl.  Variante  des  Roland ,  und  bes.  der  Nerhonesi 
des  Andrea  da  Barberino.  Erst  eine  zweite  Stufe  in  der  Ent¬ 
wicklung  der  Lieder  verlegte  das  Schlachtfeld  in  die  Nähe  von 
Orange  und  Arles.  Das  geschah  nach  1130.23) 

2l)  Nach  Pio  Rajna:  Una  rivoluzione  negli  studi  intorno  alle  ” Chan~ 
sons  de  geste Studi  medievali,  vol.  III  1910,  S.  346  Anm.  2,  ist  Gellone 
wohl  aus  vallicello-onis  herzuleiten. 

M)  J.  Bedier,  Les  Legendes  £ piques  I.  Le  cycle  de  Guillaume 
i FOrange ;  vgl.  bes.  S.  120  f.,  131 — 6,  179,  334  (vgl.  dagegen  W.  Cloetta 
in  Zs.  /.  frz.  Spr.  XXXIV2,  6-25. 

23)  Romania  XXXIV,  S.  260—64. 
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In  diese  Meinungen  trat  die  1903  in  Chiswick  in  England 
aufgetauchte  Chanson  de  Willame.24)  Sie  bietet  eine  ältere 
Fassung  ab  jedes  der  uns  erhaltenen  Lieder  des  Wilhclmzyklus. 
Das  Lied  will  singen  von  Wilhelm  mit  der  krummen  Nase  (al 
curb  nes ),  wie  er  König  Deramed  von  Cordoba  nach  längerem 
Hingen  endlich  auf  l'Archamp  tötet.  Den  Kern  seiner  Ritter¬ 
schaft  aber  hat  er  einbüßen  müssen;  bes.  beklagt  er  den  Verlust 
seines  tapferen  Neffen  Vivien  lunsdi  al  vespre.  —  Or  mais  co- 
mencet  la  Chan^un  de  GuiUelme  (12). 25) 

König  Derame  von  Cordoba  ist  in  Tedbalds  de  Berri  Land 
(359,  al  regne  de  Berri)  eingefallen.  Die  Gironde  ist  er  hinauf¬ 
gefahren,  Bordeaux  hat  er  belagert,  danach  die  Grenzmarken 
bei  l’Archamp  beraubt  und  verwüstet  und  die  Wälder  von 
l’Archamp  verbrannt.  Ein  Bote  bringt  dem  Grafen  Tedbald 
am  Abend  nach  Bourges  Kunde.  Tedbald  führt  am  folgenden 
Morgen  mit  V.  und  Estormi,  seinem  Neffen,  ein  Heer  nach 
l’Archamp  desur  la  mer  a  destre  (151).  Die  Schlacht  beginnt, 
und  Tedbald  und  Estormi  fliehen  mit  einem  großen  Teile  des 
Heeres.  Unterwegs  werden  beide  von  V.'s  Verwandten  Girart 
beschämt  und  in  den  Sand  geworfen.  V.  kämpft  mit  seiner 
kleinen  Schar,  die  sich  ihm  erst  freiwillig  verpflichtet  hat,  gegen 
gewaltig  überlegene  Feindesmassen  3  Tage  lang.  In  der  höchsten 
Not  sendet  er  am  Abend  des  zweiten  Tages  Girart  auf  Botschaft 
zu  Wilhelm  in  Barcelona  und  stirbt  den  Heldentod.  Die  Heiden 
tragen  seinen  Leichnam  nach  einer  verborgenen  Stelle,  desuz  an 
arbre  l’unt  mis  lez  un  sentier  (929).  —  Wilhelm  hatte  eben  Bor¬ 
deaux  verteidigt;  jetzt  eilt  er  mit  Girart  und  Guischard,  Guiborcs 
Neffen,  nach  l’Archamp,  wird  in  dreitägiger  Schlacht  (Montag 
bis  Donnerstag  früh)  geschlagen  und  entkommt  allein  (mit  der 
Leiche  Guischards  auf  dem  Pferde)  nach  seiner  Stadt.  Guiborc, 
Wilh.’s  Gemahlin,  hat  ein  neues  Heer  bereit.  Mit  diesem  zieht 


*4)  Ausg.  Franz  Rechnitz,  Prolegomena  und  erster  Teil  einer 
kritischen  Ausgabe  der  chanfon  de  Guülelme.  Diss.  Bonn  1909  (nur 
Vs.  1—1001). 

Hermann  Suchier,  la  Chanfun  de  GuiUelme.  Bibi.  Norm.  VIII, 
Halle  1911.  Ich  zitiere  nach  dieser  Ausgabe,  die  Vs.  1 — 1983,  d.  i. 
die  eigentliche  Chanson  de  Guillaume  enthält,  und  benutze  für  den 
weiteren  Text  (bis  Vs.  3553)  den  Abdruck  der  Hs.  von  G.  Baist: 
L'Archanz  (la  Chanfun  de  Willelme),  Freiburg  i.  Br.,  Wagners  Univer¬ 
sitätsbuchdruckerei,  1904.  (Nicht  im  Buchhandel.  99  S.) 

“)  Die  Ch.  de  G.  habe  ich  im  Wollsteiner  Programm  in  folgende 
5  Abschnitte  eingeteilt:  I.  Ankunft  des  fränkischen  Heeres  in  l’Archamp 
(Vs.  13—151).  II.  Vor  dem  Kampfe  (Vs.  152—322).  III.  Der  Kampf 
bis  zur  Sendung  Girards  nach  Barcelona  (Vs.  322 — 622).  IV.  Girards 
Botschaftssendung  nach  Barcelona  (Vs.  623 — 748,  931 — 1004).  V. 
Wilhelms  Zug  nach  l’Archamp  (Vs.  1005 — 1983).  a)  Der  erste  Zug 
(Vs.  1005 — 1290  [1303]).  b)  Der  zweite  Zug  Wilhelms  nach  l’Archamp 
(Vs.  [1291 — ]1304 — 1983).  Fortsetzung  der  Chanson  de  GuiUelme  in 
der  Hs.  —  Vgl.  zu  diesen  Abschnitten  die  entsprechenden  des  Cov.  V . 
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Wilh.  alsbald  wieder  aus.  Der  kleine  Bruder  V.’s,  den  der  Onkel 
wegen  seiner  Jugend  nicht  mitnehmen  wollte,  eilt  dem  Heere 
nach.  Wilh.  siegt;  König  Deramä  selbst  fällt  im  Kampfe  mit 
Wilh.;  Gui  schägt  dem  Könige  den  Kopf  ab.  —  Wilhelm  findet 
seinen  Neffen  V.  an  einer  Quelle  unter  einem  Baume  und  klagt 
darüber,  daß  er  den  jungen,  tapferen  Ritter  so  bald  infolge  seines 
Schwures  verlieren  mußte.  Der  Versuch,  die  teuere  Leiche  mit 
nach  Orange  zu  nehmen,  mißlingt.  Wilh.  muß  V.  unbeerdigt  in 
l’Archamp  zurücklassen.  Gui  wird  unter  Wilhelms  Augen  ge¬ 
fangen;  —  ähnlich  war  es  schon  andern  fränkischen  Grafen 
ergangen.  Wilh.  entkommt  allein  aus  dem  Kampfe.  Er  tötet 
Alderufe  und  flieht  nach  Orange.  Auf  Guiborcs  Rat  erbittet 
und  erlangt  er  Hilfstruppen  von  König  Ludwig  in  Laon,  führt  das 
Heer  über  Orange  nach  l’Archamp  und  rächt  mit  Hilfe  Rainoarts, 
eines  sarazenischen  Riesen  in  König  Ludwigs  Diensten,  seines 
Neffen  V.  Untergang. 

Romania  XXXII,  S.  597  f.  gibt  Paul  Meyer  eine  Analyse 
der  Chanson  de  Guillaume.  Er  faßt  seine  Ansichten  so  zusammen : 
Je  crois  toutefois  avoir  suffisamment  itabli  qu’il  faut  y  voir  la 
source  principale  de  la  fin  du  Covenant  et  du  potme  entier  d’Aliscans. 
Qu’il  ait  exislt  un  autre  podme  prtcidant  celui-ci  dans  Vordre  des 
r teils,  ou  itait  contte  l’histoire  de  Vivien  depuis  son  adoubement , 
c’est  possible  et  meme  probable ,  mais  ce  n’est  pas  ici  le  lieu  d'en- 
visager  les  hypoth&ses  qui  peuvent  etre  formies  d  ce  sujet.  P.  Meyer 
vermutet  l’Archamp  in  Frankreich  und  Barcelona  nicht  weit 
von  Bordeaux  . . .  que  Barcelone  ne  soit  pas  trop  loin  de  Bordeaux , 
S.  607.  —  Alfred  Fichtner26)  kam  bei  einem  kurzen  Vergleiche 
der  Chanson  mit  dem  Cov.  V.  zu  ähnlichem  Resultate;  er  sucht 
,Archamp‘  in  Frankreich,  in  der  Nähe  von  Orange  (S.  57 — 8). 
—  H.  Suchier  brachte  in  dem  Artikel  Vivien  der  Zs.  f.  rom.  Ph. 
XXIX,  S.  649 — 682  endlich  die  Lösung  der  schwierigen  Frage 
nach  der  Lage  des  Schlachtfeldes  und  nach  der  Persönlichkeit 
des  Helden  Vivien.  In  Zs.  f.  rom.  Ph.  XXX,  S.  463 — 464, 
XXXIII,  S.  41 — 57;  XXXIV,  S.  343 — 48  gibt  er  Erweiterungen 
und  Berichtigungen  seiner  Ansichten,  ebenso  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausg.  der  Ch.  de  G.  Hier  faßt  er  die  gesamten  Resultate 
außerdem  nochmals  übersichtlich  unter  den  folgenden  Abschnitten 
zusammen:  1.  Die  Handschrift.  Changun  de  Guillelme  und 
Changun  de  Rainoart.  2.  Inhalt  der  Changun  de  Guillelme. 
3.  Versform.  4.  Methode  der  Textherstellung.  5.  A.  Sprache 
des  Dichters;  B.  Ort  und  Zeit  der  Abfassung.  6.  Art  der  Dar¬ 
stellung.  7.  Anspielungen  in  der  Changun  de  Guillelme.  8.  Geo¬ 
graphische  Angaben.  9.  Historische  Grundlage  der  Changun 
de  Guillelme.  10.  Vorgeschichte  der  Ghangun  de  Guillelme. 


26)  A.  Fichtner,  Studien  über  die  Prise  d  Orange  und  Prüfung  von 
Weeks ’  „ Origin  of  the  Covenant  Vivien Diss.  Halle  1905. 
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11.  Nachwirkung  der  Changun  de  Guillelme  in  der  Literatur. 
Suchier  gelangt  zu  folgenden  überraschenden  Ergebnissen: 

In  der  historischen  dreitägigen  Schlacht  des  Jahres  851  fiel 
der  fränkische  Graf  Vivianus  —  Graf  von  Tours,  Befehlshaber 
der  Truppen  des  Landes  zwischen  Seine  und  Loire  (Neustriens), 
also  Verteidiger  der  bretonischen  Mark  gegen  die  Einfälle  von 
Bretonen  und  Normannen,  und  der  erste  Laienabt  des  Martins¬ 
klosters  in  Tours  —  an  einem  Montage  (den  24.  Aug.)  im  Kampfe 
mit  den  Bretonen  in  der  bretonischen  Mark.  Die  Franken  er¬ 
litten  eine  Niederlage,  weil  vor  Beginn  des  dritten  Schlachttages 
am  Montagmorgen  König  Karl  der  Kahle  und  nach  ihm  auch 
die  große  Mehrheit  seines  Heeres  die  Flucht  ergriffen  hatten. 
Vivianus  und  einige  wenige  blieben  im  Felde  und  starben  den 
Heldentod.  —  V.  ist  nach  Suchier  der  Vivianus  der  Schlacht 
von  851  ebenso  sicher  wie  Roland  der  Hruodlandus  der  Schlacht 
des  Jahres  778  ist.27)  Unter  VArchamp  (aus  Arsus  Campus 
entstanden)  ist  die  große  Feldflur  bei  dem  heutigen  Orte  Lar- 
champ  im  Departement  der  Mayenne  (canton  Ernäe)  zu  ver¬ 
stehen.  Tere  Certeine  der  Ch.  de  G.  heißt  Festland.  Les  Aluez 
de  VArchamp  (Vs.  679), 28)  die  Derame  in  Brand  steckt  (17,  43,  966), 
ist  eine  waldreiche  Gegend  im  Osten  des  Departements  Ille  et 
Villaine  und  im  Westen  des  Departements  Mayenne.  Les  Marches , 
die  Deramä  verwüstet,  ist  vermutlich  die  bretonische  Mark. 

Wilhelm  ist  der  historische  Graf  Wilhelm  von  Barcelona, 
ein  Enkel  des  heiligen  Wilh.  und  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Herzog  Wilhelm,  der  im  Jahre  848  das  von  Normannen 
belagerte  Bordeaux  verteidigte.  Dieser  Wilh.  ist  mit  dem  be¬ 
rühmten  epischen  Wilh.  (au  court  nes ,  urspr.  al  courb  nes)29) 
identifiziert,  dem  bereits  eine  Gruppe  von  Liedern  gewidmet 
war,  und  zu  V.  in  verwandtschaftliche  Beziehungen  gesetzt 
worden. 

Die  Feinde  der  Schlacht  von  851  waren  die  Bretonen.  Diese 
aber  standen  während  der  Kriege  ihrer  Herzöge  gegen  Karl  den 
Kahlen  wiederholt  mit  den  Normannen  im  Bunde,  die  gerade  in 
jener  Zeit  in  Nordfrankreich  häufig  Plünderungszüge  unter- 

«)  S.  Zs.  f.  rom.  Ph.  XXIX,  S.  663.  Zs.  XXXIII,  S.  44  ändert 
Suchier  auf  Grund  von  Forschungen,  die  F.  Lot  (Romania  XXXV, 
S.  258 — 277)  über  den  Kampfplatz  von  851  angestellt  hatte,  sein 
Urteil  dahin,  daß  2  Schlachten  in  der  Ch.  de  G.  zusammengeworfen  sind: 
eine  in  l’Archamp  geschlagene  Normannenschlacht  und  die  Schlacht 
von  851. 

M)  Dieser  Ausdruck  begegnet  noch  —  verstümmelt,  weil  nicht 
mehr  verstanden  —  in  Aliscans,  61,  394  und  nach  G.  Paris,  Romania 
XXII,  S.  145  Anm.  auch  im  Cov.  Ob  damit  wohl  Vs.  1647  gemeint 
ist:  .  .  .  tres  en  mi  les  Archans;  .  .  .  enz  el  mi  leu  des  re  ns  7  Vgl.  zu 
en  leue  de  f  Archant  ( Aliscans ,  Var.  61)  das  wazzer  Larkant  des  Wille halm 
(Suchier,  S.  XLVIII,  Anm.). 

*•)  Vgl.  dazu  Suchier,  Ausg.,  S.  78,  Anm.  zu  Vs.  56.  Rechnitz, 
Prolegomena,  S.  5,  Anm.  6. 
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nahmen  und  sehr  gefürchtet  waren.  Die  Normannen  bezeichnet 
das  französische  Epos  allgemein  als  ,  Sarazenen',  mit  welchem 
Namen  es  alle  Heiden  gleichmäßig  belegt;  mochten  es  nun  Nord¬ 
männer,  Sachsen,  Basken  oder  Mauren  sein.  Die  Erinnerung 
an  die  Bretonen  kann  darum  sehr  wohl  vor  der  an  ihre  gefürch¬ 
teten  Bundesgenossen  zurückgewichen  sein,  und  so  erklärt  sich 
der  Name  Sarazenen  für  die  Feinde  der  Schlacht  von  851  in 
unsrer  Chanson. 

Der  König  von  Frankreich  heißt  im  Epos  nicht  Karl  der 
Kahle,  sondern  Ludwig.  Das  beruht  darauf,  daß  das  Epos  ganz 
allgemein  alle  Ereignisse,  die  nach  Karls  des  Großen  Tode  ein¬ 
traten,  auf  dessen  Sohn  Ludwig  übertrug,  den  Namen  des  Königs 
Karl  aber  mit  dem  Kaiser  Karls  vermischte. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  daß  die  Ch.  de  G.  V.  an  Stätten 
kämpfen  läßt,  die  durch  Vikingerkämpfe  historisch  bekannt  sind. 
So  werden  Limenes,  Breher,  Fluri  erwähnt.  Weiter  geht  ein 
Zug  V.’s  gegen  Turleu  le  rei.  Suchier  sagt  Zs.  XXIX,  S.  665: 
Limenes  ist  eine  Stadt  in  Kent.  Fluri  ist  die  Abtei  Fleury  oder 
Saint-Benoit-sur-Loire,  Turleu  der  Name  des  irischen  Königs 
Turlough  von  Munster  1064 — 1086.  Statt  Breher  liest  man 
besser  Treher,  heute  Tröguier  in  der  Bretagne  (Zs.  XXXIII, 
S.  51).  In  diesem  Zusammenhänge  ist  auch  auf  Ch.  de  G.,  2261: 
die  Zerstörung  des  Martinsklosters  von  Tours  (in  der  Geschichte 
durch  Normannen,  bcs.  im  Jahre  853)  hinzuweisen  und  auf  V.’s 
Gefolgsmann  Rahel,  der  mit  V.  im  Kampfe  gegen  Turleu  steht 
und  wahrscheinlich  eigentlich  Rabel  heißt  (Rabel  kämpft  im 
Roland  gegen  einen  Turleu!).  Suchier  vermutet,  daß  Rabel  ein 
Bretone  war.  V.  muß  dann  Ländereien  in  der  breton.  Mark 
besessen  haben  (Rabel  ist  Bretone  im  Horn,  Engländer  im 
Aymeri\  s.  unten  S.  219). 

Die  neue  Ch.  de  G.  zerlegt  Suchier  in  2  Teile:  Chanson  de 
Guillaume  (12 — 1979)  und  Chanson  de  Rainoart  (1980 — 3553).80) 
Von  Teil  I  trennt  er  wieder  Vs.  12 — 930  bezw.  938  als  das  soge¬ 
nannte  Vivienlied  ab,  dessen  Fortsetzung  die  2  Züge  Wilhelms 
nach  l’Archamp  umfaßt. 

Nur  das  Vivienlied  enthält  historische  Züge.  Die  Botschafts¬ 
sendung  Girards  nach  Barcelona  und  die  2  Züge  Wilh.'s  sind 
reine  dichterische  Erfindungen  zum  Zwecke  der  Hilfe  und  Rache 
für  V.  Erst  recht  gilt  das  vom  Rainoart,  der  Vorstufe  von 
Aliscans.  Der  Dichter  des  Rainoart  läßt  V.  sogar  noch  lebend 
unter  dem  Baume  vorfinden,  damit  er  eine  Notkommunion 
erhalte  —  in  der  Ch.  de  G.  wird  V.  nicht  gefunden  — ,  und  zieht 
zu  diesem  Zwecke  die  beiden  Wilhelmszüge  in  einen  einzigen 
zusammen;  dieser  eine  Zug  dauert  dann  auch  nur  1 — 2  Tage. 

80 )  Zitiert  nach  Baists  Abdruck  der  Hs.  Eine  andere  Einteilung 
gibt  Weeks,  Modern  Philology  III,  S.  229.  Er  trennt  den  Rainoart 
mit  Vs.  2647  ab.  Über  seine  Ansichten  betreffs  Teil  I,  s.  unten. 
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Der  Botschafter  geht  nun  nicht  am  2.  Tage  abends,  wie  in  der 
Ch.  de  G.}  zu  Wilh.  nach  Barcelona,  sondern  schon  am  1.  Tage 
abends  zu  Wilh.  nach  Orange.  Wilh.  aber  trifft  bereits  am 
3.  Tage  früh  in  TArchamp  ein;  es  hat  also  eine  weitere  Zusammen¬ 
ziehung  stattgefunden,  die  des  dreitägigen  Kampfes  in  einen 
zweitägigen.  Ferner  verlegt  der  Rainoart  Wilh.’s  Sitz  von  Bar¬ 
celona  nach  Orange,  der  Stadt  des  epischen  Wilh.,  das  Schlacht¬ 
feld  nach  Süd  f rankreich  in  die  Nähe  von  Orange  und  Arles,  und 
der  Name  TArchamp  wird  in  Anlehnung  an  Elysii  campi  (Friedhof 
von  Arles)  4u  les  Arcans,  les  Archanz  umgeformt  und  endlich 
gar  durch  Aliscans  ersetzt.  Seit  1150  spätestens  ist  nach  Weeks 
V.  und  1’ Archanz  bei  Arles  lokalisiert.  Um  1120  wurde  nach 
Suchier  (Ausg.  S.  LXIV)  der  Rainoart  verfaßt. 

Wir  sehen  also:  1.  Der  Rainoart  ist  eine  erst  nachträglich 
angefügte  Fortsetzung  der  Ch.  de  G.  2.  Da  er  das  Gelübde  V.’s 
mit  dem  Ritterschläge  verbindet,  setzt  er  einen  ersten  Covenant 
Vivian  ( Cov .  V.  I)  voraus.  3.  Dieser  Cov.  V.  steht  dem  uns 
erhaltenen  Cov.  V.  bedeutend  näher  als  die  Ch.  de  G.,  hat  aber 
doch  noch  wesentlich  ältere  Züge  bewahrt;  z.  B.  Reste  der 
Tedbaldepisode  (vgl.  Vs.  2603 — 06,  dazu  Aliscans ,  Vs.  2773, 
(3053)81),  die  Gefangennahme  der  Grafen  vor  Wilh.'s  Augen  und 
nach  V.’s  Tod  (1724,  2077,  2340  f.  :  2517  f.)32)  u.  a.  m.  Der  uns 
erhaltene  Cov.  V.  ist  durch  die  Erfindung  wie  durch  Nach¬ 
ahmung  und  Aufnahme  von  Situationen  aus  andern  Epen  ( Enf. 
V.,  Moniage  Guillaume ,  Rolandslied)  so  sehr  verändert,  daß  der 
Zusammenhang  mit  der  Ch.  de  G.  nur  schwer  zu  erkennen  ist. 

Der  älteste  Cov.  V.  und  der  Rainoart  sind  nach  Suchier  um 
1120  verfaßt,  und  zwar  in  französisch  Flandern;  die  Ch.  de  G. 
um  1080,  vermutlich  in  der  östlichen  Normandie.  Die  Hs.,  die 
uns  beide  Gedichte  überliefert,  stammt  aus  dem  XIII.  J.  und 
ist  von  einem  Anglonormannen  geschrieben.  Dieser  Schreiber 
hatte  eine  Vorlage,  die  ein  halbes  Jahrhundert  älter  sein  mochte; 
doch  nicht  ihm  ist  die  arge  Verstümmlung  der  Hs.  unserer  Ch. 
de  G.  zuzuschreiben.33)  —  Die  Ch.  de  G.  ist  in  gewöhnlichen  Zehn¬ 
silbern  abgefaßt;  am  Schlüsse  von  32  der  180  Laissen  findet 
sich  ein  auffälliger  Refrain  aus  4  Silben  mit  weiblicher  Endung. 
Im  Vivienlied  ist  einziger  Refrain  lunsdi  al  vespre.  Der  erste 

81)  Nach  R.  Weeks,  Mod.  Phil.  II,  S.  241  Anm.  lautet  der  viel 
verbesserte  Vers:  Est  ce  la  fable  cTEstormi  al  mouton.  Vgl.  außerdem 
meine  Bemerkung  über  den  Prosaroman,  unten  Anm.  45.  Ist  die 
Hammelepisode  nicht  eine  Parodie  auf  Nibelungenlied  XVI,  957: 
dö  fuorte  er  bi  dem  satele  einen  beren  grdz  unde  störe. 

w)  Vgl.  dazu  Rechnitz  in  Zs.  f.  rom.  Ph.  XXXII,  S.  198  Anm., 
S.  205 — 07;  meine  Abhandlung,  a.  a.  O.,  S.  13  Anm.  Allgemeines 
über  Rainoart,  über  den  ihm  voraufgehenden  Cov.  sonst  bei  Rechnitz, 
Prolegomena ,  S.  79  f.  —  Evers,  Notes  on  Rcnoart,  Rom.  Review  II, 
S.  144—62.  Weeks,  s.  unten,  S.  213. 

M)  Bericht  über  die  Hs.  gibt  J.  A.  Herbert:  Rom.  XXXII,  S.  394  f., 
XXXV,  S.  68  f.,  XXXVI,  S.  87—91. 
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dreitägige  Kampf  Wilh. 's  und  der  zweite  —  wohl  sicher  ebenfalls 
dreitägige  —  Kampf  Wilh’.s  auf  l’Archamp  haben  die  Refrains 
joesdi  cd  vespre  (Kampf  I)  und  lors  fu  dimercres  (Kampf  II). 
Die  beiden  letzten  Refrains  setzen  jeder  erst  mit  dem  dritten 
Tage,  dem  Entscheidungstage,  ein  und  umfassen  nur  die  Ereig¬ 
nisse  dieses  selben  Tages  (d.  h.  Entscheidung  der  Schlacht  und 
Bericht  vor  Guiborc).  Sonst  steht  auch  hier  der  Refrain  lunsdi 
cd  vespre.  Wegen  dieser  hervorstechenden  Eigenschaft  der  beiden 
Refrains  (in  Wilhelms  Kämpfen)  schließt  Suchier:  daß  lunsdi 
cd  vespre  im  alten  Vivienlied  ganz  dieselbe  Bedeutung  gehabt 
haben  wird;  und  dieser  Refrain  bezieht  sich  also  auf  den  dritten 
Tag,  den  Entscheidungstag  der  Schlacht,  und  damit  auf  V.’s 
Todesstunde  am  Abend  eines  Montags.  Also:  Lunsdi  al  vespre 
ist  der  Refrain  des  V ivienliedes ,  deutet  auf  V.’s  Tod  an  einem 
Montagabend  nach  dreitägigem  Kampfe  auf  1’Archamp.  Er  ist 
dann  der  Hauptrefrain  in  der  Erweiterung  des  Vivienliedes ,  in 
der  Ch.  de  G.,  geworden,  als  den  wir  ihn  kennen  lernten. 

Diese  Ansichten  Suchiers:  Yivien  ist  der  historische  Vivianus 
der  Schlacht  von  851;  l’Archamp  liegt  in  Nord westfrankreich, 
im  nördlichen  T  eile  der  Departements  Mayenne  und  Ille  et  Vil¬ 
laine,  und  ist  erst  —  um  112#  —  vom  Rainoartdichter  in  die 
Nähe  von  Orange  verlegt  worden;  der  Cov.  Y.  beruht  auf  der 
Ch.  de  G.,  der  Refrain  der  Ch.  de  G.  deutet  auf  V.’s  Tod  —  unter¬ 
scheiden  sich  von  den  oben  angeführten  Gautiers,  Jonckbloets, 
Beckers,  Weeks’  u.  a.  ganz  bedeutsam.  Der  Cov.  und  der  erste 
Teil  von  Aliscans  treten  mit  einem  Male  in  den  Brennpunkt 
der  Wilhelmforschung;84)  sie  ruhen  auf  dem  wirklich  historischen 
Kern  der  V.-,  bezw.  Wilhelmslieder.  Zwar  hatten  G.  Paris, 
Becker  u.  a.  schon  die  Wichtigkeit  der  Vivienlegende  erkannt, 
und  ein  verlorenes  Stammepos  war  mit  Hilfe  von  Enf.  F.,  Aliscans , 
Foucon  und  z.  T.  der  Nerbonesi  konstruiert;  aber  wie  weit  ent¬ 
fernt  sich  diese  Rekonstruktion  von  dem  Forschungsergebnis, 
das  jetzt  nach  Auffindung  der  Ch.  de  G.  und  den  Arbeiten  Suchiers 
vorliegt,  und  eine  wieviel  wichtigere  und  besonders  unmittel¬ 
barere  Stellung  nimmt  —  trotz  der  so  starken  Überarbeitung  — 
das  ganze  uns  erhaltene  Covenantlied  (nicht  bloß  sein  zweiter 
Teil  (Ankunft  Wilhelms  usw.,  wie  noch  Paul  Meyer  und  A.  Fichtner 
sagen)  gegenüber  dem  alten  Kern  der  V.-,  bezw.  Wilhelmlegende 
ein!  Nicht  mehr  der  heilige  Wilh.  von  Gellone  und  sein  Kämpfen 
um  Orange  und  auf  Aliseans,  sondern  Y.  und  l’Archamp  und 
Wilh.  von  Barcelona  machen  diesen  Kern  aus. 

Diese  Ansichten  Suchiers  über  V.  und  l’Archamp,  über  das 
Verhältnis  von  Ch.  de  G.  und  Cov.  V.  und  über  die  Refrainer- 

M)  Vgl.  dagegen  noch  Jeanroys  Urteil  in  Romania  XXVI,  S.  188: 
Ce  n'est  donc  point,  contrairement  ä  toute  aUente,  au  Covenant  qu'il 
jaul  nous  adresser  pour  obtenir  des  renseignements  sur  le  poime  qu'il  a 
remplace,  mais  aux  Enfances  Vivien,  ä  Aliscans,  a  Foucon  de  Candie. 
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klärutig  sind  teilweise  nicht  unwidersprochen  geblieben,  teil¬ 
weise  ergänzt  worden.  Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Aus¬ 
führungen  über  das  Verhältnis  der  Ch.  de  G.  and  des  Cov.  V.: 

Ein  eingehender  Vergleich  der  Ch.  de  G.  zum 
Cov.  V.  ist  bis  jetzt  nicht  geliefert  worden.  Einige  Textparallelen 
finden  sich  bei  Alfred  Fichtner  a.  a.  0.,  und  im  Wollsteiner 
Programm  habe  ich  Cov.  V.  und  Ch.  de  G.  in  sich  einander  ent¬ 
sprechenden  Abschnitten  inhaltlich  wiedergegeben  (s.  Anm.  6,  25). 
Eine  ganze  Reihe  einzelner,  beiden  Epen  gemeinsamer  Züge 
sind  aber  bereits  hervorgehoben.  Ehe  ich  davon  einige  aufzähle, 
will  ich  das  letzte  Gesamturteil  Ph.  A.  Beckers  über  das  Ver¬ 
hältnis  von  Ch.  de  G.  zu  Cov.-Aliscans  vorausschicken:  „...zu 
Aliscans  gehört  als  eine  Art  Einleitung  der  vceu  de  Vivian.  Diesen 
beiden  Liedern  steht  die  neuentdeckte  Chan^un  de  Willame 
oder  l’Archant  gegenüber,  ein  triviales,  kompositionsloses  Mach¬ 
werk,  das  mit  den  abenteuerlichsten  geographischen  Vorstellungen 
operiert.  Das  Verhältnis  dieser  beiden  Fassungen  zueinander 
bedarf  noch  der  Klärung;  es  fragt  sich,  ob  die  Chanfun  de  Willame 
die  ältere  Vorlage  ist,  oder  ob  die  Chanfun  de  Willame  die  arg 
entstellte  Konkurrenznachahmung  jener  beiden  Lieder  ist .“86) 
Der  letzte  Teil  dieses  Urteils  mutet  einen  fremd  an.  Nächst 
Becker  spricht  auch  Emilio  Tron  diese  selbe  Ansicht  aus,  wie 
schon  der  Titel  seiner  Abhandlung  zeigt.  Sämtliche  anderen 
Gelehrten  aber  erkennen  bedingungslos  das  hohe  Alter  der  Ch. 
de  G.  an  und  nehmen  genau  den  umgekehrten  Standpunkt  be¬ 
züglich  Ch.  de  G.  :  Cov.-Aliscans  ein.38)  —  Uber  das  Verhältnis 
einzelner  Züge  dieser  Epen  zueinander  handeln:  1.  Suchier  in 
seinen  verschiedenen  oben  zitierten  Arbeiten.  Ich  nenne  folgende 
Gegenüberstellungen  von  Ch.  de  G.  und  Cov.-Aliscans:  a)  V.'s 
Leiche  bleibt  in  l’Archamp  unbeerdigt  liegen.  Cov.-Aliscans 
ebenso,  vgl.  auch  Aymeri  de  Narbonne,  Vs.  4544;  dagegen  Aliscans, 
Vs.  7367.  Beachte  auch,  daß  die  Leiche  des  historischen  Vivianus 
im  Felde  unbeerdigt  bleibt,  b)  Ch.  de  G .,  Vs.  797 — 800:  Cov., 
Vs.  598—606  (Zs.  XXXIII,  S.  54).  Ebenda,  S.  55:  Cov.,  Vs. 
1888 — 90: 

Ne  morai  pas ,  je  sai  molt  bien  mon  estre  (Var.  lernte), 

Ans  sera  nonne ,  v  o  ir  e  passee  v  es  p  re-, 

Bien  sen  la  vie  qui  el  cors  me  flaelle. 

Diese  Stelle  weist  deutlich  auf  den  Refrain  der  Ch.  de  G.  lunsdi 
al  vespre  als  Bezeichnung  der  Todeszeit  V.’s  hin.  c)  Cov.,  Vs. 
1576  Var.  Diables  est,  si  fu  filz  d’un  serpent ,  —  Ne  puet  morir 

“)  Becker,  Grundriß  der  altfranzösischen  Literatur.  Teil  I,  Heidel¬ 
berg  1907,  S.  54—56. 

M)  E.  Tron,  Trouvaille  ou  pastiche?  Doutes  exprimis  au  sujet 
dela  Chancun  de  Willame.  Bari,  Laterza  1909.  —  Dagegen 
zuletzt  E.  Stengel  in  der  D.  Lit.-Ztg.  XXXII,  No.  23,  S.  1450. 
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por  nulle  arme  tranchant.  Diese  Aussage  über  V.  setzt  Suchier 
(Ausg.,  S.  XL)  in  Beziehung  zu  Cornebut  (<  corneum  bucum  oder 
butum ),  der  Namensbezeichnung  von  V.'s  Vater  Bueve.  Serpent, 
sagt  Suchier,  erinnert  an  den  Drachen,  dem  der  gehörnte  Sigfried 
das  Blut  entnahm,  das  seine  Haut  unverwundbar  machte.  — 
2.  J.  Bädier,  Les  Legendes  Epiques  I,  bes.  S.  79  Anm.  2,  310  bis 
315,  325,  408  f.  —  3.  Rechnitz,  Zs.  f.  rom.  Ph.  XXII,  S.  184—230, 
Prolegomena . . . ,  S.  77 — 87,  bes.  S.  81  f.  Ebenda,  S.  24  Anm.  1, 
bespricht  Rechnitz  den  Wortlaut  von  V.’s  Gelübde  und  stellt 
2  Formen  dafür  fest:  eine  ältere  strengere  (V.  will  nicht  plein  piS 
zurückweichen),  zuerst  in  der  Ch.  de  G.  belegt,  dann  im  Cov.  V ., 
in  Aliscans  (741)  und  Enf.  V.  (2206 — 08)  nur  teilweise;  und  eine 
jüngere ,  weniger  strenge  (V.  will  nicht  lonc  une  lance  zurückweichen), 
zuerst  in  Aliscans  (793—95,  849 — 53),  dann  in  den  Enf.  V.  (2206 
bis  2208),  die  beide  Formen  des  Gelübdes  an  dieser  Stelle  kom¬ 
binieren,  und  in  Aymeri  de  Narbonne  (4537 — 39)  [aus  Aliscans 
geschöpft I].  Vgl.  dazu  auch  Cloetta:  Die  Enfances  Vivien  S.  79, 
Bödier,  a.  a.  O.,  S.  312 — 13  u.  428.  Prolegomena ,  S.  5  Anm.  6 
handelt  Rechnitz  über  die  Bezeichnung  au  court  nes  <  dl  courb 
nes  für  den  epischen  Wilh.;  vgl.  noch  Suchier,  Ausg .,  S.  78  Anm. 
zu  Vs.  56.  —  4.  Arthur  Klapötke,  das  Verhältnis  von  Aliscans 
zur  Chanson  de  Guillaume ,  Diss.  Halle  1907.  Klapötke  möchte 
annehmen,  daß  Aliscans  im  Anfang  den  Cov.  V.  benutzt  hat, 
doch  bezeichnet  er  diese  Vermutung  als  sehr  unsicher.  Rechnitz 
halt  das  Umgekehrte  für  richtig,  da  der  Cov.  Personen  aufzählt, 
die  erst  in  Aliscans  zur  Tätigkeit  kommen;  Prolegomena ,  S.  85 
Anm.  Vgl.  dazu  noch  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV6,  S.  183,  wo 
ich  Verse  aus  L.  XLIX  und  L  des  Cov.  anführe,  die  sich  in  den 
ersten  Laissen  von  Aliscans  wiederfinden.  Vgl.  endlich  unten 
S.  229.  —  5.  Pio  Rajna  in  der  Zs.  Studi  Medicvali  III,  1910,  S.  331 
bis  391,  bes.  369  f.  —  6.  Raymond  Weeks  in  Romania  XXXIV, 
S.  237—277,  XXXVIII,  S.  1—43;  Modern  Philology  II  (S.  1—16, 
231—248),  III  (S.  211—234);  Modern  Language  Review  V,  S.  54 
bis  67  (The  Boulogne  Manuscripl  of  the  „ Chevalerie  Vivien“  )\ 
La  Chevalerie  Vivien  (Faksimile-Ausg.  der  Boulogner  Hs.), 
Missouri  Studies,  New  York  1909.  Weeks  zerlegt  die  Ch.  in 
zwei  Hauptteile  und  läßt  mit  Vs.  2647  den  Rainoart  beginnen.87) 
Vs.  450 — 2647  teilt  er  wiederum  und  rechnet  einen  ersten  Ab¬ 
schnitt  bis  Vs.  1329.  Diese  letzten  beiden  Teile  entsprechen 
dem  Cov.  V.  von  Vs.  851  ab,  umfassen  jedoch  noch  V.’s  Tod  und 
Flucht  Wilh.’s;  etwa  bei  Vs.  1703  beginnen  dann  die  Aliscans 
entsprechenden  Verse38.)  —  Die  beiden  Züge  Wilh.’s  nach  l’Archant 
sind  nun  aber  in  dem  überlieferten  Texte  entstellt.  Die  Haupt¬ 
schuld  trägt  die  in  den  zweiten  Zug  eingeschobene  Gui-Episode, 

87)  Mod.  Phil.  II,  S.  10. 

38j  Mod.  Phil.  II,  S.  7,  s.  hingegen  Anm.  39. 
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die  ursprünglich  im  ersten  Zuge  gestanden  haben  wird;  ebenda 
hat  also  auch  der  Kampf  mit  Deram6  seinen  ersten  Platz  gehabt. 
Als  späterer  Zusatz  ist  ferner  auch  die  Auffindung  V.'s  durch 
Wilh.  und  die  Gefangennahme  der  Wilh.  begleitenden  Grafen 
zu  betrachten.  Diese  Grafen  fielen  vielmehr  mit  V.  in  l'Archamp, 
und  Wilh.’s  Zug  und  das  ursprüngliche  Lied  endeten  siegreich.89) 
Dieses  alte  Lied  hat  eine  Fortsetzung  durch  den  anfänglich 
selbständigen  Rainoart  erfahren,  der  mit  Vs.  2647  beginnt.  Dessen 
Hauptschauplatz  war  Orange.  Bei  der  Verbindung  des  Rainoart 
mit  der  Ch.  blieb  l’Archamp  zwar  wieder  Hauptschauplatz, 
aber  l’Archamp  mußte  in  der  Nähe  Oranges  liegen  wie  früher 
in  der  Barcelonas.40)  —  Was  endlich  die  Anfangsverse  der  Ch. 
angeht  (12 — 450),  so  befremden  sie  durchaus.  Die  ganze  Tedbftld- 
episode  hat  nichts  mit  der  Schlacht  auf  l'Archamp  wirklich 
Gemeinsames.  Ob  sie  erst  von  fremd  her  eingeführt  worden  ist, 
um  V.’s  Heroismus  zu  steigern  und  V.'s  Untergang  durch  die 
Flucht  des  eigentlichen  Führers  zu  motivieren  ?  Doch  scheint 
sie  wieder  original,  da  Erinnerungen  an  sie  in  Rainoart ,  Enf.  V. 
und  Foucon  gegeben  werden  (s.  oben,  S.  209).41) —  Diese  Ansichten 
von  Weeks  sind  aus  dem  Vergleiche  der  Angaben  und  Wider¬ 
sprüche  der  Ch.  mit  vornehmlich  Foucon  und  Andreas  Nerbonesi 
gewonnen;  der  Cov.  ist  nur  insoweit  herangezogen,  als  er  zu  den 
beiden  eben  genannten  Epen  stimmt  oder  auch  etwas  über 
l'Archant  in  Spanien  auszusagen  scheint.42)  Nach  Weeks,  Origin 
of  the  Covenanl  Vivien ,  ist  ja  der  Cov.  eine  Verschmelzung  zweier 
Liederfassungen,  die  uns  die  Nerbonesi  überliefern.  Weeks  hat 
nicht  versucht,  die  Ch.  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Die  Ch.  ist 
aber  nun  doch  einmal  so  viel  älter  als  die  uns  erhaltenen,  ihr 
verwandten  Epen  und  hat  außerdem  einen  so  wesentlich 
andern  Text,  als  aus  diesen  durch  Rekonstruktion  erlangt  werden 
kann.  Die  Ch.  aus  sich  selbst  erklärt  hat  bisher  nur  Suchier, 
—  wie  Rechnitz,  Prolegomena,  und  Terracher,  Notes  sur  l’Archant , 
hervorheben.  Weeks  bespricht  fernerhin:  Die  Kämpfe  in  Spanien , 
die  V.  nach  der  Boul.  Hs.  dort  führt;  den  Si&ge  d' Orange  (siehe 

89 )  Mod.  Phil.  III,  S.  233.  Hier  gibt  Weeks  die  richtige  Grenze 
der  Ch.  de  G.  bei  Vs.  1983  an  und  stößt  also  seine  frühere  Ansicht 
(s.  Anm.  38)  um.  Herr  Prof.  Suchier  bittet  mich  ausdrücklich,  zu 
konstatieren,  daß  Weeks  die  richtige  Abgrenzung  der  beiden  Teile 
selbständig  auch  gefunden  hatte. 

*°)  Mod.  Phil.  III,  S.  229 — 31. 

41 )  Mod.  Phil.  II,  S.  241 — 2.  —  Die  Tedbaldepisode  ist  unecht, 
sagt  auch  Terracher;  s.  unten,  S.  224.  —  Romania  XXXIV,  S.  261 
Anm.,  sagt  Weeks,  daß  Tedbald  von  Bourges  wohl  Originalfigur  für 
Tibaut  cT Aspremont,  den  Verwandten  Ganelons,  des  Verräters,  sei. 
Über  die  hist.  Grundgestalten  Tedbalds  und  Estormis  vgl.  Suchier, 
Za.  f.  r.  Ph.  29,  S.  644  Anm.;  Weeks,  Rom.  33,  S.  41.  P.  Rajna, 
Sl.  Medievali  III,  1910,  S.  375. 

42)  Vgl.  Barcelona  als  Wilh.’s  Stadt;  Cov.,  Hs.  1448,  Vs.  858; 
ferner  Vs.  7ö2  (s.  Mod.  Ph.  III,  S.  226,  Anm.  2);  Vs.  61  des  Cov.  u.  a. 

ZUchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Utt.  XXXVIII,/^  lß 
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u.  Anm.  59),  die  Guischardepisode  [Mod.  Lang.  Rev.  I,  January 
1910,  S.  66  f.,  s.  auch  unten  S.  215,  217),  das  Zweik&mpfmotiv. 
Ich  füge  hier  hinzu:  Das  Original  für  den  Kampf  Wilh.-Alderufe 
ist  der  Kampf  Wilh.-Derami,  bezw.  V.  und  der  Berber  ( Cli .,  775  f.); 
vgl.  auch  V.-Alderufe ,  V.- Tedhaid  ( Ch .,  378,  639;  678);  —  V.,  bezw. 
Wilh.  sind  Sieger.  Vgl.  weiter  V.-Maltribol  in  den  Nerbonesi, 
V.-Noüpatris  im  Willehalm ;  —  V.  und  sein  Gegner  fallen  gleich¬ 
zeitig  ( Nerbonesi )\  V.  bleibt  nur  noch  etwas  länger  leben,  bis 
Wilh.  die  Beichte  hören  kann  (Wiüehalm\  Aliscans ,  Rainoart). 
V.-Tibaut;  —  V.  wird  vom  Gegner  erschlagen  (Foucon,  Nerbonesi , 
vgl.  Aliscans  Vs.  34,  V.-Deramk  [?])43);  vgl.  noch  V.-Alderufe 
(in  einer  älteren  Cov.- Redaktion ,  s.  unten  S.  219  u.  Anm.  56).  — 
7.  Terracher,  Annales  du  Midi  XXII,  janvier  1910,  S.  1 — 16.  Seine 
Forschungen  über  V.  und  l’Archamp  werden  unten,  S.  224, 
besprochen.  —  8.  Ich  selbst,  das  Handschriftenverhältnis  des 
Covenant  Vivian ,  Halle  Diss.  1908;  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV 
Heft  6,  S.  168—178,  XXXV  Heft  2,  S.  60—70,  XXXV  Heft  6, 
S.  169 — 184:  der  Covenant  Vivian  und  der  gegenwärtige  Stand 
der  Forschung  (Programm  Nr.  255,  Wollstein  1911). 

Der  Untersuchung  der  Hs.  des  Cov.  ist  eine  kurze  Übersicht 
über  die  hsl.  Untersuchungen  der  Nachbarepen  und  eine  Be- 
sprechyng  davon  vorausgeschickt.  Die  Abhandlung  selbst  be¬ 
ruht  nicht  zum  geringsten  auf  einem  Vergleiche  von  Covenant- 
und  Chansonstellen.  Ich  komme  S.  34,  37,  65 — 6  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  Cov.  V.-Text  sehr  fehlerhaft  kompiliert  worden  ist. 
Lesarten  und  Szenen  aus  älterer  Fassung  sind  oft  unverändert 
nach  Form  und  Inhalt  in  einen  neuen  Zusammenhang  eingereiht 
worden,  und  der  Text  ist  durch  Aufnahme  und  Nachahmung 
von  Szenen  aus  andern  Epen  wesentlich  bereichert  und  entstellt 
worden.  Den  gleichen  Standpunkt  habe  ich  auch  S.  9 — 14  in 
bezug  auf  einige  Stellen  von  Aliscans  einzunehmen  versucht.44) 
—  S.  33:  Die  Schiffsepisode  ist  eine  Zutat  des  Coi>.-Dichters. 
Gewisse  Stellen  des  Cov.  und  die  Einleitung  zum  Cov.  in  der  Berner 
Hs.  zeigen,  daß  ein  Heide  (nach  der  Berner  Hs.  Tiebaut  selbst 
nach  einer  gegen  V.  auf  Aliscans  verlorenen  Schlacht)  Derame 
herbeirief.  Demnach  stimmen  Cov.  und  Ch.  darin  überein, 
daß  der  Feind  zuerst  in  l’Archant  einbricht,  und  nicht  V.45)  — 

4S)  Einen  Zweikampf  V.-Deramö  nimmt  Weeks  an  (Mod.  Ph.  III, 
S.  216—22).  Der  Cov.  schildert  ihn  Vs.  1406f.,  Vs.  660  Var. ;  s.  unt.  S.  216. 

44 )  Vgl.  Rom.  Review  I,  S.  222,  wo  Weeks  dem  zustimmt.  Vgl. 
darüber  nochmals  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV®,  S.  171—2;  XXXV«, 
S.  176. —  Ph.  A.  Becker  verharrt  bei  seiner  Ansicht  über  die  Gruppierung 
der  Hs.  Lit.-Bl.  f.  G.  u.  R.  Ph.  32,  S.  239—42;  s.  unten  Anm.  67. 

4Ö)  Dieselbe  Episode,  die  Hs.  Bern  aufweist,  wird  auch  Hs.  Boulogne 
gekannt  haben;  denn  Hs.  Boulogne  gibt  in  ihrer  Überleitung  zu  Foucon 
de  Candie  wörtlich  einige  der  Laissen,  die  Hs.  Bern  zu  Anfang  des 
Cov.  überliefert.  Ähnlich  wie  Hs.  Bern  berichtet  auch  der  Prosaroman, 
wo  V.  unter  dem  Schutze  Girards  gegen  den  in  Arleschant  eingefallenen 
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Nach  einzelnen  Hs.  fleht  V.  nicht  bloß  Wilh.,  sondern  auch 
Guiborc  um  Hilfe  an;  dasselbe  geschieht  in  der  CA.  —  Terracher 
gibt  in  seiner  Ausg.  dem  Cov.  den  Titel  Chevalerie  Vivien.  Ich 
suche  in  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV6,  S.  171 — 78  nachzuweisen,  daß 
dieser  Titel  unberechtigt  ist.  Nur  eine  Hs.  —  und  zwar  nicht 
die  wichtigste  —  hat  den  obigen  Titel  wörtlich.  Aus  Vs.  1 — 6 
(vgl.  oben  den  Inhalt  des  Cov .  V.),  1616 — 19,  1601  f.  ergibt  sich 
vielmehr  unzweifelhaft  dies:  Cov.-Aliscans  ist  als  eine  untrenn¬ 
bare  Einheit  zu  fassen,  als  das  jüngere  Wilhelmslied  zu  bezeichnen, 
das  sein  Vorbild  in  der  Ch.  de  G.  hat.  „Trennen  wir  Aliscans 
als  Epos  für  sich  ab,  dann  halte  ich  den  Titel  Covenant  Vivian, 
den  Jonckbloet  unserem  ersten  Teile  gegeben  hat,  für  den  an¬ 
nehmbarsten“  (S.  177).  Denn  der  Kernunterschied  des  alten 
(Ch.  de  G.)  vom  neuen  Wilhelmsliede  (Cov.-Aliscans )  liegt  in 
der  starken  Betonung  des  Gelübdes.  Für  die  Einleitung  wie 
für  den  ganzen  Verlauf  des  Kampfes  auf  l’Archant  ist  in  dem 
uns  überlieferten  Cov.  V.  das  Durchhalten  dieses  Gelübdes  von 
entscheidender  Bedeutung  gewesen.  —  A.  a.  0.,  S.  182:  Die 
Boul.  Hs.  schiebt  vor  V.’s  Zusammentreffen  mit  Wilh.  eine 
Episode  ein,  nach  der  Wilh.  sich  in  der  größten  Not  befindet 
und  wie  in  der  Ch.  durch  Gui  (1820  f.),  so  hier  durch  Bertran 
herausgehauen  wird  (Hs.  Boul.,  Vs.  1691;  vgl.  auch  Hs.  1448, 
Vs.  1776:  Boul.  Hs.,  Vs.  1663,  1662  f.).  —  S.  183—84  Anm. 
glaube  ich  auch  Weeks  gegenüber  als  sicher  annehmen  zu  können, 
daß  die  Hs.  Boul.  die  einschneidende  Umgestaltung  der  Guichard- 
episode  der  Kenntnis  einer  älteren  Quelle,  vielleicht  gar  der 
Ch.  de  G.  selbst  verdankt. 

Zum  Vergleiche  des  Cov.  V.  mit  der  Ch.  de  G.  sind  neben 
Aliscans ,  Teil  1,  auch  der  Willehalm  Wolframs  von  Eschenbach, 
Foucon  de  Candie,  die  Enf.  V.,  der  Prosaroman ,  der  Roman 
d' Arles,  die  Nerbonesi  des  Andrea  da  Barberino  und  die  Vidian- 
legende  heranzuzichen. 

1.  W illehalm- Aliscans ,  Foucon,  Enf.  V .:  Überden 
Willekalm  sind  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  erschienen,  von  denen 
ich  die  beiden  letzten  von  M.  Nassau  Noordewier  und  Susan  Almira 
Bacon  bes.  erwähne.46)  In  Bacons  Arbeit  findet  man  die  ge- 


Esrofle  zu  Felde  zieht.  Girard  scheint  in  der  vom  Cov.  V.  abweichenden 
Fassung  Tedbalds  de  Berri  Stelle  (Ch.  de  G.)  einzunehmen.  Uber  die 
engere  Verwandtschaft  der  Hs.  von  Bern  und  Boul.  mit  der  Prosa¬ 
fassung  vgl.  meine  Dies.,  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV0,  S.  177 — 78;  Fritz 
Reuter,  Die  Bataille  d'Arleschant  des  altfranzösischen  Prosaromans 
Guillaume  (TOrange.  Halle,  Diss.  1911.  S.  36.  —  Über  die  Anfänge 
von  Cov.  V.  und  Ch.  vgl.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV6,  S.  176 — 77,  ebenda 
XXXIV6,  S.  174  Anm.  1;  Rechnitz,  Prolegomena,  S.  85  Anm.;  Suchier, 
Ausg.,  S.  LXIII ;  Weeks,  Mod.  Ph.  II,  S.  241—2,  s.  oben  S.  213. 

46)  M.  Nassau  Noordewier:  Bijdrage  tot  de  Beordeeling  van  den 
Willehalm.  Delft,  1901.  Susan  Almira  Bacon,  The  source  of  Wolfram's 
Willehalm  in  Sprache  und  Dichtung,  Heft  4.  Tübingen  1910.  —  Krn. 
Vgl.  jetzt  noch  Evers  in  Rom.  Review  II,  160 f. 

15* 
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samte  einschlägige  Literatur  zusammengestellt  und  kurz  erläutert. 
In  beiden  Abhandlungen  wird  eine  ältere  Version  von  Aliscans 
wahrscheinlich  gemacht,  welcher  der  Willehalm,  der  ‘  Prosaroman 
fP.)  und  die  Nerbonesi  des  Andrea  näher  standen  als  Aliscans. 
Uber  eine  ältere  Version  von  Aliscans  vgl.  auch  meine  Diss., 
S.  13  Anm.  und  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV6,  S.  178.  Ich  hebe 
3  Dinge  hervor,  die  besondere  Beachtung  für  unsera  Cov.  ver¬ 
dienen.  —  1.  Wolfram  betitelt  sein  Epos  nicht  Aliscans,  sondern 
Willehalm.  Weeks  sagt  darüber,  daß  dieser  Titel  nicht  zufällig 
gewählt  sein  kann.  Die  Ch.  de  G.  mag  kurz  der  GuiUaume  ge¬ 
nannt  worden  sein  wie  die  Ch.  de  Roland  der  Roland ;  und  Wolfram 
hat  diesen  alten  Titel  treu  bewahrt.47)  —  2.  Wolfram  gibt  an, 
daß  ein  Schwestersohn  Wilhelms  namens  Myle  (vgl.  14,  21 — 22; 
450,  10)  vor  V.’s  Ende  dnreh  Terramer  getötet  worden  sei  (21, 
24 — 25;  120,  19;  151,30).  Rolin,  Aliscans  Ausgabe,  S.  VIII,  Anm.  2 
ist  der  Meinung,  daß  unter  fil  de  sa  seror,  den  Deramd  Aliscans, 
Vs.  34  tötet,  ebenfalls  Milon  zu  verstehen  sei  (doch  ist  er  für  V. 
schon  S.  2,  Anm.  6).  Weeks  (Mod.  Phil.  III,  239  Anm.  1;  s. 
oben,  Anm.  43)  versteht,  wie  vor  ihm  andere,  unter  Aliscans  34 
V.  selbst.  Man  vergleiche  aber  dazu  den  Prosaroman ,  der,  wenn 
auch  gerade  zu  Anfang  von  Aliscans  stark  überarbeitet,  immer¬ 
hin  erkennen  läßt,  daß  V.’s  Bruder  Gerardin  gleich  nach  Beginn 
des  Kampfes  fiel  (Terracher,  Chev.  V .,  S.  266,  33).  Und  so  sagt 
ja  ausdrücklich  auch  die  kurze  Übersicht  der  Schlacht  von 
Arleschant,  die  wir  am  Schlüsse  der  Ausgabe  der  Enf.  V.,  S.  279 
finden:  ...  comment  GuillS  le  vint  secourir;  comment  Viuien  cl 
Gerart  son  frere  furent  occis;  comment  GuillS  fut  chacie  de  la  ba- 
taille  tout  seul  . . .  Man  vergleiche  ferner  Foucon  de  Candie,  wo 
ein  Gerin  mit  V.  auf  Aleschans  gefallen  ist;  —  und  ist  es  Zufall, 
daß  die  Berner  Hs.  des  Cov.  öfter  Gerin  für  Girart  aufweist  ? 
(Über  Guerin  für  Girart  im  Cov.,  Vs.  376,  vgl.  Cloettas  Urteil.)48) 
Vergleiche  weiter  die  Nerbonesi  des  Andrea,  wo  mit  V.  die  7  Söhne 
des  Ghibellino  gefallen  sind  und  von  Tibaldo  bestattet  werden 
(s.  oben  das  Urteil  Bacons  über  die  ältere  Fassung  von  Aliscans, 
die  Willeh.,  Nerbonesi  und  Prosaroman  vorlag,  und  mein  Urteil 
über  die  Verwandtschaft  von  P.  mit  Hs.  Boulogne  und  Hs.  Bern). 
Vgl.  den  Roman  d’ Arles-,  hier  fallen  die  letzten  Helden  Girart 
und  Rainier,  ehe  V.  den  Todesstoß  erhält  und  Wilh.  nach  Frank¬ 
reich  entflieht. 

47)  Modern  Phil.  II,  S.  6.  Vgl.  dazu  Wolframs  Angabe  selbst 
in  Vs.  3,  8—11. 

lanlgräf  von  Dürngen  Herman 
tet  mir  diz  maer  von  im  bekant. 
er  ist  en  jranzoys  genant 
Kuns  Gwillams  de  Orangis. 

48 )  W.  Cloetta,  die  Enfances  Vivien.  Romanische  Studien  IV, 
S.  82 — 3  u.  f.  —  Gerin  in  Foucon  ist  V.’s  Bruder;  Jeanroy,  Rom.  26, 
S.  195.  —  Mit  V.  fällt  im  Cov.  Gautier  (1644:  1655:  1662;  1435:  1463). 
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Vergleiche  endlich  die  Ch.  deG.  Girard  (1174)  und  Guischard, 
Guiborcs  Neffe  (1210),  sterben  in  l’Archamp.  Im  Rainoart  werden 
nun  beide  Grafen  wieder  lebend  unter  den  Gefangenen  aufgezählt, 
doch  sind  sie  hier  bloße  Statisten49)  (ich  erinnere  daran,  daß  auch 
V.  im  Rainoart  noch  lebt,  ebenso  die  Heidenkönige  Alderufe 
und  Deramö  (378,  644  :  2095;  1966  :  2058,  1706),  daß  ferner 
Guischard  nicht  mehr  Neffe  Guiborcs  ist,  1033  :  2410).  Und 
nehmen  wir  mit  Suchier  an,  daß  die  Botschaft  Girards  und  die 
beiden  Züge  Wilh.’s  eine  Fortsetzung  des  alten  Vivienliedes  sind, 
so  kann  man  wohl  aus  Vs.  605  folgern,  daß  zuletzt  mit  V.  sein 
treuer  Kampfgenosse  auf  l’Archamp  fiel  (vgl.  605:  1128a  (1130), 
1730 — 31)55).  —  Wie  hat  wohl  P.  Gerart  als  Bruder  V.’s  setzen 
können  ?  In  den  der  Ch.  folgenden  Epen  sind  Gerart  und  Gui, 
welchem  der  Girard  der  Ch.  in  mehr  als  einem  Punkte  ähnelt 
(vgl.  bloß  1789),  Brüder  und  Söhne  Bueves,  d.  h.  Söhne  des 
Vaters  von  V.  und  Gui  der  Ch.  .  Gerarts  Stelle  nimmt  aber  in 
den  Enf.  V.  Guischard,  V.’s  Bruder  in  Cov.-Aliscans  und  Foucon , 
ein  (3942  f),50)  und  derselbe  Guischard  ist  auch  an  Stelle  Girards 
Botschafter  V.’s  in  einer  von  Chabaneau  zitierten  vatikanischen 
Hs.51)  Girard  und  Guischard  sind  weiter  auch  in  der  Boulogner 
Hs.  des  Cov.  und  in  der  Ch.  anläßlich  ihres  Ritterschlages  in  ge¬ 
wisser  Parallele.52) 

Endlich  führe  ich  auch  noch  den  Willehalm  an,  der  Witschart 
und  Girart  von  Blavi  Brüder  nennt  (13,  16;  93,  12  u.  a.). 

Wir  sehen  also,  daß  Girards  Rolle,  die  er  im  alten  Vivienliede 
spielt,  durch  Gui  im  zweiten  Zuge  Wilh.’s,  dann  teilweise  durch 
Guischard  in  den  spätem  Epen  vertreten  wird.58)  Wir  sehen, 
daß  Girard  und  Guischard  in  der  Ch.  im  ersten  Zuge  Wilh.'s 
fallen,  daß  im  ursprünglichen  Vivienlied  aber  der  Kampfgenosse 
V.’s  mit  unserm  Helden  zugleich  getötet  wurde.  —  Wie  hieß 
nun  der  Kampfgenosse  ?  Girard.  Gerin  oder  Gui  (Guischard  als 
Neffe  Guiborcs  ist  wohl  auszuschalten54)?)  Und  war  der  Kampf- 

*9)  vgl.  meine  Diss.,  S.  13  Anm.;  ferner  R.  Weeks,  s.  oben,  S.  213. 

60 )  vgl.  Cloetta,  Rom.  Stud.  IV,  S.  63 — 57.  s.  unten  Anm.  56. 

M)  Chabaneau,  Ausg.  des  Roman  <T Arles,  S.  80:  ...  quo  audito 
per  Guischardum,  fratrem  ejus[dem]  Vasiani,  qui  interfuil  bello,  beatus 
Guiltelmus  congregavit  exercitum  . . . 

M)  s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV®,  S.  184  Anm.  und  oben  S.  216. 

M)  Ein  analoger  Fall  liegt  in  den  £/»/.  V.  vor.  Hier  hat  Bertran 
Girards  Stelle  inne;  s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV®,  S.  173. 

M)  Guischard  scheint  gerade  dadurch,  daß  er  Guiborc  in  der  Ch. 
enger  zugesellt  ist  und  wie  sie  früher  Heide  war,  nicht  zum  ältesten 
Stamme  der  V.  umgebenden  Kampfgenossen  gehört  zu  haben.  V. 
bittet  auch  nicht  ihn,  daß  er  zu  Hilfe  komme,  sondern  wendet  sich 
an  Gui,  seinen  Bruder.  Wenn  trotzdem  nicht  Gui,  sondern  Guischard 
im  ersten  Zuge  mit  Wilhelm  und  Girard  zu  Hilfe  eilt,  so  liegt  das  doch 
wohl  am  Aufbau  der  Ch.  de  G.\  außerdem  wird  Guischard  von  seiner 
Tante  Guiborc  gesandt,  Gui  aber  von  s.  Bruder  V.  erbeten.  Guischard 
scheint,  nach  der  Ch.  und  dem  Rainoart  zu  schließen,  auch  erst  mit 
einem  dem  Rainoart  voraufgehenden  ersten  Covenantliede  V.  enger 
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genösse  notwendig  V.’s  Bruder  oder  bloß  V.’s  Gefolgsmann  ? 
Ich  werfe  die  Frage  nur  auf  und  erinnere  vergleichend  an  die 
sonstigen  Kämpfe  V.’s  in  der  Ch.,  bes.  an  den  vor  Orange  und 
an  die  gegen  Torleu,  wo  Rubel ,  V.’s  Gefolgsmann,  fiel;  ferner  an 
das  Rolandslied.  Pseudo-Turpin  berichtet,  daß  Rolands  Bruder 
Baldewin  den  vor  Durst  verschmachtenden  Roland  auf  dessen 


zugesellt  worden  zu  sein.  Zwar  sagt  der  Bainoart  darüber  direkt 
nichts  aus;  er  weiß  weder  von  Guischards,  des  Neffen  der  Guiborc, 
Tode  (Vs.  2410),  noch  auch  von  Guischard,  dem  Bruder  V.’s.  Im 
Gegenteil  erhält  Guiborcs  Bruder  Rainoart  V.’s  Land  und  7  Schlösser 
von  Wilh.  und  rückt  auch  sonst  gänzlich  in  die  Stelle  des  Gui  der  Ch. 
ein:  er  erzwingt  die  Erlaubnis  zum  Zuge  nach  FArchamp,  wird  durch 
Guiborc  bewaffnet,  eilt  dem  Heere  nach,  rettet  Wilh.,  sichert  den 
Sieg,  erhält  V.’s  und  Wilh.’s  Land.  — 

Was  also  der  Rainoart  uns  indirekt  sagt,  ist  dies:  Da  der  Held 
Rainoart  die  Rolle  des  Gui  der  Ch.  im  Rainoartliede  spielt  und  V.’s 
Land  erhält,  so  sind  in  diesem  Liede  keine  Verwandten  V.’s  mehr  am 
Leben.  Nun  aber  beruht  der  Rainoart  mit  Sicherheit  auf  einem  ihm 
voraufgehenden  ältesten  Covenantliede,  und  dieses  zeigt  Guischard 
als  V.’s  Bruder  und  in  der  Rolle  Guis  der  Ch.,  wie  uns  der  erhaltene 
jüngere  Cov.  V.  und  Folque  de  Candie  beweisen  (Folque  hat  auch  den 
alten  Zug  bewahrt,  der  im  jüngern  Cov.  V.  fehlt,  daß  Wilh.  sein  Erbe 
Guischard  verspricht  (Vs.  340)).  Also  sagen  der  Rainoart  und  der 
älteste  Cov.  V.  vereint  aus:  daß  Guischard,  V.’s  Bruder,  die  Rolle 
Guis  im  ältesten  Cov.  spielt;  und  ferner,  daß  dieser  Guischard,  der  V. 
zu  Hilfe  eilt,  in  I’Archant  gefallen  ist.  Das  gleiche  gilt  für  V.’s  Bruder 
im  Prosaroman  und  wohl  auch  im  Willehalm  und  Aliscans ;  vgl.  dann 
noch  die  Nerbonesi,  wo  der  die  Vorhut  Wilh.’s  führende  Guiccardo 
bald  nach  seiner  Ankunft  in  der  Schlacht  gefangen  (!)  wird;  beachte 
endlich  auch  den  Tod  Guischards  und  Girards  im  1.  Zuge  Wilh.’s 
nach  FArchamp  (Ch.  de  G.).  Wenn  Guischard  in  Rainoart- Aliscans 
trotzdem  unter  den  geretteten  Grafen  aufgezählt  wird  und  sich  dann 
auch  mit  in  Orange  befindet,  so  ist  er  weiter  nichts,  als  bloße  statistische 
Figur.  —  Wie  ist  nun  aber  jene  Stelle  in  der  vatikanischen  Hs.  aufzu 
fassen,  wo  Guischard,  V.’s  Bruder,  bereits  mit  V.  in  l’Archant  kämpft 
und  dann  bei  Wilh.  Hilfe  holt?  (vgl.  Girard  der  Ch!)  \  wollen  wir  damit 
die  Rolle  Baldewins,  Rolands  Bruder,  im  Pseudo-Turpin  vergleichen 
(s.  auch  oben,  I.  Text);  ferner  die  des  durstigen  Gui  der  Ch.  de  G.  im 
2.  Zuge  Wilh.’s  (die  Heiden  denken  von  Gui,  daß  er,  wie  vordem  Girard, 
nach  France  um  Hilfe  reitet);  endlich  die  Guiscardos  in  den  Nerbonesi 
(1.  Erzählung:  Guiscardo  kommt  seinem  Bruder  V.  mit  Namieri  u.  a. 
zu  Hilfe,  schlägt  sich  als  einziger  zu  V.  durch  und  wird  dann  durch 
ein  zweites  Hilfsheer  mit  V.  zusammen  befreit.  2.  Erzählung:  Guis 
cardo  befindet  sich  von  Anfang  an  mit  V.  im  Felde  und  wird,  bevor 
V.  nach  dem  Hügel  durchbricht,  schon  gefangen  zu  den  feindlichen 
Schiffen  abgeführt).  —  Nach  diesen  Stellen  wäre  also  Guischard  doch 
als  etwaiger  ursprünglicher  Kampfgenosse  V.’s  auf  FArchamp  mit 
in  Betracht  zu  ziehen,  —  oder  sollen  wir  glauben,  daß  Girards  Rolle 
gänzlich,  und  zwar  schon  sehr  frühzeitig,  auf  Guischard  übergegangen 
sei?  Ich  meine,  daß  die  drei  zu  Anfang  gegebenen  Gründe:  In  der  für 
uns  ältesten  erreichbaren  Fassung,  in  der  Ch.  de  G.,  ist  Guischard 
Guiborcs  Neffe  und  ursprünglich  Heide;  V.  bittet  seinen  Bruder  um 
Hilfe,  der  in  der  Ch.  Gui  heißt;  Guischard  ist  erst  nachträglich  (nach¬ 
weisbar  in  einem  ältesten  Covenantliede)  in  Guis  Stelle  eingerückt 
und  V.  engstens  zugesellt  worden  —  keinen  Zweifel  lassen,  für  welche 
Ansicht  man  sich  zu  entscheiden  hat. 
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Pferd  verläßt  und  Karl  dem  Großen  Nachricht  bringt.55)  Im 
Oxforder  Roland  ist  mit  Baldewins  Rolle  die  Walters  del  Hum, 
des  Gefolgsmannen  Rolands,  z.  T.  die  Oliviers  und  zuletzt  die 
des  Erzbischofs  Turpin,  der  Roland  Wasser  holen  will,  zu  ver¬ 
gleichen.  —  Auch  Roland ,  Vs.  3014 — 16,  möchte  ich  in  diesem 
Zusammenhänge  wenigstens  erwähnt  haben:  Rabel,  der  später 
König  Torleu  tötet  (Vs.  3354),  soll  auf  Befehl  Kaiser  Karls 
Oliviers  Stelle  im  Kampfe  einnehmen.  —  3.  Wolfram  läßt  V. 
durch  Halzebier  (wie  in  Aliscans)  den  Todesstreich  erhalten. 
Aber  dieser  Halzebier  ist  König  von  Falfunde  (45,  29  u.  a.),  und 
er  nimmt  die  Grafen  nicht  vor,  sondern  nach  V.’s  Niederwerfung 
gefangen,  —  in  Aliscans  geschieht  das  vorher  und  durch  Aerofle; 
und  diesem  kommt  auch  die  Bezeichnung  de  ValforuUe  zu;  nie 
ist  sie  im  Cov.-Aliscans  Halcebier  gegeben.  Bacon,  a.  a.  0.,  S.  101 
sagt  denn  auch  Halzebier  is  substituted  for  Aerofle.  Im  Prosa¬ 
roman  wird  nun  V.  durch  Aerofle  tatsächlich  erschlagen,  und 
Vs.  4625  der  Enf.  V.  bestätigen,  daß  eine  ältere  Cov.-Aliscans- 
Version  erzählte,  wie  V.  von  Aerofles  Hand  fiel.56) 

2.  Prosaroman.  Über  den  Prosaroman  fällt  Läon  Gautier, 
ßp.  fr.  IV,  S.  477  folgendes  Urteil:  De  toules  les  modifications 
de  notre  Roman,  la  plus  importante  est  celle  qu’il  a  subie  dans 
la  Version  en  prose  du  ms.  de  la  Bibi.  Not.  1497.  Et  encore  n’est-ce 
pas  le  fond,  mais  seulement  la  forme  de  notre  Chanson  qui  a  Ü6 
atteinte  par  le  remanieur.  Ein  wesentlich  anderes  Urteil  fällt 
Joh.  Weiske,  a.  a.  O.  S.  63:  Er  setzt  die  Benutzung  einer  älteren 
Version  des  Cov.  fest,  vgl.  ebenso  Noordewier  und  Bacon,  a.  a.  O. 
Weitere  Urteile  über  den  Prosaroman  betreffen  sein  hsl.  Ver¬ 
hältnis  zur  Boulogner  Hs.  und  zu  einer  der  Pariser  Hs.57)  Über 
einige  Besonderheiten  in  P.  habe  ich  schon  oben  referiert,  so 
über  Girards  Erkundigungszug  kurz  vor  dem  Kampfe  auf  Arles- 
chant  mit  dem  hier  plündernden  Esrofle  (Anm.  45);  weiter  über 
Gerard,  V.’s  Bruder,  und  seinen  Tod  durch  König  Deramö,  dann 
über  V.’s  Tod  durch  Esrofle,  und  endlich  will  ich  noch  einen 
alten  Zug  erwähnen:  Kampf  Wilhelms  mit  Deramä  (Terracher, 
S.  284,  8  f.)  vor  dem  Auffinden  V.’s  an  dessen  Todesstätte  (vgl. 
dazu  Ch.  de  G.,  Vs.  1891  f;  Aliscans ,  Vs.  598  f.;  darüber  später) 

3Ö)  Daß  diese  Episode  alter  ist  als  die  Hornepisode  des  Roland, 
vgl.  G.  Paris,  Extraits  de  la  Chanson  de  Roland  S.  XIV,  Anm.  1;  dazu 
Romania  XI,  606.  —  Vgl.  unten  S.  226/27. 

68 )  s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV,  S.  178.  Vs.  4626:  Si  comme  il  fu 
par  Aarofle  ocis.  —  In  diesem  Zusammenhänge  erinnere  ich  nochmals 
daran,  daß  V.  in  Folque  und  Nerbonesi  von  Tibaut  getötet  wird,  nach 
der  Ch.  de  G.  aber  sowohl  Alderufe  (378,  639)  wie  auch  Tedbald  (678) 
getötet  hat.  —  P.  stimmt  hier  mit  den  Enf.  V.  überein;  kannten 
diese  auch  Gerart  als  Bruder  V.’s? 

67 )  W.  Cloetta,  a.  a.  O.,  S.  1  f.  vgl.  dazu  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV«, 
S.  178  f.,  bes.  177—8  und  ebenda  XXXV«,  S.  172—4,  178.  F.  Reuter, 
•i.  a.  O.  S.  36. 
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3.  Roman  d’ Arles:  Chabaneau  sagt  über  den  Roman  d’ Arles 
a.  a.  0.,  S.  XIII:  ...  l’extrait  confus  et  fort  abrSgid’un  ou  de 
plusieurs  poimes  franfais  de  la  Geste  de  Guillaume  d’Orange. 
Anm.  1:  II  doit  avoir  pour  source  immidiate  un  pobne  provengal , 
dSjd  traduit  ou  imiti  du  fran^ais,  que  Boisset  ou  un  copiste  an- 
tirieur  aura  mutiU  en  le  transcrivanl ;  vgl.  auch  G.  Paris,  Histoire 
poäique  de  Charlemagne,  S.  258;  ferner  Jeanroy,  Romania  XXVI, 
S.  195  f . :  II  me  semble  que  les  auteurs  de  ces  deux  ceuvres  [Roman 
d’ Arles  und  Nerbonesi]  ont  du  s'inspirer  d’un  poime  franpais 
qui  ne  se  refUte  qu’assez  infidtlement  dans  Aliscans. 

4.  Die  Storie  Nerbonesi  des  Andrea:  Über  die  Theorien 
Weeks'  und  dessen  Arbeiten,  die  alle  den  bes.  Wert  der  Nerbonesi 
hervorheben,  habe  ich  bereits  oben  berichtet.  Ich  fasse  zu¬ 
sammen.  Nach  Weeks,  Origin ,  ist  der  Cov.  eine  Verschmelzung 
zweier  Erzählungen,  die  wir  in  den  Nerbonesi  noch  erhalten 
finden.  V.  fällt  bei  Tortosa  in  Spanien,  in  Aliscante,  durch 
Tibaut.  Tortosa  liegt  nicht  weit  von  Barcelona  und  nahe  am 
Meer.  Weeks  behauptet,  daß  die  ursprüngliche  Schlacht  hier 
stattfand  und  erst  gegen  1150  in  die  Rhönegegend  verlegt  wurde. 
—  In  der  Ch.  de  G.  wird  erzählt,  daß  V.  vor  Orange  Tedbald 
l’esturman  tötet  und  Wilh.  befreit.  Weeks  identifiziert  diesen 
Tedbald  mit  Tedbald  1’EscIer  des  Rainoart  und  den  Siöge  d’Orange 
der  Ch.  mit  dem  bei  Andrea,  wo  V.  aus  Spanien  nach  Orange 
eilt  ( —  Bertran  hatte  ihm  dahin  Wilhelms  Not  in  dem  belagerten 
Orange  gemeldet.  Nachdem  V.  selbst  erst  von  ihn  belagernden 
Heiden  durch  Almer  und  Bertran  befreit  worden  war,  zog  er 
mit  nach  Orange  — ),  Tibaut  schwer  verwundet  und  Wilh.  befreit. 
Dann  kämpft  V.  in  Spanien  weiter  und  fällt  nach  7  Jahren  in 
Aliscante  durch  Tibaldo.68) 

Fichtner  gibt  a.  a.  O.,  S.  57 — 58  zu,  daß  Andrea  eine  der 
Ch.  ähnliche  Quelle  gekannt  habe,  da  V.  auch  bei  Andrea  vor 
Orange  kämpfe;  doch  sei  V.’s  Herbeieilen  aus  Spanien  Andreas 
Machwerk;59)  Andrea  habe  sonst  Aliscans ,  2628 — 31,  zur  Vorlage 

58)  Mod.  Ph.  II,  244 — 45.  Über  einen  Siege  d’Orange,  bei  dem  V.  Wilh. 
Hilfe  bringt,  berichtet  uns  als  einzige  Hs.  die  von  Bern;  vgl.  Fichtner, 
a.  a.  O.  Beachte:  V.  verwundet  Tibaut  in  Aliscans,  Cov.,  Hs.  Bern; 
V.  befreit  Wilh.  in  Cordres,  Prise  de  Cordres,  Vs.  1837.  —  Darüber  später. 

M)  Fichtner  ist  gegen  Weeks’  Annahme,  daß  l’Archamp  in  Spanien 
bei  Tortora  zu  suchen  ist.  Weeks  führt  zur  Stütze  an:  Foucon,  Andreas 
Nerbonesi  —  die  Foucon  als  Hauptquelle  haben  — ,  die  Enf.  V .,  den 
Cov.  V.  und  eine  hsl.  Var.  zu  Vs.  2640  des  Roland.  Besonderen  Wert 
legt  er  auf  die  Boulogner  Hs.,  nach  ihm  die  originalste  aller  Hs.  des 
Cov.,  die  V.  vor  Bargelonge,  Balesgu§s,  Tortelouse,  Porpallart  sor 
mer  kämpfen  läßt,  wie  auch  die  Enf.  V.  tun.  Weeks  beruft  sich  endlich 
mit  Nachdruck  auf  die  Ch.,  in  der  l’Archamp  zweifellos  nahe  Barcelona 
liegen  müßte.  —  Was  ist  dagegen  zu  sagen?  Die  Kämpfe  V.’s  in 
Spanien  sind  Einschiebsel  der  Hs.  Boulogne  in  den  Cov.  Vs.  61.  ist  unter 
Espaigne  (Cil  sonl  entrei  en  Espagne  la  grant)  Südfrankreich,  nicht 
das  eigentliche  Spanien  zu  verstehen.  Foucon  sagt  nicht,  daß  l’Archant 
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gehabt.  Ähnlich  ist  Bödiers  Urteil,  Les  Legendes  Ep.  II,  S.  294 
Anm.  1 : . . .  c’est  une  combinaison  arbitraire  et  m6diocre  de  la  Prise 
d’ Orange,  teile  que  nous  l'avons,  et  d  ’Aliscans,  tel  que  nous  l'avons. 
Je  me  ränge  äcet  6gard  k  l’opinion  de  M.  M.  Becker  et  Fichtner. 

Daß  den  Nerbonesi  eine  ältere  Quelle  vorlag,  glaubt  auch 
Bacon  annehmen  zu  dürfen,  wie  wir  oben  sahen.  Über  die  Arbeits¬ 
weise  des  Andrea  aber  sagt  sie  S.  97 :  Storie  Nerbonesi ,  an  Italian 

in  Spanien  bei  Tortosa  liegt;  das  gibt  nur  Andrea  an  (s.  Suchier  in  Zs.  f. 
rom.  Ph.  XXXIII,  S.  49 — 50,  dagegen  Weeks,  Modern  Language  Review  I. 
January  1910,  S.  54  f.).  Die  Variante  des  Rolandverses  gibt  l’Archant  in 
Spanien  an;  sie  sagt  trotz  2640-2  (Var.l)  :  Ch.,  13—15,  nicht  mehr  aus 
wie  l’Archant  der  En].  V.,  3922,  auf  das  ich  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV0 
S.  177  hinweise;  vgl.  Suchier,  Ausg.  der  Ch.,  S.  XLV;  s.  unt.  Anm.  66. 
Und  endlich  die  Ch?  Barcelona,  Vs.  934 — 5,  dürfte  im  alten  Vivienliede 
kaum  genannt  worden  sein;  tritt  es  in  der  Ch.  doch  erst  bei  Gelegenheit 
der  Botschaftssendung  Girards  zu  Wilh.  auf,  und  ist  diese  Erzählung 
nach  Suchier  doch  erst  Weiterführung  des  Vivienliedes  zum  ersten 
und  zweiten  Wilhelmszug  nach  l’Archamp.  Ist  Barcelona  so  aus  dem 
Vivienlied  auszuschalten,  dann  darf  FArchamp  nicht  ursprünglich 
mit  Barcelona  in  engste  Beziehung  gesetzt  und  in  dessen  Nähe  gesucht 
werden.  Barcelona  und  Wilhelm,  V.  und  l’Archamp  sind  zwei  ur¬ 
sprünglich  von  einander  ganz  unabhängige  Verbindungen,  die  erst  die 
Ch.  und  der  Hilfeakt  des  epischen  Wilh.,  des  nunmehrigen  Onkels 
von  V.,  vereinigte.  —  Weiter.  In  dem  Siöge  d’Orange  der  Ch.,  den 
Weeks  als  ältere  Fassung  den  Nerbonesi  gegenüber  anerkennt,  eilt  V. 
sicherlich  nicht  aus  Spanien  zur  Hilfe  herbei.  V.  hat  ja  Normannen 
in  seinem  Heere  und  Leute  des  nördlichen  Frankreich  zu  Begleitern 
(über  Brusbant,  die  Stadt  Bernhards,  vgl.  Suchier,  Ausg.,  Anm.  zu 
Vs.  672).  Ferner  eilt  V.  in  der  Berner  Hs.  des  Cov.  von  Toulouse, 
der  Stadt  des  epischen  und  historischen  Wilh.  (vgl.  Vita  sancti  Willelmi) 
nach  Aliscans  (vgl.  auch  Gautier  le  Tolosant,  Herzensfreund  V.’s  im  Cov., 
1435,  1463).  Es  ist  wahr,  Weeks  versteht  unter  Toulouse:  Tortosa 
[Mod.  Ph.,  S.  226  Anm.),  welche  Verwechslung  gelegentlich  vorkommt, 
u.  a.  bei  Andrea.  So  leichthin  aber  ist  Toulouse  der  Hs.  Bern  durch¬ 
aus  nicht  abzutun:  vgl.  den  Prosaroman  (sein  Text  ist  dem  der  Hs. 
Bern  nah  verwandt;  er  kannte  gleich  Hs.  Bern  eine  ältere  Cov.- 
Redaktion),  wo  Esrofle  vor  Derames  Eintreffen  einen  Flünderungszug 
gegen  Nlmes  und  Toulouse  unternimmt;  wir  befinden  uns  also  auch 
im  Prosaroman  nicht  in  Spanien.  Andrea  bleibt  allein  mit:  Tortosa 
in  Spanien.  Ich  möchte  in  diesem  Zusammenhänge  noch  die  Frage 
aufwerfen:  Ist  die  Gleichung  Tortelose  =  Tortosa  überhaupt  die 
älteste?  Ich  finde  im  Roland  Tortelose  durch  Toulouse,  nicht  aber 
durch  Tortosa  ersetzt!  (Vgl.  noch  Weeks,  Romania  XXXIV,  S.  266 
Anm.  Diese  Anm.  gebe  ich  unter  dem  folgenden  Abschnitte  Vidian- 
legende  wieder.)  Andrea  weil!  zudem,  wo  er  Tolosa  zu  suchen  hat 
(. . .  la  quela  gli  [dem  Könige  Re  di  Rames]  sedeva  molt  bene  n'  confini 
della  Ragona,  inverso  la  Francia  [S.  287]);  wenn  er  trotzdem  Tolosa 
(über  Tortelose)  mit  Tortosa  verwechselt,  so  mag  ihn,  den  aufmerksamen 
Redaktor,  eher  der  Widerstreit  zweier  Fassungen  dazu  verleitet  haben 
(vgl.  dazu  Evers,  a.  a.  O.,  S.  158:  Andrea  got  his  material  frotn  a 
number  of  sources,  very  different  in  age  and  literary  value);  — 
eher,  als  daß  wir  mit  Weeks  annehmen  sollten:  Da  die  Verwechslung 
Tolosa:  Tortosa  bei  Andrea  feststeht,  hat  sie  auch  dem  —  umsichtigen  — 
Verfasser  der  Berner  Hs.  unterlaufen  können.  —  Beachte,  daß  Toulouse 
auch  in  den  Epen  als  von  Feinden  besetzte  Stadt  gilt  (Aymeri,  253: 
Agolant  (Schlacht  vor  T.)). 
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prost  Version  of  the  Guillame  cycle,  is  notoriously  free  in  its  treatment 
of  Aliscans,  cuts  it  into  pieces  and  distributes  it  in  widely  distant 
parts  of  the  story.  Hierzu  vgl.  A.  F.  Reinhard,  Die  Quellen  der 
Nerbonesi,  Halle  Diss.  1900,  S.  74  (über  den  Cov.  V.,  s.  S.  73 — 4). 
Der  Quellenwert  der  Nerbonesi  ist  gleich  Null,  sagt  Becker  in  seiner 
Untersuchung  Der  Quellenwert  der  Storie  Nerbonesi ,  Halle  1898. 

5.  Vidianlegende.  Antoine  Thomas,  Romania  XXVI,  S.  134 — 5: 
. . .  c’est  que  la  Ikgende  de  saint  Vidian  teile  qu’elle  a  cours  aujourd’hui , 
ne  remonte  guere  au  deld  de  1764:  c’est  sans  doute  aux  environs 
de  cette  ville  qu’on  a  imagink  d’adapter  en  patron  de  Martres- 
Tolosanes1  qui  n’avait  pas  pour  ainsi  dire  d’histoire ,  l’histoire 
Ikgendaire  des  exploits  de  Vivien,  neveu  de  Guillaume  d’Orange , 
dans  les  chansons  de  geste  fran^ais,  .  .  .  Dieses  Urteil  ist  von 
G.  Paris,  Romania  XXII,  S.  142  f.  (Besprechung  v.  A.  Thomas), 
Saltet  im  Bulletin  de  litkrature  ecclksiastique,  publik  par  V Institut 
catholique  de  Toulouse ,  Paris  1902,  S.  37 — 56  und  J.  B6dier, 
Annales  du  midi  XIX,  nur  wenig  modifiziert  worden.  Dieser 
glaubt,  getreu  seiner  Hypothese,  die  wir  oben  charakterisierten, 
daß  V.  durch  Pilger  und  Jongleurs  auf  der  Pilgerstraße,  die  über 
Martres  führte,  in  dieser  Stadt  zu  derselben  Zeit  bekannt  und 
bald  verehrt  wurde  wie  anderwärts  andere  Helden  der  Nerbonois; 
d.  h.  im  Anfänge  des  XII.  J.’s  wurde  V.  mit  Vidianus  von  Martres 
identifiziert;  seit  1251  ist  Vivianus  Schutzpatron  der  Liebfrauen¬ 
kirche  dieser  Stadt.  Romania  XXXIV,  S.  266  Anm.,  sagt  Weeks: 
Remarquons  en  passant  que  cette  Ikgende  de  Martres  a  pu  devoir 
son  dkbut  en  partie  du  moins  au  fail  que  le  jeune  hkros  mouranl 
dans  le  voisinage  de  T ortose  ( kerit  T ortelouse  et  meme  T oulouse ), 
une  confusion  s’est  peut-etre  ktablie  enlre  cette  ville  et  Toulouse. 
Notes  sur  V Archanl ,  Annales  du  midi  XXII,  S.  14  Anm.,  leitet 
Terracher  den  Namen  Vivien  der  Epen  her  von  Vidianus  und 
behauptet,  daß  l’Archant  und  Vidian  in  Catalonien  zu  suchen 
seien;  er  identifiziert  l’Archant  mit  Argent-ona  nahe  bei  Mataro 
(darüber  s.  unten). 

Wie  die  Ansichten  Suchiers  über  das  Verhältnis  von  Cov. 
und  Ch .,  so  haben  auch  die  über  V.  und  l’Archamp,  —  und  gerade 
sie  von  verschiedenen  Seiten  her  Angriffe  erfahren. 

1.  Romania  XXXV,  S.  258—277,  XXXVIII,  S.  599—602. 
Hier  bestreitet  F.  Lot,  daß  der  epische  V.  mit  dem  historischen 
Vivianus  identisch  sei.  Das  Schlachtfeld  von  851  lag  sehr  wahr¬ 
scheinlich  nahe  der  Villaine  und  Redon,  nicht  bei  dem  Orte 
Larchamp.  V.  fiel  gegen  Bretonen,  nicht  gegen  Sarazenen. 
R.  H.  hat  in  der  Historischen  Zs.  Bd.  XCVII,  S.  667 — 8  und 
Suchier  selbst  in  Zs.  /.  rom.  Ph .,  XXXIII  und  XXXIV,  S.  343—47 
mit  Erfolg  geantwortet.60)  Lot  ist  es  dank  einer  neugefundenen 

60)  Weitere  Besprechungen:  Annales  de  Bretagne  XXII,  S.  182. 
Ph.  A.  Becker:  Lit.-Bl.  f.  G.  u.  R.  Ph.  1906,  Sp.  327.  E.  Stengel:  D.  Lit.- 
Ztg.  32,  R.  1450-51.  E.  Langlois:  Bibi,  de  l'£c.  des  Ch.  72,  S.  154. 
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Urkunde  gelungen,  das  Schlachtfeld  von  851  nahe  der  Villaine 
wahrscheinlich  zu  machen;  alle  andern  Angriffe  aber  sagen  nichts 
gegen  Suchiers  Aufstellungen;  selbst  der  erste  Angriff:  V.  fiel 
nahe  der  Villaine,  recht  eigentlich  auch  nicht,  da  die  Ausdehnung 
des  Schlachtfeldes  von  l’Archamp,  wie  Suchier  schon  in  seinem 
ersten  Artikel  betonte,  noch  nicht  endgültig  feststeht.  In  der  Ein¬ 
leitung  zu  seiner  Ausg.  hat  Suchier  diese  Gegend  näher  umgrenzt. 

Ebenso  ist  schon  oben  genügend  der  Grund  gegeben,  weshalb 
die  Sarazenen  an  Stelle  der  Bretonen  getreten  sind.  Lot  bringt 
in  bezug  auf  Vivianus  noch  eine  Urkunde  bei,  die  V.  als  came- 
rarius  des  Königs  nachweist.  Ein  camerarius  aber,  sagt  Lot, 
kann  nicht  16 — 18  Jahre  alt  sein,  wie  l’enfant  Vivien  der  Epenf 
Hiergegen  betont  Suchier:  Die  Bezeichnung  l’enfant  kommt  in 
der  alten  Ch.  nicht  vor.  Die  Tendenz,  V.  zu  verjüngen,  zeigt 
sich  erst  in  den  spätem  Chansons.  Außerdem  werden  ja  V.  in 
der  Ch.  vor  der  l’Archampschlacht  viele  Kriegszüge  gegen  Nor¬ 
mannen  zugeschrieben;  er  muß  dann  doch  ein  höheres  Alter 
besessen  haben  als  16 — 18  Jahre;  vgl.  dazu  noch  Zs.  f.  frz.  Spr. 
XXXV2,  S.  69,  wo  ich  V.'s  Alter  zur  Zeit  der  Schlacht  auf 
l’Archamp  mit  23  Jahren  angebe.  V.  ist  vom  siebenten  Jahre 
ab  15  Jahre  lang  bei  Guiborc,  wird  dann  Ritter  und  fällt  ein 
Jahr  später  in  l’Archamp. 

2.  Joseph  B6dier  sagt  in  I^es  Leg.  Ep.  I  über  V.  nur  soviel, 
daß  V.  in  Arles  nicht  autochthon  und  in  den  Epen  stets  nur 
Neffe  Willi. ’s  und  Enkel  Aimeris  von  Narbonne  ist  (S.  382 — 3). 
Unter  diesem  Wilh.  erkennt  er  allein  den  heiligen  Wilh.  von 
Gellonc,  den  historischen  Grafen  Wilhelm  von  Toulouse,  als 
historische  Grundgestalt  an  (s.  oben  S.  204);  läßt  also  von  sämt¬ 
lichen  16  Wilhelmen  der  Geschichte,  die  nach  Ansicht  der  Ge¬ 
lehrten  zur  Gestaltung  des  epischen  Wilh.  Züge  beigetragen 
haben  können,  nur  den  einen  von  Gellone  gelten  und  leugnet 
damit  auch  Wilh.  von  Barcelona  (S.  334);  vgl.  ebenso  Lot, 
a.  a.  0. 

3.  L’Archamp  liegt  nicht  im  nördlichen  Frankreich,  sondern 
in  Spanien,  in  der  Nähe  Tortosas,  Barcelonas,  so  lehrt  fernerhin 
R.  Wecks,  zuletzt  in  der  Faksimile- Ausg.  der  Boulogner  Hs. 
(Ausführliches  darüber,  s.  oben  Anm.  59). 

4.  W.  Focrster  sucht  in  der  Besprechung  von  Bediers  Leg. 
Ep.  ( Lit .  ZentralblaU  27.  VI.  1908.  Sp.  845 — 8)  l’Archamp  eben¬ 
falls  in  Spanien.  Er  hält  gleich  Bedier.  Weeks,  Terracher  u.  a. 
die  wenigen  geographischen  Angaben  der  Ch.  für  absurd,  bes. 
hinsichtlich  des  Anfanges  der  Ch.  Wilh.  und  Barcelona  sind  echt; 
..Gironde  und  Bourges  sind  auf  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärte 
Weise  eine  spätere  Änderung.“ 

5.  Rechnitz  ( Prolegomena ,  S.  85 — 6)  tritt  Weeks  entgegen, 
stimmt  Suchier  im  allgemeinen  zu,  stößt  sich  aber  noch  an  Vs.  856 
des  Oxf order  Roland ,  der  für  die  spanische  Hypothese  spreche. 
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Sein  Lehrer,  Herr  Prof.  Foerster,  machte  ihn  auf  diesen  Vers  auf¬ 
merksam;  vgl.  dazu  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV2,  S.  69. 

Eine  weitere  Besprechung  B6diers  gibt  Pio  Rajna  in  Studio 
medievali  III,  S.  331  f.  (Una  rivoluzione  negli  studi  intorno  alle 
„ Chansons  de  geste”).  Sicher  liegt  l'Archamp  ursprünglich 
anderswo  als  bei  Arles.  Die  berühmten  Gröber,  Turpins  Bericht, 
die  Verwandtschaft  der  Namen  l’Archamp  und  Aliscans  ließen 
auch  V.  dort  lokalisieren  (381).  —  Unter  Limenes  will  er  Rimini 
verstehen  (S.  345).  Zweifel  kommen  ihm  nicht,  ob  Deramö  aus 
Abderramo  richtig  ist  (375  und  Anm.). 

7.  L’Archamp  liegt  in  Spanien,  in  der  Nähe  Barcelonas,  so 
behauptet  auch  A.  L.  Terracher  ( Notes  sur  VArchant ,  Annales  du 
Midi  XXII,  S.  1 — 16.  Bespr.  A.  Th.,  RomaniaXL,  S.  149 — 150.). 

Seine  Gleichung  lautet:  VArchant  est  Argent-ona  qui  dAsigne 
une  ville,  une  riviire  et  une  rigion  cötiire  prds  de  Mataro,  en  Cata- 
logne  (S.  5).  —  Die  Stadt  hat  den  Namen  von  dem  riu  d’Argenl 
(S.  10).  Die  ursprüngliche  Namensform  von  Vivien  ist  nicht 
Vivianus,  sondern  Vidianus;  und  diese  Form  treffen  wir  an  bei 
Vidian  von  Martres-Tolosanes  und  Vesian  in  der  Legende  von 
Arles.  Vivien  ist  die  nordfranzösische  Weiterbildung  des  Namens. 
In  der  Gegend  von  Argent-ona  sind  die  Vidians  seit  1079  er¬ 
wähnt.  Auch  Terracher  betrachtet  gleich  Weeks,  Becker,  B6dier, 
Foerster,  die  Geographie  der  Ch.  als  absurd  und  will  die  Tedbald- 
episode  als  der  Ch.  fremden  Stoff  aufgefaßt  wissen;  er  nimmt 
Suchiers  Begrenzung  der  Ch.  de  G.,  Vs.  12 — 1983  an,  will  aber 
Vs.  12 — 280  (Tedbald  de  Bourges)  ausschalten;  dieser  Teil  stecke 
voller  Widersprüche;  erst  nach  ihm  seien  der  Text  und  die  Örtlich¬ 
keit  klar.  Er  fragt:  Wie  können  Sarazenen  zu  gleicher  Zeit  vor 
Bourges  (102  f.),  amonl  Gironde  (15)  und  desur  mer  a  destre  (151) 
sein?  —  Also  Bourges,  die  Gironde  und  an  ihr  Bordeaux,  les 
Aluez  de  l’Archamp,  les  Marches,  —  all  diese  Örtlichkeiten,  die 
gerade  zur  Bestimmung  von  l’Archamp  bei  Suchier  dienen, 
werden  von  Terracher  u.  a.,  weil  sich  Widersprüche  im  Texte 
vorfinden,  beiseite  gelassen,  und  viel  eher  stützen  sie  ihre  Unter¬ 
suchungen  auf  Angaben,  die  entweder  in  der  Fortsetzung  des 
alten  Vivienliedes  (Botschaftsmotiv,  Wilhelmszüge  und  Barcelona) 
stehen,  also  erst  Wert  2.  Grades  haben;  oder  auf  Angaben  im 
Vivienlied  selbst  (duit,  fontaine,  Terracher  gar  auf  das  Schloß 
im  Cov.,  das,  von  der  Ch.  nicht  überliefert,  wohl  identisch  ist  mit 
dem  aus  keltisch-romanischer  Vorzeit  stammenden  und  sagen¬ 
umwobenen  Feenpalast:  casteil  de  Sant  Vicens  ou  de  Burriach 
bei  Argent-ona  [S.  12 — 13]),  die  einem  allgemeinen  Sagenmotiv  zu 
entstammen  scheinen  (vgl.  Siegfrieds  Todesort  und -Umstände).61) 

ei)  vgl.  oben  Anm.  31.  Uber  die  Schloßepisode  vgl.  Bädier,  l.  c., 
S.  311;  Prise  de  Cordres,  1334  1.  (I);  Enf.  V.  (s.  Jeanroy,  a.  a.  0.\ 
Weeks,  Origin );  Aymeri ,  3033  f. ;  Mort  Aymeri,  2420  f.,  2951  1.; 
Aquin  (Kampf  vor  Guidalet). 
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S.  15  Anm.  will  Terracher  unter  Limenes  der  Ch.  *Nimenes 
(vgl.  Nimles  der  Prise  d’ Orange,  Nimbre  des  Cov.  (Hs.  Bern) 
und  des  Charroi  de  Ntmes)  verstehen;  Paul  Meyer  dachte  an 
Luiserne  {Rom.  XXXII,  S.  606).  Fluri  könnte,  wie  im  Roland 
(3211),  sarazenischer  König  sein;  Baist  meinte  einen  Pferde¬ 
namen  darin  zu  erkennen;  ebenso  Hamilton,  Rom.  Review  I, 
S.  453. 

8.  Gegenüber  diesen  Gelehrten,  die  in  der  Mehrzahl  l’Archamp 
in  Spanien  suchen,  sage  ich  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV2,  S.  67 — 9 
dieses:  L’Archamp  liegt  im  Rainoart  nahe  Orange  in  Spanien; 
aber  Spanien  bedeutet  sicher  Südfrankreich.  Die  Epen  halten 
l'Archamp  in  Spanien  mit  starrer  Konsequenz  fest;  nur  die 
Ch.  de  G.  gibt  statt  Spanien  die  Bezeichnung  estrange  cuntree 
(684,  vgl.  den  entsprechenden  Vers  679  es  Aluez  de  l'Archamp). 
M.  E.  ist  diese  estrange  cuntree  nicht  in  France ,  sondern  außerhalb 
France  zu  suchen;  d.  h.  aber  außerhalb  Franziens 
oder  des  Frankenreiches,  das  etwa  dem  Um¬ 
fange  von  France  nostre  tere,V s.  804  des  Ro¬ 
land,  gleichkommt  (S.  68 — 9).62)  Damit  vertragen  sich 
die  Feststellungen  Suchiers  über  die  wirkliche  Lage  von  l'Archamp 
im  Departement  der  Mayenne. 

In  der  Ausgabe  der  Ch.  sagt  Suchier,  S.  XLI — XLII:  „Nicht 
ganz  leicht  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  weit  die  Länder 
Berri  und  France  sich  erstrecken  .  .  .  France  ist  zunächst  das 
Königreich  Frankreich  ...  An  einer  Stelle  könnte  mit  France 
die  Ile-de-France  gemeint  sein.  V.  1791  sagen  die  Heiden  von 
dem  durch  ihr  Heer  sprengenden  Gui:  „Cist  vait  en  France  pur 
le  rei  Loowis."  Vielleicht  aber  heißt  France  hier  nur  so  viel  wie: 
das  innere  Frankreich,  im  Gegensatz  zu  dem  Grenzgebiet,  in 
dem  sich  die  erzählten  Schlachten  abspielen."  Terracher,  Notes 
S.  14,  verhält  sich  mir  gegenüber  bei  seinem  Standpunkte  des 
l’Archamp  in  Spanien  natürlich  ablehnend;  er  fragt,  was  denn 
bei  all  dem  aus  der  mention  expresse  de  Barcelone  aux  v.  931 — 32 
werden  soll.  Auch  hier  hat  man  in  erster  Linie  sich  doch  auf 
Angaben  des  Vivienliedes  zu  stützen,  dann  erst  auf  Stellen  in 
dessen  Fortsetzungen,  die  eine  Erhaltung  oder  Weiter-,  bezw. 
Umbildung  der  alten  Stellen  des  Vivienliedes  verraten. 

Mit  V.  und  l’Archamp  hängt  noch  eine  letzte  Frage  zu¬ 
sammen:  die  nach  der  Bedeutung  des  Refrains  in  der 
Ch.  de  G.  .  Suchier  hat,  wie  oben  dargelegt,  den  Refrain 
lunsdi  al  vespre  zuerst  als  den  Hauptrefrain  erkannt  und  ihn 
nach  den  beiden  folgenden  Refrains  im  ersten  und  zweiten 
Wilhelmszuge  ab  auf  den  dritten  entscheidenden  Schlachttag 
und  damit  auf  dessen  Hauptereignis,  auf  V.’s  TodamAbend 

#2)  Ich  hebe  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  hervor,  daß  die  Gegend 
des  Mont-Saint-Michel  zur  estrange  cuntree  im  Rainoart  gerechnet 
wird  (2413 — 14). 
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eines  Montags,  gedeutet.  —  Es  ist  hervorzuheben,  daß  der 
historische  Vivianus  in  der  Schlacht  von  851  an  einem  Montage 
nach  dreitägiger  Schlacht  gefallen  ist.  —  Ist  uns  nun  dieser  Refrain 
in  dem  sogenannten  petit  vers  oder  vers  orphelin  einzelner  späterer 
Epen  erhalten  geblieben  ?  Suchier  antwortet  S.  LXVII — LXVIII 
mit:  nein.  Weeks  dagegen  sagt  in  Mod.  Ph.  III,  S.  230  Anm. 
It  (Refrain  der  Ch.)  seems  to  be  the  original  form  of  the  petit 
vers  of  the  C  y  cle  de  G  uillaum  e.63)  Gegenüber  Suchiers 
Deutung  des  Refrains  hat  Rechnitz  in  Zs.  f.  rom.  Ph.  XXXII, 
S.  184 — 230  folgende  Lösung  gefunden:  Man  berechne  und  deute 
den  Refrain  rein  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  wie 
sie  die  Ch.  liefert,  so  ergibt  sich  dieses:  lunsdi  cd  vespre  bezieht 
sich  gleich  den  beiden  andern  Refrains  zunächst  auf  den  Ent¬ 
scheidungstag,  dann  aber  noch  auf  die  Ereignisse  vor  den  Ent¬ 
scheidungstagen  sowohl  der  Vivien-  wie  der  beiden  Wilhelm¬ 
schlachten;  insbesondere  auf  die  Ankunft  des  Boten  in  Bourges, 
auf  den  jemaligen  Ausmarsch  Wilh.’s  und  den  Beginn  der  Schlacht 
an  einem  Montag  Morgen.  Danach  berechnet  Rechnitz  die 
Vivienschlacht  auf  5,  die  beiden  Wilhelmschlachten  auf  je  3  Tage 
Dauer.  Suchier  hat  Rechnitz  Zs.  f.  rom.  Ph.  XXXIII  geant¬ 
wortet.  Gleichfalls  hebe  ich  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV2,  S.  60  f., 
hervor,  daß  Rechnitz  nicht  mit  einer  Entwicklung  der  Ch.  de  G. 
rechnet,  die  Ch.  vielmehr  zu  sehr  als  sprachlich-stilistisch-logische 
Einheit  faßt.  Die  Schlüsse,  die  er  nun  für  seine  Refrainerklärung 
aus  der  Ch.  zieht,  müssen  darum  einseitig  sein.  Es  bestehen 
gerade  hinsichtlich  der  zeitlichen  Angaben  der  Ch.  Schwierig¬ 
keiten,  die  sich  auch  im  Cov.  wiederfinden  und  bis  heute  noch 
keine  Erklärung  erhalten  haben.64)  Weiter  ist  die  Ch.  eben 
keine  Einheit,  sondern  wir  haben  ein  altes  Vivienlied  heraus¬ 
zuschälen,  das  durch  die  Botschaft  Girards  und  die  damit  be¬ 
dingten  Züge  Wilhelms  zu  der  uns  erhaltenen  Ch.  de  G.  erweitert 
worden  ist. 

Über  dieses  alte  Vivienlied  gebe  ich  a.  a.  O.,  S.  66,  einige 
Mutmaßungen.  Es  besang  in  der  Hauptsache  die 
näheren  Umstände  von  V.'s  Tod  am  dritten 
und  letzten  Schlachttage;  die  beiden  ersten  waren 
ganz  summarisch  gegeben,  etwa  so  wie  Vs.  1122 — 27  (und  2989 
bis  2991).  Lunsdi  al  vespre  begann  dann  den  Gesang  und  schloß 
ihn  wohl  auch.  Der  neue  Aufbau  der  Ch.  de  G.  hat  den  alten 
Sinn  verwischt.  (S.  67.)  Ich  füge  hinzu:  An  Stelle  von  Girards 
Botschaft  war  vermutlich  ursprünglich  auf  die  Flucht  der  Franken 
hingewiesen  (vgl.  jetzt  Tedbalds  Flucht  am  Anfänge  des  Kampfes, 

M)  Weeks  gibt  in  dieser  Anmerkung  die  Literatur  über  den  petit 
vers.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Paul  Rasch,  Magdeburg,  hat  eine  weitere 
Arbeit  über  dieses  Thema  in  Vorbereitung. 

64)  S.  a.  a.  O.,  S.  63—66,  ebenda  XXXV6,  S.  177.  Suchier,  Ausg., 
S.  X,  Anm.  1. 
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bes.  aber  die  versuchte  Flucht  der  20  gegen  Abend  des  zweiten 
Tages  und  noch  eben  vor  Girards  Botschaftssendung,  die  nun 
nach  Rückkehr  der  20  zu  V.  erst  möglich  wurde).  —  Die  Wider¬ 
sprüche  in  der  Ch.,  die  Weeks,  Tcrracher  u.  a.  dazu  brachten, 
gerade  dem  Anfänge  der  Ch.  am  wenigsten  Wert  beizumessen, 
erklären  sich  allein  aus  der  Entwicklung  des  Liedes.  Ich  gebe 
hier  eine  solche  Schwierigkeit  an:  Tedbald  sieht  bei  Tagesgrauen 
Sarazenen  vor  Bourges;  es  sind  jedoch  seine  Mannen,  die  er  bei 
näherem  Aufmerken  auch  als  solche  erkennt  (100 — 105,  107). 
Tedbald  ist  aber  zu  gleicher  Zeit  wirklich  auf  l’Archamp  und 
sieht  die  wirklichen  Feinde  ganz  ebenso  von  einem  Hügel  aus 
(235,  186  f.).66)  Bald  darauf,  noch  vor  Beginn  der  Schlacht, 
flieht  er  wiederum  mit  Girard  und  seinem  Neffen  Estormi.  Girard 
aber  kehrt  zu  V.  um  und  findet  diesen,  obgleich  der  Kampf  eben 
begonnen  hat,  bereits  in  Not,  klagend,  um  Hilfe  flehend,  wie 
kurz  vor  seinem  Ende.  —  Hiernach  ist  wohl  die  Frage  berechtigt: 
Wie  kommen  die  Sarazenen  nach  Bourges  ?  oder  befinden  wir 
uns  gar  von  Anfang  des  Liedes  an  in  l’Archamp  ?  etwa  am  Morgen 
des  dritten  Schlachttages,  wo  die  Franken  eben  geflohen  sind  und 
V.  mit  wenigen  Getreuen  noch  aushält  ?  (vgl.  o.  S.  207,  213,  217  f.) 

Fassen  wir  zusammen,  so  kommen  wir  für  Cov.,  Vivien  und 
V Archamp  zu  folgenden  Ergebnissen:  Der  Cov.  V.  beruht  auf  der 
Ch.  de  G.  und  damit  auf  dem  eigentlich  historischen  Grunde  der 
Vivien-,  bezw.  Wilhelmlogende.  Der  Held  V.  ist  der  historische 
Vivianus,  Befehlshaber  Karls  des  Kahlen  in  Tours;  er  fiel  in  der 
historischen  dreitägigen  Schlacht  an  einem  Montag  im  August  des 
Jahres  851.  L'Archamp  bedeutet  ein  größeres  Gebiet  im  nörd¬ 
lichen  Mayennedepartement  (Suchier).  Nach  Weeks,  Becker,  Ter- 
racher  u.  a.  bleibt  es  fraglich,  ob  V.  eine  historische  Person  ist;  sein 
Schlachtfeld  l’Archamp  liegt  ursprünglich  in  Catalonien.  —  Ein 
altes  Yivienlied,  das  in  der  Ch.  de  G.  stark  verändert  über¬ 
liefert  ist,  sang  vermutlich  von  V.,  wie  er  am  dritten  Schlacht¬ 
tage,  einem  Montage,  infolge  der  Flucht  des  größten  Heeresteiles 
und  seiner  Führer  am  Abend  vorher  mit  wenigen  Getreuen  den 
Heldentod  starb.  Der  in  der  Ch.  erhaltene  Refrain:  lunsdi  al 
vespre  mag  den  Gesang  beschlossen  haben.  Er  weist  auf  V.'s  Todes¬ 
tag  und  -Stunde  und  hat  seine  Erinnerung  im  Cov.,-  Vs.  1889.*6) 

M)  Die  Verse  der  sich  inhaltlich  entsprechenden  Stellen  stimmen 
zudem  auch  wörtlich  fast  genau  überein.  —  Und  wie  konnte  doch  auch 
Tedbald  über  Nacht  ein  kriegsbereites  Heer  von  10  000  Mann  be¬ 
schafft  haben?  —  Zu  Ch.,  186  f.  vgl.  Roland,  1017 — 38;  Nerbonois, 
6541—64. 

**)  Vgl.  auch  die  Nerbonois,  6701 — 22.  Die  wenigen  Verse, 
welche  an  die  Vorgeschichte  von  Narbonne  anspielen,  sagen,  daß 
der  römische  Held  Fenice  nach  zweitägigem  Kampfe  am  Sonntag 
und  Montag  gegen  die  siegreichen  Bretonen  unter  Salemon  fiel.  — 
Ich  schließe  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  an.  1.  Eine  dreitägige 
Schlacht  kennen  Aymeri  (117)  in  bezug  auf  die  Dauer  des  Kampfes 
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—  Die  Ch.  de  G.  besteht  aus  dem  überarbeiteten  Vivienlied 
und  dessen  Fortsetzungen:  Botschaft  Girards  und  Zügen  Wilh.’s. 
V.’s  Tod  soll  gerächt  werden;  so  wird  V.  erst  zu  Wilh.  von 
Barcelona,  dann  mit  diesem  zum  epischen  Wilh.  von  Orange  in 
Beziehung  gesetzt.  —  Die  Ch.  de  G.  wird  zum  Cov.-Rainoart 
erweitert,  die  dreitägige  Schlacht  zur  zweitägigen  gekürzt,  das 
Schlachtfeld  in  die  Nähe  von  Orange  verlegt.  V.  wird  Wilh. 
ganz  untergeordnet,  erhält  von  ihm  den  Ritterschlag  in  Termes 
im  Alter  von  22  Jahren,  tut  dabei  das  verhängnisvolle  Gelübde 
und  fällt  mit  23  Jahren  in  l’Archamp.  Der  Onkel  kann  dem 
Sterbenden  noch  die  Notkommunion  geben  und  wird  ihn  später 
rächen.  Sein  jetziges  Hilfsheer  ist  aufgerieben.  Er  flieht 
nach  Orange,  —  reitet  von  da  nach  Laon  zu  König  Ludwig, 
kommt  mit  dem  Riesen  Rainoart  au  tinel  zurück,  und  dieser 
rächt  dann  V.  (Ch.  de  Rainoart)  —  oder:  Wilh.,  in  Orange 
belagert,  entbietet  Huon  de  Floireville  u.  a.  .  Huons  Sohn 
Foucon  übernimmt  die  Rache  V.’s  und  Besiegung  des  Feindes 
(Foucon  de  Candie).  —  Aus  der  Ch.  de  Rainoart  entsteht  nach 
mehr  als  einer  Bearbeitung  die  uns  erhaltene  Chanson  Aliscans. 

—  Der  Ch.  de  Rainoart  näher  als  der  Ch.  deG.  steht  unser  Cov.  V.; 
er  beruht  auf  einem  der  Ch.  de  Rainoart  voraufgehenden  Cov.  I. 
Aus  den  Nachbarepen,  den  Nerbonesi ,  dem  Prosaroman  und  hsl. 
Varianten  unsres  Cov.  ist  ebenfalls  eine  zweite  ältere 


in  Roncevaux  und  Gormond  und  Isembart  (426;  beachte  auch  die  letzten 
Verse  dieses  Fragmentes,  die  auffällig  bes.  an  Aliscans  erinnern.  Isem¬ 
bart  fällt  au  quarefoz  de  treis  chemins  lez  un  bruillet  espes  foilli  [vgl. 
Ch.  de  G.,  342  f.],  schleppt  sich  unter  einen  Olivenbaum  und  stirbt 
nach  Gebet  zu  Gott  mit  dem  Gesicht  nach  Osten  gewandt  [s.  Aliscans, 
701;  Roland,  2013,  2360.].  2.  Das  Schlachtfeld:  In  den  Nerbonois  fällt 
die  Entscheidung  auf  den  Canpi  Strlgilis  vor  Narbonne.  Im  Mort 
Aymeri  kämpft  man  am  Meere  bei  Narbonne:  Granz  fu  la  plaigne  et 
larjes  li  sablons,  1793  (vgl.  auch  die  Lage  von  Esclabarie  und  die  Schil¬ 
derung  der  ausgehöhlten  Felseninsel  2413  f.,  2951  f.;  vgl.  Aquin,  Kampf 
vor  Guidalet  bei  Nacht  wie  in  den  Nerbonois).  Die  Stelle  ist  der  in  den 
Enf.  V.  verwandt,  wo  V.  vor  Luiseme  landet  und  den  Emir  von  Bar- 
bastre  besiegt;  die  Enfances- Stelle  der  in  der  Ch.  de  G.,  wo  V.  auf 
l’Archamp  zum  Angriff  rüstet  (s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXIV0,  S.  177). 
Vor  Luiseme  liegt  weiter  Ualmai,  nach  den  c-Hs.  l’Archant  (3922); 
und  im  Hafen  liegt  eine  Insel  (s.  ebenda).  Luiserne  selbst  liegt  in  Spanien 
(238 — 9;  302  u.  a.);  J.  Bödier  hat  das  kürzlich  auch  für  Pseudo-Turpin 
und  Anseis  de  Carthage  einwandfrei  nachgewiesen  (La  vile  legendaire 
de  Luiserne,  Studi  letterari  e  linguistici  dedicati  a  Pio  Rajna,  Firenze 
1911,  S.  29 — 40);  aber  Vs.  148 — 9  geht  der  von  Garin  gesandte  Bote 
aus  Luiserne  nach  Anseune  folgenden  Weg:  Trespasse  Aniou  et  Poitou 
et  Navarre  —  A  Anseune  oint .  .  .  Also  Luiserne  liegt  nach  diesen 
zweifellos  alten,  echten  Versen  nördlich  von  Anjou;  es  liegt  an  Ceue 
de  Maine  (d'Ermine  in  Hs.  1448  ist  verderbt),  3489  (2151);  am  Meer 
bei  einer  Insel;  Gormund  äschert  die  Stadt  ein,  und  Gormund  ist  nach 
Gaufrid  von  Monmouth  beim  Mt-St-Michel  eingefallen.  —  So  ist  also 
Luiserne  in  den  Enf.  V.  doppelt  lokalisiert:  im  Nordwesten  Frankreichs 
und  in  Spanien.  Ich  neige  der  Ansicht  zu,  daß  Luiserne  (vielleicht 
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Co  v.  -  Redaktion  zu  erschließen.  Der  uns  erhaltene 
C  oo.  endlich  mag  als  eine  Einleitung  zu  einem  filteren  (als  dem 
uns  erhaltenen)  Aliscansliede  geschrieben  sein.  Sein  Text  ist  durch 
zahlreiche  Entlehnungen  ganzer  Episoden  aus  Enf.  V .,  Moniage 
CuiUaume  //,  Aliscans ,  Roland  bereichert,  durch  Fehler  im  Auf¬ 
bau  und  in  der  Handlung  arg  entstellt;  er  bildet  so  kein  einheit¬ 
liches  Ganze,  vielmehr  eine  lose  Zusammenknüpfung  von  Er¬ 
zählungen.  Aber  diese  Erzählungen  sind  wahrhaft  schön  gegeben 
—  einfach,  kurz  und  packend;  so  daß  wir  Gautiers  Urteil  ver¬ 
stehen,  der  das  Gedicht  als  das  schönste  des  ganzen  Wilhelm¬ 
zyklus  preist. 

Suchier  bezeichnet  es  in  seiner  Ausg.  der  Ch.  de  G.t  S.  LXI V, 
als  einen  überaus  glücklichen  Umstand,  daß  uns  nicht  der  filtere 
Cov.(-Rainoart),  sondern  dessen  Vorstufe,  die  Ch.  de  G.,  erhalten 
ist.  Ich  möchte  den  Satz  dahin  erweitern:  Es  ist  ein  überaus 
glücklicher  Umstand,  daß  uns  ebenso  der  Text  des  Cov.  V.}  wenn 
auch  bloß  als  Einleitung  zu  einer  älteren  Aliscansfassung  ge¬ 
schrieben,  erhalten  blieb.  Denn  nun  sind  wir  in  Stand  gesetzt, 
die  Entwicklung  eines  Liedes  von  der  textlich  fast  ältesten  Fassung 
bis  zur  jüngsten  zu  verfolgen.  —  Der  Vergleich  zwischen  Cov. 
und  Ch.  ist  bis  jetzt  für  einzelne  Züge,  nicht  aber  im  ganzen 
geliefert  worden;  ich  trage  mich  mit  dem  Gedanken,  ihn  unter 
dem  Titel:  Aufbau  und  Entwicklung  des  Cove- 


Lucerne  d’Outremer  bei  Avranches?)  nach  Spanien  (s.  B6dier,  a.  a.  O.) 
verlegt  worden  ist.  Trifft  diese  Mutmaßung  zu,  dann  können  wir 
ähnliches  auch  für  eine  zweite  äußerst  auffällige  Lokalisierung  im 
Pa.  Turpin  annehmen.  Kap.  VIII  heißt  es,  daß  Agolant  und  König 
Karl  aufeinanderstoßen  in  terra  quae  dicitur  de  Csmplg  aupra 
flumen  quod  dicitur  Ceia,  in  pratis,  acilicet  in  oplimo  et  plano  loco,  yuo 
poatea  beatorum  martyrum  Facundi  et  Primitivi  ingens  bosilica  et  optimo 
iusau  et  auxilio  Karoli  fabricatur,  in  qua  et  eorunaem  martyrum  Corpora 
requieacunt  et .  .  .  Moueket  (Ausg.  Reiffenberg)  gibt  die  fragliche 
Zeile  4869  so  wieder:  Sour  Caigue  de  See  A  Descans;  die  Chronik  von 
St.-Denis  (bei  Reiffenberg  zitiert:  Bouquet  V,  286  E)  sagt  en  un  lieu 
qui  est  appele  la  terre  des  ehans,  soua  un  fleuve  qui  est  nommi  Cheia. 
Die  Übereinstimmung  unsrer  Namen  mit  le  Champetr6  oder  in  agrls 
qui  dlcuntur  Campestres  . . .  oder  qui  dicitur  Al  Campestres  der  Vidian- 
legende  (s.  oben),  mit  arldl  campl  (Weeks,  Born.  34;  B6dier,  Lig.  Ep.  I, 
373),  mit  l’Archant,  largus  campus,  arsus  campus  ist  die  auffallendste. 
Dazu  kommt,  daß  Agolant  in  den  folgenden  Schlachten  an  der  Grenze 
von  France,  d.  i.  hier  bei  Agen,  Saintes,  gegen  Karl  kämpft,  dann  erst  bei 
Pamplona.  Beachtung  verdient  vielleicht  auch  die  Angabe  der  Abtei- 

fründung  auf  dem  Schlachtfelde  für  die  Heiligen  Fagon  und  Primitif. 
m  Agolant  besitzt  Fagon  et  Tors  et  Saint  Martin  (1142).  Im  Aquin 
rettet  ein  General  Fagon  den  schwerverwundeten  Naimes  (vgl.  Wilh. 
und  V.  in  Aliscans).  —  Und  noch  einige  Angaben:  die  Väter  Rolands 
wie  V.’s  fallen  vor  dem  Entscheidungskampfe:  Tiori  (R.’s  Vater  im 
Aquin)  vor  Guidalet;  Milon,  s.  Mousket  4940.  Garin  d’Anseune  vor 
Narbonne  (Huon  Capet  S.  42,  Vs.  1076),  vor  Esclabarie  ( Mort  Aymeri 
3691),  vor  Oringa  ( Nerbonesi );  vgl.  weiter  Garin  in  Luiserne  (Enf.  V.)  ; 
Garin  ist  gestorben,  Cov.  V.,  Vs.  119 — 120  Var.,  138 — 9. 

Ztschr.  t.  tri.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII V.  16 
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nant  Vivian  später  zu  geben.67)  Ist  dieser  Vergleich  durch¬ 
geführt,  dann  wird  man  auch  zu  Hypothesen  über  die  ältere 
Vorlage  der  Ch.  de  G.  übergehen  und  nach  einem  Vergleiche 
mit  dem  Rolandsliede  auch  über  dessen  Struktur  wichtige  Auf¬ 
schlüsse  erlangen  können.  Wie  ich  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXXV2, 
S.  66,  69  sage,  hat  das  Rolandslied  eine  Fülle  von  Motiven  aus 
der  Viviengeste  zum  Aufbau  verwandt. 

Willy  Schulz. 


#7)  Von  bis  jetzt  angekündigten  Arbeiten,  die  auch  den  Cov. 

berühren  werden,  erwähne  ich  die  folgenden: 

R.  W  e  e  k  s  ,  Ausgabe  des  Siege  de  Barbastre. 

A.  L.  Terracher,  Bd.  II  zu*der  Ausg.  der  Chevalerie  Vivien  (Über 
die  Hs.,  deren  Stammbaum;  über  Alter,  Dialekt,  Versbau  des 
Gedichtes). 

W.  Schulz,  Aufbau  und  Entwicklung  des  Covenant  Vivian. 

Schultz-Gora,  Bd.  II  und  III  zu  seiner  Ausg.  des  FolquedeCandie. 

Paul  Rasch,  Über  den  petit  vers  in  Enfances  Vivien,  Covenant 
Vivian,  Aliscans. 

Georg  Schad,  Die  Wortstellung  in  der  Chanson  de  Guillaume 
und  ihrer  Fortsetzung,  der  Chanson  de  Rainoart.  Halle,  Diss.  1911. 

B  e  s  z  a  r  d  ,  Etüde  sur  f origine  des  noms  de  lieux  habitis  du  Maine-, 
ThSse,  Nancy  1910.  (Mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt  geworden.) 

Weitere  Besprechungen  von  Suchiers  Ausg.  der  Ch.  G.  durch  A.  L. 
Terracher  (Romanie  Review)-,  Ph.  A.  Becker. 
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Hoif  und  die  sprachliche  Expansion 

in  Ifordfrankreleh. 

(Vgl.  E.  Herzog,  Aus  dem  Atlas  Linguistique,  in  dieser  Zeitschrift 

Bd.  XXVII,  134  ff.) 

Daß  ich  in  meiner  Sprachgeographie  s  o  i  f  als  ein  „präch¬ 
tiges  Beispiel  für  das  Wandern  der  Wörter“  verwende,  ist  eine 
rhetorische  Ausschmückung,  die  ich  Herzog  zugute  halten  will, 
gibt  sie  ihm  doch  Gelegenheit,  nachzuweisen,  daß  die  Sprach¬ 
geographie  gerade  da  unrecht  hat,  wo  sie  am  vertrauensvollsten 
ins  Blaue  baut.  In  Wirklichkeit  lautet  die  Stelle  wörtlich:1) 
„Die  Wörter  wandern.  Versuchen  wir  dies  noch  auf 
anderem  als  auf  lautlichem  Wege  nachzuweisen.  Das  lateinische 
s  i  t  e  m  würde,  wenn  es  sich  regelmäßig  entwickelt  hätte,  über 
sete  >seit>soi  >swe  zu  einem  neufranzösischen  swa 
geworden  sein.  Statt  dessen  finden  wir  in  der  heutigen  Schrift¬ 
sprache  swaf  ( soif )  mit  /;  analoge  Formen  charakterisieren  das 
graukolorierte  Gebiet  der  Karte  Nr.  V.  Unter  den  Erklärungen, 
die  man  für  den  abnormalen  Typus  soif  gegeben  hat,  scheint 
mir  diejenige  die  wahrscheinlichste,  die  von  Stämmen  mit  aus¬ 
lautendem  /  ausgeht,  das  vor  flexivischem  s  verstummt  (vgl. 
z.  B.  noif  —  nois  la  neige,  clef  —  cles,  boeuf  —  boeus 2)  u.  s.  f.). 

Nach  nois  —  noif  usw.  wurde  zu  sois  ein  soif  gebildet.  [Dazu 
die  Anmerkung:  Ganz  ähnlich  haben  wir  uns  die  Entstehung 
von  cercueil  statt  *serqueuf  (afr.  sarcuef)  zu  erklären.  Man  ver¬ 
gleiche  die  Karte  214  des  Atlas  linguistique:  sie  bietet  uns  ein 
typisches  Expansionsbild,  das  demjenigen  des  gleich  zu  besprechen¬ 
den  blaireau  sehr  ähnlich  sieht.] 

Eine  imminente  Analogiebildung  war  soif  [Dazu  An¬ 
merkung:  Vom  Dict.  g6n.  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 

*)  Sprachgeographie  S.  6.  Ich  drucke  alles  ab,  was  ich  über  soif 
gesagt  habe,  auch  das,  was  ich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
möchte. 

*)  Ich  hätte  hier  auch  auf  sois-soif  „Hecke“  hinweisen  sollen. 

16* 
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belegt.]  nicht;  es  muß  daher  auf  einem  engbegrenzten  Gebiete 
—  unsere  Karte  weist  auf  das  Zentrum  Nordfrankreichs  — 
entstanden  sein  und  sich  von  da  aus  verbreitet  haben.  W  i  r 
erkennen  deutlich  einenVorstoß  nach  Nor¬ 
den,  einen  Vorstoß  nach  Westen  und  einen 
Ähnlichen  nach  Osten.  Weniger  scharf  aus¬ 
geprägt  ist  ein  südöstliches  Expansions¬ 
gebiet.  Was  zwischen  dem  östlichen  und 
dem  südöstlichen  Arm  stehen  geblieben 
ist,  entspricht  ungefähr  dem  alten  Bur¬ 
gun  d.“3) 

Es  folgen  als  weitere  Beispiele  für  sprachliche  Expansions¬ 
bilder  blaireau,  ötabli  de  menuisier  und  i  1 
faut;  und  zwar  habe  ich  die  Karten  so  gewählt,  daß  die  nach¬ 
folgende  stets  die  Expansion  in  einem  vorgerückteren  Stadium 
zeigt  als  die  vorangehende.  Nirgends  habe  ich  s  o  i  f  besonders 
hervorgehoben.  Den  Ausstellungen  Herzogs  gegenüber  be¬ 
haupte  ich  nun  aber  in  der  Tat:  soif  ist  ein  prächtiges 
Beispiel  für  das  Wandern  der  Wörter. 

Um  dies  nachzuweisen,  muß  ich  freilich  die  betr.  Karte 
des  Atlas  linguistique  eingehender  besprechen,  als  ich  es  in  einem 
Vortrage  tun  konnte  und  wollte,  in  dem  ich  ausdrücklich  er¬ 
klärte  (was  Herzog  vollständig  ignoriert):  „Theoretische  Be¬ 
trachtungen  über  den  Wert  eines  bis  jetzt  vernachlässigten 
Zweiges  der  Sprachwissenschaft  erwarten  Sie  ebensowenig  von 
mir,  wie  die  Lösung  wichtiger  Probleme.  Ich  stelle  mir 
bloß  die  Aufgabe,  Ihnen  an  der  Hand  einiger 
Beispiele  zu  zeigen,  welche  Art  von  Pro¬ 
blemen  die  Sprachgeographie  der  Lösung 
näher  zu  bringen  bestimmt  ist  und  welchen 
Weg  sie  zu  diesem  Zwecke  einschläg t.“ 4) 

Daß  [soi/]5)  an  den  Punkten  284  (Pas-de-Calais),  475(Morbihan), 
479  (Ile  d’  Yeu)  und  518  (Charente)  der  Reichssprache  entstammt, 
ist  so  selbstverständlich,  daß  es  selbst  von  Herzog  als  durchaus 
wahrscheinlich  angenommen  wird.  P.  284  ist  St.  Pol,  der  Heimat¬ 
ort  von  Edmont.  Für  diesen  Ort  gibt  der  Atlas  linguistique 
sowohl  die  Sprache  der  Stadt  als  auch  die  Sprache  der  Vorstädte. 
Während  die  Stadt  stark  reichssprachlich  infiziert  ist  (was  sich 
aus  der  Durchsicht  von  ein  paar  Karten  zur  Evidenz  ergibt6), 

s)  Die  beiden  letzten  Sätze  im  Original  nicht  gesperrt.  —  All¬ 
gemeine  Bemerkungen  zu  der  von  der  Hauptstadt  ausgehenden  sprach¬ 
lichen  Expansion  s.  Sprachgeographie  S.  9. 

4)  Sprachgeographie  S.  4. 

6)  Ich  deute  im  folgenden  da,  wo  Mißverständnisse  entstehen 
könnten,  französierte  Typen  durch  eckige  Klammern  an. 

8)  Vgl.  darüber  Genaueres  Revue  des  pat.  gallorom.  I,  51  ff.  (Ein¬ 
leitung  zum  Lexique  Saint- Polois  von  Edmont),  besonders  S.  53: 
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haben  sich  die  Vorstädte  noch  eine  größere  Originalität  bewahrt. 
So  werden  wir  uns  nicht  verwundern,  in  der  Stadt  neben  swe 
swaf  zu  finden,  während  die  Vorstädte  nur  swe  aufweisen.  Ube^ 
den  Punkt  475  (Noyal-Muzillac)  werden  wir  nicht  lange  im  Zweifel 
sein,  wenn  wir  hier  für  boire  (K.  3)  inmitten  von  ber  und 
baeT  b  w  är  ,  füragneau  (K.  11)  inmitten  von  ahe  und  ihao 
a  n  o  ,  für  a  i  g  u  i  1 1  e  (K.  14)  inmitten  von  [ aguille ]  e  gü>  iv  , 
für  n  o  u  s  allons  (K.  27)  inmitten  von  2  alö  nuz  alö 
u.  s.  f.  finden.  Für  die  Insel  Yeu  (P.  479)  gibt  uns  schon  das 
benachbarte  Noirmoutier  (P.  478)  einen  Wink,  das,  offenbar 
infolge  sprachlicher  Unsicherheit,  den  Begriff  „Durst“  gerade 
so  wie  Punkt  621  an  der  provenz.  -  französischen  Sprachgrenze 
mit  [envie  de  boire]  umschreibt.  Wer  diesem  Wink  nicht  traut, 
der  mag  wieder  den  Atlas  durchblättern  und  konstatieren,  daß 
die  Insel  Yeu  (trotzdem  sie  auf  andern  Karten  recht  originell 
erscheint)  im  Gegensatz  zum  Festland  für  abeille  (K.  1), 
so  nt  all  6s  (K.  32),  äne  (K.  41),  appuyä  (K.  48),  ar- 
m  o  i  r  e  (K.  58),  a  v  e  u  g  1  e  (K.  80)  etc.  den  reichssprachlichen 
Typus  besitzt  und  daß  swaf  in  einem  ganz  analogen  Gegensatz 
zu  festländischem  soy ,  so,  sa  steht.  Ich  fürchte,  der  Leser  würde 
sich  langweilen,  wenn  ich  ihm  ebenso  umständlich  nachweisen 
wollte,  daß  auch  das  swef  von  P.  518  importiert  ist.  So  beschränke 
ich  mich  darauf,  aus  der  Notice  zum  Atlas  linguistique  abzu¬ 
schreiben,  was  Edmont  zu  dem  betreffenden  Punkte  bemerkt: 
„C  h  a  8  s  o  r  s  ,  Jamac,  Charente.  Cordonnier,  76  ans,  originaire 
de  la  localitÄ  meme.  II  n’y  a  plus  gu6re  que  les  vieillards  qui 
parlent  le  patois  purement.7)  Dans  la  rägion  de  Cognac  Jamac, 
le  patois  est  tres  m61ang6  de  fran^ais.“ 

Im  übrigen  vergleiche  man  die  Kartenbeilage  Nr.  I,  die  auch 
über  den  reichssprachlichen  Einfluß  in  den  Punkten  241  (Aisne) 
und  167  (Ardennes)  Auskunft  gibt. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  reichssprachliche  Expansions- 
typen  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Insbesondere  versagen  oft 
die  lautlichen  Kriterien,  mit  denen  der  Sprachhistoriker  zu 
operieren  gewohnt  ist.  Aber  auch  semasiologische  Überlegungen 
lassen  einen  gelegentlich  vollständig  im  Stich,  wenn  es  sich  nicht 

„Le  patois  de  Saint-Pol-ville  est  loin  d’avoir  la  möme  originalitö 
qu’autrefois;  il  est  actuellement  fort  mÄlangÄ  de  fran^ais,  et  les  gena 
du  peuple  ne  s’en  servent  plus  guÄre  qu’entre  eux.  Toutefois  les  ex- 

!»ressions  locales  y  sont  encore  usitÄes,  concurremment  avec  les  termes 
ran$ais  Äquivalents;  mais  ces  derniers  dominen t  dans  les  conver- 
sations  tenues  avec  les  Ätrangers  ou  les  personnes  de  condition  ÄlevÄe. . .  . 

Le  parier  des  faubourgs  a  conservÄ  beaucoup  plus  d’expressions 
locales;  il  en  est  de  m6me  de  celui  de  la  banlieue.  Mais  le  fran^ais 
commence  ä  les  envahir.... 

7)  Der  Gewährsmann,  dessen  Behauptung  Edmond  registriert, 
täuscht  sich  darin,  wie  der  Vergleich  mit  den  umliegenden  Orten  ergibt: 
auch  die  Sprache  der  Alten,  die  er  repräsentiert,  ist  stark  mit  Fran¬ 
zösisch  vermischt. 
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um  Wörter  handelt,  die  offenbar  wandernde  Kulturbegriffe 
bezeichnen.  Daß  [ tailleur ]  und  [boulanger],  [menuisier]  und  [ckar- 
pentier ]  siegreich  ganz  Frankreich  durchzogen  haben,  ist  ohne 
weiteres  verständlich;  aber  daß  reichsfranzösisches  [soif]  altes 
[soi]  verdrängt,  ist  a  priori  durchaus  nicht  anzunehmen.  Da 
müssen  wir  denn  sorgfältig  alles  berücksichtigen,  was  geeignet 
ist,  einen  expansiven  Typus  als  solchen  erkennen  zu  lassen.  Ein 
wichtiges  Indizium  (beileibe  kein  Beweis)  dafür,  daß  ein  reichs¬ 
französischer  Typus  sich  auszubreiten  strebt,  ist  nun  gerade  die 
Beobachtung,  daß  er  isoliert,  inmitten  älterer  Formen,  gleichsam 
als  Vorposten  hauptstädtischer  Kultur  auftritt.  Man  betrachte 
daraufhin  etwa  die  Karten  a  u  j  o  u  r  d’h  u  i  (72),  beaucoup 
(120),  bruyäre  (183),  chiffon  (281),  jupon  (737), 
t  a  b  1  i  e  r  (1274),  um  unter  vielen  Karten  einige  wenige  heraus¬ 
zugreifen.8)  Die  reichssprachlichen  Spritzer,  die  wir  auf  der 
Karte  soif  bemerken,  lassen  uns  somit  vermuten,  daß  auch 
auf  dem  kompakten  [soif]  Gebiet  nicht  alle  Formen  einheimisch 
sind.  Untersuchen  wir  also  dieses  kompakte  Gebiet  etwas  nähert 
Und  zwar  wenden  wir  uns  zunächst  dem  westlichen  Arm  zu. 
Daß  an  den  vorgeschobensten  Punkten  447  und  435  swef  der 
gemeinfranzösischen  Verkehrssprache  entlehnt  ist,  hält  auch 
Herzog,  aus  lautlichen  Gründen,  für  das  durchaus  wahrscheinliche. 
War  es  nicht  angebracht,  die  Wahrscheinlichkeit  noch  etwas 
weiter  nach  Osten  auszudehnen  ?  Der  Leser  möge  auf  der  bei- 
'  liegenden  Karte  I,  indem  er  zur  Kontrolle  den  Atlas  linguistique 
herbeizieht,  von  der  Ecke  zwischen  P.  313  (Eure-et-Loire)  und 
315  (Sarthe)  der  Grenze  des  schwarz  schraffierten  [soifl- 
Gebietes  nachwandern,  zuerst  nach  Osten,  dann  nach  Süden, 
nach  Westen  und  wieder  nach  Süden,  endlich  wieder  nach 
Osten  bis  ins  Dep.  Indre-et-Loire  hinein.  Dabei  wird  er  die 
eigentümliche  Beobachtung  machen,  daß  zu  seiner  Linken,  d.  h. 
im  schraffierten  Gebiet,  stets  Formen  mit  steigendem  Diphthong 
und  auslautendem  /  (swef,  swäf,  swaf),  zu  seiner  Rechten  stets 
Formen  mit  Monophthong  und  ohne  /  ( sö ,  se,  sa)  liegen.9)  Mit 
andern  Worten,  die  Grenze  zwischen  /-Formen  und  /-losen  For¬ 
men  fälltim  Westen  mit  der  Grenze  zwischen  steigendem  Diphthong 
und  Monophthong  (resp.  fallenden  Diphthong  an  den  zwei  in 
der  Anmerkung  genannten  Punkten)  zusammen.  Daß  das  ein 

8)  Besonders  wertvoll  als  Gradmesser  reichsfranzösischer  Ex¬ 
pansionskraft,  resp.  provinzieller  Widerstandsfähigkeit  ist  St.  Pol- 
ville  im  Vergleiche  zu  St.  Pol-faubourgs.  Doch  auch  andere  Punkte  — 
wer  sich  viel  mit  dem  Atlas  beschäftigt,  kennt  sie  gewiß  —  bilden  eine 
Art  sprachlicher  Barometer:  P.  475  und  518,  eine  Reihe  von  Punkten 
in  den  D6p.  Aube  und  Hte  Marne,  sowie  solche  an  der  untern  Loire 
gehören  dazu. 

9)  P.  445  ( 8ae )  und  P.  416  (say)  machen  eine  Ausnahme,  insofern 
sie  das  Fehlen  von  auslautendem  /  mit  dem  Vorhandensein  eines 
fallenden  Diphthongs  verbinden. 
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Zufall  sei,  wird  kaum  jemand  annehmen  wollen.  Ich  sehe  nur 
drei  Erklärungsmöglichkeiten :  Entweder  ist  der  Diphthong  von 
fsoi/]  durch  /  bedingt,  oder  der  Schwund  des  /  ist  nur  nach 
d,  e,  a  (at  und  Oy)  eingetreten,  nicht  aber  nach  we,  wä  und 
wa  —  die  eine  Annahme  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie  die 
andere  —  oder  [rot/]  mit  steigendem  Diphthong  und  auslautendem 
J  ist  vom  Zentrum  Nordfrankreichs  aus  nach  Westen  vor¬ 
gedrungen. 

Wenden  wir  uns  nach  Osten.  Von  P.  208  (S.-et-Mame) 
an  ostwärts  weist  das  schraffierte  Gebiet  an  den  Punkten  208,  210, 
117,  108,  111,  114,  116,  122,  121  swaf ,  an  den  Punkten  126,  124, 
130  swäf,  nur  am  Punkte  133  swef  auf.  Ringsum  finden  wir, 
die  eng  ans  schraffierte  Gebiet  sich  anschmiegenden  Punkte  118 
und  113  mit  swa  ausgenommen,  swe ,  so ,  swo.  Ist  auch  hier  die 
Übereinstimmung  weniger  frappant,  so  ist  sie  doch  groß  genug, 
um  uns  die  Frage  nahezulegen:  Ist  es  ein  Zufall,  daß  das  aus¬ 
lautende  /  an  den  der  hauptstädtischen  Aussprache  näher  liegenden 
Diphthong  gebunden  erscheint? 

Bleibt  der  nördliche,  genauer  nordwestliche  Arm:  P.  239: 
swaf,  P.  249:  swäf ,  P.  258:  swäf ,  P.  248:  swäf ,  P.  238:  swäf , 
P.  227:  swaf.  Ringsum  swe ,  se,  s&e,  nur  P.  268,  der  z.  B.  auf 
der  Karte  d  o  i  g  t  (416)  neben  veraltetem  dey  dwa  aufweist, 
besitzt  swa.  Auch  das  ein  Zufall  ? 

In  dem  „Französische  Invasion“  betitelten  Kapitel  der  Sprach¬ 
geographie,  dem  der  oben  wiedergegebene  Abschnitt  über  s  o  i  f 
entnommen  ist,  habe  ich  nicht  ausdrücklich  gesagt,  daß  ich  aus 
der  Form  und  Lage  des  geographischen  Bereiches  eines  Wortes 
schließe,  daß  es  ein  Wanderwort  sei;  es  geht  aber  aus  dem  ganzen 
Zusammenhang,  daraus,  daß  ich  überall  die  Kulturstraßen 
aufzeige,  die  von  der  Hauptstadt  ins  Land  hinausführen  und 
aus  der  einleitenden  Bemerkung  „Die  Wörter  wandern.  Ver¬ 
suchen  wir  das  noch  auf  anderm  als  auf  lautlichem  Wege 
nachzuweisen“  mit  aller  Deutlichkeit  hervor  und  ist  auch  von 
Herzog  nicht  mißverstanden  worden.  Er  hat  sogar  ganz  richtig 
erkannt,  daß  die  Überlegung,  „weil  ich  mir  eine  so  eigentümliche 
Analogiebildung  wie  s  o  i  f  höchstens  auf  einem  kleinen  Gebiet 
erklären  könnte,  so  muß  ich  annehmen,  daß  die  ziemliche  Aus¬ 
dehnung  des  /-Typus  auf  Entlehnung  (Wanderung)  zurück¬ 
zuführen  sei“10)  nicht  die  eigentliche  Grundlage  meiner  Argu¬ 
mentation  ist.  Ich  bedaure,  dieses  Argument,  dessen  subjektiven 
Charakter  Herzog  mit  Recht  beanstandet,  in  die  Darstellung 
eingeführt  zu  haben.11)  Das  für  mich  entscheidende  Argument 
war  die  Übereinstimmung  des  Kartenbildes  von  s  o  i  f  mit  den 
Kartenbildern  anderer  expansiver  Typen;  und  daß  Herzog 

,0)  Herzogs  Worte. 

n)  Freilich  ist  das,  was  Herzog  vorbringt,  kaum  weniger 
subjektiv. 
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auch  dieses  nicht  gelten  lassen  will,  versetzt  ihn,  wie  mir  scheint 
ins  Unrecht. 

Bevor  ich  nun  die  Beweisführung  nach  dieser  Richtung 
hin  ergänze,  füge  ich  zu  dem  Indizium  für  sprachliche  Expansion, 
das  ich  oben  S.  234  angeführt  habe,  noch  ein  anderes  hinzu.  Wer 
selber  einen  Dialekt  spricht  oder  wer  sich  eingehend  an  Ort  und 
Stelle  mit  Dialektstudien  beschäftigt  hat,  der  weiß,  wie  illusorisch 
die  sprachliche  Einheit  selbst  abgelegener  kleiner  Dörfer  ist.  Er 
weiß,  daß  neben  alteingebürgerten12)  Wörtern  und  Formen  stets 
solche  herlaufen,  die  einem  näher  oder  ferner  liegenden  kulturellen 
Zentrum  entlehnt  sind.  Der  Dialektforscher  notiert  sie  häufig 
nicht,  weil  er  sie  sofort  als  fremde  Bestandteile  erkennt  und  weil 
sie  den  Dialektsprechenden  selber  als  solche  erscheinen.  Allein 
was  heute  fremd  ist,  kann  morgen  das  Bürgerrecht  erwerben. 
Gerade  darin  liegt  ein  großer  Vorzug  des  Atlas  linguistique, 
daß  er  derartige  Fremdlinge  verzeichnet,  ohne  sich  durch  irgend 
welche  linguistische  Überlegungen  hindern  zu  lassen.  Wo  er 
aber  zwei  Formen  nebeneinander  notiert,  da  wissen  wir,  daß 
ein  Kampf  stattfindet.  Welches  das  vordringende  und  welches 
das  zurückweichende  Wort  ist,  wird  in  der  Regel  nicht  schwer 
zu  entscheiden  sein.  Häufig  wird  sogar  das  eine  als  veraltet, 
in  anderen  Fällen  als  bloß  in  der  Sprache  der  Jungen  oder  der¬ 
jenigen  „qui  veulent  bien  parier“  gebräuchlich  bezeichnet.  Ein 
Indizium  für  das  Vordringen  eines  Wortes  ist  es  also,  wenn  wir 
es  am  Rande  seines  Verbreitungsgebietes  neben  einem  anderen 
finden,  das  mit  dem  Vermerk  „veraltet“  versehen  ist  oder  das 
wir  an  anderen  Merkmalen  (z.  B.  Bedeutungsverengerung)  ab 
veraltend  erkennen. 

Und  nun  zum  Studium  der  reichssprachlichen  Expansion  1 
Der  Einfluß  eines  kulturell  beherrschenden  Sprachzentrums, 
in  unserm  Falle  der  Hauptstadt  Paris,  macht  sich  bei  verschiedenen 
Wörtern  (resp.  lautlichen,  morphologischen  und  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten)  in  der  mannigfaltigsten  Weise  geltend. 
Das  eine  Wort  dringt  mit  überraschender  Schnelligkeit  bis  in 
die  abgelegensten  Bergtäler;  das  andere  erobert  in  jahrhunderte¬ 
langem  Kampf  sich  mühsam  kaum  die  nächste  Umgebung  der 
Hauptstadt.  Wo  die  Wortwelle  in  einem  Fall  sich  an  konser* 
vativen  Klippen  bricht,  flutet  sie  im  andern  ruhig  dahin,  ohne 
den  geringsten  Widerstand  zu  finden.  Bald  teilt  sich  ein  Wort 
von  Ort  zu  Ort  mit  und  dringt  gleichmäßig  nach  der  Peripherie 
hin  vor;  bald  rückt  es  sprunghaft  vor  und  schafft  sich  sekundäre 
Expansionszentra ;  oder  es  nistet  sich  da  ein,  wo  zwei  Dialekte 

,8)  Ich  wähle  absichtlich  diesen  Ausdruck  und  nicht  die  Be¬ 
zeichnung  autochthon.  Was  an  einem  Orte  autochthon  ist,  sind  wir 
nicht  imstande  zu  beurteilen,  wenn  wir  wenigstens  diesen  Begriff  nur 
auf  die  Wörter  anwenden  wollen,  die  seit  der  Kolonisierung  eines 
Ortes  dessen  Wortschatz  angehören. 
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oder  zwei  sprachliche  Typen  im  Kampfe  stehen.  Sprachliche 
und  kulturhistorische  Momente  kombinieren  sich,  um  den  Er¬ 
scheinungsformen  der  Expansion  jene  Mannigfaltigkeit  zu  geben, 
die  sich  in  den  wechselnden  Konturen  der  Kartenbilder  ausdrQckt. 
Dazu  kommt  nun  noch,  daß  der  Beginn  der  Expansion  für  die 
einzelnen  Wörter  sich  über  Jahrhunderte  verteilt,  daß  der 
Einfluß  der  Hauptstadt  und  kultureller  Nebenzentren,  die  Ver¬ 
kehrsverhältnisse  und  damit  die  sprachliche  Widerstandskraft 
der  Provinz  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  gewesen  sind. 
Wenn  man  das  alles  bedenkt  und  sich  dazu  noch  an  den  Augen¬ 
blickscharakter  der  Aufnahmen  Edmonts  erinnert,  so  wird 
man  nicht  darüber  erstaunt  sein,  daß  nicht  zwei  Expan¬ 
sionsbilder  sich  vollständig  decken;  man  wird  im  Gegenteil  sich 
wundern,  wenn  es  gelingt,  ähnliche  Expansionsbilder  zu 
finden.  Daß  das  letztere  möglich  ist,  liegt  daran,  daß  gewisse 
Gebiete  in  neuerer  Zeit  dem  reichsfranzösischen  Einfluß  besonders 
stark  unterworfen  sind;  so  ergeben  sich  gewisse  Expansions¬ 
richtungen,  die  bei  aufmerksamem  Studium  des  Atlas  linguistique 
deutlich  hervortreten.  Wählen  wir  nun  Wörter,  bei  denen  der 
Beginn  der  Ausstrahlung  chronologisch  ungefähr  zusammenfällt, 
so  mag  es  auch  gelingen,  ähnliche  Expansionsbildcr  zu  erhalten. 
Doch  ist  vor  allem  auf  die  Expansions  richtungen  zu 
achten;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  diese  konstanter 
sind  als  die  Expansionsintensität.  Ich  bespreche  nun  im  folgen¬ 
den  8  Wörter,  die  ungefähr  dasselbe  Verbreitungsgebiet  besitzen 
wie  soif.  Dabei  kommt  es  mir  nicht  darauf  an,  die  Geschichte 
dieser  Wörter  darzustellen;  auch  die  gründliche  sprachgeo- 
graphische  Betrachtung,  deren  jede  einzelne  Karte  bedürfte, 
würde  mich  zu  weit  führen,  wäre  auch  ohne  weitere  Karten¬ 
beilagen  kaum  möglich.  Es  genügt  mir  durchaus,  wenn  es  mir 
gelingt,  den  Leser  zu  überzeugen,  daß  die  angeführten  Wörter 
im  Nordfranzösischen,  wenigstens  in  der  heutigen  Bedeutung, 
spät  auftreten  und  daß  sie  gegenwärtig  im  Vordringen  begriffen 
sind.  Die  einzelnen  Karten,  die  den  folgenden  Erörterungen 
zugrunde  liegen,  habe  ich  zu  einer  synthetischen  Karte  (Bei¬ 
lage  Nr.  I)  vereinigt,  die  weiter  unten  besprochen  werden  soll. 

Ich  beginne  mit  den  Namen  von  drei  Kleidungsstücken; 
der  pariserische  Einfluß  ist  hier,  wo  es  sich  um  Modefragen  handelt, 
besonders  plausibel. 

1.  jupon  (K.  737).  Jupe  und  jupon  sind  die  französischen 
Vertreter13)  einer  Wortsippe,  die  in  den  romanischen  Sprachen 
weit  verbreitet  ist.  Jupe  tritt  zum  erstenmal  ums  Jahr  1200  auf; 
die  Ableitung  jupon  ist  nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert  belegt. 
Beide  bezeichnen  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  ein  Kleidungs- 

,8)  Daneben  wäre  noch  jupel  zu  nennen,  das  ein  Bauernkleid 
bezeichnet  hat  und  zuerst  bei  Adam  de  la  Halle  auftritt. 
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stück,  das  sowohl  von  Männern  als  auch  von  Frauen  getragen 
wird  und  das  ursprünglich  eine  enganliegende  Weste,  die  man 
unmittelbar  über  dem  Hemd  trug,  später  eine  Art  Wams  oder 
ein  bis  zu  den  Knien  herabfallender  Rock  gewesen  ist.14)  Dialektisch 
finden  wir  heute  noch  jupe  und  jupon  in  der  Bedeutung  Weste 
oder  Wams.15)  Über  das  Aufkommen  der  modernen  Bedeutung 
für  jupon  =  „kurzer  Unterrock“  findet  man  die  beste  Auskunft 
in  Livet’s  Lexique  de  la  langue  de  MolUre  II,  620  f.  Sie  wird  zuerst 
von  Richelet  im  Jahre  1680  verzeichnet:  jupon  „petite  jupe  de 
femme“.  Aus  dem  Jahre  1684  findet  sich  bei  Littrö  unter  jupe 
ein  Beispiel  aus  Mad.  de  Sövigne,  wo  jupon  die  neue  Bedeutung 
zu  haben  scheint.  Furetiöre  1690:  „Petite  jupe  de  dessous  fort 
courte.“16)  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  scheint  jupe  seine  heutige 
Bedeutung  erhalten  zu  haben.  Livet  zitiert  folgende  charakte¬ 
ristische  Stelle  aus  MeUe  de  Gournay,  L’Ombre  (1627)  S.  603, 
604 :  Mais  veut-on  s^avoir ,  Madame ,  en  quoy  consiste  la  particulariU 
du  langage  de  ceste  Cour  des  ay grelles  et  des  mignardes  ?  C’est  d 
Vaffectation  ou  rebut-  de  vingt  mots  ou  manieres  de  parier  .... 
Porterous-nous  nostre  argent  d  leur  escole  pour  apprendre  d  dire 
une  j  u  p  p  e  de  femme  au  Heu  de  cotillon  ?  Aus  Lafontaine  habe 
ich  mir  notiert: 

.  .  .  laissons  la  qualitS. 

Sous  les  cotillons  des  grisettes 
Peut  loger  autant  de  beauti 
Que  sous  les  j  u  p  e  s  des  coquetles. 

Joconde. 

Die  Beispiele  sind  interessant,  weil  jupe  hier  gegenüber 
cotillon  als  das  Modernere,  Vornehmere  erscheint.  Nicht  anders 
wird  das  Verhältnis  zwischen  jupon  und  cotillon  gewesen  sein. 
Die  Dekadenz  von  cotillon  findet  deutlichen  Ausdruck  in  der 


14)  So  wird  uns  in  der  gegen  die  Jungfrau  von  Orleans  (die  Männer 
kleidung  trug)  gerichteten  Anklageakte  berichtet  von  einem  gipon 
und  von  chausses  longues  (Tune  seule  pi&ce  attachees  au  dit  gipon  par 
vingt  aiguillettes.  Vgl.  Grande  Encyclop.  unter  Costume  (Der  Artikel  ist 
ein  Auszug  aus  Quicherat,  der  mir  in  Bern  nicht  zur  Verfügung  steht). 
Hier  tritt  der  Charakter  eines  den  Oberkörper  bedeckenden  Kleidungs¬ 
stückes  besonders  deutlich  hervor. 

16)  Jupon  ist  in  diesen  Bedeutungen  recht  weit  verbreitet.  Jupe 
kenne  ich  nur  aus  Bridel  S.  123:  dzepa,  „petite  veste  ou  corset  d’homme, 
jupe  de  femme“  (die  letztere  Bedeutung  wohl  modern).  —  Über  jupon 
bei  Moliöre  vergleiche  man  die  Verweise  in  der  Ausgabe  der  Grands 
Ecrivains  Bd.  XI  S.  297. 

,#)  Wie  die  Bedeutungsänderung  zustande  kam,  müßte  eine 
eingehendere  Untersuchung  feststellen.  Ich  vermute,  daß  jupe  und 
jupon ,  um  die  Taille  eng  anliegend,  in  einen  obern  und  einen  untern 
Teil  getrennt  wurden  und  daß  der  untere  Teil  die  alte  Bezeichnung 
behielt.  Möglich  auch,  daß  ein  aus  der  Mode  gekommenes  Wort  in 
neuer  Bedeutung  wieder  aufgenommen  wurde. 
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Bemerkung  von  Lc  Roux,  Dict.  comique 17):  „Ce  mot  ne  se  dit  que 
dans  le  comique  ei  le  discours  familier.“ 

Die  weitere  Entwicklung  läßt  sich  für  jupon  (jupe  fehlt) 
aus  der  Karte  des  Atlas  ablesen.  Von  der  Hauptstadt  dringt 
jupon  in  die  Provinz,  cotillon ,  das  der  verbreitetste  Dialekttypus 
ist,  da  und  dort  auch  andere  Wörter18)  verdrängend.  An  der 
Hälfte  der  Punkte,  die  jupon  aufweisen,  ist  cotillon  oder  ein 
anderes  Wort  ( cote  in  P.  258  Seine-Inf.,  P.  182  Wallonie,  P.  166 
Ardennes,  P.  144  Meuse,  68  Vosges,  corset  in  P.  259  Seine-Inf.) 
noch  erhalten.  Für  8  Punkte  wird  das  Konkurrenzwort  von  jupon 
als  veraltet  bezeichnet  (321  Eure,  259,  268  Seine-Inf.,  238  Oise, 
103  Cher,  135  Marne,  230  Aisne,  938  Jura);  an  drei  Punkten  (187 
Yonne19)  68  Vosges,  besonders  bezeichnend  P.  681  Landes  (jupon: 
„en  laine“,  cotillon:  „blanc“)  ist  Bedeutungsdifferenzierung  ein¬ 
getreten.  Die  Karte  ist  charakteristisch  für  das  sprunghafte 
Vorrücken  eines  neuen  Wortes.  Man  bemerke  besonders  die 
Vorposten  im  Provenzalischen  und  Frankoprovenzalischen.  Von 
den  Expansionsrichtungen  von  soif  erkennt  man  die  nordwest¬ 
liche,  östliche  und  südöstliche.  Die  westliche  fehlt. 

2.  t  a  b  1  i  e  r  (1274).  Die  Schürze,  über  die  man  in  Trachten¬ 
werken  nur  sehr  spärliche  Notizen  findet,  scheint  ursprünglich 
ein  Kleidungsstück  von  Handwerkern  und  Frauen  niederer 
Stände  gewesen  zu  sein.  Sprachlich  ist  sie  seit  dem  14.  Jahr¬ 
hundert  durch  Ableitungen  von  devant,  wie  devanteau  ( devanlel ), 
devanlail,  später  (erst  im  16.  Jahrhundert)  devantier  und  devan- 
tiire20)  nachgewiesen21)  (vgl.  Godefroy).  Doch  schon  1680  be¬ 
zeichnet  Richelet  devantier  als  „mot  hors  d’usage“,  devanteau 
verschwindet  im  Jahr  1762  aus  dem  Dict.  de  l'Acad.  Als  ver¬ 
altet,  familiär  oder  provinziell  werden  devanteau ,  devantier  und 
devantiire  in  andern  Wörterbüchern  heute  noch  weitergeführt. 
Das  Konkurrenzwort,  das  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  genannten 
Wörter  zunächst  aus  der  Sprache  der  Gebildeten,  dann  auch 
aus  der  Sprache  der  ungebildeten  Pariser  und  der  umliegenden 
Provinz  verdrängt,  ist  tablier .M)  Ableitungen  von  table  mit  dem 

17)  Es  liegt  mir  die  Auflage  von  1752  vor. 

,8j  Einige  Verbreitung  haben  die  Typen  cote,  coteron,  cotin,  corset, 
godillon,  gonel,  grcdon.  —  Cotillon  selber,  das  der  Dict.  g6n.  zuerst  bei 
Villon  belegt,  ist  ein  älterer  Expansionstypus.  Man  beachte  die  peri¬ 
phere  Lage  des  noch  älteren  cotie. 

,9)  Jupe  und  jupon  scheinen  nicht  überall  auseinander  gehalten 
zu  werden.  In  P.  107  wird  offenbar  jupon  in  der  Bedeutung  „jupe“ 
gebraucht.  Andere  Punkte  weisen  jupe  für  jupon  auf.  Andrerseits 
mögen  Bedeutungsunterschiede  zwischen  jupon  und  cotillon  bestehen 
auch  wo  der  Atlas  sie  nicht  bezeichnet. 

*°)  Zu  letzterem  vergleiche  Manage  „Nous  appelons  proprement 
deoantiire  cette  sorte  de  grand  tablier  que  les  femmes  porten t  ä  cheval.“ 

2I)  Vgl.  Thurot,  Prononc.  fr.  II,  184. 

**)  Das  tablüre  von  Godefroy  VII,  618  dürfte  „Pensionärin“  und 
nicht  „Schürze“  bedeuten. 
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Suffix  -ier  sind  im  Mittelalter  mehrfach  unabhängig  vonein¬ 
ander  gebildet  worden.  Sie  bezeichnen  entweder  tischähnliche 
Gegenstände  („Spielbrett"  —  „Verkaufsbank“)  oder  Gegen¬ 
stände  oder  Personen,  die  zum  Tische  in  irgend  einer  Beziehung 
stehen  („Tischtuch“  —  „Tischler“  —  „Pensionär").  Zur  letzteren 
Gruppe  gehört  tdblier  „Schürze“,  tablier  in  dieser  Bedeutung 
ist  das  was  man  bei  Tische  anzieht.23)  „ II  vient “,  schreibt  Robert 
Estienne  in  seinem  Dici.  fran^ois  laiin ,24)  unter  tablier  de  femme 
„ de  ce  mot  T  ab  le,  car  les  femmes  d’estat  ceindent  leurs  tabliers 
seulement  quand  dies  se  veiUent  metire  a  table ,  pour  contregarder 
leurs  robbes .“  Mänage,  Orig.  I.  fr.  Paris  1694  zitiert  aus  P6rion: 
„Sed  ui  ad  propositum  revertamur ,  illud  quadratum  quod  feminae 
cinctum  ante  venlrem  habent,  a  Parisiis  tablier ,  a  tabulae  forma, 
ut  opinor26)  vocatur ;  a  nostris  autem  devantal ,  sive  dev  an¬ 
tau  ,  vel  davantal  quod  ante,  et  a  fronte,  eo  se  tegant.“  Hier 
werden  also  von  Pärion,26)  der  aus  der  Touraine  stammt,  und 
zwar  aus  Cormeri,  das  südwestlich  von  P.  406  des  Atl.  ling. 
(Indre  et.  L.)  liegt,  wo  heute  tablier  (in  der  Form  tabeye)  neben 
devanXeau  und  devantUre  (=  „tablier  de  femme  pour  ramasser 
l’herbe“)  auftritt,  die  Ableitungen  von  devant  ausdrücklich  als 
provinziell  bezeichnet  gegenüber  dem  pariserischen  tablier 
Daß  dieses  heute  noch  im  Vorrücken  begriffen  ist,  und  als  jüngste 
Schicht28)  die  Ableitungen  von  devant,  im  Nordosten  auch  den 
artesischen,  den  pikardischen  und  den  niederlothringischen 
Sondertypus  überdeckt,  geht  aus  der  Karte  des  Atl.  ling.  mit 
aller  Deutlichkeit  hervor.  Wir  finden  es  an  zahlreichen  Vor- 

28)  Vgl.  P.  609  (Vienne)  der  Karte  tablier,  wo  die  Kinder¬ 
schürze  mit  serviette  bezeichnet  wird. 

u)  Ich  habe  die  zweite  Auflage  von  1549  vor  mir. 

26)  Diese  Auffassung  dürfte  gegenüber  derjenigen  von  Rob.  Estienne 
nicht  zu  halten  sein.  Vgl.  tablier  „Tischtuch“. 

28)  Das  Zitat,  das  ich  nicht  nachprüfen  kann,  wird  aus  Dialogorum 
de  linguae  gallicae  origine  ....  libri  IV  stammen.  (1655). 

*7)  Bei  P.  Lacroix,  Le  XV 11*  siecle.  Institution,  Usages  et  Coslumes 
de  France  (1690 — 1700)  Paris  1880  finden  wir  zahlreiche  Abbildungen 
von  Frauen,  die  Schürzen  tragen.  Dabei  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  lang  herabfallenden  großen  Bauerinnenschürze  [devanteau  etc.?] 
und  der  kleinen  eleganten  Damenschürze  [tablier  1]  frappant.  Vgl. 
Grande  Encycl.  unter  tablier. 

M)  Den  Begriff  der  Schicht  gegen  das  zu  verteidigen,  was  Herzog 
im  Literaturbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  1911  Sp.  237  Anm.  1  vorbringt, 
halte  ich  nicht  für  notwendig.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  sich  in  die 
Gillteronsche  Betrachtungsweise  hineinzudenken,  erkennt  ohne  weiteres, 
daß  dieser  Begriff  sich  mit  Notwendigkeit  aus  ihr  ergibt  und  zu  den 
Grundbegriffen  der  Sprachgeographie,  oder  wenn  man  lieber  will  der 
Sprachgeologie  (denn  der  Geologie  ist  er  entlehnt)  gehört.  Auch  die 
Sektion,  die  Herzog,  Ltbl.  1911  Sp.  238  an  einer  meiner  Metaphern  vor¬ 
nimmt,  wird  kaum  jemand  ernst  nehmen.  Es  läßt  sich  jede  Metapher 
lächerlich  machen,  wenn  man  sich  nur  recht  Mühe  gibt,  sie  mißzu- 
verstehen. 
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posten  reichssprachlichen  Einflusses,  getrennt  von  der  Haupt¬ 
masse,  in  bald  größeren,  bald  kleineren  Gebieten.  An  vielen 
Punkten  tritt  es  neben  andern  Typen  auf,  die  in  manchen  Fällen 
als  veraltet  bezeichnet  werden  (399  Guemesey,  460, 453  Ille-et-V., 
465  Morbihan,  356  und  345  Calvados,  351  Eure,  258  Seine-Inf., 
257  Oise,  167  und  158  Ardennes,  114  Aube,  907  Sa6ne-et-L., 
904  Allier,  400  Cher,  694  B.  Pyr6n6es,  920  Dröme),  in  andern  eine 
von  tablier  abweichende  Bedeutung  aufweisen.2*)  Bezeichnend  ist, 
was  wir  bei  Höcart,  Dict.  rouchi-fran^ais  unter  labitr  lesen: 
„Ccux  qui  parlent  le  franc  rouchi  disent  teourchut;  mais  ceux 
qui  disent  tabier  et  tabilier  croient  parier  träs-purement  le  fran- 
$ais.“ 

Die  Expansion  von  tablier  ist  weiter  gediehen  als  diejenige 
von  soif;  die  Expansionsrichtungen  aber  sind,  wenn  wir  von  der 
nordöstlichen  absehen,  die  auf  der  Karte  s  o  i  f  nur  durch  zwei 
Punkte  angedeutet  ist,  dieselben. 

3.  manteau  (810).  Nicht  immer  sind  es  neue  Ickiko- 
logische  Typen,  die  das  Land  überschwemmen;  oft  verbreiten 
sich  von  Paris  aus  auch  lautliche  Neuerungen  oder  alte  Typen 
in  lautlich  verjüngter  Form.  Das  letztere  trifft  für  manteau 
zu.80)  Wir  finden  dieses  nämlich  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Punkten  in  der  Form  mäto,  wo  wir  nach  dem  Ausweis  der  Karten 
couteau,  marteau  und  rateau,  mit  denen  man 
e  a  u  und  p  e  a  u  vergleichen  möge,  einen  andern  Auslaut 
erwarten  sollte,  sei  es  daß  dieser  einen  andern  lautlichen  oder 
einen  andern  morphologischen  Typus  darstelle.31)  Als  ver¬ 
altet  wird  mäte  gegenüber  mäto  in  P.  361  (Seine-Inf.)  bezeichnet. 
Erwähnenswert  ist  die  Bemerkung  zu  manti  in  Baudouins 
Glossaire  du  patois  de  la  Forti  de  Clairvaux  S.  215 :  „ manti  et 

**)  Der  Bedeutungsunterschied  wird  sich  wohl  meist  daraus  er¬ 
geben  haben,  daß  das  Wort  mit  einer  neuen  Schürzenform  einwanderte. 
Da  und  dort  aber  mögen  wir  es  mit  sekundärer  Bedeutungsdifferen¬ 
zierung  zu  tun  haben.  Vgl.  die  Legende  zu  K.  1274. 

80 )  Auch  die  Karte  tablier  weist  derartige  Erscheinungen  auf. 
P.  227  (S.  et-Oise)  des  Atlas  besitzt  tablie  neben  veraltetem  tabye,  und 
für  P.  901  (Allier)  hat  Edmont  tab»le  neben  tabye  notiert,  die  offenbar 
in  demselben  Verhältnis  zueinander  stehen.  Ebenso  sehen  wir  nach 
H6cart  im  Rouchi  ein  [älteres]  tabelier  und  ein  [jüngeres]  tabier  dem 
ursprünglichen  ecourchue  Konkurrenz  machen.  Ob  die  sprachliche  mit 
einer  Modeneuerung  Hand  in  Hand  geht,  läßt  sich  ohne  lokale  Detail¬ 
studien  nicht  erkennen.  Oft  wird  es  der  Fall  sein. 

Sl)  Das  Suffix-ellum  bedarf  einer  Spezialuntersuchung.  Es 
dürfte  sich  dabei  ergeben,  daß  sowohl  die  Monophthongierung  von 
altem  -yo  resp.  -eo,  wie  sie  sich  in  Paris  vollzogen  hat  (wahrend  wir 
in  nächster  Nähe  der  Hauptstadt  an  einzelnen  Orten  noch  yo  erhalten 
finden),  als  auch  das  Suffix  -o  [-eau]  an  sich,  resp.  zahlreiche  mit 
diesem  Suffix  gebildete  Wörter  (der  Atlas  weist  deren  gegen  50 
auf)  eine  Ausbreitungstendenz  haben.  Das  Minimalgebiet  für  -o, 
das  wir  erhalten,  wenn  wir  die  drei  relativ  konservativsten  Karten 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


242 


K.  Jaberg. 


niantieau,  manteau.  Mante  est  le  plus  souvent  d6pr6ciatif.“ 
Nun  liegt  Clairvaux  in  unmittelbarer  Nfthe  von  P.  122  (Aube), 
der  selber  mäto  aufweist  und  rings  von  mäto  umgeben  ist, 
während  das  mäte-  Gebiet  erst  bedeutend  weiter  östlich  beginnt. 
Das  mantS  von  Clairvaux  mit  seiner  pejorativen  Bedeutung, 
die  ein  Sympton  des  Veraltens  ist,  deutet  an,  daß  einst  mäU 
nach  Westen  bis  in  das  heute  fast  vollständig  französierte  D6p. 
de  l'Aube  hineinreichte  und  hier  mit  jetzt  ebenfalls  verschwun¬ 
denem  mätyo  konkurrierte. 

Von  den  Expansionsgebieten  der  Karte  manteau  sind 
diejenigen  an  der  untern  Loire,  im  Berry  (Dep.  Cher  und  Indre), 
in  Eure-et-Loire,  sowie  die  einzelnen  Punkte  an  der  untern  Seine 
zu  beachten.  Im  Osten  reicht  das  Gebiet  von  mäto  bedeutend 
weiter  als  das  von  [soi/]. 

4.  tonneau  (1313).  Besser  als  das  von  mäto  stimmt, 
wenn  wir  vom  Süd  osten  absehen,  das  Gebiet  von  tono  mit  dem 
von  [501/]  überein.  Das  Gebiet  von  tono  sehe  ich  in  erster  Linie 
aus  lautlichen,  aber  auch  aus  sprachgeographischen  Gründen 
(isolierte  Vorposten)  als  expansiv  an.  P.  340  (Seine-Inf.)  besitzt 
tono  neben  veraltetem  torio,  P.  108  (Yonne)  neben  veraltetem 
tyo.  In  P.  940  (Isere)  bezeichnet  das  alte  Wort  (buh)  ein 
kleines,  das  neue  (tono)  ein  großes  Faß. 

5.  chiffon  (281).  Chiffe  und  chiffon  sind  nach  dem 
Dictionnaire  general  zum  erstenmal  bei  Cotgrave  (1611)  belegt. 
Littre  gibt  für  chiffon  auch  ein  Beispiel  aus  R^gnier  Sat.  XI. 
Die  beiden  Wörter  gehen  allem  Anschein  nach  auf  einen  ger¬ 
manischen  Stamm  zurück  und  sind  sehr  wahrscheinlich  in  Nord- 
und  Nordwestfrankreich  zu  Hause.  Dafür  sprechen  historische 
und  sprachgeographische  Gründe.  Chifetier  „crieur  de  vieux 
drapeaux“  ist  uns  nämlich,  wieder  nach  dem  Dict.  gen.,  durch 
Thierry  schon  1564  als  normannisch  bezeugt.32)  Andrerseits 
weist  die  Karte  chiffon  in  Maine  und  Normandie  [chiffe] 
=  „chiffon“  auf;  Dialektwörterbücher  ergänzen  den  Atlas 
durch  ein  chife  (Rouchi),  chiffon  (Rennes;  Bonneval  in  Eure-et- 
Loire)  =  „Stück  Brot“.  Aus  dem  Norden  oder  Nordwesten 

couteau,  manteau  und  r  a  t  e  a  u  übereinander  legen  und 
die  Punkte  besonders  kennzeichnen,  wo  alle  drei  Wörter  die  Endung 
-0  aufweisen,  ist  seinerseits  schon  ein  Expansionsgebiet,  wie  sich  aus 
dem  Vergleich  mit  e  a  u  und  p  e  a  u ,  sowie  aus  dem  Umstand  ergibt, 
daß  kutyo,  martyo,  ratyo  mehrfach  als  veraltet  bezeichnet  werden. 
Zum  Überfluß  sind  selbst  yo  und  pyo  an  manchen  Punkten  veraltet. 
Um  den  übermächtigen  Einfluß  des  pariserischen  Sprachzentrums  zu 
demonstrieren,  dürfte  kaum  ein  Beispiel  geeigneter  sein.  Ich  glaube 
behaupten  zu  dürfen,  daß  an  der  Mehrzahl  der  Punkte  auch  der  konser¬ 
vativsten  -e  1 1  u  m  Karten  -o  ganz  jungen  pariserischen  resp.  reichs¬ 
sprachlichen  Einflüssen  zu  danken  ist.  Von  der  Komplikation  durch 
Analogiewirkungen  sehe  ich  hier  ab. 

32)  Dieses  chifetier  finden  wir  wieder  in  dem  Sifkyc  ,, chiffonnier “ 
von  Dottin,  Gloss.  des  parlers  du  Bas-Maine. 
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gelangten  die  Wörter  nach  Paris.33)  Chiffe  ist  hier  nie  recht 
heimisch  geworden;  dagegen  hat  chiffon  in  der  Hauptstadt  sein 
Glück  gemacht  und  von  hier  aus  in  der  Bedeutung  „Lumpen“ 
seinen  Siegeszug  in  die  Provinz  angetreten,  wo  es  die  landschaft¬ 
lichen  Ausdrücke  verdrängt.34)  „Ne  dites  pas  une  patfe35);  dites 
un  chiffon"  empfiehlt  Callet36)  den  Waadtländern.  Fast  sollte 
man  meinen,  er  habe  Erfolg  gehabt:  Zwei  waadtländische  Orte 
weisen  inmitten  des  patte- Gebietes  chiffon  auf.  Daß  chiffon 
ein  vordringendes  Wort  ist,  zeigen  die  zahlreichen  Vorposten, 
die  bis  ins  Provenzalische  hineinreichen  (man  bemerke  besonders 
den  Streifen  längs  der  Südwestküste,  der  oft  französischen 
Einfluß  zeigt).37) 

6.  c  e  1  u  i  -  c  i  (207).  Über  die  Geschichte  von  cestui-ci, 
cestui-ld,  celui-ci ,  celui-ld  orientiert  man  sich  am  besten  bei  Bru- 
not,  Hist,  de  la  langue  fr.  I,  426  f.,  459;  II,  315  f.,  420  ff.;  III, 
1,  290  ff.;  III,  2,  493  ff.  Die  mit  ci  und  lä  verstärkten  Formen 
der  Demonstrativs  cestui  und  celui  werden,  nachdem  sie 
schon  früher  sporadisch  aufgetreten  sind,  im  14.  Jahrhundert 
häufiger  und  bleiben  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
nebeneinander  bestehen.  Dann  veralten  cettui-ci  und  cettui-ld 
in  der  Schriftsprache,  während  die  Banlieue  von  Paris  wenig¬ 
stens  cettui-ld  noch  länger  bewahrt.38)  Da,  wo  der  Einfluß 
der  Schriftsprache,  resp.  der  reichsfranzösischen  Verkehrssprache 
stark  ist,  beginnen  nun  auch  die  Dialekte  cettui-ci  und  cettui-ld 
fallen  zu  lassen,  während  celui-ci  und  celui-ld  bleiben,  ja 
sich  in  Gebiete  eindrängen,  die  ihnen  ursprünglich  fremd 
waren.39)  Bezeichnend  sind  die  Doppelformen  in  P.  284  (St. 

M)  Die  Grundbedeutung  des  Stammes  chif-,  der  im  Zusammen¬ 
hang  mit  chip-  noch  näherer  Untersuchung  bedarf,  scheint  „Stück“ 
zu  sein.  Chiffon  „Stück  Brot“  und  chiffon  „Lumpen“  sind  wohl 
unabhängige  Ableitungen  von  chiffe. 

34)  Interessant  ist  es,  daß  es  dabei,  z.  B.  in  der  Normandie,  mit 
seinem  Mutterwort  in  Konflikt  gerät.  —  In  der  Gegend  um  Paris  ist 
das  verdrängte  Wort  wohl  chipe,  das  die  Karte  chiffon  noch  in  P.  313 
aufweist,  das  aber  nach  anderen  Quellen  teils  in  der  Bedeutung  „Lum¬ 
pen“,  teils  in  der  Bedeutung  „Stück“  weiter  verbreitet  ist  (vgl.  auch 
die  Ableitungen  chipet  und  chipeile). 

M)  Dies  der  ostfranzösische  Typus  von  Lothringen  bis  in  die 
Provence.  Uber  die  Verbreitung  im  Volksfranzösischen  der  West¬ 
schweiz,  s.  Wissler,  Das  Schweiz.  Volksfranz.  Berner  Diss.  Erlangen 
1909,  S.  69. 

M)  Glossaire  vaudais.  Lausanne  Bridel  1861. 

87)  Die  Karte  des  Atl.  ist  im  Nordosten  von  Paris  nicht  ganz  voll¬ 
ständig,  was  in  dieser  Gegend  für  meine  synthetische  Karte  eine  kleine 
Fehlerquelle  ergibt. 

M)  Brunot  III,  1,  292  verweist  auf  Nisard,  Etüde  sur  le  langage 
populaire  ou  patois  de  Paris,  wo  wir  cesty-lä,  stilä  in  Texten  aus  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  finden.  Dazu  stimmt  das  stila  in  P.  226 
des  Atlas,  unmittelbar  südlich  von  Paris. 

8#)  Es  kombinieren  sich  also  hier  negative  und  positive  Einflüsse 
der  Hauptstadt. 
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Pol),  124  (Aube),  307  (Loiret)  und  die  isolierten  Punkte  284 
(St.  Pol),  359  (Ule-et-Vilaine),  475  und  465  (Morbihan),  445 
und  467  (Loire-Inf.),  518  (Charente),  902  und  904  (Allier),  3 
(Niövre),  die  alle  in  Gebieten  liegen,  die  uns  als  stark  französiert 
bekannt  sind.40) 

7.  pluie  (1039).  Pluie  in  der  Form  pl  «3p  i  und  pti?i 
(zum  Schwund  des  l  vergleiche  man  die  Karte  plus)  mag  an 
manchen  Orten  eine  alte  einheimische  Form  sein.  In  den  peri¬ 
pheren  Gebieten  aber,  auf  die  es  uns  hier  besonders  ankommt, 
in  P.  281  (Nord),  P.  284  (St.  Pol),  in  der  Normandie,  in  P.  475 
(Morbihan),  in  P.  518  (Charente),  in  Anjou,  Touraine  und  dem 
nördlichen  Poitou,  in  Berry,  Bourbonnais  und  Nivernais  (D6p. 
Cher,  Allier,  Niövre,  sfldl.  Teil  von  Yonne),  endlich  in  der  Cham¬ 
pagne  (D6p.  Aube,41)  Haute  Marne,  Marne,  Ardennes)  ist  es 
französischer  Import.  Das  ergibt  sich  einerseits  aus  dem  Ver¬ 
gleich  mit  der  Karte  truie  (1342)  <tr$ja,  welche  auf 
den  genannten  Gebieten  für  Q  +  j  a  vielfach  abweichende, 
zweifellos  ursprünglichere  Resultate  aufweist  als  *p  1  Q  j  a  ,42) 
andrerseits  aus  der  Beobachtung,  daß  plüi  und  pü>i  oft  in  frappan¬ 
ter  Weise  den  lautlichen  Habitus  der  Nachbarorte  verleugnen. 
Dazu  kommt,  daß  besonders  im  Westen,  die  Fortsetzer  von 
*p  1  o  j  a  nicht  populär  sind  und  daher  durch  [ eau ]  ersetzt  werden.43) 
Als  veraltet  werden  die  provinziellen  Typen,  trotzdem  sie  mehr¬ 
fach  neben  [pluie ]  auftreten,  nirgends  bezeichnet;  dagegen  schrei¬ 
ben  Verrier  und  Onillon,  Gloss.  6t.  et  hist,  des  patois  et  des  parlers 


40)  Um  absolut  sicher  zu  gehen,  habe  ich  zur  Herstellung  der 
Karte  c  e  1  u  i  -  c  i  nur  die  Formen  mit  iei  :  celui-ci,  celui-lä,  fui-ci, 
cui-ld  (über  diese  Schnellsprechformen  s.  Nyrop,  Man.  phon.  §  47 
Remarque,  über  stisi  und  stila  Nyrop,  Gramm,  hist.  II,  §  564)  verwendet, 
trotzdem  ich  einige  andere  Formen,  die  in  ihrem  lautlichen  Habitus 
stärker  von  der  Schriftsprache  abweichen,  ebenfalls  als  importiert 
ansehe.  —  Ein  Blick  auf  die  Karte  des  Atl.  zeigt,  daß  die  mit  ci  und 
die  mit  lä  verstärkten  Demonstrativa  durcheinander  gehen.  Das 
läßt  sich  entweder  dahin  interpretieren,  daß  die  Bedeutungen  der 
Verstärkungen  abgeblaßt  sind  (dies  ist  sicher  der  Fall  in  P.  407  und 
409  mit  siöilala),  oder  daß  die  durch  den  gefragten  Satz  suggerierte 
Vorstellung  nicht  genügend  präzis  war. 

41)  Riceys,  P.  113  (Aube),  ist  bei  Tarb£,  Recherches  sur  Chistoire 
du  langage  et  des  patois  de  Champagne  1851  Bd.  I,  144  ff.  mit  zwei 
Texten  vertreten.  S.  146  findet  man  in  dem  Dialog  zwischen  zwei 
Bauern  pleue  =  ‘pluie’  (auch  S.  150  im  Gloss.  angeführt).  Der  Atlas 
gibt  französisches  plici.  Auch  Baudouin,  Gloss.  du  patois  de  la  Forit 
de  Clairvaux  (bei  P.  122  Aube,  der  pwi  hat),  führt  nur  pleue  (pieue)  an. 

42)  In  konservativen  Gebieten  dagegen  ist  die  Übereinstimmung 
zwischen  den  Resultaten  von  *p  1  o  j  a  und  t  r  o  j  a ,  soweit  diese 
beiden  Typen  erhalten  sind,  frappant. 

4S)  Bei  Dialektaufnahmen  habe  ich  häufig  die  3.  P.  Sing,  des  Ver¬ 
bums  erhalten,  wenn  ich  nach  dem  Subst.  „Regen“  fragte.  Es  weist 
dies  darauf  hin,  daß  dem  volkstümlichen  Sprachbewußtsein  der  Ver¬ 
balbegriff  in  diesem  Falle  näher  liegt  als  der  substantivische. 
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de  V Anjou  unter  pike :  „Ce  mot ....  est  encore  usitä,  mais  il  a 
beaucoup  vieilli.“ 

Für  die  Herstellung  der  Karte  verwende  ich  wieder  bloß 
die  Formen  mit  toi.  Gewiß  sind  noch  andere  entlehnt;  ich  darf 
sie  vernachlässigen,  ohne  meine  Karte  zu  fälschen,  weil  die  Ge¬ 
biete,  die  eingeführte  Wörter  ihrem  Lautstand  assimilieren,  rela¬ 
tiv  widerstandsfähig  sind,  also  bei  der  Feststellung  junger  reichs¬ 
französischer  Einflüsse  weniger  in  Betracht  fallen.  Das  gilt 
auch  für  die  folgende  Karte: 

8.  beaucoup  (120).  „Viel“  gehört  zu  jenen  unscharfen 
und  daher  vielgestaltigen  Begriffen,  die  nach  sprachlicher  Mannig¬ 
faltigkeit  rufen.  Sie  zu  vergrößern,  kommt  ein  subjektives 
Moment  hinzu:  wir  haben  die  Tendenz,  Größen  und  Mengen 
übertreibend  darzustellen.  Diese  Überlegung  genügt  nun  freilich 
nicht,  um  zu  erklären,  warum  [multum],  das  altfranzösisch  und 
altprovenzalisch  sehr  lebenskräftig  war,  auf  galloromanischem 
Gebiet  bis  auf  ganz  wenige  Spuren  in  den  Dep.  Ardennes  und 
Meuse,  sowie  an  P.  176  in  Belgien,  P.  87  in  den  Vogesen,  ver¬ 
schwunden  ist;  denn  in  andern  Sprachen  finden  wir  neben  reich 
nuancierten  Mengeausdrücken  stets  ein  von  konkreten  Vor¬ 
stellungsbestandteilen  möglichst  gereinigtes  Wort,  das  auf  einem 
großen  Teil  der  Romania  eben  gerade  [ multum ]  ist.  Außerdem 
tritt  als  Ersatzwort  an  vielen  Orten  das  wenn  möglich  noch 
farblosere  bien  auf.  Der  Grund  des  Schwundes  von  [multum] 
in  Frankreich  ist  also  noch  zu  finden;  dagegen  erklärt  sich  die 
heutige  lexikologische  Mannigfaltigkeit  aus  dem  oben  Gesagten 
leicht:  Da  [ multum ]  aus  irgend  einem  Grunde  zur  Bezeichnung 
des  Begriffes  ‘viel’  nicht  mehr  geeignet  erschien,  griff  man  zu 
einem  schon  bestehenden  Ausdrucke  ( hardi ,  grandment ,  bravement, 
tout  plein,  gros  usf.),  den  man  verallgemeinerte.  Daß  beaucoup ,  das 
im  14.  Jahrhundert  zum  erstenmal  auftritt,  ein  besonders  glück¬ 
liches  Ersatzwort  war,  wird  man  kaum  behaupten  wollen.  Seine 
große  Verbreitung  verdankt  es  vielmehr  dem  Umstand,  daß  es 
in  einem  überlegenen  Sprachzentrum  entstand.  Wenn  wir  die 
Karte  120  des  Atlas  linguistique  betrachten,  so  erkennen  wir, 
daß  [beaucoup]  sich  auf  ausgedehnten  Gebieten,  insbesondere 
im  nördlichen  Teil  von  Südfrankreich,  dem  lokalen  Lautstande 
angepaßt  hat  (vgl.  die  Formen  betkop ,  belkot ,  belko,  byoko  u.  s.  f.); 
es  kann  hier  auch  bloßes  Bedeutungslehnwort  sein.  Anderswo 
aber  tritt  es  in  der  charakteristisch  pariserischen  Lautform 
boku  auf  und  läßt  sich  durch  den  Vergleich  mit  der  Karte  b  e  a  u 
(117)  sofort  als  fremd  feststellen.  Wenn  es  in  diesem  Gewände 
selbst  ins  Frankoprovenzalische  eindringt,  können  wir  sicher 
sein,  daß  es  nicht  mehr  in  seinen  Bestandteilen  erkannt  wird. 
Auf  meiner  synthetischen  Karte  habe  ich  bloß  die  Orte  mit 
boku  berücksichtigt.  Von  den  Expansionsgebieten  sind  besonders 
bemerkenswert  die  Dep.  Indre-et-Loire,  Loire-et-Cher,  Allier; 

Ztachr.  f.  trz.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII7’.  17 
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dann  die  uns  nun  bereits  vertrauten  vereinzelten  Punkte  284 
(St.  Pol),  475  (Morbihan),  518  (Charente). 

Das  mag  genügen.  Der  Leser,  der  meine  Ausführungen 
an  Hand  des  Atlas  linguistique  nachgeprüft  hat,  wird  sich  über¬ 
zeugt  haben,  daß  die  reichsfranzösischen  Expansionsstraßen 
gerade  die  Richtungen  verfolgen,  in  denen  das  Kartenbild  von 
[soif]  seine  Arme  ausstreckt.  Noch  frappanter  kommt  dies  aber 
auf  der  synthetischen  Karte  zum  Ausdruck,  die  meinem  Aufsatz 
beiliegt.  Diese  ist  auf  folgendem  Wege  entstanden:  Ich  habe 
zunächst  für  jedes  besprochene  Wort  eine  Karte  gezeichnet,  auf 
der  ich  alle  Punkte,  die  den  expansiven  Typus  aufweisen,  unter¬ 
strichen  habe.  Dann  habe  ich  alle  Striche  der  8  Karten  auf  eine 
einzige  Karte  übertragen.  Auf  dieser  erscheint  also  ein  Punkt 
um  so  vielfacher  unterstrichen,  je  stärker  er  dem  reichsfran¬ 
zösischen  Einfluß  unterworfen  ist.  Je  weniger  zahlreich  die 
Striche,  desto  größer  die  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der 
sprachlichen  Zentrale.  Um  die  Übereinstimmung  mit  [soi/]  noch 
deutlicher  zu  machen,  habe  ich  das  Gebiet  der  Punkte,  die  zum 
mindesten  vier  Expansionstypen  aufweisen,  mit  einer  gestrichelten 
Linie  eingeschlossen.  Das  so  entstehende  Kartenbild  bedarf 
keines  langen  Kommentars.  Nicht  bloß  zeichnet  die  gestrichelte 
Linie  die  Arme  von  [soi/]  (schraffiert)  nach.  Sie  umfaßt  sogar 
die  isolierten  Punkte  284  (St.  Pol),  475  (Morbihan),  51844)  (Cha- 
.rente)  und  zum  Teil  das  vorgeschobene  Gebiet  im  Dep.  Allier 
und  Umgebung.  Eine  mathematische  Übereinstimmung  ist,  ich 
wiederhole  es,  nicht  zu  erwarten.  Nicht  vertreten  ist  auf  der 
Karte  soif  das  Expansionsgebiet  der  Dep.  Calvados,  Manche 
und  Ille-ct-Vilaine.  Wir  werden  es  aber  auf  andern  Karten 
für  auslautendes  /  angedeutet  finden.  Das  nordöstliche  Ex¬ 
pansionsgebiet  der  synthetischen  Karte  dagegen  ist  bei  soif 
durch  die  Punkte  241  und  167  vertreten. 

Ich  hätte  mir  den  Nachweis,  daß  [soi/]  sich  nur  in  sprachlich 
widerstandslosen  Gebieten  findet,  bedeutend  leichter  machen 
können,  wenn  ich  einen  Arm  nach  dem  andern  betrachtet  hätte. 
Man  braucht  keine  hundert  Karten  durchzublättern,  um  zu 
sehen,  daß  z.  B.  fast  das  ganze  Dep.  de  l'Aube  ein  mehr  oder 
weniger  dialektisch  gefärbtes  Französisch,  aber  gewiß  keinen 
alteinheimischen  Dialekt  spricht.  Man  braucht  nur  die  Karten 
poireau  (1048),  poteau  (1066),  p  o  u  t  r  e  (1080),  pro- 
fonde  (1095),  regain  (1139),  ruche  (1174),  tache 
(1275)  u.  s.  f.45)  zu  betrachten,  um  zu  erkennen,  wie  eine  nach 


**)  Zu  dem  in  der  Landschaft  Aunis  gelegenen  Punkte  523  vgl. 
Görlich,  Die  südwestlichen  Dialekte  der  Langue  Voll.  Die  Einleitung  zu 
dieser  Arbeit  mit  ihren  Hinweisen  auf  den  im  Südwesten  früher  als  anders¬ 
wo  beginnenden  französischen  Einfluß  ist  überhaupt  beachtenswert. 

4B)  Ich  habe  aufs  Geratewohl  mit  Fasz.  23  begonnen  und  einige 
Faszikel  .durchgesehen. 
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Norden  und  Nord  westen  vordringende  Sprach  welle  den  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  dem  Pikardischen  und  dem  Normannischen 
sprengt.  Analog  verhält  es  sich  mit  dem  westlichen  und  dem 
südöstlichen  Arm. 

Doch  Edmont  gibt  uns  noch  ein  direkteres  Mittel,  um  den 
reichssprachlichen  Einfluß  abzuschätzen.  Er  hat  bei  einer 
ganzen  Anzahl  von  Orten  den  Grad  der  Französierung  angedeutet 
durch  Bemerkungen  von  der  Art  der  oben  S.  233  benutzten.  Wir 
lesen  in  der  Notice:  „Les  jeunes  ne  parlent  plus  guäre  patois“ 
(P.  3),  „Parier  de  la  partie  rurale;  dans  le  bourg,  le  patois  est 
fortement  mölange  de  frangais“  (P.  4);  „A  Chäteau-Chinon-ville, 
mcme  patois,  mais  fortement  mölange  de  frangais“  (P.  5),  „Patois 
de  la  banlieue;  dans  le  bourg,  on  parle  frangais“  (P.  6);  „C'est 
le  parier  des  vieillards.  Les  jeunes  gens  et  les  personnes  d’un 
äge  moyen  parlent  frangais,“  (P.  14);  „C’est  le  parier  des  vieillards“ 
(P.  28);  Patois  qui  tend  ä  disparaltre  (63);  „Les  jeunes  gens 
parlent  presque  totalement  frangais  (P.  101),  „Village  industriel 
(metallurgie),  dont  le  parier  s’altere  au  contact  d’ölöments  ötran- 

gers . “  (P.  181)  u.  s.  f.  Alle  diese  Bemerkungen  orientieren 

nicht  systematisch,  sondern  sind  mehr  oder  weniger  vom  Zufall 
abhängig.  Auch  läßt  die  Angabe,  daß  der  Dialekt  nur  mehr 
von  den  Alten  oder  nur  mehr  in  den  ländlichen  Bezirken  ge¬ 
sprochen  wird,  nicht  notwendigerweise  folgern,  daß  er  verdorben 
ist.46)  Um  so  auffälliger  ist  es,  daß  von  den  in  der  Notice  mit 
den  eben  charakterisierten  Bemerkungen  versehenen  Punkten 
(ich  habe  sie  auf  der  Karte  mit  einem  unten  offenen  Halbkreis 
versehen)  die  große  Mehrzahl  innerhalb  der  Gebiete  liegen,  die 
wir  auf  anderem  Wege  als  dem  französischen  Einfluß  besonders 
zugänglich  festgestellt  haben.  Die  Übereinstimmung  mit  soif 
ist  im  westlichen  und  östlichen  Arm  besonders  auffällig,  doch 
auch  der  südöstliche  ist  angedeutet. 

Allein  Herzog  wird  einwenden:  Reiner  Zufall  1  Der  all¬ 
gemeinen  Entwicklung  entgegen  sind  die  /-losen  soi-Formen  von 
der  Provinz  her  in  der  Richtung  nach  Paris  vorgedrungen,  haben 
Breschen  in  ein  altes,  ausgedehntes  soif- Gebiet  geschlagen  und 
nur  diejenigen  Punkte  verschont,  die  unter  einem  starken  reichs¬ 
französischen  Einfluß  standen.  Das  Urteil  über  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  einer  solchen  Annahme  überlasse  ich  dem  Leser,  über 
Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  bekanntlich  nicht  streiten.  Wir 
messen  einer  Argumentation  im  allgemeinen  eine  um  so  größere 
Beweiskraft  bei,  je  häufiger  wir  sie  in  einer  Beweisführung 
haben  verwenden  sehen  oder  selbst  verwendet  haben,  je  besser 

46)  So  verschwindet  im  Waadtlander  Oberland  der  Dialekt,  ohne 
daß  er  vorher  durch  die  Schriftsprache  vollständig  durchseucht  würde, 
wie  dies  z.  B.  im  Gros  de  Vaud  der  Fall  ist.  Vgl  Jaberg,  Uber  die 
os8oz.  Erscheinungen  in  der  Verbalflexion  einer  südostfr.  Dialektgruppe, 

Aarau  1906,  S.  VIII. 
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wir,  mit  anderen  Worten,  daran  gewöhnt  sind.  Daher  kommt 
es,  daß  Wahrscheinlichkeitsargumente,  die  auf  methodisch 
neuem  Wege  gewonnen  sind,  viel  weniger  Eindruck  machen 
als  solche,  die  nach  alten,  eingelebten  Methoden,  z.  B.  mit  Hilfe 
der  Lautgesetze  (denn  daß  auch  diese  bloß  Wahrscheinlichkeits¬ 
schlüsse  gestatten,  werden  selbst  die  enragiertesten  Verteidiger 
der  Ausnahmslosigkeit  zugeben)  gewonnen  wurden.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Argumente  der  Gilliäronschen 
Methode  bei  ihren  Gegnern  so  wenig  Verständnis  finden,  wenn 
man  nicht  einsehen  will,  daß  die  Gestalt  eines  Kartenbildes, 
die  geographische  Bedingtheit  einer  sprachlichen  Erscheinung 
oder  die  geographische  Übereinstimmung  zweier  Phänomena 
ebenso  große  Beweiskraft  haben  kann  wie  ein  Lautgesetz.  Aber 
merkwürdig  ist  es,  daß  ein  Forscher,  dem  etwas  am  Fortschritt 
der  Wissenschaft  und  an  der  Erziehung  des  jungen  Romanisten 
liegt,  Anfängern  rät,  ein  paar  Punkte  aus  dem  großen  Zu¬ 
sammenhänge  herauszuzupfen  und  daran  „ihren  Scharfsinn 
zu  zeigen  und  zu  üben“.47)  Gewiß  hat  die  Beschäftigung 
mit  dem  Einzeldialekt  ihre  Berechtigung,  und  ich  bin  weit 
davon  entfernt,  ihren  Wert  zu  unterschätzen;  gewiß  ist  die 
Gefahr  der  Entgleisung  dabei  für  Anfänger  geringer  als 
bei  sprachgeographischen  Arbeiten48)  (die  ich  nur  begabten 
Schülern  zuweisen  würde).  Allein  dann  lege  man  nicht  den 
Atlas  linguistique  zugrunde,  der  sich  für  phonetische  und  mor¬ 
phologische  (von  syntaktischen  gar  nicht  zu  reden)  Detail- 
untersuchungen  gar  nicht  eignet,  sondern  man  schicke  die  jungen 
Leute  hinaus  in  romanische  Lande,  lasse  sie  ihre  Dialektauf¬ 
nahmen  an  Ort  und  Stelle  machen,  lasse  sie  hören  und  beobachten 
und  eindringen  in  das  Verständnis  der  lebenden  Sprache;  dann 
werden  sie  nachher  auch  dem  Material  des  Atlas  linguistique 
anders  gegenüberstehen,  als  wenn  nie  ein  romanischer  Dialekt 
an  ihr  Ohr  geklungen  hat,  geschweige  denn  daß  sie  imstande 
wären,  einen  solchen  zu  verstehen.  Dann  werden  sie  auch  sehen, 
daß  die  Sprache  sich  nicht  in  die  Schraubstöcke  der  Junggram- 

47)  Siehe  Herzog,  Litteraturbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  1911,  Sp. 
238  f. 

48)  Daß  Herzog  im  Literaturblatt  die  Gefahr  der  Mechanisierung 
speziell  gegen  die  Gilli6ronsche  Methode  ausspielt,  ist  recht  sonderbar. 
Entgeht  irgend  eine  Methode  der  Mechanisierung?  Ist  diese  bei  der 
lauthistorischen  nicht  schon  längst  eingetreten  ?  Wird  sie  nicht  bereits 
bei  der  jungen  onomasiologischen  Methode  gerügt  (vgl.  Meyer-Lübke 
in  Wörter  und  Sachen  I,  1 16  f.)  ?  Darf  man  wirklich  behaupten,  daß 
die  bis  jetzt  erschienenen  sprachgeographischen  Arbeiten  über  denselben 
Leisten  geschlagen  sind?  Und  noch  eines!  „Die  Erklärung  ist  aber 
überhaupt  die  schwache  Seite  der  Gilli6ronschen  Schule“  schreibt 
Herzog  im  Literaturblatt.  Ja  gewiß!  Aber  warum?  Doch  nur  des¬ 
wegen,  weil  sie  sich  mit  Problemen  beschäftigt,  die  von  der  historischen 
Grammatik  entweder  ignoriert  oder  vorsichtig  beiseite  geschoben  wor¬ 
den  sind. 
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matiker  und  ihrer  Nachfolger  hineinzwängen  läßt,  daß  die  sprach¬ 
lichen  Einflüsse  hin-  und  herwogen,  daß  alles  fließt  und  wechselt 
und  daß  selbst  die  Mannigfaltigkeit  des  Atlas  linguistique  nur 
ein  schwaches  Bild  gibt  von  der  unendlichen  Vielgestaltigkeit 
des  wirklich  Gesprochenen.  Sie  werden  die  phonetischen  Gräschen 
etwas  weniger  gut  wachsen  hören  als  etwa  Herzog  in  den 
Streitfragen  der  romanischen  Philologie;  sie  werden  —  und 
das  wird  ein  Hauptgewinn  sein  —  ihrer  Wissenschaft  etwas 
bescheidener  gegenüberstehen  als  wenn  sie  ihr  nur  am  Schreib¬ 
tisch  begegnet  sind. 

Ich  kehre  zum  Thema  zurück.  In  derselben  Weise  wie  wir 
bei  andern  Expansionswörtern  die  Schlüsse  aus  dem  Atlas  ling. 
durch  Angabe  von  Dialektwörterbüchern  ergänzt  haben,  die 
im  allgemeinen  einen  etwas  älteren  Sprachzustand  wiedergeben 
als  der  Atlas  (es  liegt  dies  hauptsächlich  an  der  Art,  wie  das 
Material  gewonnen  worden  ist),  können  wir  das  auch  bei  soif  tun. 
Den  Sprachschatz  eines  ausnahmsweise  konservativen  Gebietes 
des  D6p.  de  l’Aube  stellt  Baudouins  Glossaire  du  patois  de  la  ForH 
de  Clairvaux  vom  Jahre  1886  dar.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
P.  122  (swaf)  und  121  ( swaf ) ;  es  besitzt  soi  und  so.  Für  Anjou 
belegen  Verrier  und  Onillon  (1908)  st  in  Le  Longeron,  Montjean 
und  Briollay.  Montjean  liegt  zwischen  P.  435  (swef)  und  423 
(swef),  Briollay  in  unmittelbarer  Nähe  von  P.  423.  Das  Gloss. 
du  Centre  von  Jaubcrt,  2.  Aufl.  (1864),  das  hauptsächlich  das  Ge¬ 
biet  südlich  vom  Knie  der  Loire  darstellt,  wo  der  Atlas  an  der  über¬ 
wiegenden  Mehrzahl  von  Punkten  soif  mit  /  gibt,  schreibt  S.  281: 
„A  la  fin  des  mots  /  reste  le  plus  souvent  muet:  ainsi  Ton  prononce 
toujours  bocu,  eu,  neu ,  soue ,  crainti ,  poussi ,  tardi,  vengeati ,  pour 
boeuf,  oeuf ,  neuf  etc.“  (dagegen  vifement  und  vefe  =  veuve). 
S.  622:  „ soif  s.  f.  .  .  .  le  plus  souvent  la  lettre  /  ne  se  prononce 
pas  comme  dans  le  fran$ais  clef.  On  dit  alors  soi ,  et  plus  souvent 
soui.  Quand  on  prononce  le  /,  on  dit  soutf.“  Vgl.  auch  unter 
soui  S.  62749.) 

Fassen  wir  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  zusammen. 
Daß  [so*/]  ein  Expansionswort  ist,  geht  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  hervor: 

1.  Aus  der  Übereinstimmung  der  Grenze 
für  den  Pariser  französischen  oder  den  dem 
Pariser  französischen  n  a  h  e  s  t  e  h  e  n  d  e  n  V  o  k  a  1 
mit  der  Grenze  für  die  /-Formen. 

2.  Aus  der  Übereinstimmung  des  Ver¬ 
breitungsgebietes  von  soif  mit  den  Ver- 

49)  Dottin,  Gloss.  du  Bas-Maine  (Mavenne)  verzeichnet  neben 
sc  und  so  S.  468  söf.  Herzog  wird  darin  den  Rest  eines  alten  seuf- 
Gebietes  sehen.  Für  denjenigen,  der  seinen  Blick  auf  die  Gesamtheit 
der  Mundarten  richtet,  ist  es  eine  moderne  Rückbildung,  die  unter 
dem  Einfluß  des  franz.  soif  entstanden  ist. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


250  A\  Jaberg. 

breitungsgebieten  anderer  junger  Expansions¬ 
wörter. 

3.  Aus  den  Angaben  der  Dialektwörter¬ 
bücher. 

• 

Allein  Herzog  stützt  seine  Ansicht,  daß  das  heutige  /-Gebiet 
im  Gegenteil  eher  als  der  Rest  eines  früheren  größeren  Gebieta 
aufzufassen  sei  (S.  136)50)  auf  ein  scheinbar  entscheidendes  Argu¬ 
ment:  Altfranzösische  Dialekttexte  weisen  /-Formen  in  Gebieten 
auf,  die  das  /  heute  nicht  mehr  kennen.  Als  solche  Gebiete 
nennt  er:  das  Normannische,  das  Lothringische,  das  Wallonische 
und  Pikardische,  Vendöme.  Untersuchen  wir,  wie  es  sich  damit 
verhält. 

Wir  beginnen  mit  dem  Lothringischen.  Hauptbeweisstück 
ist  das  saifbl)  aus  dem  Dialogus  anime  conquerentis  et  rationis 
consolantis  des  12.  Jahrhunderts,  den  Bonnardot  Romania  V, 
269  ff.  veröffentlicht  hat.  Daß  dieser  Beleg  aus  einer  Gegend 
stammt,  die  heute  das  /  nicht  mehr  kennt,  hätte  mir,  bemerkt 
Herzog,  nicht  entgehen  sollen.  Mir  scheint,  wenn  schon  geschul- 
meistert  werden  soll,  es  hätte  Herzog  nicht  entgehen  sollen, 
daß  gerade  der  Dial.  an.  conq.,  wie  überhaupt  die  östlichen  Texte, 
(vgl.  unten  S.  256  Anm.  78)  in  der  Behandlung  der  Endkonso¬ 
nanten  ganz  eigene  Wege  geht,52)  daß  er  speziell  /  einerseits 
vereinzelt  fallen  läßt,53)  andererseits  rein  graphisch  anfügt  54> 
Herzog  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  müssen  durch 
den  Artikel  von  Gröber  Zs.  II,  459 — 463;  allein  er  scheint  diese 
von  den  Untersuchungen  zum  soi/-Problem  am  besten  dokumen¬ 
tierte  Arbeit  gar  nicht  zu  Rate  gezogen  zu  haben ;  sonst  würde  er 
doch  wohl  nicht  Beispiele  aus  Prosatexten  und  solche,  wo  soif 
im  Versinnern  vorkommt,  als  Belege  für  die  Aussprache  des  / 
verwenden.  Für  den  Lothringer  Psalter  (aus  diesem  stammt 
der  zweite  lothringische  Beleg  Herzogs)  gilt  das  eben  für  den 
Dial.  an.  conq.  Bemerkte.55) 

„ soif  scheint  auch  vereinzelt  im  Wallonischen  und  Pikar- 
dischen  vorgekommen  zu  sein,  wo  es  heute  ebenfalls  nicht  ge- 

50)  Weniger  bestimmt  S.  137. 

51)  Ro.  V,  309  (Dial.  XXXI,  9). 

“)  Vgl.  Ro  V,  328  f. 

69)  Vgl.  grie  für  grief. 

54 )  Vgl.  fuf  (=  focum)  XXXI,  22.  Bonnardot  Ro  V,  327  führt, 
ohne  Belegstellen,  aus  spätlothringischen  Texten  noch  pechief  (pec- 
catum)  und  nif  (nidum)  an.  Die  beiden  Beispiele  finden  sich  im  Lo¬ 
thringer  Psalter.  Vgl.  Ed.  Apfelstedt  S.  XLV.  Alevonf  (elevamus) 
könnte  Lesefehler  sein. 

55)  Als  weitere  Beispiele  aus  dem  Osten  füge  ich  hinzu:  soif,Serm. 
Bern.  22,  29(  S.  Ed.  Förster  S.  V;  der  erste  Kopist,  dem  die  Form  an¬ 
gehört,  meidet  die  auffälligsten  Dialekteigentümlichkeiten).  Vgl.  auch 
Gröber  Zs.  II,  461  oben.  Franche-ComW:  Der  Lyoner  Yzopet  65  (Ende 
XIII.  Jahrh.)  hat  im  Versinnern  soi. 
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funden  wird“  (Herzog  136).  Belege:  Wiese,  Sprache  der  Dial. 
Gr&g.  S.  104.  \Vist.  le  m.  1611,  Jean  Bod.  Jeu  Nie.  1059.  Der 
Leser,  der  nicht  nachprüft,  nimmt  natürlich  an,  Wiese  belege 
soif  in  den  Dialogen  Gregors.  Schlägt  man  nach,  so  findet  man 
auf  S.  104  ein  soif,  das  den  wallonischen  Fastenpredigten  des 
13.  Jahrhunderts56)  entstammt,  während  die  älteren  Dial.  Greg. 
Ed.  Förster  S.  26,  23  soit  aufweisen.  Für  das  Wallonische  habe 
ich  mir  ferner  notiert:  Poime  moral  (A.  XII.  Jahrh.)  Str.  528 
(im  Reim)  soit  [:  voit  :  esploit .]  Dazu  Cloetta  in  der  Einleitung 
S.  106  f.  (Cloetta  glaubt,  daß  für  seinen  Dichter  /  wie  s,  z  und  f57) 
verstummt  waren;  doch  scheinen  mir  die  Belege,  die  er  dafür 
anführt,  nicht  beweisend.)68) 

Reichlicher  fließen  die  Quellen  für  das  Pikardische.  Ich 
habe  21  Beispiele  vor  mir,  die  zwei,  die  Herzog  beibringt,  nicht 
mitgerechnet,  davon  13,  die  unser  Wort  im  Reim  aufweisen, 
nämlich  Cariti  Ed.  v.  Hamei  S.  50  soi  [:  tornoi  :  toi  :  moi], 
Miserere  ib.  S.  215  [:  toi  :  soi  :  foi  etc.],  Mousket  v.  3058  soit 
[:  froit),  ib.  5595  [ :  maleoit ],  dagegen  im  Versinnern  3064 
50  t/59),  De  Venus  la  deesse  d’ Amor  str.  llOd60)  soi  [:  moi]; 
Baudouin  de  Condk.  VII,  118  soif  [:  soit  —  stf],61)  ib.  IX,  140 
soit  [:  soif],  ib.  XVIII,  459  soit  [:  soif],  ib.  XXI,  1370  soif 
[:  boif ],  dagegen  im  Versinnern  ib.  1365  soi/62);  Veuve  Ed. 
Montaiglon  und  Raynaud,  Rec.  ghn.  II,  203  soit  [:  soit  =  sit] ; 
Chev.  au  C>/gne  et  Godefroy  de  Bouillon  Ed.  Reiffenberg  (14.  Jahrh.) 
▼.  14719  (Bd.  II,  404)  soy  [:  Godefroy  :  moy  :  pourquoy  etc.], 
v.  19316  (Bd.  III,  I,  20)  soit  [:  disoit  :  voit  :  acoloit  etc]68) 
Froissart  Poes.  II,  330,  43  soit  [  :  boit ],  dagegen  im  Vers¬ 
innern  ib.  I,  146,  2016  u.  2022  soi/.64)  Unter  diesen  13  Beispielen 
findet  sich  ein  einziges,  das  soif  mit  einem  Worte  auf  /  bindet, 
soif  :  boif  bei  Baudouin  de  Condä,  und  dieses  einzige  Beispiel 

56 )  Ed.  E.  Pasquet,  Bruxelles  1888  ( Mcmoires  couronnccs  ...  p.  p. 
C Acad.  Royale  de  Belgique  t.  XLI). 

57)  S.  103  ff.  S.  107  f. 

58)  Bemerkenswert  ist  das  in  einer  Urkunde  aus  Lüttich  vom 
Jahre  1236  wiederholt  auftretende  sar,  sa  —  sauf.  Vgl.  Behrens,  Alt¬ 
franz.  Gramm.  8.  Aufl.,  S.  267  f.  In  derselben  Urkunde  Beispiele  für 
Verstummen  von  auslautendem  nachkonsonantischem  t  (sain  Lamber 
de  Liege,  la  feste  sain  Lamber).  Vgl.  ebenda  ce  letres.  Weitere  Belege 
für  Schwund  des  auslautenden  s  vor  Konsonant  in  den  späteren  Lütti¬ 
cher  Urkunden  ib.  S.  268  fr. 

69)  Die  Beispiele  bei  Gröber  Zs.  II,  460. 

80)  God.  X,  656. 

81 )  Mss.  A  u.  B  schreiben  soit  (Ed.  Scheler  S.  102). 

62)  Alle  Beispiele  bei  Gröber  Zs.  II,  460.  Dort  auch  der  Hinweis 
darauf,  daß  v.  1369  f.  (boif-soif)  im  Turiner  Ms.  fehlt. 

M)  Das  erste  Beispiel  auch  bei  Gröber,  Zs.  II,  460.  Daneben 
zweimal  (v.  16121  und  20877)  soit  im  Versinnern. 

•4)  Gröber  Zs.  II,  460. 
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fehlt  in  einer  wichtigen  Hs.65)  Bleibt  der  wohl  der  östlichen 
Pikardie66)  zuzuweisende,  aber  in  dem  einzigen  Ms.  französische 
Spuren  aufweisende  Wistasse  le  Moine,  den  Herzog  mit  dem  Reime 
soif :  noif  anführt,  dessen  Beweiskraft  Gröber  Zs.  II,  461  angezwei- 
felt  hat.67)  Ob  mit  Recht,  bleibe  dahingestellt;  die  Entscheidung 
wird  davon  abhängen,  ob  man  für  das  13.  Jahrhundert  für  das 
Pikardische  schon  Schwund  des  auslautenden  /  annimmt  oder 
nicht,  worüber  weiter  unten.  Aber  selbst  wenn  man  diesen 
Schwund  verneint,  wird  man  es  wagen,  auf  ein  gegen  11  Bei¬ 
spiele  linguistische  Schlüsse  zu  gründen  zu  einer  Zeit,  wo  der 
literarische  Einfluß  des  Franzischcn  immer  größer  wird  P68) 

„Im  Normannischen  gab  es  die  Formen  seif ,  seyf ,  sef,  die 
sogar  über  den  Kanal  ins  Anglonormannische  verpflanzt  wurden: 
Eneas  2750,  Simund  de  F reine,  Roman  Ph.  684,  694,  Saint  GrS- 
goire  in  Bartsch,  LLfr.  99,  7,  vgl.  auch  die  Beispiele  bei  Gode- 
froy.“  (Herzog  135.)  Herzog  hat  eine  ganz  eigentümliche 
Geschicklichkeit,  die  Beispiele  herauszusuchen,  die  nichts  be¬ 
weisen.  In  den  vier  genannten  Beispielen  steht  seyf  resp.  sef 
im  Versinnem.  Sobald  wir  nach  den  Reimen  schauen,  finden 
wir  sei.  Besonders  charakteristisch  ist  der  Roman  de  philosophie. 
v.  691  ff.  lauten: 

Cum  plus  tret  aver  a  sei 

Plus  e  plus  li  crest  sa  sei. 

Plus  e  plus  tut  lens  amasse . 

Ceo  esl  la  seif  ki  ne  trespasse. 

Herzog  zitiert  das  seif  von  v.  694,  das  sei  von  v.  692  ver¬ 
schweigt  er.69) 

Es  liegen  mir  5  normannische  Beispiele  aus  dem  12.  oder 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  vor,  die  unser  Wort  im  Reim 
aufweisen: 


M)  soif  :  boif  findet  sich  in  der  Prison  d'Amour.  (Diese 
druckt  Scheler  S.  267  ff.  seiner  Ausgabe  nach  einem  Wiener 
Manuskript  aus  dem  14.  Jahrhundert  ab.  In  den  An¬ 
merkungen  gibt  er  die  Varianten  des  Turiner  Ms.’s  L.  v.  32,  das, 
wenigstens  zum  Teil,  in  den  letzten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts 
geschrieben  worden  zu  sein  scheint.  —  Im  übrigen  wäre  zu  untersuchen, 
ob  zur  Zeit  Baudouins  die  1.  Pers.  Sing,  von  boire  (selbst  wenn  man 
annimmt,  das  /  sei  sonst  von  ihm  noch  gesprochen  worden)  noch  boif 
lautet  und  nicht  schon  analogischen  Einflüssen  unterlegen  ist. 

M)  So  viel  mir  bekannt  ist,  ist  dieser  Text  nie  der  Gegenstand 
einer  sprachlichen  Untersuchung  gewesen. 

•7)  Das  Beispiel  von  Herzog  aus  Jean  Bodel,  Jeu  Nie.  1059 
kann  ich  nicht  nachkontrollieren,  da  mir  der  Text  nicht  zur  Ver¬ 
fügung  steht.  Steht  hier  soif  im  Reim? 

w)  Prosabeispiele  oder  Beispiele  von  soif  im  Versinnern  halte 
ich  nicht  für  nötig,  anzuführen.  Soi  und  soif  wechseln  hier. 

89)  v.  684  hat  übrigens  das  Ms.  L.  saie  statt  das  sef  von  O  u.  C, 
die  dem  Text  von  Matzke  zugrunde  liegen. 
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Brand.  787  seid  [ :  cunreid],  805  [:  feid]10);  Reim¬ 
predigt  Ed.  Suchier  Str.  92  sei  [:  rei]\  Marie  de  Fr.  Fahles 
Ed.  Warnke  sei  [:  crei]\  Folie  Tristan  Berne  Ed.  Bödier  v. 
432  so  i  f  [:  t  o  i].71)  Überall  verlangt  der  Reim  /  lose  Formen. 
Die  /-Formen  treten  nur  in  Prosatexten  und  im  Versinnern 
auf,  doch  auch  hier  nicht  durchweg. 

Von  anglonormannischen  Beispielen  sind  mir  drei  mit  sitem 
im  Reime  bekannt:  Folie  Tristan  d’Oxford  Ed.  Bädier  v.  471  sei 
[ :rai=  regem];  Simund  de  Freine,  Rom.  Phil.  692  sei  [:  sei 
=  s  e]  s.  oben,  Reimpredigt  Deu  le  omnipotent  Ed.  Suchier  (im 
Anhang  zu  Grant  mal  fist  Adam)  Str.  15  sei  [:  mei].  Daneben 
zahlreiche  /-lose  Formen  in  ältern  Prosatexten  und  in  poetischen 
Texten  im  Versinnern.  Das  älteste  Beispiel  für  die  Schreibung 
mit  /  bietet  nach  Gröber  Zs.  II,  460  die  Londoner  Brandanhand- 
schrift  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Im  13.  Jahrhundert 
werden  die  /-Formen  häufiger;  doch  kenne  ich  keine  Belege 
im  Reim. 

Vorläufer  der  westfranzösischen  sö-Formen  ist  nach  Herzog 
das  seuf,  das  Villon  (der  sich  lange  in  der  Loire- Gegend  aufgehalten 
hat)  auf  tteuf2)  und  der  aus  Vendöme  stammende  und  Dialekt¬ 
wörter  nicht  meidende  Ronsard  mit  boeuf  reimt.78)  Solange 
mir  Herzog  nicht  das  Gegenteil  beweist,  glaube  ich  durch  das, 
was  Thurot  II,  133  ff.  über  die  Aussprache  des  auslautenden  / 
berichtet,  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  daß  Villon  etö 
und  Ronsard  bö  gesprochen  hat  (vgl.  unten  S.  260  ff.). 

Wie  verhält  es  sich  endlich  mit  dem  Zentralnordfranzösischen 
(ich  verstehe  darunter  das  Franzische  und  die  daran  angren¬ 
zenden  Mundarten,  die  nicht  scharf  hervortretende  dialektische 
Eigentümlichkeiten  aufweisen)  ? 

Noch  einmal  die  auffallende  Tatsache,  daß  bei  den  18  Bei¬ 
spielen,  die  mir  vorliegen,  soif  mit  /  bis  zum  Ende  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  zwar  innerhalb  des  Verses,  aber  nie  im  Reime  vorkommt. 
An  Reimen  sind  mir  bekannt:  Orson  de  Beauvais  Ed.  G.  Paris 
v.  1521  soi  [:  Fois],  v.  1527  sois 74)  [:  sois  =  saepes];  Ren. 
soi  (:  moi]  bei  Littr6;  Rutebeuf  Ed.  Jubinal  I,  219,  80;  219, 
83;  II,  83,  128,  332,  591;  342,  859;  362,  1422;  364,  1498;  372, 
1716  soi  [:  soi  —  se]75);  Eustache  Deschamps  Ed.  De  Queux 


70)  Ich  glaube  den  Brandan  wegen  seines  hohen  Alters  hier  nennen 
zu  dürfen,  trotzdem  er  in  England  entstanden  ist.  Die  obigen  Bei¬ 
spiele  bei  Gröber  Zs.  II,  460. 

7‘)  ibid.  348  im  Versinnern  ebenfalls  soif. 

u)  Seuf  im  Versinnern  Bartsch-Wiese,  Chrest.  93  b,  27. 

18)  Hier  wäre  als  später  Reim  auch  soif  :  soef  bei  Marot  8e  opusc. 
31  zu  nennen  (nach  Gröber  Zs.  II,  461). 

74)  sois  „Durst“  ist  Obliquus,  sois  „Hecke“  Rektus. 

75)  Alle  diese  Beispiele  mit  Ausnahme  von  zweien,  die  ich  bei¬ 
gefügt  habe,  bei  Gröber,  Zs.  II,  160;  /  läßt  der  Dichter  nach  Gröber, 
soweit  erhalten,  für  sich  reimen. 
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de  S.  Hilaire  und  Raynaud  I,  109  so  y  [:  loy  :  foy  :  croy  etc.]; 
I,  128  so  y  [:  loy],  dagegen  im  Vcrsinnern  soif  ib. 
VII,  236. 

Ziehen  wir  das  Fazit.  Summe  der  Beispiele,  die  unser 
Wort  im  Reime  aufweisen  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts: 
30,  davon  im  Reime  mit  Wörtern  auf  /:  Wist,  le  M.  1611,  Bau- 
douin  de  Conde  XXI,  1370  (worüber  oben  S.  251  f.).  Die 
Formen  mit  /  treten  in  Prosatexten  und  im  Versinnern  (wofür 
natürlich  der  Schreiber,  nicht  der  Verfasser  verantwortlich  ist) 
seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  auf,  und  zwar  fast  zu¬ 
gleich  im  Zentrum,  im  Osten,  im  Nordosten,  im  Nor¬ 
mannischen  und  im  Anglonormannischen,  zu  derselben  Zeit 
da,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  wahrscheinlich  auf  dem 
größten  Teil  des  genannten  Gebiets  auslautendes  /  zu  fallen 
beginnt.  Ich  gestehe,  daß  ich  an  der  Richtigkeit  der  Erklärung 
von  Meyer-Lübke,  die  ich  in  der  Sprachgeographie  akzeptiert 
hatte  und  die  Herzog  S.  136  f.,  nicht  mit  durchweg  einwand¬ 
freien  Argumenten,  zu  stützen  sucht,76)  nachgerade  zu  zweifeln 
beginne  und  daß  mir  die  Annahme  von  Gröber,  das  /  sei  bloß 
graphisch  und  erst  durch  späteren  Grammatikereinfluß  in 
die  Aussprache  cingeführt  worden,  nicht  mehr  so  unan¬ 
nehmbar  scheint  wie  vor  fünf  Jahren.  Für  den  Westen, 
spricht  immerhin  zugunsten  eines  recht  alten  /  die  Labiali- 
sierung  des  Vokals  in  sö  (die,  wie  man  oben  gesehen  hat,  schon 
im  15.  Jahrh.  bei  Villon  belegt  ist)  und  die  Ableitung 
desseiver  ( dcssoiver  in  der  Orne)  bei  Moisy,  Diel,  du  pal. 
normand.  Daß  aber  /  in  vielen  Fällen  (so  z.  B.  gewiß  im 


7#)  Der  Einwand  von  Iluber  (in  dieser  Zeitschrift  XXXIV2  139) 
und  Gauchat  ( Deutsche  Litt.  Zeitg.  1910  Sp.  1948  f.),  daß  soif  sozusagen 
nie  im  Nominativ  vorkommt,  ist  an  und  für  sich  zwar  durchaus  be¬ 
rechtigt:  Wenn  alle  romanischen  Sprachen  „ich  habe  Durst“  durch 
[habeo  sitem ]  ausdrücken  und  wenn  wir  in  altfranzösischen  Texten 
den  Obliquus  mehr  als  10  Mal  so  häufig  finden  wie  den  Nominativ 
(für  diesen  habe  ich  6  Beispiele  notiert),  so  vermag  dagegen  die  theore¬ 
tische  Behauptung,  man  habe  altfranzösisch  auch  sagen  können  Ma 
soiz  est  plus  granz  de  ma  fain,  la  soiz  me  deslraint  (das  letztere  einmal 
belegt)  nicht  aufzukommen.  Allein  es  ist  zu  bedenken,  daß  der  Nomi¬ 
nativ,  da  wo  es  sich  um  eine  Proportionsbildung  handelt,  im  Bewußt¬ 
sein  durch  andere  Nominative  gestützt  wird  und  daher  eine  Rolle 
spielen  kann,  selbst  wenn  er  selten  oder  gar  nie  vorkommt.  —  Die 
übrigen  soif  betreffenden  Einwände  Gauchats  muß  ich  ablehnen. 
Warum  soll  meine  Skizze  über  das  Vorkommen  des  auslautenden  / 
in  soif  ohne  Untersuchung  des  Abfalls  dieses  Endkonsonanten  in  der 
Basis  verfehlt  sein,  wenn  ich  soif  aus  andern  als  aus  lautlichen  Gründen 
als  Expansionswort  erkenne?  Komisch  wirkt  es,  daß  Herzog  seine 
Kritik  durch  diejenige  Gauchats  zu  stützen  versucht,  der  als  er¬ 
fahrener  Dialektforscher  in  den  sprachlichen  Grundfragen,  die  meine 
Arbeit  berührt,  auf  einem  dem  Herzogschen  diametral  entgegen¬ 
gesetzten  Standpunkt  steht  und  speziell  das  sr.if- Problem  ganz  anders 
beurteilt  als  Herzog. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


S  prachgeographisc/tes. 


255 


Osten)  bloß  graphisch  ist,  daran,  scheint  mir,  kann  nach  dem  oben 
Ausgeführten  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Denn  daß  eine  Ana¬ 
logiebildung  zu  gleicher  Zeit  auf  einem  so  großen  Gebiet  auftritt, 
ist  —  daran  halte  ich  fest  —  unwahrscheinlich.  Wenn  man  die 
Erklärung  durch  funktionelle  Angleichung  nicht  aufgeben  will, 
dann  ist  sie  örtlich  zu  beschränken  und  es  ist  daneben  die  Möglich¬ 
keit  lautlicher  Angleichung  in  Betracht  zu  ziehen.  Setzen  wir  näm¬ 
lich  den  Anfang  des  Schwundes  von  vorkonsonantischem  /  ins  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  dann  kann  zu  soi  ein  soif  gebildet  w’erden 
nach  dem  Muster  von  vorkonsonantischem  soi  (Hecke),  noi ,  cli , 
boeu  etc.  denen  soif ,  noif ,  clef,  boeuf  etc.  in  Pausa  entsprechen.77) 
Daß  wir  es  mit  einer  ‘falschen  Rückbildung’  zu  tun  haben,  wird 
uns  gerade  durch  die  Gleichzeitigkeit  des  Schwindens  von  aus¬ 
lautendem  /  und  das  Auftreten  in  soif  nahegelegt.  Soif  (Hecke) 
mag  dabei,  wie  schon  Groß  vermutet,  wenigstens  für  die  Graphic 
eine  Rolle  gespielt  haben.  Der  Schwund  eines  auslautenden 
Konsonanten,  der  sich  natürlich  nicht  überall  gleichzeitig  voll¬ 
zieht,  ruft  allerhand  Reaktionen,  wie  wir  sie  heute  gerade  bei 
r  sehr  schön  beobachten  können. 

Doch  ich  gerate  vom  geraden  Wege  ab,  ich  will  nicht  meiner¬ 
seits  voreilige  Schlüsse  ziehen  und  Hypothesen  aufstellen;  ich 
will  gar  nichts  erklären,  ich  will  nur  feststellen,  fest¬ 
stellen,  daß  man  aus  ein  paar  leichtfertig  hingeworfenen  Belegen 
nicht  auf  die  geographische  Verbreitung  einer  lautlichen  Eigen¬ 
tümlichkeit  im  Altfranzösischen  schließen  darf.  Aus  den  über 
80  Belegen,  die  mir  vorliegen  und  die  ich  alle,  soweit  es  die  mir 
zur  Verfügung  stehenden  Flilfsmittel  gestatteten,  nachkontrolliert 


77)  Vollständig  ausgeschlossen  sind,  wenigstens  für  soif,  durch  die 
schon  von  Gröber  festgestellten  chronologischen  Bedingungen  die 
Varnhagensche  (0  >  /)  und  die  Ascolische  Erklärung.  Was  Robert 
Groß,  Roman.  Forschungen  XXVII,  606  ff.  (Soif  und  Verwandtes) 
über  die  Frage  schreibt,  zeugt  von  einer  großen  Unerfahrenheit  in 
sprachlichen  Dingen  überhaupt,  in  der  Benutzung  des  Atlas  linguistique 
im  Besonderen.  Wer  wird  denn  bezweifeln,  daß  &  zu  /  werden  kann? 
Es  fragt  sich  nur  wo  und  wann.  —  Phantastisch  sind  die  Versuche, 
soif  durch  boif  zu  erklären,  oder  gar  swar  (P  901  und  902  des  Atlas) 
durch  boirc.  Dieses  swar  ist  neben  estomar  in  P.  5  u.  4  (Niövre)  der 
Karte  estomac  (K.  486),  nör  in  P.  117  (Yonne)  für  noeud 
(K.  915),  kör  in  P.  117  u.  108  (Yonne),  sowie  515  (Char.-Inf.)  für  q  u  e  u  x 
(K.  121),  per  und  par  für  pis  (K.  1020)  in  westlichen  Mundarten, 
nordfr.  weitverbreitetes  süsür  (das  Suffix  -ure  hat  sich  eingemischt) 
für  sangsue  (K.  1189),  syör  (P.  493  Cötes-du-N.),  si,r  (P.  294 
Belgien),  yjyor  (P.  969  Schweiz),  iör  (P.  975  Aostatal)  und  Jur  (P.  985 
Aostatal)  für  s  u  i  f  (K.  1266),  sür  nördlich  von  Paris  (auch  sonst  ver¬ 
einzelt)  für  su  —  sureau  (K.  1270),  neurs  für  neufs  in  Montjean 
(Verrier  u.  Onillon  II  S.  55)  u.  s.  f.  zu  stellen,  sei  es  nun,  daß  diese  „fal¬ 
schen  Rückbildungen“  (der  Atlas  ist  voll  von  derartigen  Erscheinungen) 
unter  dem  Einfluß  von  Nachbarmundarten,  oder  auf  Grund  von 
Satzdoppelformen  entstanden  sind.  Vgl.  Gauchat,  R  anorganique 
en  franco- proven$al.  Melanges  Chabaneau  S.  874 — 881. 
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und  auf  Alter,  Herkunft  und  Zuverlässigkeit  geprüft  habe,  lese 
ich  nur  ein  großes  Ignoramus. 

Vorbedingung  für  die  Lösung  des  «»/-Problems  ist  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  der  Belegstellen,  insbesondere 
der  Reime,  für  die  Wörter  mit  auslautendem  f  (fief,  bief ,  blef, 
moeuf  etc.  inbegriffen).  Die  Geschichte  des  auslautenden  / 
hier  zu  schreiben,  kann  ich  nicht  unternehmen;  dazu  fehlen  mir 
die  nötigen  Materialsammlungen.  Doch  scheint  mir  aus  den 
vereinzelten  Angaben,  die  man  da  und  dort  in  Abhandlungen 
über  altfranzösische  Dialekte  findet,78)  hervorzugehen,  daß  der 


78)  Ich  habe  mir  notiert  (meine  Zusammenstellung  macht  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit): 

F.  Bonnardot,  Romania  V,  326  ff.,  worüber  oben  S.  250. 

G.  Gröber,  Zs.  f.  rom.  Phil.  II,  361  (Die  meisten  hier  angeführten 
Beispiele  beweisen  nichts). 

F.  Apfelstedt,  Lothringer  Psalter  S.  XLV  (Unorganisches  /  in  soif, 
pechief,  nif,  muef ). 

E.  Goerlich,  Der  burgundische  Dialekt  im  XIII.  u.  XI V.  Jahrhundert. 
(Franz.  StudienVll,  1)  1889  S.  117:  „Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  im  Aus¬ 
laut  stehendes  f  bereits  verstummt  war  ;  es  gibt  zahlreiche  Formen  mit 
fehlendem  f  in  den  Urk.  aus  Saöne-et- Loire  und  Bourbonnais  ( derechU , 
sau,  chii)“  [das  älteste  Beispiel,  das  sich  nach  den  Angaben  von  Goerlich 
datieren  läßt,  vom  Jahre  1268] ....  Andrerseits  gibt  es  eine  Reihe 
von  Formen,  in  denen  sich  ein  unorganisches  f  angefügt  findet;  so 
häufig  in  den  Urkunden  aus  Cöte  d’Or  und  zwar  zunächst  in  Über¬ 
einstimmung  mit  dem  Gemeinfranz,  in  blef,  bleif  etc. .  .  .  sonst  luef 
(locum),  aluef  etc. . .  .  lieufs.  . .  .  ähnliche  Belege  bietet  Girart  I  [Ed. 
Mignard,  Paris  Dijon  1858]:  soif,  aluef,  blef  (Breuer  §  106  [Bonner 
Dies.  1884]);  sonst  bleibt  f  im  Auslaut  in  Girart  I  u.  II“  [Romania  VII, 
179  ff.].  Folgt  Verweis  auf: 

Förster,  Lyoner  Yzopet  S.  XXXV  §  79a:  „Auslautende  Konsonanten 
verstummen  meist.“  Beisp.:  cer  „cerf“,  chaiti  „chaitif“,  mit  falschen 
Konsonanten  statt  der  stummen  cert  „cerf“;  die  genannten  Beispiele 
im  Versinnern;  im  Reim:  meschief:  enaschiez-,  de  rechicr  [=  „derechef“]: 
estachier  [=  „attacher“];  wo  wir  es  vielleicht  mit  lautlicher  Rück¬ 
bildung  zu  tun  haben.  Vgl.  cler  „clef“  ib.  im  Vers.  —  Die  Behand¬ 
lung  der  auslautenden  Kons,  im  Yzopet  erinnert  lebhaft  an  diejenige 
im  Dial.  an.  conq. 

Wendelborn,  Sprachliche  Untersuchung  der  Reime  der  Vegice- 
Versif.  des  Priorat  v.  Besanfon,  Würzbg.  Diss.  1887  §  79a:  fichiez : 
de  rechief  9168. 

J.  Jeanjaquet,  Un  document  inedit  du  franfais  dialectal  de  Fri¬ 
bourg  an  XV*  siecle.  (Aus  romanischen  Sprachen  und  Literaturen, 
Festschrift  f.  Morf,  Halle,  1905)  S.  290:  ,,Pour  /  non  ötymologique 
de  luef  1  o  c  u ,  il  existe  de  nombreux  exemples  dans  d’autres 
textes“  z.  B. :  juef  <  j  o  c  u  ,  chief  <  c  a  s  a  ,  clochief  <  cloc- 
c  a  r  i  n  ,  teif  <  t  e  c  t  u  ,  lief  <  I  e  c  t  u  ,  ebrief  <  hebraeu  etc. 
„Cet  emploi  de  Yf  n’est  pas  rare  dans  les  documents  de  l’Est  de  la 
France  (cf.  Goerlich,  Der  burgundische  Dialekt  S.  117)  et  c’est  sans 
doute  ä  l’influence  de  la  langue  ecrite  de  cette  rögion  qu’il  faut  attri- 
buer  encore  d’autres  particularit£s  orthographiques  de  notre  texte. .  . 
Uber  die  Sprache  der  Dokumente  der  franz.  Schweiz,  speziell  über  den 
Mischcharakter  der  freiburgischen  Kanzleisprache  s.  Jeanjaquet 
S.  27  ff.  (Vgl.  dazu  G.  Paris  in  der  Einleitung  zum  Orson  de  Beauvais, 
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Schwund79)  an  der  südöstlichen,  östlichen  und  nordöstlichen  Peri¬ 
pherie  des  nord französischen  Sprachgebietes  begonnen  hat  (während 
der  Westen  /  länger  bewahrt  zu  haben  scheint),80)  ursprünglich 

der  in  einem  in  Lothringen  geschriebenen  Ms.  aus  dem  Ende  des  13. 
Jahrh.  erhalten  ist,  S.  XV:  chez  tritt  oft  in  der  Schreibung  chief  auf). 

Cloetta,  Poime  moral  S.  107,  worüber  oben  S.  251. 

Wiese  L.,  Die  Sprache  der  Dial.  des  Papstes  Gregor.  Halle,  Nie¬ 
meyer  1900,  S.  54:  ,,v  im  Auslaut  >f:  serf,  grief,  boif ,  vif.  Dagegen 
ner  Nom.  plur.  159,  22  unter  Einfluß  des  Nom.  Sing,  oder  satzpho¬ 
netisch  vor  Kons,  des  folgendes  Wortes“. 

Gröber,  Zs.  f.  rom.  Phil.  II,  459  mit  Beispielen  von  tri  und  soui 
im  Reim  in  pik.  Texten. 

Für  den  Verfasser  des  Orson  de  Beauvais  nimmt  G.  Paris  soue, 
tri  als  auf  analog.  Wege  entstanden  an  (S.  XXV). 

W.  Förster,  Cligis  kl.  Ausgabe3  S.  LXXVIII:  Enc  712  cerf:  fer. 
Im  Reim  nur  tre  ,,tref“.  Zu  cerf  :  fer  s.  auch  S.  LXXIX  unten  ff. 

K.  Graß,  Sainte  Paule  [Rom.  Bibi.  Bd.  19)  S.  XLI:  f  im  Auslaut 
gefallen:  relii  v.  495  [:  lii].  Der  Text  gehört  der  östlichen  Champagne 
an.  (Vgl.  Förster  Cliges*  LXXX  f.) 

A.  Stimming,  Der  festländische  Bucve  de  Hantone  Fassung  I  (um 
1200,  Gegend  von  Rheims?)  Ges.  f.  rom.  Lii.  Bd.  26  S.  XXVII:  söef 
mehrmals  im  Reim  auf  i. 

Niederstadt,  Alter  und  Heimat  der  alt f ranz.  Ch.  de  geste  Doon  de 
Maience  etc.  Greifswalder  Diss.  1889.  (Niederstadt  sucht  die  Heimat 
des  Verfassers  in  der  Gegend  von  Beauvais.  XIII.  J.  Der  Dialekt 
ist  nach  ihm  identisch  mit  demjenigen  von  Phil,  de  Remi):  das  /  ist 
in  souef,  nef,  clef,  tref  bereits  verstummt.  Die  genannten  Wörter 
reimen  mit  Wörtern  auf  e. 

Gottschalk,  A.,  Über  die  Sprache  von  Provins  im  13.  Jahrhundert. 
Hall.  Diss.  1893  S.  36:  Im  Auslaut  stehendes  /  ist  verstummt  in  bailli 
und  ble  (letzteres  im  Reim  mit  taasti  bei  Guiot  de  Provins).  Daneben 
Schreibungen  mit  /. 

E.  Görlich,  Die  nordwestlichen  Dialekte  der  langue  d'oil  (Frenz. 
Studien  V,  3)  S.  66:  Auslautendes  /  bleibt  erhalten  (ausnahmsweise 
sau  le  drei  in  einer  bretagnischen  und  nou  in  einer  Urkunde  aus  der 
Touraine).  —  Bei  Eggert,  Küppers  und  Burgass  finde  ich  nichts  über 
auslautendes  /. 

F.  M.  Auler,  Der  Dial.  der  Prov.  Orlcanais  und  Perche  im  13.  Jahrh. 
Straßburg.  Diss.  Bonn  1888  S.  110:  Auslautendes  /  ist  verstummt. 
tref:  entri  im  Rosenroman.  In  der  Schreibung  meist  /. 

A.  Tobler,  Gott.  Gel.  Anz.  1874  S.  1416:  Auslautendes  v  nach  Vokal 
fällt  im  Poitevinischen:  nu,  vi,  sau,  o,  ni  =  afr.  nuef,  vif,  sauf,  uef,  nef. 

E.  Görlich,  Die  südwestlichen  Dialekte  der  Langue  d'oil  (Franz. 
Stud.  III,  2)  S.  96  ff.  erklärt  den  Abfall  des  v,  der  sich  neben  dem 
Übergang  zu  /  oder  zu  u  findet,  durch  Analogie,  wie  mir  scheint  mit 
Unrecht. 

Alle  diese  Angaben  bedürfen  der  kritischen  Sichtung;  sie  haben 
sehr  verschiedene  Beweiskraft.  Auch  wäre  zu  untersuchen,  wie  weit 
der  Schwund  von  /  ein  rein  lautlicher  ist,  wie  weit  er  auf  Verallge¬ 
meinerung  von  satzphonetischen  Doppelformen,  wie  weit  auf  funk¬ 
tioneller  Analogie  beruht. 

79)  Im  Frankoprovenzalischen  ist  ein  auslautendes  /  höchst  wahr¬ 
scheinlich  gar  nie  vorhanden  gewesen.  Möglich,  daß  auch  das 
Poitevinische,  das  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  stark  französisch 
beeinflußt  ist,  auslautendes  /  ursprünglich  ebenfalls  nicht  besaß. 

80 )  Heute  dagegen  setzen  gerade  einzelne  Gebiete  des  Nordwestens 
der  Wiedereinführung  den  kräftigsten  Widerstand  entgegen. 
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wohl  nur  unter  gewissen  lautlichen  Bedingungen,  und  daß  er 
von  da  nach  dem  Zentrum  hin  vorgedrungen  ist. 

Besser  als  über  die  altfranzösischen  Dialekte  sind  wir  seit 
dem  16.  Jahrh.  über  das  Pariserische  orientiert.  Bei  diesem 
bleiben  wir  daher  etwas  länger  stehen.  Die  allgemeine  satz¬ 
phonetische  Regel,  die  sich  aus  dem  Verhalten  der  franzö¬ 
sischen  Endkonsonanten  abstrahieren  läßt,  können  wir  so 
formulieren :  Auslautender  Konsonant  wird  ge¬ 
sprochen  vor  Vokal  und  in  Pausa.  Er  ver¬ 
stummt  vor  K  o  n  s  o  n  a  n  t  (I).81) 

Von  welchem  Zeitpunkt  an  und  auf  welchem  Gebiet  diese 
Regel  gilt,  wird  sich  wohl  kaum  genau  bestimmen  lassen.  Jeden¬ 
falls  besteht  sie  im  16.  Jahrhundert  für  die  Sprache  der  Gebildeten 
nach  übereinstimmenden  Grammatikerzeugnissen  noch  zu  Recht, 
wenn  wir  sie  wenigstens  bloß  als  die  grobe  Zusammenfassung 
mannigfaltiger  Tatsachen  ansehen.  Zu  ihrer  Interpretation 
macht  Henri  Estienne  (1582)  interessante  Angaben:82)  „Con- 
sidera  igitur  hanc  orationem,  vous  me  dites  tousiours  que  vostre 
pays  est  plus  grand  de  beaucoup  et  plus  abondant  que  le  nostre , 
- et  que  maintenant  vous  pourriez  bien  y  viure  d  meilleur  marchi 
que  nous  ne  viuons  depuis  trois  mois  en  ceste  ville:  mais  lous  ceux 
qui  en  viennent  parlent  bien  vn  autre  langage  :  ne  vous  desplaise. 
Eam  sic  pronuntiabis,  nullum  illis  dans  literis  sonum  quae  obmu- 
tescere  in  recta  et  minime  affectata  pronuntiatione  debent. 
Vou  me  dite  touiours  que  votre  pays  est  plu  gran  de  beaucoup  et 
plus  abondan  que  le  notre}  e  que  maintenan  vou  pourrie  bien  y 
viure  d  meilleur  marche  que  nou  ne  vivon  depui  troi  mois  en  ceie 
ville :  mai  tou  ceux  qui  en  viennet  parlet  bien  vn  autre  langage'.  ne 
vou  deplaise.  Considera  hic,  in  vocula  plu  priore  quidem  loco 
mutam  esse  literam  s  quod  sequatur  consonans:  at  in  posteriore 
nequaquam,  quoniam  sequitur  vocalis.  .  .  Animadverte  item 
me  in  tousiours  retinere  literam  s,  quam  vis  sequatur  consonans; 
quod  praecedant  aliquot  aliae  voces  contiguae,  in  quibus  illa 
obmutescit,  et  illae  quidem  tarn  cito  una  post  alteram  pronun- 
tietur,  ut  propemodum  efficere  unicum  vocabulum  videantur: 
at  vero  post  touiours  aliquantulum  interquiescat  qui  loquitur. 
Quae  res  vel  sola  in  causa  est  interdum  cur  hanc  literam  aut 
aliam  sono  suo  non  privemus:  praesertim  tarnen  ubi  paulo  etiam 
plus  quam  hic  interquiescendum  est.  Veluti  quum  dicitur 
C’est  vn  propos  qu’on  tient  tousiours ,  quand  on  ne  sfaü  que  res- 
pondre,  aut  qu’on  tient  sonuent,  quand.  .  .  ita  enim  proferes, 
c’est  vn  propo  qu’on  tien  touiours ,  quand  on  ne  s^ait  que  repondre 
aut  qu’on  tien  souuent,  dando  sonum  literae  s ,  aut  literae  l.  Atque 
adeo  sunt  etiam  qui  propos  pronuntiarent,  non  obmutescente 

81)  Das  Tatsachenmaterial,  auf  das  sich  die  nachfolgende  Dar¬ 
stellung  stützt,  stammt  fast  ausschließlich  aus  Thurot. 

82)  Thurot  II,  11  ff. 
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litera  s:  nec  male  certe,  quod  hic  quoque  aliquantulum  inter- 
quiescatur,  licet  minus  quam  post  illud  touiours ,  vel  illud  souuent.“ 
Und  weiterhin:  „Verum  et  hoc  sciendum  est,  quod  ad  litterarum 
suppressionem  attinet,  etiam  ab  iisdem  lentius  loquentibus 
non  supprimi  alicubi  eas  ipsas,  quas  supprimerent,  si  celeriter 
loquerentur.  Satius  autem  plerumque  est  in  illam  quam  in  in 
hanc  partem  peccare.“  Mit  anderen  Worten:  Die  Aussprache 
der  Endkonsonanten  ist  individuell  variabel;  sie  hängt  ab  vom 
Sprechtempo,  von  der  Abgrenzung  der  Sprechtakte,  also  indirekt 
vom  Sinne  des  Satzes,  von  seinem  Affektgehalt,  kurz  von  der 
Ökonomie  des  Sprechens.  Es  ist  genau  der  Zustand,  wie  ich 
ihn  für  auslautendes  s  und  t  in  den  francoprov.  Mundarten  des 
obern  Orco-  und  der  Sturatäler  von  Lanzo  beobachtet  habe,83) 
der  Zustand,  der,  wie  mir  Jud  mitteilt,  auch  die  savoyischen 
Mundarten  von  Ste.  Foy,  Tignes  (Tarentaise)  und  Bessans 
(Maurienne)  jenseits  des  Alpenkamms  charakterisiert,  der  Zu¬ 
stand,  wie  wir  ihn  ähnlich  für  den  Wandel  von  auslautendem 
s  >  ä  im  Portugiesischen  finden. 

Von  demselben  Estienne84)  hören  wir  aber,  daß  das  Volk 
schon  im  16.  Jahrhundert  die  Endkonsonanten  auch  in  Pausa 
fallen  ließ  (ob  unter  dem  Einfluß  der  vorkonsonantischen  Aus¬ 
sprache,  bleibe  dahingestellt)  und  übereinstimmend  berichten 
die  Grammatiker,  daß  die  Gebildeten  sie  in  dieser  Stellung  nur 
schwach  sprachen.  Die  Tendenz  ist  deutlich  erkennbar:  sie 
geht  auf  den  Schwund  der  Endkonsonanten  auch  in  Pausa.  Die 
Entwicklung,  die  das  16.  Jahrhundert  vorgezeichnet  hat,  ge¬ 
langt  im  17.  Jahrhundert  im  großen  und  ganzen  zum  Abschluß. 
Von  jetzt  an  lautet  die  Regel  grosso  modo:  Auslautender 
Konsonant  wird  gesprochen  vor  Vokal,  er 
verstummt  vor  Konsonant  und  in  Pausa  (II). 

Ein  Lautwandel  pflegt  nicht  den  ganzen  Sprachschatz  zugleich 
zu  ergreifen:  Einzelne  Wörter  eilen  voraus,  andere  hinken  nach. 
Das  gleiche  gilt  für  die  sprechenden  Individuen:  einzelne  setzen 
der  Strömung  einen  kräftigen  Widerstand  entgegen;  andere  lassen 
sich  in  raschem  Tempo  mitreißen.  Während  einer  solchen  Über¬ 
gangszeit  allgemeine  Regeln  aufzustellen,  ist  kaum  möglich. 
Die  Entwicklungsbedingungen  wechseln  von  Wort  zu  Wort. 
Ganz  besonders  ist  das  nun  aber  bei  den  Endkonsonanten  der 
Fall,  deren  Behandlung  in  so  hohem  Maße  von  der  individuellen 
Sprechökonomie  abhängt.  Dazu  gesellen  sich  assoziative  Vor¬ 
gänge:  lautliche  und  funktionelle  Analogie,  Verallgemeinerung 
der  vorkonsonantischen,  vorvokalischen  oder  Pausaform;  Aus¬ 
gleichung  zwischen  Singular  und  Plural,  beim  Adjektivum 
zwischen  Maskulinum  und  Femininum.  Und  nun  erinnere  man 


88  Vgl.  Arch.  f.  d.  St.  der  n.  Spr.  126,  389  Anm.  3  und  401  Anm.  4. 
84  Thurot  II,  14. 
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sich,  daß  die  entscheidende  Phase  der  Entwicklung  der  End¬ 
konsonanten  in  Paris  in  eine  Zeit  fällt,  wo  . der  Einfluß  der  Gram¬ 
matiker  immer  machtvoller  einsetzt,  wo  man  die  Sprache  zu 
meistern  und  zu  reglementieren  beginnt.  Die  spontane  Ent¬ 
wicklung  wird  dadurch  gehemmt,  vorübergehende  Zustände 
werden  künstlich  fixiert.  Wenn  man  das  alles  bedenkt,  dann 
verwundert  man  sich  nicht  über  die  zahlreichen  Ausnahmen  und 
Modifikationen,  die  die  oben  angeführten  allgemeinen  Regeln 
erleiden,  über  all  die  Besonderheiten,  die  Thurot  in  dem 
Kapitel  über  die  Endkonsonanten  bucht. 

Der  allgemeinen  Regel  des  Verstummens  der  Endkonso¬ 
nanten  vor  Konsonant  des  folgenden  Wortes  entziehen  sich 
nach  der  Mehrzahl  der  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts  Z,  r,  c 
und  /.85)  Wir  müssen  uns  auf  die  Betrachtung  des  letzteren  be¬ 
schränken,  trotzdem  die  Verhältnisse  bei  andern  Konsonanten, 
insbesondere  bei  c,  geeignet  sind,  auf  das  Verhalten  von  /  Licht 
zu  werfen.  Entgegen  der  Ansicht  von  Thurot86)  glaube  ich, 
daß  die  allgemeine  Regel  I  ursprünglich  auch  für  /  galt,87)  mit 
dem  Unterschied,  daß  /  vor  Vokal  v  lautete,88)  daß  aber  gerade 
hier  schon  frühe  allerhand  Ausgleichungen  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  verdunkelten.  Ausgleichungen,  die  um  so  leichter 
eintraten,  als  die  Wörter  mit  auslautendem  /  relativ  wenig 
zahlreich  und  nur  wenige  unter  ihnen  wirklich  volkstümlich 
waren.  Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  soviel  steht  fest,  daß 
im  17.  Jahrhundert  bei  den  niederen  Schichten  die  Tendenz 
vorhanden  ist,  /  wie  die  übrigen  Konsonanten  auch  in  Pausa 
fallen  zu  lassen.  Besonders  deutlich  drücken  sich  in  dieser 
Beziehung  der  Anonymus  von  1624,  Maupas  (1625)  und  Martin 
(1632)  aus.  Der  Anonymus  schreibt:  „Finale  non  tacite, 
ut  rüde  vulgus,  sed  plane  et  clare  effertur,  beuf ,  vif ,  neuf .“ 
Maupas:  „. . .  Vf  se  doit  prononcer  clairement,  oeuf ,  boeuf ,  s  o  i  f, 

85)  Thurot  II,  3  ff. 

86)  Thurot  II,  134  glaubt,  daß  /  vor  Konsonant  erst  im  17.  Jahr¬ 
hundert  in  einer  Reihe  von  Fällen  verstummt  (er  nennt  chef-<T oeuvre, 
oeuf ,  boeuf ,  neuf ,  cerf,  nerf). 

87)  chef-gros  „Pechdraht“  wird  1596  von  dem  sehr  gut  beob¬ 
achtenden  Lanoue  chegros  geschrieben  (Thurot  II,  134).  Meurier 
(1568)  bemerkt,  daß  /  besonders  in  einsilbigen  Wörtern  wie  oeuf,  boeuf, 
clef  halbstumm  oder  stumm  ist  (Thurot  II,  133)  und  H.  Estienne 
berichtet  1582:  Quam  vis  in  omnibus  illis  vocibus  neuf,  oeuf ,  veuf, 
beuf,  bref,  nef,  clef,  serf,  cerf  exprimi  literam  istam  /  dixerim,  a  vulgo 
tarnen  et  nonnuilis  etiam  qui  e  vulgo  non  sunt,  in  quibusdam  interdum 
supprimitur:  ac  praesertim  in  clef.  Vgl.  auch  sa  vostre  honneur,  sa 
voslre  grace,  was  man  nach  H.  Estienne  in  Paris  und  den  benachbarten 
Städten  hört  (Thurot  I,  433).  Hier  kann  es  sich  freilich  um  eine  Assi¬ 
milation  handeln. 

88)  Pöletier  lehrt  schon  im  Jahre  1549,  daß  in  komme  tfesprit 
naif,  inuentif,  e  resolu  f  wie  v  zu  sprechen  sei.  Saint-Liens  bezeugt 
1680  neu-vheures  (Thurot  II,  135).  Vgl.  bei  Thurot  II,  136  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  reichende  Belege. 
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veuf,  vif,  bien  que  le  bas  populas  prononce  assez  negligemment.“ 
Martin:  „/...  quiescit  in  neuf,  chef  d’ oeuvre,  et,  apud  vulgus, 
in  clef ,  oeuf,  boeuf ,  esteuf .“89)  f  lose  Formen  in  Pausastellung90) 
kennen  die  Grammatiker  des  17.  Jahrhunderts  nach  Thurot  II, 
136  ff.  bei  couvrechef ,  clef,  bief,  oeuf ,  boeuf ,  neuf  (novus),  kleuf, 
meuf,  cerf,  nerf,  lof,9i)  apprentif,  plaintif,  baillif,  suif,  juif,  d.  h. 
bei  allen  gebräuchlicheren  auf  f  ausgehenden  Wörtern  außer 
bei  bref  (wenn  man  dieses  als  gebräuchlich  ansehen  darf),  neuf 
„neun“,  veuf92),  sauf.99)  Dazu  kommen  die  Adjektiva  auf  -if, 
von  denen  einige  recht  gebräuchlich  sind;  diese  letzteren  sind 
aber  offenbar  von  den  zahlreichen  gelehrten  Bildungen  auf  - ift 
die  sich  der  volkstümlichen  Entwicklung  entzogen,  assimiliert 
worden. 

Soif  nennt  Maupas  (1625)  unter  den  Wörtern  oeuf,  boeuf , 
soif,  veuf,  vif,  bei  denen  der  Pöbel  /  schwach  spricht;94)  ähnlich 
drückt  sich  Raillet  (1664)  aus.95)  Ob  die  genannten  Zeugnisse 
als  Beleg  für  Nichtaussprache  des  /  angeführt  werden  dürfen, 
wie  Littrö  unter  soif  dies  tut,  bleibe  dahingestellt.96)  Aber 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  für  das  Verstummen  des  /  in  diesem 
Wort  führt  Thurot  nicht  an.  Daß  soif  wegen  der  häufigen  Ver¬ 
wendung  in  Pausa  wie  neuf  „neun“  dem  Schwund  des  /  größeren 
Widerstand  entgegengesetzt  hätte,  wäre  wohl  denkbar,  ist  aber 
aus  anderen  Gründen  unwahrscheinlich. 

Von  den  oben  aufgezählten  Wörtern  werden  heute  in  der 
Sprache  der  Gebildeten  mit  f  gesprochen:  couvre-ckef  (nur 
spaßhaft  gebraucht),  bief,  oeuf,  boeuf,  neuf  „neu“,  Üeuf  (veraltet), 
cerf,  nerf,  lof,  suif,  juif.  Die  volkstümliche  Tendenz  ist  also  nur 


*•}  Thurot  II,  133. 

*°)  Meistens  unterscheiden  die  Grammatikerzeugnisse  die  ver¬ 
schiedenen  Stellungen  nicht.  Unrichtige  Verallgemeinerungen  sind 
also  nicht  ausgeschlossen. 

91 )  Für  das  Anjouinische  nennt  Manage  auch  fii  ,,fief“. 

M)  Bemerke,  daß  Lanoue  1696  den  Plural  veufs  mit  gesprochenem 
f  gegenüber  den  übrigen  Pluralen  auf  -eufs  als  Ausnahme  hervorhebt 
(Thurot  II,  72). 

•8)  Für  vif,  das  Thurot  bei  der  Einzelaufzahlung  nicht  nennt, 
vgl.  oben  die  Bemerkung  des  Anonymus  von  1624. 

M)  Vgl.  schon  Palsgrave  (1630)  (Thurot  II,  13):„Whan  so  ever 
a  frenche  worde  hath  but  one  consonant  onely  after  his  last  vowel 
[*,  x,  z  sind  ausgenommen],  the  consonant  shall  be  but  remissely  soun- 
ded,  as  auec,  soyf,  fil,  beaucoup,  mot  shall  be  sounded  in  maner  aue , 
soy,  fi,  beaucou,  mo.  How  be  it,  the  consonant  shall  have  some  lyttell 
sounde  .... 

•6)  /  in  dictionibus  sequentibus  parumper  auditur,  iungendo  labia, 
eteuf,  soif,  suif,  juif  (Thurot  II,  137). 

*)  Woher  die  Behauptung  Littrta  stammt,  soif  sei  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  soif  gesprochen  worden,  weiß  ich  nicht.  A.  Francois, 
der  mit  der  Sprache  des  18.  Jahrhunderts  besonders  gut  vertraut 
ist,  kennt,  wie  er  mir  gütigst  mitgeteilt  hat,  aus  dieser  Zeit  keine 
Belege  für  soi. 

ZUchr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII*/’-  18 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


262 


K.  Jaberg. 


bei  cU  durchgedrungen.  Im  übrigen  haben  die  konservativen 
höheren  Kreise,  unterstützt  von  den  Grammatikern,  auf  der 
ganzen  Linie  gesiegt.  Besonders  hartnäckig  ist  der  Kampf  bei 
boeuf  und  oeuf  gewesen.  De  la  Touche  (1696  und  1710)  schreibt: 
„la  plupart  des  gens  de  Paris  ne  la  prononcent  point  dans  boeuf , 
oeuf ,  mais  il  vaut  mieux  l’y  faire  sonner“;  Antonini  (1753),  Moulis 
(1761)  und  Demandre  (1769)  bemerken,  daß  /  in  boeuf  und  oeuf 
selten  gesprochen  wird.97)  Die  Differenzierungsmöglichkeit  von 
Singular  und  Plural  (in  den  Plural  ist  /  bei  diesen  Wörtern  in  Paris 
nie  gedrungen)  scheint  bei  dem  Kampfe  der  Grammatiker  für  die 
Aussprache  des  /  eine  Rolle  gespielt  zu  haben.  Standessprachliche 
Unterschiede  kommen  besonders  deutlich  zum  Ausdruck  in  einer 
Bemerkung  von  Antonini  (1753)  über  cerf ,  wonach  f  überall  ge¬ 
sprochen  wird  außer  in  den  Sätzen,  die  der  Jägersprache  an¬ 
gehören  („les  phrases  consacr^es  ä  la  chasse“).98) 

Über  die  Dialekte  erfahren  wir  aus  dieser  Zeit  herzlich  wenig. 
Vom  15.  Jahrhundert  an  sind  wir,  wenn  wir  mehr  als  Einzel¬ 
tatsachen  über  die  Geschichte  der  Dialekte  erfahren  wollen, 
auf  Rekonstruktionen  aus  dem  Atlas  linguistique  angewiesen. 
Diesem  wenden  wir  uns  also  von  neuem  zu.  Ich  gruppiere  die 
Karten,  die  uns  über  das  auslautende  /  Auskunft  zu  geben  ge¬ 
eignet  sind,  nach  dem  Vokal  (resp.  Kons.)  der  dem  /  vorangeht: 

-ef: 

1.  CU  (K.  301) 

2.  ef  (K.  1:  a  b  e  i  1 1  e) 

3.  nef  (K.  115:  bäte  au) 

4.  tref  (K.  1080:  poutre 

550:  f  e  n i  1 
1227:  s  e  u  i  1) 

vgl.  5.  bU  (K.  136). 

-oif : 

1.  noif  (K.  903:  neige) 

2.  soif  (K.  B  1592:  haie  h  a  i  e  s) 

3.  soif  (K.  1237). 

-öf: 

1.  boeuf  boeufs  (K.  141) 

2.  neuf  „neun“  (K.  906:  neuf 

(K.  414:  d  i  x  -  n  e  u  f) 

3.  neuf  neuve  (K.  B  1644) 

4.  oeuf  oeufs  (K.  935) 

5.  veuf  veuve  (K.  1382) 

vgl.  6.  bleu  bleue  (K.  138). 

97  Vgl.  Thurot  II,  137  f. 

98  Thurot  II,  139.  Regnier  Desmarais  (1705)  nennt  als  Satze, 
in  denen  /  nie  gesprochen  werde:  courre  le  cerf,  estre  ä  la  mort  du  cerf, 
un  cerf  de  dix  cors,  un  cerf  aux  abois.  Es  handelt  sich  also  nicht  etwa 
nur  um  vorkonsonantische  Stellung. 
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-if: 

1.  apprenti  apprentie  (K.  B  1438) 

2.  canif  (K.  199) 

3.  chitif  (K.  79:  avare 

K.  826:  m  a  u  v  a  i  s 

K.  827 :  mauvaises  herbes) 

4.  tardive  (K.  1283) 

5.  vif  (K.  1391) 

-Ulf: 

1.  suif  (K.  1266). 

-rl : 

1.  cerf  (K.  215). 

Die  -«/-Karten  sind  bald  erledigt.  Sie  weisen  heute  kein 
einziges  /  mehr  auf.  Das  stimmt  dazu,  daß  uns  gerade  für  diese 
Gruppe  von  Wörtern  schon  frühe  altfranzösische  Reime  der 
zentralen  Dialekte  (s.  oben  S.  256  f.  Anm.)  die  Aussprache  -6 
sichern,  und  daß  ett  schon  im  16.  Jahrhundert  in  der  Pariser¬ 
vulgärsprache  ausdrücklich  bezeugt  ist.99) 

Auch  die  -oi/- Karten  halten  uns  nicht  lange  auf.  Die  Halb¬ 
karte  h  a  i  e,  haies  (B  1592)  gestattet  uns  bloß,  soif ,  und 
zwar  in  der  Form  [soi]  (ohne  /),  an  einigen  Punkten  des  Wallis 
und  des  Waadtlandes,  sowie  in  der  Nähe  von  Beifort  (P.  65) 
festzustellen.100)  Die  Karte  neige  (903)  weist  noif,  ebenfalls 
in  der  Form  [not],  in  Guernesey  und  Jersey,  sowie  im  Franko- 
provenzalischen  auf. 

Unter  den  -euf- Karten  zeichnen  sich  boeuf  boeufs 
(141)  und  oeuf  oeufs  (935)  durch  ihre  Ähnlichkeit  aus.  Die 
Sprache  der  Gebildeten  hat  die  altfranzösischen  Verhältnisse 
erhalten,  so  wie  sie  sich  nach  dem  Verfall  der  Zweikasusflexion 
ergaben:  Sing,  mit  /,  Plur.  ohne  /.  Der  größte  Teil  von  Nord¬ 
frankreich  jedoch  weist  im  Singular,  mit  dem  wir  uns  zunächst 
beschäftigen,  /-lose  Formen  auf.  Die  /-Formen  habe  ich  auf 
Kartenbeilage  II,  die  eine  genaue  Reproduktion  von  I  ist  (unter 
Weglassung  der  Striche,  die  zur  Feststellung  des  nordfranzösischen 
Expansionsgebietes  vom  Typus  soif  geführt  haben),  eingezeichnet; 
und  zwar  sind  die  Orte,  die  [boeuf]  besitzen,  mit  einer  ausgezogenen, 
diejenigen,  die  [oeuf]  aufweisen,  mit  einer  punktierten  Linie  unter- 


99 )  Vgl.  oben  S.  260,  auch  Thurot  II,  130,  wo  Manage  für  Angers 
clef  statt  clö  angibt  (Dagegen  S.  137  fie  statt  fief).  —  Apem  >  e, 
a,  o  findet  man  an  einigen  Punkten  der  Pikardie  und  im  Freiburgischen, 
n  a  v  e  m  >  ne  in  P.  76  (Vosges);  zu  p  o  u  t  r  e  s.  Jud  im  Arch.  /.  d. 
Stud.  d.  n.  Spr.  Bd.  CXX1/2  S.  82  ff.,  dazu  Kartenbeilage  III.  (Das 
tra,  trey  von  P.  181  der  K.  779  1  i  t  i  6  r  e,  das  Jud  S.  84  Anm.  3  zu 
t  r  a  b  e  m  stellt,  ist  doch  wohl  identisch  mit  dem  stre  von  P.  86  in 
den  Vosges  und  hat  mit  t  r  a  b  e  m  nichts  zu  tun.) 

10°)  Vgl.  einige  weitere  Belege  bei  W.  O.  Streng,  Haus  und.  Hof 
im  Französischen.  Diss.  Helsingfors  1907.  S.  136  f.  — God.  VII,  439. 

18* 
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strichen.  [ boeuf ]  und  [ oeuf ]  treten  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen 
im  jungen  nord französischen  Expansionsgebiet101)  auf.  Deut¬ 
lich  erkennbar  sind  die  wenig  sprachfesten  Gebiete  in  der  Cham¬ 
pagne  und  an  der  Loire,  der  nordwestliche  und  der  nordöstliche 
Arm.102)  Dazu  kommen  einige  isolierte  Punkte,  besonders  im 
Bretagnischen  und  Westnormannischen.  S.  Pol- Stadt  besitzt  Sing. 
bö  und  böf,  Plur.  bö-,  Sing,  ö,  Plur.  ö;  die  Vorstädte  kennen  nur 
/-lose  Formen.  Die  geographische  Bedingtheit  der  /-Formen 
führt  uns  zu  der  Annahme,  daß  sie  auf  reichssprachlichem  Import 
beruhen.  Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch  einzelne  Angaben 
des  Atlas  linguistique,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  daß  boeuf  und 
oeuf  Vordringen:  P.  249  (Eure):  Sing,  bö  (veraltet)  und  böf, 
Plur.  bö  (in  „II  mäne  les  boeufs  ä  l’abreuvoir“)  und  böf  [ in  „atteler 
les  boeufs“). 

P.  158  (Ardennes):  Sing,  bö  und  böf,  Plur.  bö. 

P.  226  (in  unmittelbarer  Nähe  von  Paris):  Sing,  öf  und  ö 
(letzteres  veraltet),  Plur.  ö. 

P.  248  (Oise):  Sing,  ö  und  öf,  Plur.  Öf. 

Der  Plural  von  boeuf  und  oeuf  lautet  an  den  nicht  unter¬ 
strichenen  Punkten  von  Nordfrankreich  im  allgemeinen  [boeu ] 
und  [ oeu ].  Dieselben  Formen  finden  wir  meist  auch  an  den 
unterstrichenen  Punkten.  Einige  davon  aber  (P.  460  Ille-et-Vil., 
259  Seine-Inf.,  248  und  242  Oise,  263  Somme,  169  Aisne,  178 
Ardennes,  293  und  196  Belgien,  126  Aube  der  Karte  boeuf 
boeufs,  P.  425  Maine-et-L.,  258  Seine-Inf.,  330  Eure,  148 
Marne,  158,  167  und  178  Ardennes,  293  Belgien,  122  Aube,  130 
Haute  Marne,  13  Cöte  d’Or  der  Karte  oeuf  oeufs)  weisen 
auch  im  Plural  /  auf.  Es  ist  theoretisch  sehr  wohl  denkbar, 
daß  all  diese  Punkte  spontan  den  Plural  an  den  Singular  ange¬ 
glichen  haben,  und  eine  Örtlich  beschränkte  Betrachtung  würde 
sich  sicher  mit  dieser  Erklärung  zufrieden  geben.  Allein  sobald 
wir  [boeuf]  und  [ oeuf]  als  Expansionsformen  erkannt  haben, 
rückt  das  Problem  in  eine  andere  Beleuchtung.  Zu  den  alten 
einheimischen  Formen  Sing.  [ boeu ]  Plur.  [boeu]  resp.  [oeu]  [oeu] 
gesellt  sich  das  neue  Paar  [boeuf]  [boeu]  resp.  [oeuf]  [oeu].  Welches 
ist  die  Folge  ?  Offenbar  eine  sprachliche  Unsicherheit  für  den 
Singular  [[boeu]  neben  [boeuf]),  die  sich  nun  auch  auf  den  Plural 
überträgt,  [boeu]  und  [boeuf]  gehen  eine  Zeitlang  durcheinander; 
die  Sprechenden  haben  aber  das  Bedürfnis,  sich  aus  dieser  Kon¬ 
fusion  herauszuarbeiten.  Das  geschieht,  indem  man  entweder 
[boeuf]  [boeu]  akzeptiert  (das  wird  besonders  da  geschehen,  wo 
der  franz.  Einfluß  stark  ist)  oder  [boeuf]  im  Sing,  und  im  Plural 

101)  Ich  bezeichne  so  im  folgenden  kurzweg  das  Expansionsgebiet 
de>*  Karte  I. 

102)  Augenfälliger  als  auf  meiner  überladenen  Kartenbeilage  wird 
die  Verteilung  der  /-Formen,  wenn  man  für  [boeuf]  und  [oeuf]  be¬ 
sondere  Karten  herstellt. 
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durchführt  (im  allgemeinen  da,  wo  die  Mundart  noch  einige 
Selbständigkeit  gewahrt  hat).108)  Es  kann  aber  auch  ge¬ 
schehen,  daß  eine  Mundart  die  Doppelformigkeit  zwar  zur 
Funktionsdifferenzierung  benutzt,  aber  dabei  umgekehrt  ver¬ 
fährt  wie  das  Französische,  d.  h.  [boeu]  resp.  [oeu]  für  den 
Singular,  [boeuf]  resp.  [oeuf]  für  den  Plural  behält.  Das  ist  nun  in 
der  Tat  an  einer  Reihe  von  Punkten  (sie  sind  auf  unserer  Karte 

mit  l_J  resp.  ! . i  bezeichnet)  der  Fall.  Und  daß  sich  diese 

Punkte  vorwiegend104)  in  der  Nähe  von  Punkten  mit  [boeuf] 
[ boeuf]  resp.  [oeuf]  [ oeuf]  befinden,  ist  eine  Bestätigung  unserer 
Auffassung.  Ja  der  Atlas  gestattet  uns  sogar,  da  und  dort  das 
Ubergangsstadium  zu  beobachten.  P.  249  (Eure)106)  besitzt 
im  Sing,  veraltetes  bö  neben  böf ,  im  Plural  bö  und  böf.m)  Es 
ist  nicht  vorauszusehen,  ob  böf  bö  wie  in  258  oder  böf  böf  wie  in 
248  das  Endresultat  sein  wird.  Wahrscheinlich  wird  bö  böf 
in  470  (Ille-et-Vil.)  das  Ende  sein,  wo  uns  berichtet  wird,  daß 
böf  (im  Plural)  von  denen  gesagt  wird  „qui  veulent  bien  parier.“ 
P.  126  (Aube)  hat  bö  und  böf  sowohl  im  Sing,  als  auch  im  Plural. 
Auf  der  Karte  oeuf  oeufs  ist  der  oben  S.  264  angeführte 
P.  248  (Oise)  bemerkenswert:  Geht  öf  im  Singular  unter,  so 
bleibt  Sing,  ö,  Plur.  öf.  Ähnlich  P.  204  (Loir-et-Ch.)  mit  ö  im 
Sing.,  ö  und  öf  im  Plural.  Dagegen  kann  470  Ille-et-V.  (öf  im 
Sing.,  ö  und  öf  im  Plur.)  bei  öf  ö  oder  öf  öf  endigen.  Im  übrigen 
ist  in  allen  diesen  Fällen  der  individuelle  Charakter  der  Ant¬ 
worten  von  Edmonts  Gewährsmann  zu  berücksichtigen. 

Nehmen  wir  zu  dem  oben  Ausgeführten  das  hinzu,  was 
Thurot  über  die  Aussprache  von  boeuf  und  oeuf  berichtet  (vgl. 
oben  S.  262107),  so  werden  wir  über  die  Interpretation  unserer 
beiden  Karten  nicht  mehr  im  Zweifel  sein:  Das  auslautende  f 
von  boeuf  und  oeuf  war  einst  in  ganz  Nordfrankreich  verschwunden. 
Es  wurde  aber  von  der  Pariser  gebildeten  Gesellschaft  entweder 
festgehalten  oder  unter  dem  Einfluß  der  Orthographie  wieder 
eingeführt;  aus  der  Sprache  der  Gebildeten  drang  es  wohl  im 
18.  Jahrhundert,  jedenfalls  spät,  von  neuem  in  die  Pariser  Vul¬ 
gärsprache  und  verbreitete  sich  in  die  Provinz.  Unter  der  heu¬ 
tigen  [boeuf,  oeuf]-  Schicht  liegt  eine  [ boeu ,  oeu]-  Schicht,  und 
erst  wenn  wir  weiter  graben,  gelangen  wir  zu  altfranzösischem 


,09)  Auch  Rückkehr  zum  ursprünglichen  Zustand  ist  natürlich 
nicht  ausgeschlossen. 

I04)  Auf  der  Karte  boeuf  boeufs  ausschließlich,  dagegen  auf  der 
Karte  oeuf  oeufs  nur  zur  Hälfte. 

,w)  Vgl.  oben  S.  264. 

,0®)  Daß  bö  vor  Vokal,  böf  in  Pausa  auftritt,  ist  rein  zufällig.  Die 
Betrachtung  der  Karte  zeigt,  daß  Pausa  und  vorvokalische  Form 
in  bezug  auf  das  /  sich  nicht  unterscheiden. 

107)  S.  besonders  Thurot  S.  137  f.  Es  geht  aus  den  Angaben  der 
Grammatiker  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  daß  die  Pariservulgär¬ 
sprache  des  17.  Jahrhunderts  nur  [boeu]  und  [oeu]  kannte. 
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[ boeuf ,  oeuf].  Der  Prozeß  ist  in  seinem  allgemeinen  Verlaufe 
genau  derselbe,  wie  ich  ihn  im  Arch.  /.  d.  Stud.  n.  Spr.  Bd.  CXXVI 
S.  389  ff.  für  den  Lautübergang  von  intervokalem  r>  z  fest¬ 
gestellt  habe.108) 

neuf  neuve  liegen  leider  nur  auf  einer  Halbkarte  vor 
(B  1644),  die  für  Nordfrankreich  bloß  einige  Punkte  gibt.  Das 
Maskulinum  lautet,  soweit  es  belegt  ist,  [neu]109)  im  Dep.  Pas- 
de-Calais,  in  P.  453  (Ille-et-Vilaine),  316  (Loir-et-Gh.)  und  im 
Dep.  Allier,  nöf  findet  sich  nur  einmal  an  P.  906  (Saöne-et-L). 
Mit  Hilfe  von  Dialektwörterbüchern110)  lassen  sich  weitere  Formen 
belegen  für: 

Lüttich:  nou  f.  nouve 

Mons  nu6,  nwh.  f.  nwaife 

Rouchi  nuS  f.  nutfe 

Normannisch  neu 

Plöch&tel  nö  pl.  nö 

Montjean  (Anjou),  neuf  pl.  neurs111) 

Zentrum:  neu  f.  neue112) 

Bournois  (Doubs)  no  f.  nov 
Clairvaux  (Aube)  neu 
Bourberain  nö 

Lothringisch  nieuf  und  nieu,  f.  nieuve. 

Aus  diesen  Angaben  geht  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  daß  die  Karte  neuf  „neu“,  wenn  sie  vollständig  wäre, 
ähnlich  aussehen  würde  wie  boeuf  und  oeuf:  im  größten 
Teile  von  Nordfrankreich  /-lose  Formen,  vereinzelt  Formen 
mit  /,  die  als  importiert  oder  als  unter  reichssprachlichem  Einfluß 
rückgebildet  anzusehen  sein  dürften.113) 

Keine  /-Formen  weist  die  Karte  bleu  bleue  (138) 
auf.114) 


108)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Infinitiv  [ asseoir ]  an 
den  Punkten  114,  122,  130,  3,  414  der  K.  s’a  s  s  e  o  i  r  (62).  Vgl.  Arch. 
/.  d.  St.  d.  n.  Spr.  CXXVI,  S.  382  f.  und  die  jenem  Artikel  beiliegende 
Karte  I. 

109)  Und  zwar  sowohl  vor  Vokal  als  in  Pausa  (neuf  habit 
und  habit  neuf). 

uo)  Da  der  Leser  aus  früheren  Zitaten  ersehen  hat,  welche  Dialekt- 
Wörterbücher  mir  zur  Verfügung  stehen,  begnüge  ich  mich  hier  mit 
den  Ortsangaben. 

mj  wu-  haben  es  hier  mit  einer  falschen  Rückbildung  zu  tun, 
die  neben  swar  zu  stellen  ist.  Vgl.  oben  S.  256  Anm.  77. 

112)  Jaubert  460  „C’est  le  /  non  senti  comme  dans  clefs,  boeuf s 
etc.  —  Le  /  du  masc.  et  le  v  qui  le  remplace  dans  le  tem.  ont  £galement 
disparu  chez  nous. 

113)  Importiert  ist  sicher  das  nöf  von  P.  906.  —  Bemerkenswert 
das  auf  neu  neu  aufgebaute  Fern,  neue  im  Zentrum.  —  Vgl.  im  übrigen 
Thurot  II,  138,  wo  neu  im  17.  u.  18.  Jahrh.  auch  für  Paris  belegt  wird. 

IM)  /  in  altfranz.  Graphien  (blef).  Noch  bleu  und  bleuf  bei  Tabourot 
(1587).  Ich  bin  dem  Wort  nicht  nachgegangen. 
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[yeuf]  (K.  1382  veuf  veuve)  ist  nicht  volkstümlich. 
Wie  G.  Paris  Romania  XV,  440  mit  Recht  hervorgehoben  hat, 
besitzt  nur  die  Witwe  eine  rechtliche  und  soziale  Sonderstellung. 
Daher  beobachten  wir  nicht  nur  in  den  romanischen,  sondern 
überhaupt  in  den  indogermanischen  Sprachen,115)  daß  der  sprach¬ 
liche  Ausdruck  für  die  „Witwe“  das  Primäre,  für  den  „Witwer" 
das  Sekundäre  ist.  In  Nordfrankreich  drückt  sich  das  darin  aus, 
daß  [veuve]  vielfach  —  und  zwar  ist  dies  der  ursprüngliche  Zu¬ 
stand116)  —  auch  für  „Witwer“  gilt.  Der  Nordwesten  hat  ein 
[veuvier]  gebildet,  was  an  das  deutsche  Witwer  erinnert.  Daß 
[veuf]  ein  Expansionswort  ist,  würden  wir  aus  der  Karte  heraus¬ 
lesen,  auch  wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  es  erst  spät  auftritt. 
Bezeichnend  sind  besonders  die  Formen  mit  /  auf  provenzalischem 
und  frankoprovenzalischem  Gebiet,  /-lose  Formen  finden  wir 
in  der  Normandie,  im  Maine,  im  Däp.  de  la  Charente  (P.  610  und 
621)  und  in  den  Vogesen  (P.  140).  Im  übrigen  wäre  die  Karte 
einem  eingehenden  Studium  zu  unterziehen,  das  gewiß  allerlei 
Interessantes  zu  Tage  fördern  würde. 

neuf  „neun“  (K.  906,  vgl.  auch  K.  414  d  i  x  -  n  e  u  f)  hat 
den  auslautenden  Konsonanten  wie  andere  Zahlwörter  in  Pausa¬ 
stellung  abnormalerweise  erhalten,  /-lose  Formen  finden  wir 
in  Jersey  und  Guernesey,  im  D6p.  de  la  Manche,  in  P.  371  (Seine- 
Inf.),  P.  531  (Vendöe)  und  an  einigen  Punkten  an  der  französisch- 
prov.  Sprachgrenze.  Inwieweit  die  Erhaltung  des  /  auf  reichs¬ 
sprachlichem  Einfluß117)  (die  Zahlwörter  erliegen  solchem  als 
Verkehrsbegriffe  leicht)  beruht,  wäre  zu  untersuchen.  Der 
Vokal  würde  wohl  speziell  in  den  peripheren  Gebieten  allerlei 
verraten. 

Unter  den  -if- Wörtern  verdient  chklif  (vgl.  K.  79,  826  und 
827)  deshalb  besondere  Beachtung,  weil  es  in  den  Dialekten  der 
südlichen  Hälfte  von  Nordfrankreich  in  Bedeutungen  vorkommt, 
die  die  Schriftsprache  nicht  kennt  („schlecht“  von  Personen  und 
von  Dingen,  „wertlos“,  „kleinlich“,  „geizig“  etc.)  und  sich  daher 
dem  schriftsprachlichen  Einfluß  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
entzieht.  Dazu  kommt,  daß  es  sich,  wohl  infolge  seiner  Ein¬ 
silbigkeit  (&eti  ist  zu  hi  geworden),  von  den  - if ,  -ive  Adjektiven, 
die  meist  gelehrt  sind  (vgl.  oben  S.  261),  losgelöst  hat,  was  darin 
seinen  Ausdruck  findet,  daß  das  Femininum  wie  das  Maskulinum 

I,#)  Vgl.  Walde,  Lat.  et.  Wb.  unter  v  i  d  u  u  s. 

,16)  Vgl.  Gaston  Paris  Romania  XV,  440.  Daß  veuf  nicht  vor  dem 
17.  Jahrhundert  auftritt,  ist  freilich  nicht  richtig.  Litträ  zitiert  ein 
Beispiel  aus  Du  Bellay;  und  Lanoue  (1696)  spricht  über  die  Aussprache 
von  veufs.  Vgl.  oben  S.  261  Anm.  92.  —  Das  älteste  Beispiel  für 
veuve  m.  das  God.  im  Complement  zitiert,  stammt  aus  der  Naissrnce 
du  Chevalier  au  Cygne  (ungefähr  1200). 

m)  Vgl.  z.  B.  in  Bournois,  nordöstlich  von  P.  54  (Doubs)  altes 
hü  neben  importiertem  n*f. 
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lautet  (also Typus  [cÄ^/ie]),  oder  nach  pti,  ptUz\ikü[chäite]\nrd.m) 
Das  letztere  herrscht,  soweit  uns  die  oben  genannten  Karten 
des  Atlas  ling.  informieren,  vor.  [Chitive]  ist  nur  an  einem  Punkte 
der  Karte  m  a  u  v  a  i  s  (507  Vienne)  und  an  einem  Punkte  der 
Karte  mauvaises  herbes  (504  Creuse)  belegt.119)  [Cketi] 
kommt  nach  dem  Atl.  ling.  vor  in  den  Departementen  Vendäe, 
Char.  Inf.,  Gironde,  Charente,  Deux-Sävres,  Vienne,  H.  Vienne, 
Creuse,  Indre,  Loir-et-Ch.,  Loiret,  Cher,  Allier,  Saöne-et-Loire, 
Niävre,  Yonne  und  Cöte  d’Or,  also  auf  einem  breiten  Streifen, 
der  sich  längs  der  nordfranz.-provenzalischen  Sprachgrenze  bis 
zum  Frankoprovenzalischen  hinzieht.  Das  Gebiet  läßt  sich  nach 
Norden  erweitern  durch  die  Angaben  von  Verrier  und  Onillon, 
Dottin  (Bas -Maine),  Jaubert  (Centre)  und  Baudouin  (Clair¬ 
vaux). 

Für  vif  vive  (K.  1391),  das  lautlich  und  morphologisch 
ähnliche  Bedingungen  aufweist  wie  chätif  chätive,  würden 
wir  eine  analoge  Entwicklung  erwarten.  Allein  der  Atlas  ling. 
zeigt  uns,  daß  die  Kartenbilder  der  beiden  Wörter  grundver¬ 
schieden  sind.  Finden  wir  bei  c  h  6  t  i  f  im  Mask.  ausschließlich 
i-Formen,  so  herrschen  bei  v  i  f  die  -i/-Formen  vor.  Lautet 
dort  das  Fern,  vorwiegend  -ie  und  -ite,  so  finden  wir  hier  fast 
durchweg  -ive  und  -ife  und  zwar  hält  sich  -ive  mehr  nach  der 
Peripherie  hin.  /-lose  Formen  besitzt  im  Mask.  nur  das  West¬ 
normannische  (P.  394,  393,  395,  387,  377,  378,  367,  358,  359) 
und  das  nordwestlich  ans  Frankoprovenzalische  angrenzende 
Gebiet,  sowie  das  Frankoprovenzalische  selbst,  [vive]  im  Mas¬ 
kulinum  zählt  20  Punkte  im  Nordosten,  im  Nordwesten  und 
vereinzelt  in  448  (Vendöe),  226  (Seine),  153  und  143  (Meuse). 
Daß  vif  eine  Expansionsform  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
ist  es  doch  sogar  ins  Provenzalische  und  ins  Frankoprovenzalische 
(kompakte  Gebiete  im  Lyonnais  und  in  Savoyen)120)  eingedrungen, 
denen  auslautendes  /  überhaupt  fremd  ist.  Die  große  Verbreitung 
des  Femininums  [vife],  das  ganz  aus  dem  nordfranzösischen  Laut- 
und  Formensystem  herausfällt,  ist  nur  unter  reichssprachlichem 
Einfluß  denkbar.  Begleiterscheinungen  der  Expansion  sind 
die  Paare  vi  (Mask.)  vif  (Fern.)  an  den  Punkten  325  (Orne),  128 


118)  Für  die  Assoziation  von  [chetij  mit  [petit]  spricht  auch  das 
ch'tiau,  das  Verrier  und  Onillon  I,  205  verzeichnen.  Es  stellt  offenbar 
[chetiot]  dar  und  ist  petiot  nachgebildet.  Dieses  in  demselben  Wörter¬ 
buch  II,  101  in  der  Schreibung  pequiot  belegt.  —  Endlich  vergleiche  man 
Thurot  II,  172:  „Chetif.  F  se  prononce  (effertur)  comme  t,  chetif 
Instrument,  chetif  komme,  Raillet  23“  [1604],  d.  h.  zu  cheli  ist  die 
vorvokalische  Form  chetit  gebildet  worden  nach  der  Analogie  von  peti 
(Pausa  und  vorkons.):  petit  (vorvokalisch). 

119)  Chetive  auch  bei  Verrier  und  Onillon,  Gloss.  des  patois  et  des 
parlers  de  f  Anjou  I,  190. 

120)  Dabei  ergibt  sich  durch  Anpassung  an  den  einheimischen 
Maskulintypus  des  Adjektivs  die  Form  vifo. 
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(Haute  Marne),  19  und  14  (Cöte  d’Or)  und  23  (Jura),  deren  tran¬ 
sitorischer  Charakter  sich  durch  ihr  Auftreten  in  der  Grenzzone 
zwischen  [vif]  [vive\  resp.  [vife]  und  [t»t]  [vive]  verrät.  Ihre  Ent¬ 
stehung  ist  nicht  anders  zu  erklären  als  die  Entstehung  von 
[boeu]  [ boeuf]  und  [oeu]  [oeuf]. 

tardive  (K.  1283)  lehrt  uns  nur  insofern  etwas,  als 
wir  aus  dem  Fern.  [ tardie ]  an  den  Punkten  359  (Ille-et-V.),  514 
und  509  (Vienne),  1  und  105  (Niövre),  30  (Jura),  76  (Vosges), 
182und  186  (Belgien)  und  191  (Malmödy)  auf  ein  Maskulinum  [ tardi ], 
aus  dem  Femininum  [ tardife }  an  den  Punkten  339  (Mayenne),121) 
259  (Seine-Inf.)122),  303(Indre),  630  (Gironde),  909  (Sa6ne-et-L.), 
28  und  38  (Haute  Marne)  auf  ein  Maskulinum  [ tardif ]  schließen 
dürfen,  das  für  327  (Orne),  632  (Gironde)  und  986  (Aostatall) 
direkt  angegeben  wird,  über  die  Volkstümlichkeit  der  Adjektive 
auf  -if  vergleiche  oben  S.  261.  Im  übrigen  zeigen  die  zahlreichen 
Umschreibungen,  mit  denen  der  Satz  „la  chaleur  a  ötö  tardive 
cette  annöe“  wiedergegeben  wurde,  daß  diese  Ausdrucksweise 
an  vielen  Orten  nicht  volkstümlich  ist. 

Das  Fern,  [apprentive]  der  Halbkarte  apprenti,  a  p  - 
prentie  (B  1438)  in  Saintonge,  Aunis  und  einem  Teil  von 
Poitou  weist  auf  ein  altes  [ apprentif ],123)  das  heute  zu  [ apprenti ] 
geworden  ist.  [Apprentie]  belegt  der  Atlas  für  Pas-de-Cal., 
für  das  Gebiet  südwestlich  von  Paris,  für  den  Unterlauf  der 
Loire  und  das  nordfr.- prov.  Grenzgebiet,  apprentif  außer 
an  den  beiden  in  der  Anmerkung  genannten  Orten  an 
einigen  Punkten  der  Dep.  Mayenne  und  Sarthe.  Im  übrigen 
sind  die  Materialien  des  Atlas  zu  unvollständig  und  die  Ver¬ 
hältnisse  zu  kompliziert,  als  daß  ich  ohne  genaueres  Studium 
Schlüsse  ziehen  möchte.124) 

Canif  (vgl.  K.  199),  ein  germanisches  Lehnwort,  das  nach 
God.  Compl.  zum  ersten  Male  in  einem  anjouinischen  Text  von 
1441 — 1442  auftritt  (seit  dem  12.  Jahrhundert  ist  dagegen  die 
Ableitung  canivet  belegt),125)  weist  nach  dem  Atlas  ling.  in  Nord¬ 
frankreich  fast  überall  auslautendes  /  auf.  Der  Typus  [ cani ]  findet 
sich  nur  im  Döp.  de  la  Manche,  in  P.  440  (Mayenne),  wo  gdni 
neben  kenif  als  veraltet  bezeichnet  wird,  in  325  (Orne),  313  (Eure- 


121 )  Wohl  auch  349  u.  338  mit  der  Notierung  tardivs  (*•  mit 
übergeschriebenem  /  in  der  Notierung  Edmonts). 

*M)  Wohl  auch  371,  361  u.  340  mit  der  Notierung  tardiv  und  tardiv <> 
(v  mit  übergeschriebenem  /). 

l28)  Mit  diesem  ist  das  apprentif  an  P.  518  (Charente)  und  611  (Dor- 
dogne)  chronologisch  wohl  nicht  zu  identifizieren.  Die  beiden  Formen 
dürften  jünger  sein  als  das  umgebende  apprenti  und  auf  reichssprach¬ 
lichem  Import  beruhen,  der  zu  einer  Zeit  stattgefunden  hätte,  da 
apprentif  noch  als  gut  französisch  galt. 

124)  Vgl.  Dict.  gen.,  Littrö  und  Nvrop,  Gramm,  hist,  du  fr.  II,  280  f., 
III,  119. 

,24)  Vgl.  Dict.  gen.  unter  canivet. 
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et-L.)  und  315  (Sarthc),  endlich  an  den  Punkten  513  (D.  Sövrcs) 
und  514  und  509  (Vienne)  an  der  prov.-franz.  Sprachgrenze. 
Ins  Provenzalische  scheint  das  Wort  in  zwei  Wellen  gedrungen 
zu  sein,  einer  ältem  [cani]  und  einer  j  ungern  [ canif ].  Icn  schließe 
dies  daraus,  daß  [cani]  sich  in  denjenigen  frankoprov.  und 
provenzalischen  Gebieten  findet,  die  im  allgemeinen  weniger 
widerstandsfähig  sind  (Waadtland,  Rhonetal,  Dep.  H.  Vienne, 
Charente  und  Dordogne),  also  dem  französischen  Einfluß  schneller 
erlagen,  canif  dagegen  in  den  konservativeren  Gebieten.  Wenn 
meine  Vermutung  richtig  ist,  so  läßt  sich  daraus  auf  eine  einstige 
größere  Verbreitung  der  /-losen  Formen  auch  in  Nordfrankreich 
schließen.126) 

Die  Karte  s  u  i  f  (1266)  stellt  uns  zu  schwierige  lautliche 
Probleme,  als  daß  ich  sie  im  Rahmen  der  vorhegenden  Arbeit 
zu  lösen  versuchen  könnte.  Soviel  geht  aber  auch  aus  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  hervor,  daß  [ suif ]  im  Vordringen 
begriffen  ist,  hat  es  sich  doch  sogar  den  Weg  ins  Frankoproven- 
zalische  und  Provenzahsche  gebahnt.  Die  Expansionsbedin¬ 
gungen  werden  kompliziert  durch  das  gleichzeitige  Vordringen 
von  suie  (K.  1265).127)  Die  /-losen  Formen  finden  sich  besonders 
an  der  Peripherie,  vereinzelt  auch  im  Innern  von  Nordfrankreich. 

Das  bunte  Bild,  das  cerf  (K.  215)  bietet  und  das  gewiß 
nicht  ohne  Einfluß  der  widerstreitenden  Strömungen  in  der 
Hauptstadt  entstanden  ist,  bedürfte  ebenfalls  genauerer  Analyse. 

Aus  der  flüchtigen  Betrachtung,  der  wir  die  Karten  mit 
auslautendem  /  unterzogen  haben,  ergibt  sich,  wenn  auch  die 
Bedingungen  von  Wort  zu  Wort  wechseln  und  eine  Menge  von 
Problemen  noch  der  Lösung  harren,  eines  mit  Sicherheit:  Die 
/-losen  Pausaformen,  mögen  sie  nun  durch  regelmäßige  lautliche 
Entwicklung,  durch  lautliche  oder  formale128)  Analogie  entstanden 
sein,  waren  einst  viel  verbreiteter,  die  /-Formen  sind  im  allge¬ 
meinen  im  Vordringen  begriffen.129)  Wenn  also,  wie  uns  der 
historische  Teil  unserer  Untersuchung  nahegelegt  hat,  der  /- 
Schwund  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum  hin  vorgerückt 
ist,  so  beobachten  wir  in  jüngster  Zeit  ein  vom  Zentrum  aus¬ 
gehendes  Zurückfluten  der  /-Formen.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  aus  betrachtet,  erscheint  uns  das  moderne  Vordringen 
von  soif  bloß  als  eine  Episode,  eine  Teilerscheinung  der  allge- 

126)  vg|  (jas  veraltende  g»ni  an  P.  440  (Mayenne).  Vgl.  Dottin 
(Bas-Maine)  S.  223  gani(f),  S.  227  g*ni  (im  nordöstl.  Teil  des  Dep. 
Mayenne)  und  S.  284  kani. 

m)  Wer  an  die  Wirkungen  der  Homonymie  noch  nicht  glaubt, 
der  möge  die  Karten  suif  und  suie  aufmerksam  studieren  und 
vergleichen.  Ich  gedenke  gelegentlich  auf  diese  Karten  zurück¬ 
zukommen. 

,s8)  Im  Paulschen  Sinne. 

129)  Wenn  ich  für  jedes  Wort  ein  Kartenbild  beigeben  könnte, 
würde  dieses  Faktum  noch  viel  klarer  hervortreten. 
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meinen  Entwicklung.  Und  wenn  wir,  worüber  uns  die  histo¬ 
rischen  Belege  im  Ungewissen  lassen,  in  altfranzösischer  Zeit 
[sot/]  an  Orten  finden,  die  es  heute  nicht  mehr  besitzen,130)  so 
ordnet  es  sich  auch  in  dieser  älteren  Entwicklungsphase  dem 
allgemeinen  Geschehen  unter:  Es  ist  in  mittelfranzösischer  Zeit 
das  soi/-Gebiet  auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpft,  um 
wie  die  Gebiete  anderer  auf  /  auslautender  Wörter  (vgl.  insbe¬ 
sondere  boeuf  und  oeuf)  in  neufranzösischer  Zeit  sich  von  neuem 
auszudehnen.  — 

In  der  Besprechung  meiner  Sprachgeographie ,  die  er 
in  den  Gott.  Gel.-Anz.  1909  S.  138  ff.  veröffentlicht  hat,  hebt 
Meyer-Lübke  einleitend  hervor,  daß  durch  die  Feststellung  der 
Expansionskraft  der  Sprache,  wie  sie  sich  aus  der  Betrachtung  des 
Atlas  linguistique  ergibt,  ein  neuer  Faktor  in  unsere  Auffassung 
vom  Wesen  und  Leben  der  Sprache  nicht  eingeführt  werde.  Er 
hat  damit  gewiß  recht;  allein  er  vergißt  eines:  die  fortschreitende 
Einsicht  in  Wesen  und  Leben  der  Sprache  hängt  nicht  nur  davon 
ab,  ob  neue  Faktoren  in  die  Auffassung  eingeführt  werden,  son¬ 
dern  auch  davon,  welche  Bedeutung  man  schon  bekannten 
Faktoren  beimißt.131)  Daß  aber  in  dieser  Beziehung  der  Atlas 
linguistique  eine  tiefgreifende  Verschiebung  zu  bewirken  bestimmt 
ist,  dürfte  nun  doch  nachgerade  in  die  Augen  springen.  Es 
dürfte  nicht  mehr  zu  bestreiten  sein,  daß  die  Bedeutung  der 
lautlichen,  morphologischen  und  syntaktischen  Expansions¬ 
erscheinungen  eine  unendlich  größere  ist,  als  man  bisher  ge¬ 
glaubt  hat,  und  daß  die  Regelmäßigkeit  der  lautlichen  Entwick¬ 
lung  eine  weit  geringere  ist  als  Meyer-Lübke,  Herzog  und  andere 
Forscher  annehmen,  wenn  sie  auch  theoretisch  die  Existenz  der 
Expansionserscheinungen  durchaus  nicht  bestreiten.  Wie  könnte 
sonst  Meyer-Lübke  als  Beleg  dafür,  daß  der  Atlas  linguistique 
in  dieser  Beziehung  nichts  Neues  bietet,  ein  Buch  wie  das  von 
Joret  nennen,  und  wie  könnte  Herzog  ganz  moderne  Formen 
( soif,  boeuf ,  oeuf  an  den  meisten  Punkten,  an  denen  sie  heute 
auftreten)  als  beiläufig  tausend  Jahre  alt  ansehen  ? 

Ich  fasse  die  Resultate  meiner  Untersuchung,  soweit  sie 
soif  betreffen,  zusammen: 

1.  Uber  die  Entstehung  von  soif  können 
wir  beim  heutigen  Stande  unserer  Kennt¬ 
nisse  nichts  Bestimmtes  sagen. 

,S0)  Ziemlich  sicher  ist  das,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Westen 
(vgl.  oben  S.  254). 

,31)  Daß,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  das  einem  nach  der 
Lektüre  des  letzten  Heftes  von  Wörter  und  Sachen  (Bd.  III,  1)  be¬ 
sonders  nahe  liegt,  der  Etymologe  auch  die  Sachen  kennen  muß,  ist 
gewiß  keine  neue  Forderung;  und  doch  hätte  man  unrecht,  den 
Männern  ihr  großes  Verdienst  abzusprechen,  die  in  den  letzten  Jahren 
für  die  Verbindung  von  Wortforschung  und  Sachforschung  gestritten 
haben. 
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K.  Jaberg. 


2.  Die  heutige  Verbreitung  von  s  o  if  steht 
in  keiner  direkten  Bezichnung  zur  Ent¬ 
stehung  dieser  Form. 


3.  Das  heutige  s  o  i  f  -  Gebiet  ist  ein  modernes  Expan- 
sionsgebiet. 

Die  Ansicht  Herzogs,  wonach  das  heutige  Gebiet  der  Rest 
eines  früheren  ausgedehnteren  Gebietes  wäre,  ist  verkehrt.  Sie 
beruht: 


a)  Auf  der  Vernachlässigung  des  geographischen  Gesichts¬ 
punktes. 

b)  Auf  einer  ungenügenden  Kenntnis  des  Gesamtzustandes 
der  nord französischen  Mundarten. 

c)  Auf  der  kritiklosen  Verwendung  altfranzösischer  Belege 
zur  Feststellung  linguistischer  Fakta. 


In  dem  Abschnitt  „Gibt  es  Lautgrenzen?"  ( Sprach - 
geogr.  S.  4 — 6)  bin  ich  unter  Zugrundelegung  von  15  Karten,  die 
sich  auf  3  Phoneme  beziehen,  zu  folgender  Antwort  gelangt: 

„Das  Lautgesetz,  das  da  sagt,  daß  ein  ge¬ 
wisser  (lateinischer)  Laut  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  an  einem  bestimmten  Orte  sich 
gleich  bleibt  oder  sich  zu  einem  bestimmten 
neuen  Laut  entwickelt,  ist  eine  Abstraktion. 
In  Wirklichkeit  hat  jedes  Wort  seine  be¬ 
sondere  Geschichte. 

Gebiete*  gleicher  lautlicher  Entwicklung  bei  verschiedenen 
Wörtern  decken  sich  auch  in  sprachlich  widerstandsfähigen 
Gegenden  nur  annähernd.  Immerhin  lassen  sich  bei  sorgfältiger 
Sichtung  der  Beispiele  häufig  die  Normalgebiete  ungefähr 
feststellen.“132) 

Ich  habe  diese  Sätze  auf  rein  empirischen  Wege 
gewonnen  und  ich  mache  mich  anheischig,  ihre  Richtigkeit  an 
hundert  weiteren  Beispielen  nachzuweisen.  Ich  habe  weder 
die  Gesetzmäßigkeit  der  lautlichen  Entwicklung,  noch  die  Kon¬ 
stanz  der  Lautgrenzen  a  priori  geleugnet,  wie  der  Leser  von 
Herzogs  Aussetzungen  glauben  muß.  Theoretische  Erörterungen 
lagen  mir,  trotzdem  die  empirisch  gewonnenen  Resultate  durch 

132)  Man  vergleiche  damit,  was  Schuchardt  im  letzten  Januarheft 
der  Zeitschr.  f.  rom.  Phil,  schreibt  (XXXV,  90):  „Die  Wortgeschichte 
liegt  der  Lautgeschichte  voraus  ;  diese  löst  sich  aus  jener  ab  und  schwingt 
sich  gebieterisch  zu  ihrer  Führerin  auf;  sie  darf  aber  nicht  vergessen, 
daß  sie  in  einer  ganz  bestimmten  Abhängigkeit  von  ihr  zu  bleiben 

hat .  Zwischen  dem  Lautwandel,  der  sich  nur  in  einer  Wortform 

aufzeigen  läßt  und  dem  „ausnahmslosen“  besteht  eine  ununterbrochene 
Stufenreihe. ...  dasLautgesetz  ist  nichts  Ursprüng¬ 
liches,  sondern  etwas  Gewachsene  s“. 
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solche  sehr  wohl  zu  stützen  gewesen  wären,  durchaus  fern.183) 
Für  so  naiv  wird  mich,  nehme  ich  an,  selbst  Herzog  nicht  halten, 
daß  ich  auf  knapp  zwei  Seiten  die  Lautgesetzfrage  zu  lösen 
unternähme.  In  einem  Artikel,  der  zur  einen  Hälfte  aus  Selbst¬ 
verständlichkeiten  (für  die  sich  übrigens  der  Verfasser  selber 
entschuldigt),  zur  andern  aus  Postulaten,  Hypothesen,  Annahmen 
und  Vermutungen  besteht,  glaubt  Herzog  meine  Feststellungen 
erschüttern  zu  können.  Sobald  Herzog  sich  entschließt,  nach 
seiner  Methode  die  Entwicklung  eines  Lautes  (freies  betontes 
vlat.  p  würde  ein  würdiges  Thema  sein)  auf  dem  Gesamtgebiet 
der  französischen  Mundarten  erschöpfend  zu  besprechen  und  sich 
nicht  mit  der  Aufzeigung  abstrakter  Möglichkeiten  zu  begnügen, 
sobald  er  sich  nicht  mehr  auf  den  Standpunkt  stellt:  ich  habe 
meine  Theorie,  möge  der  Atlas  linguistique  sehen,  wie  er  sich 
damit  abfindet,  werde  ich  die  Diskussion  weiterführen.  Bis 
dahin  bitte  ich  ihn,  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  für  sich 
zu  behalten.184) 

K.  Jabero. 


1M)  Wie  Herzog  im  Liter  atu  rbl.  1911  Sp.  237  dazu  kommt,  mir 
das  Recht  abzutheoretisieren,  mit  den  Normalgebieten  zu  arbeiten, 
die  ich  empirisch  festgestellt  habe,  ist  mir  unverständlich. 

lU)  S.  264  und  auf  der  Kartenbeilage  II  ist,  wie  ich  nachträg¬ 
lich  bemerke,  P.  263  (Somme)  irrtümlich  unter  den  Punkten  mit  böf 
im  Plural  angeführt. 
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Friedrichs  des  Großen  erste  fri 

Keimversuche. 


ösisehe 


(Zum  200  jährigen  Geburtstag  des  Dichters.) 

Die  folgenden  Reimversuche  des  jungen  Fritz  sind  die  ersten 
ihrer  Art,  insofern  keine  früheren  bekannt  sind.  Sie  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  und  finden  sich  in  Facsimiles  auf 
dem  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin  (Rep.  94,  IV  Lb.).  Sie  wurden 
in  einem  geheimen  Schubfach  eines  alten  Schreibtisches  gefunden, 
der  aus  Rheinsberg  stammt.  Die  Handschrift  ist  zweifellos  die 
des  Kronprinzen  Friedrich,  jedenfalls  was  die  beiden  ersten 
Gedichtchen  betrifft,  mit  voller  Wahrscheinlichkeit  auch  in 
betreff  des  dritten,  wie  mir  Herr  Dr.  Volz,  der  Herausgeber 
der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen,  bestätigte. 

Während  die  ersten  bis  jetzt  bekannten  poetischen  Pro¬ 
duktionen  Friedrichs  aus  der  Zeit  nach  dem  Fluchtversuch  (1730) 
stammen  und  in  das  Jahr  1731  gehören,  sind  unsere  Verse  jeden¬ 
falls  vor  jenem  einschneidenden  Ereignis  geschrieben  und  gehören 
in  die  Jahre  1728  oder  1729.  In  diesen  Jahren  besuchte  Fritz 
nachweislich  das  Tabakskolleg,  aus  dem  er  in  den  ersten  Versen 
eben  herauskommt,  und  in  dem  Jahre  1728,  seinem  sechszehnten 
Lebensjahr,  erklärte  er  in  seinem  Alter,  nach  einer  Notiz  seines 
Gesellschafters  Lucchesini,  die  ersten  Verse  gemacht  zu  haben. 


I. 

je  Sort  de  la  tabajie 
oux  Sens  me!6r  la  majie 
[j’aurez  pancö  etouför] 

Ion  peux  fortbien  S’enujer 
Ion  parle  de  batailer 
et  moi  qui  d’humeur  pasiphique 
n’aime  point  cete  pratique 
je  m’enfui  dabort  aux  roti 
point  par  ce  que  j’us  apeti 
mais  pour  boire  d’un  halene 
ä  la  sent6  de  La  Cher  Reine. 
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Die  eingeklammerte  Stelle  ist  wieder  ausgestrichen,  aber 
zum  Verständnis  des  Vorhergehenden  wünschenswert.  J’eus 
schreibt  der  Kronprinz  noch  später  statt  j’eusse ;  u  n  haieine  ist 
ein  weiterer  Fehler:  im  übrigen  ist  das  Französische,  von  der 
völlig  im  argen  liegenden  Orthographie  abgesehen,  ziemlich 
korrekt.  Von  Metrik  hat  der  Anfänger  freilich  noch  wenig  Ahnung. 
Der  Inhalt  zeigt  Friedrichs  bekannten  Spott  über  das  Tabaks¬ 
kolleg,  seine  Friedensliebe,  die  er  auch  später  oft  betonte,  wenn 
er  ihr  auch  nicht  Gehör  schenken  konnte,  und  endlich  seine 
Verehrung  der  Mutter. 

II. 

Lote  ä  rim6  Sur  le  Saint  maszaux 
mais  je  soutien  en  fasze  de  son  musaux 
que  je  lui  ferai  avouör 

q’on  ne  peut  plus  que  moi  ä  la  Reine  se  devouär. 

Zum  Verständnis  dieses  Quatrain  ist  das  in  der  Handschrift 
davorstehende  Quatrain  von  Schwester  Lotte,  der  späteren 
Herzogin  Philippine  Charlotte  von  Braunschweig,  notwendig, 
das  lautet: 

La  Reine  veut  que  je  dois  rimer  ä  l'hron  Massow. 

Que  peut-on  dire  d’un  si  saint  museau  ? 

Le  peu  d’esprit  qui  lui  reste  lui  fait  avouer 
Qu’il  n’est  pas  le  seul  d  la  Reine  dhouL 

Der  „Waschlappen“  Massow  ist  wohl  —  nach  den  „ Nach¬ 
richten  über  das  Geschlecht  derer  von  Massow “  (Berlin  1878)  zu 
urteilen  —  entweder  der  bei  Friedrich  Wilhelm  I.  sehr  beliebte 
Oherpräsident  von  Pommern,  Caspar  Otto  von  Massow,  oder 
dessen  Sohn  Joachim  Ewald  von  Massow,  Kapitän  beim  In¬ 
fanterieregiment  von  Schwerin  zu  Frankfurt  a.  O.,  Amtshaupt¬ 
mann  zu  Rügenwalde  und  Domherr  zu  Cammin.  Näheres  vermag 
ich  über  ihn  nicht  anzugeben  zur  Aufklärung  des  schmeichel¬ 
haften  Epitheton.  Aus  den  Worten  ,La  Reine  veut ’  scheint 
hervorzugehen,  daß  die  Königin  Sophie  Charlotte  diese  Reim¬ 
versuche  ihrer  Kinder  veranlaßt  hat.  Auf  wen  sich  das  folgende 
Epigramm  bezieht,  ist  nicht  ersichtlich.  Es  ist  nur  dadurch 
interessant,  daß  es  bereits  im  Keime  den  Sinn  für  Pointen  zeigt, 
in  denen  der  König  später  so  stark  war.  Es  lautet  in  moderner 
Orthographie: 

III. 

Ci-gtt  de  qui  l’esprit  inconstant 

Prefära  la  mort  ä  la  vie  pour  le  changement. 

Steglitz.  W.  Mangold. 
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Über  frz.  lft. 

Es  handelt  sich  um  den  Gebrauch  von  Id  in  Sätzen  wie 
Et  puis ,  pouf,  je  m’endors,  mais  Id  je  dors  d  n'pas  entendre  gueuler 
l’ange  du  jugement  dernier,  Maupassant,  Mlle.  Fifi,  etwa  zu  über¬ 
setzen:  „und  dann,  plumps,  schlafe  ich  ein,  aber  weißt  du 
ich  schlafe  so,  daß  man  hätte  Kanonen  abfeuern  können“.  Dieses 
Id  findet  sich  meist  nach  einem  mais ,  das  dem  Vorhergehenden 
nicht  etwas  gegenüberstellt,  sondern  dieses  näher  ausführt 
(Typus:  cest  bon ,  mais  trös  bon):  Un  mari  qui  vous  aime ,  mais 
Id ,  tout  a  fait ,  sait  trouver  un  tas  de  petits  coins  d  cacher  des  baisers, 
Mlle.  Fifi;  et  nous  allons  vous  lourner  un  article ,  mais  Id,  un  article 
d  succks,  Maupassant,  Bel  Ami;  voulez-vous  que  nous  soyons  amis, 
bons  amis,  mais  Id,  de  vrais  amis,  sans  arrUre-pensie  ?  ebenda 
(mit  hübscher  Klimax);  Henriette  avait  un  (Ufaut,  par  exemple, 
oh!  mais  Id,  un  sale  difaut.  Courteiine,  Boubouroche.  Ld  könnte 
in  allen  diesen  Beispielen  durch  „wissen  Sie!“  oder  „wirklich“ 
oder  „nun  aber“  übersetzt  werden;  neben  tu  sais  findet  es  sich 
denn  auch  im  Bel  Ami:  Mme.  Walther  est  une  de  celles  dont  on 
n’a  jamais  rien  murmuri,  mais  tu  sais,  ld,  jamais,  jamais.  Zur 
Erklärung  könnte  man  an  das  ld  mit  der  Bedeutung  „da,  diesmal, 
in  diesem  Fall“  (das  Littre  unter  No.  4  s.  v.  ld  bespricht) 
denken,  z.  B.  in  (il)  reconnaissait  ld  tout  entUres  ces  deux  ennemies 
acharnies  des  gens  de  bien,  V administralion  et  la  loi,  Courteiine, 
Boubouroche:  in  unserem  Fall  würde  das  ld  vor  der  näheren 
Ausführung  eines  Begriffes  andeuten,  daß  ,in  diesem  Fall'  kein 
gewöhnlicher  Artikel  verfertigt  werden  soll,  sondern  ein  [wirk¬ 
licher,]  erfolgreicher  Artikel,  daß  Henriette  einen  Fehler  hatte, 
aber  ,nun  einmal'  (das  Deutsche  verfährt  hier  ganz  gleich!) 
einen  ekelhaften,  ausgiebigen  Fehler  etc.,  allgemein  gesagt,  daß 
in  vielen  Fällen  dies  oder  jenes  behauptet  wird,  diesmal 
aber  die  Behauptung  am  Platze  sei.  Auffällig  wäre  nur  die 
—  sekundäre  ?  —  Unterbrechung  des  Satzes  durch  eine  Pause 
nach  ld.  Daher  wird  eher  das  exklamative  ld  =  , siehe I'  vor¬ 
liegen  (wie  in  qa  me  fait  bien  de  la  satisfaclion,  ld,  Goncourt,  Fille 
Elisa;  Eh  bien,  ld,  vrai,  est-ce  que  tu  n’as  jamais  eu  la  tentation 
de....?  Maupassant,  le  Colporteur):  ,ein  Artikel,  da  (=  ,na 
paß  mal  auf!'),  ein  erfolgreicher  Artikel'  etc.  Die  Pause  nach 
ld,  wohl  durch  eine  Geberde  unterstützt,  läßt  dem  Hörer  Zeit, 
ja  macht  ihm  Lust,  sich  das  Nähere  auszumalen:  ,ich  schlafe 
ein  —  na  weißt  du  [=  ich  kann  es  dir  nicht  schildern]  —  ich 
schlafe. .  .*  Der  interjektive  Charakter  erhellt  u.  a.  auch  daraus, 
daß  alle  obzitierten  Beispiele  der  direkten  Rede  entnommen 
sind,  daß,  wenn  ld  gestrichen  wurde,  nur  die  Lebhaftigkeit  der 
Behauptung  herabgemindert,  nicht  der  Sinn  leiden  würde,  daß 
endlich  dem  mais  ld  in  einem  Beispiel  oh!  und  par  exemple! 
vorangehen,  wodurch  die  Wiederholung  des  partitiven  de  nötig 
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wird.  So  sagt  auch  Littrö,  s.  v.  Id  No.  10:  Dans  le  style 
f  a  m  i  1  i  e  r  et  e  x  p  1  6  t  i  v  e  m  e  n  t  ( ?),  Id  se  dit  quand  on 
insiste  sur  quelque  circonstance,  quand  on  excite  l’attention  on 
le  Souvenir  de  celui  ä  qui  l’on  parle,  und  seine  Auffassung  scheint 
«ich  mit  der  meinigen  zu  decken,  da  er  den  als  historischen  Beleg 
wichtigen  Satz  aus  Marivaux:  Avez-vous  de  l’amour  pour  eile , 
Id,  ce  que  Von  appelle  de  l’amour;  ce  n’est  pas  de  l’amitii  que 
j’entends  neben  Fälle  stellt  wie:  je  m’en  vais  vous  aider;  Id,  regardez- 
moi  bien. 

Fz.  Id  besitzt  bei  weitem  mehr  rhythmische  Tragkraft  und 
Eindrucksintensität  als  das'  phonetisch  gleich  gebaute  und  syno¬ 
nyme  ,da‘  im  Deutschen:  mußten  wir  schon  in  den  obigen  Fällen 
Id  durch  Sätzchen  wiedergeben,  so  würde  in  den  folgenden  Sätzen 
die  Übersetzung  durch  ,da*  ganz  farblos  wirken :  eile  fit  un  effort  pour 
trouver  les  mots  qui  traduiraient  une  pensie  qu’elle  avait  Id,  pricise 
et  lucide  ( ld=  ,vor  sich'),  Bourget,  Andr6  Cornälis;  croyez-vous 
....  que  cette  ressemblance  soit  assez  grande  pour  que  je  puisse 
faire  tressaillir  l’assassin  s’il  me  rencontrait  tout  d  coup,  Id,  ainsi  ? 
ebenda  (Id  gleichgeordnet  mit  dem  voluminösen  tout  d  coup, 
dem  satzschließenden,  also  starkbetonten  ainsi);  eile  soulageait 
ma  conscience  du  reproche  que  je  me  faisais  trop  souvent  de  de- 
meurer  Id,  inefficace ,  ebenda;  eile  itait  restie,  Id,  eile,  morte  d’anxiiti , 
entendanl  par  minutes  les  voix  qui  grondaient,  ebenda;  lorsque 
j’itais  Id,  immobile ,  le  cceur  battant,  les  yeux  fixes,  en  proie  d  la 
mime  imotion,  ebenda ;  rialiti  ou  roman,  ces  hypothises  se  tenaient 
Id,  devant  moi  qui  ne  pouvais  pas  demeurer  sur  une  ignorance 
ou  un  doute,  ebenda;  il  avait  une  maladie  de  cceur  et  dipirissait 
d  vue  d’aeuil.  Et  je  voyais  sa  femme,  Id,  tranquille  pris  de  lui , 
An.  France,  Le  crime  de  Sylvestre  Bonnard;  Jean,  mon  fils, 
itait  Id,  debout,  nous  regardant,  Maupassant,  le  Colporteur.  Es 
ist  natürlich  klar,  daß  man  im  Fz.  tomber  Id,  rester  Id,  planier 
Id  ebensowohl  wie  im  Deutschen  ,h  i  n  fallen,  d  a  bleiben,  stehen 
lassen*  sagen  kann  (obwohl  tomber  Id  —  vgl.  etwa  j’eus  peur  de 
tomber  Id,  sur  le  tapis,  Bourget,  Andr6  Com6lis  —  mehr  sagt  als 
,hinfallen‘,  itre  Id,  debout  mehr  ist  als  , aufrecht  stehen*);  nicht 
das  Syntaktische  des  Ausdrucks,  sondern  das  psychologische 
Motiv  seiner  Entstehung  ist  bemerkenswert:  das  Verb  +ld 
drückt  nichts  als  ein  Dasein,  Dableiben  etc.  aus,  erst  später 
erfahren  wir  aus  den  prädikativischen,  durch  eine  Pause  ab¬ 
gesonderten  Bestimmungen  die  nähere  Modalität  dieses  Daseins; 
dadurch,  daß  vorerst  die  Existenz  als  einzige  Tatsache  mit¬ 
geteilt  wird,  gelangt  diese  zu  größerer  Eindruckskraft,  sie  bildet 
einen  Kulminationspunkt,  einen  Moment  der  Spannung,  von  dem 
erst  die  prädikativen  Bestimmungen  uns  befreien:  lorsque  j’itais 
Id  (<  >),  immobile  =  ,als  ich  [ratlos]  dastand  —  ohne  mich  zu 
bewegen*.  In  dem  Beispiel  eile  itait  restie  Id,  eile,  morte  .  .  . 
rekapituliert  eile  die  ganze  Situation.  Der  sprachliche  Ausdruck 
ZUchr.  t.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIIIV*.  19 
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des  Fe.  ist  also  „das  Korrelat  zweier  apperzipierter  Vorstellungen“, 
wie  J.  Haas  sagen  würde.  Ins  Deutsche  ist  ein  demeurer  Id, 
inefficace  mit  seiner  rhythmisch-gedanklichen  Zweiteilung  (da¬ 
bleiben  -j-  untätig)  ohne  Opferung  eines  Gliedes  (entweder: 
»unwirksam  bleiben'  oder  ,nur  so  dastehen',  nicht:  , dableiben, 
unwirksam')  nicht  zu  übertragen.  Auch  wirkt  der  rhythmische 
Gegensatz  eines  mit  dem  oxytonen  Monosyllabum  Id  abschließen¬ 
den  Wortkomplexes  und  der  abwechslungsvollen  Reihe  der  nach¬ 
folgenden  Bestimmungen  oder  der  silbenreichen  einzelnen  Bestim¬ 
mung:  lorsque  j'itais  Id,  immobile,  le  cceur  bcUtanl,  les  yeux  fixes, 
en  proie  d  la  mime  imotion  oder  demeurer  Id,  inefficace  (lä  “  “  - 
Das  Id  könnte  man  oft  als  „Vergegenwärtigungspartikel“  be¬ 
zeichnen:  es  bezieht  sich  oft  auf  einen  „idealen“,  nur  dem  Sprecher, 
nicht  dem  Hörer  bekannten  Ort:  gleichsam  visionär  bezeichnet 
A  einen  Punkt  mit  Id,  den  B  erst  geistig  aufsuchen  muß:  une 
pensie  qu’e  Ile  avaii  Id,  pricise  et  lourde;  ces  hypolhises  se  tenaient 
Id,  devant  mo  i  .  .  .;  et  je  v  o  y  a  i  s  sa  femmc,  lä,  tranquille 
pris  de  son  lit. 

Wien.  L.  Spitzer. 


fr.  tuer. 

Ich  finde  nachträglich,  daß  ich  in  meinem  Artikel  über  luer, 
den  ich  für  die  Studi  letterari  e  linguistici  dedicali  a  Pio  Rajna 
geschrieben  habe,  die  Form  tuent  des  Cambridger  Psalters  un¬ 
richtig  aufgefaßt  habe.  Wie  schon  Fichte,  Flexion .  S.  27,  ge¬ 
sehen,  ist  dies  tuent  ohne  Zweifel  die  regelrechte  Wiedergabe 
des  lat.  tönet.  Damit  fällt  die  vornehmste  Stütze  meiner  Ety¬ 
mologie  tutan  >  luer.  Der  kritische  Teil  meines  Artikels  wird 
aber  davon  nicht  berührt. 

J.  Visinü. 


Die  Chastelalne  de  Verry  bet  Margarete 

und  bei  Matteo  Bandello. 


von  Navarra 


Eine  Entgegnung. 

In  meinem  Buche  „Die  Kastellanin  von  Vergi  in  der  Literatur  .  .  .“ 
ist  gezeigt,  daß  Margarete  die  Novelle  Bandellos  in  einer  Abschrift 
als  Vorlage  benutzt  hat.  Die  spätere  Drucklegung  der  Novelle  Ban¬ 
dellos  gegenüber  der  Margaretens  beweist  nichts  für  die  Priorität  der 
letztem.  Wenn  Margarete  sonst  nicht  Bandello  nachahmte,  diese 
stofflich  großartige  Erzählung  zog  sie  eben  an.  Aus  der  noch  breitem 
Darstellung  Bandellos  konnte  Margarete  sehr  leicht  einiges  weglassen. 
Ihrer  Benutzung  der  altfranzösischen  Novelle  widersprechen  die  Ab¬ 
weichungen  davon,  die  meine  Arbeit  nachweist.  Bei  Margarete  steht 
,,< Vlxion “,  bei  Bandello  „di  Titio“.  Sicherlich  beruht  das  darauf, 
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daß  „di  Titio “  in  der  Vorlage  Margaretens  schlecht  geschrieben  war 
oder  flüchtig  gelesen  wurde  und  so  zu  ,, cC  Ixion “  führte.  Golluts 
Schilderung  auf  Bandellos  Novelle  oder  deren  französische  Übersetzung 
als  Vorlage  zurückzuführen,  ist  nicht  angängig:  Oollut  nennt  den 
Herzog  Hugues  und  läßt  ihn  in  den  heiligen  Krieg  ziehen,  „wo  er 
starb“.  Wie  ich  sehe,  hat  auch  Morellini  („ Matteo  Bandello11,  1900) 
das  Jahr  1518  als  Entstehungszeit  der  Novelle  Bandellos  angenommen, 
im  übrigen  noch  mehrere  andre  des  IV.  Teiles  der  Zeit  bis  1520  zuge¬ 
wiesen,  so  daß  demnach  der  IV.  Teil  aus  der  ganzen,  nicht  bloß  der 
letzten  Schaffenszeit  Novellen  enthält.  Nach  Morellinis  Aufstellung 
hat  Bandello  alle  Novellen  (,drei  ausgenommen,)  bis  1554  abgefaßt, 
und  nach  1555  hat  er  vielleicht  nicht  mehr  gelebt. 

Berlin.  Emil  Lorenz. 


Antwort. 

Eine  derartige  Entgegnung,  die  auf  einigePunkte  meiner 
ausführlichen  wohlbegründeten  Darlegungen  (Zsch.  XXXVI*  S.  103 
bis  115)  mit  unbewiesenen  Versicherungen  des  Gegenteils  antwortet 
und  das  übrige  übersieht,  kann  ich  unmöglich  ernst  nehmen.  Ein 
Beispiel  mag  indes  das  Ganze  beleuchten:  Die  schlichten  Worte  Mar¬ 
garetens: 

„O  mon  cueur,  trop  craintif  de  mort  &  de  banissement,  d  e  c  h  i  r  6 
soys  tu  des  aigles  perpetuellement  comme  celluy  de  Ixion. 

sollen  aus  Bandellos  abgeschmackter  Steigerung: 

Ahi,  cor  mio  scelerato  troppo  timoroso  di  morte,  o  di  perpetuo 
esilio,  perche  non  diuenti  cibo  immortale  di  vn  famelica 
Aquila  comme  quello  di  Prometeo,  o,  come  il 
fegato  di  Titio,  sia  tu  corroso  da  vno  mordace  e 
famellico  A  u  o  1 1  o  i  o. 

entlehnt  sein,  wobei  Margarete  über  das  richtige  „Prometeo“ 
hinwegstolperte,  flugs  aus  „di  Titio“,  „de  Ixion“  machte  und  den 
Geier  (Auoltoio)  mit  samt  der  Leber  (fegato)  zum  Geier  schickte! 
Difficile  est  satiram  non  scribere. 

München.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 
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Silniae  uel  potius  Aetheri««  peregrinatfo  ad 

loca  sancta,  hgg.  von  W.  H  e  r  a  e  u  s.  Heidelberg, 
1908,  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung  [Samm¬ 
lung  vulgärlateinischer  Texte,  hgg.  von  W.  Heraeus 
und  H.  Morf]. 

Meint«!*,  Marl.  De  I  tinerar  io  Aetkeriae  abbatissae  per- 

perarn  nomini  S.  Silviae  addicto  [Rheinisches  Museum, 
6  H.  (1909),  337—392]. 

Nous  voici  bien  en  retard  pour  annoncer  l’ädition  de  M.  He¬ 
raeus  et  nous  nous  en  excusons  bien  sincärement  auprös  des 
lecteurs  de  cette  revue.  Nous  regrettons  d'autant  plus  ce  retard 
qu’il  s'agit  ici  du  premier  volume. d’une  collection  interessante 
entre  toutes  et  destinäe  ö  rendre  de  grands  Services  aux  ätudiants 
en  philologie  latine  ou  romane  et  meme  ä  leurs  maltres.  Quelque 
opinion  que  ron  ait  sur  ce  que  Ton  appelle  le  «latin  vulgaire*, 
il  y  a  toute  une  «litterature*  dont  la  connaissance  est  indis¬ 
pensable  ä  ceux  qui  s’occupent  de  la  däcadence  de  la  langue  latine 
et  des  origines  des  langues  romanes.  Seulement,  s’il  est  facile 
aux  maltres  de  se  procurer  la  plupart  de  ces  textes,  il  n’en  est 
pas  de  meme  pour  les  ätudiants.  La  nouvelle  Collection  räpond 
donc  ä  un  besoin. 

Les  directeurs  ont  6tä  bien  inspiräs  de  commencer  par  la 
Peregrinatio  ad  loca  sancta.  Ce  texte  est  präcieux  ä  plus  d’un 
titre  et  les  ätudes  nombreuses  dont  il  a  6tä  et  dont  il  est  encore 
l’objet  le  prouvent  bien.  L’ädition  comprend  une  courte  präface 
et  une  bibliographie  sommaire.  Le  texte  a  4tö  ätabli  confor- 
m6ment  ä  celui  du  manuscrit  d’Arezzo.  C’est  lä  encore  une 
idäe  heureuse.  Ce  texte  est  corrompu,  c'est  certain;  plusieurs 
passages  sont  et  resteront  inintelligibles.  Mais  dans  la  correction 
de  ce  texte  et  de  cette  langue  barbare  une  prudence  exträme 
est  obligatoire.  Les  corrections  proposäes  par  le  nouvel  äditeur 
sont  peu  nombreuses  et  la  plupart  paraissent  justifiäes.  On  ne 
peut  pas  en  dire  autant  de  quelques  äditeurs  präcädents,  en 
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particulier  de  Bechtel,  qui  a  pris  avec  le  texte  de  la  Peregrinatio 
des  libert6s  un  peu  trop  grandes. 

Cependant  quelques  corrections  propos&s  en  note  par 
M.  Heraeus  ne  me  paraissent  pas  nöcessaires.  Ainsi  p.  5,  1.  2  le 
texte  licet  et  tectum  non  sit  präsente  un  sens  satisfaisant ;  il  n’en 
serait  certainement  pas  de  mßme  avec  lectum.  P.  19,  1.  18:  il 
semble  que  M.  P.  Geyer  ait  raison  de  regretter  ante:  je  lirais 
per  quas  ieramus  [iam  ante]  tres  annos ;  cf.  la  ligne  22  de  la  meme 
page:  iam  tres  anni.  Chapitre  XXXI,  1.  2:  in  ecclesia  [ubi]  sedet 
episcopus?  P.  46,  1.  28,  lire  die. 

Il  y  aurait  peut-6tre  int^ret  k  rendre  uniforme  l’orthographe 
de  mots  comme  quem  ad  modum ,  6crit  tantöt  en  trois  mots, 
tantöt  en  un  seul.  De  mßme  p.  3  on  lit  inbeccillitate  et  p.  7  in- 
becilUitate:  si  ce  n’est  pas  lä  une  faute  de  typographie,  c’est  une 
faute  du  scribe.  De  nouveaux  fragments  de  la  Peregrinatio 
ont  6t6  däcouverts  et  publi6s  par  D.  D.  de  Bruyne  (Revue  Bink- 
dictine ,  1909,  p.  481 — 484).  Malheureusement  ils  ne  comprennent 
qu’un  feuillet  et  dans  ce  feuillet  meme  une  dizaine  de  lignes  seule- 
ment  6taient  inconnues.  D’autre  part  les  recherches  poursuivies 
en  Espagne  par  Dom  Förotin  n’ont  pas  abouti  jusqu’ä  main- 
tenant.  Contentons-nous  donc  des  fragments  qui  nous  restent, 
en  attendant  qu’un  heureux  hasard  vienne  k  notre  secours.  Ces 
fragments  ne  repr6sentent  pas  d'ailleurs  le  texte  authentique 
de  la  Peregrinatio:  en  une  ligne  ou  deux  le  compilateur  r6sume 
plusieurs  lignes  du  texte.  Cependant  on  peut  relever  quelques 
le$ons  interessantes:  ch.  III,  2:  fumigabat  (A),  fumabat  (fragment 
de  Madrid,  M);  ch.  III,  6:  petrinus  (A),  pitrineus  (M).  Ch.  XVI, 
3:  corui  escam  portabat  (A)  =  corvus  ei  escam  portabat ;  corbus 
escam  Aelise  afferebat  (M):  quoique  ce  fragment  du  manuscrit 
de  Madrid  soit  une  pöriphrase  du  texte,  il  ne  semble  pas  justifier 
la  conjecture  que  M.  Heraeus  propose  en  note:  corvi  ei  escam 
portabant.  Ch.  XX,  12:  Niuizin  (M).  On  lit  dans  les  fragments 
monasterium  et  monasterius  (ligne  9,  11). 

Dans  le  premier  passage  in6dit  on  lit:  uibunt  ( uiuunt ), 
nihil  similantes  Amalecites ,  exacrant ,  pro  iuramentum  dicant. 
Dans  le  second:  egressurum  Abraham  de  Hur  Chaldeorum  ciuitas. 
Si  ces  fragments  ne  sont  qu'un  r6sum6  de  certains  passages 
de  la  Peregrinatio ,  on  peut  dire  que  le  copiste  s'est  bien  assimilö 
rincorrection  de  1’original. 

A  peu  prds  en  meme  temps  que  paraissait  l’ödition  Heraeus, 
M.  Karl  Meister  consacrait  k  la  Peregrinatio  une  6tude  qui  apporte1) 
sur  quelques  points  importants  des  conclusions  nouvelles.  M.  K 
Meister  n’a  pas  eu  de  peine  k  dömontrer  que  la  Peregrinatio 
etait  plus  röcente  qu'on  ne  le  croyait.  Pour  ma  part  j’avais 

*)  Rheinisches  Museum  64,  p.  337 — 368  [cf.  cette  Zeitschr.  XXXV*, 
p.  16  f.]. 
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accepte  depuis  longtemps  les  conclusions  de  M.  Clermont  Ganneau, 
qui  a  ktk  un  des  premiers  k  ätablir  la  v6ritable  date  de  la  Pere¬ 
grinatio ;  malheureusement  j’ai  connu  son  article  trop  tard 
pour  l’utiliser  dans  mon  6tude  de  1905  (De  latinitate  libelli  qui 
inscriptus  est  Peregrinatio  ad  loca  sancta).  M.  K.  Meister  revient 
sur  le  sujet  traitö  sommairement  par  M.  Clermont  Ganneau  et 
confirme  par  de  nombreux  arguments,  tir6s  de  l’histoire  religieuse 
de  TOrient,  les  conclusions  du  savant  orientaliste  frangais.  II 
r&ulte  de  ses  recherches  que  Aetheria  aurait  quitt6  Jerusalem 
entre  les  ann6es  534  et  539  (p.  357). 

M.  Meister  me  paralt  beaucoup  moins  heureux  quand  il 
essaie  de  dömontrer  que  l’auteur  de  la  Peregrinatio  est  originaire 
de  la  Gaule  et  non  de  l'Espagne.  J'ai  ktk  frappö,  je  l’avoue, 
par  un  de  ses  arguments,  d'aprös  lequel  il  n'y  aurait  pas  eu  de 
couvents  de  femmes  en  Espagne,  ou  plutöt  dans  l'Espagne 
occidentale,  avant  le  mibeu  du  VIe  siöcle  environ,  c’est-4-dire 
plusieurs  annöes  aprös  l’epoque  oü  Ton  place  le  voyage  d’Etheria 
en  Terre  Sainte.  Mais  cet  argument  ne  paralt  pas  aussi  solide 
que  le  croyait  M.  Meister  et  que  je  le  croyais  moi-meme  sur 
son  t6moignage.  On  le  verra  par  la  note  additionnelle  qui  accom- 
pagne  ce  compte  rendu. 

Les  t6moignages  du  moine  Valärius  resistent  k  la  räfutation 
qu’a  tent6  d'en  faire  M.  Meister:  occidua  plaga ,  occidua  pars , 
occiduum  mare ,  termes  dont  se  sert  Val6rius,  me  paraissent  dösigner 
la  mSme  conträe,  celle  d’oü  Valerius  est  originaire;  ces  mots 
sont  un  peu  vagues  en  apparence,  mais  ils  peuvent  d&igner  la 
longue  cöte  qui  s’6tend  depuis  la  Lusitanie  jusqu'ä  l'Aquitaine. 
L’allusion  aux  poissons  de  Mare  Italicum  dans  Paul  Diacre 
n'est  pas  un  argument  süffisant:  Etheria  ponvait  avoir  mangö 
des  poissons  de  la  «mer  Italique»  soit  dans  son  voyage,  soit 
pendant  un  s^jour  qu’elle  peut  avoir  fait,  en  allant  en  Terre  Sainte, 
dans  un  couvent  de  Provence  ou  d’Italie,  etc.  Cet  argument 
ne  me  paralt  pas  plus  valable  que  celui  qu’on  a  tir6  du  fait 
qu’elle  ne  connalt  pas  le  flux  et  le  reflux:  cela  prouve  qu’elle 
n'habitöit  pas  au  bord  de  l’Oc6an,  mais  k  l’int6rieur  des  terres, 
comme  le  fait  observer  M.  Meister.  Quant  aux  arguments  tirds 
de  la  langue  d'Etheria,  ils  ne  m’ont  pas  convaincu.  J'ai  conclu 
mon  6tude  de  1905  en  disant  que  si  nous  n’avions  ä  notre  dis- 
position,  en  ce  qui  concerne  la  Peregrinatio,  que  des  arguments 
d’ordre  linguistique  nous  pourrions  renoncer  k  l'espoir  de  retrouver 
la  patrie  de  son  auteur.  Les  arguments  de  M.  Meister  n'ont 
pas  6branl6  ma  conviction  sur  ce  point.  Il  n’y  a  rien  de  sp6ci- 
fiquement  proven^al  dans  la  Peregrinatio  et  je  n’ai  pas  pu  dömon- 
trer  qu’il  y  eüt  rien  de  sp6cifiquement  espagnol.  La  tentation 
pourrait  venir  de  regarder  comme  hispanisme  l’emploi  de  parati 
(6d.  Heraeus,  ch.  XXIX,  3;  XXX,  2;  XXXVI,  3)  =  esp.  parados, 
vicus  ( quod  nos  dicimus  uicus )  =  port.  beco,  etc.  Mais  je  connais 
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trop  la  fragilite  d'une  pareille  base  pour  ötablir  14-dessus  des 
conclusions  fermes.  En  attendant  qu’un  heureux  hasard  vienne 
nous  apporter,  avec  le  texte  complet  de  la  Peregrinatio ,  la  solution 
definitive  du  probldme,  nous  nous  r£jouissons  que  l’edition  de 
M.  Heraeus  et  l’ötude  si  consciencieuse  de  M.  Meister  aient  de 
nouveau  appeie  l’attention  des  latinistes  et  des  romanistes  sur 
un  texte  dont  Timportance  reste  considörable.2) 

J.  Anglade. 


Note  Additionnelle. 

M.  Zacharie  Garcia  a  publie  r6cemment  le  texte  de  la  lettre  du 
moine  Valerius,  d’apres  un  nouveau  manuscrit  de  Toiede,  4crit  en 
902  (Z.  Garcia,  La  lettre  de  Valerius  aux  moines  de  Vierzo  sur  la  bien- 
heureuse  Aetheria,  in  Analeeta  Bollandiana,  tom.  XXIX,  fase.  IV,  p. 
377 — 399).  II  y  r6fute  un  argument  de  M.  K.  Meister  qui  m’avait 
frapp6.  M.  Meister  ne  croit  pas  qu’il  y  ait  eu  en  Galice,  au  commen- 
cement  du  Vle  siecle,  des  couvents  de  femmes.  Mais  M.  Z.  Garcia  eite 
un  texte  d’Idace,  d’apres  lequel  en  456,  en  pleine  domination  sueve, 
il  y  avait  d4j4  en  Galice  des  Vierges  consacrees  4  Dieu  ( virgines  Dei). 

M.  Z.  Garcia  r6fute  egale  ment  l’argument  tir6  des  poissons  savou- 
reux  du  Mare  Italicum,  dont  nous  parle  Paul  Diacre,  dans  un  passage 
extrait  probablement  de  la  Peregrinatio.  Cet  argument  ne  paralt 
pas  tr4s  solide  4  M.  Garcia:  je  suis  de  son  avis.  L’argument  tir4  de 
la  comparaison  de  l’Euphrate  et  du  Rhöne  ne  le  frappe  pas  davantage. 

Enfin  M.  Z.  Garcia  me  paratt  avoir  d£montr£  par  plusieurs  exemples 
topiques  empruntös  soit  4  Valerius  lui-märne,  soit  4  ses  contemporains 
que  des  expressions  comme  extremo  occidui  maris  Oceani  litore  (exorta) 
sont  des  expressions  göographiques  techniques,  qui,  chez  les  äcrivains 
du  temps,  d&ignent  la  Galice.  „Cette  conclusion,  ajoute-t-il,  est 
confirm4e  par  le  premier  texte:  dum  olim  . . .  On  ne  comprend  pas 
autrement  la  connexion  de  ces  deux  id4es,  que  Valerius  donne  comme 
correiatives :  le  voyage  d’Aetheria  d’un  cöte,  et,  de  l’autre,  l’etat  du 
christianisme  en  Galice  4  ce  temps  14“  (P.  390).  M.  Garcia  conclut  que 
Aetheria,  n6e  en  Galice,  suivant  le  temoignage  de  Valerius,  a  pu  cepen- 
dant  habiter  P  Aquitaine. 

Enfin  nous  signalerons,  en  terminant,  un  compte  rendu  du  travail 
de  M.  K.  Meister,  qui  remet  en  question  les  resultats  acquis.  Ce  compte 
rendu  a  paru  dans  la  Revue  Biblique  (1910,  p.  432 — 445)  sous  la  sig- 
nature  de  M.  Joseph  Deconinck.  II  est  impossible  de  r4sumer  ici  les 
arguments  d’ordre  archeologique  et  liturgique  donnes  par  M.  Deconinck 
(dur6e  du  Careme  4  Jerusalem,  description  d’Edesse,  Organisation 
du  monachisme  en  Espagne  et  dans  le  reste  de  la  chretiente,  etc.). 
Nous  ne  pouvons  citer  que  la  conclusion  de  ce  long  et  important  compte 
rendu:  „Apres  une  etude  detailiee  de  la  these  de  M.  Meister,  nous  ne 
comprenons  bien  cet  itineraire  que  si  nous  persistons  4  le  dater  de  la 
fin  du  IVe  siede“.  Voil4  la  voie  encore  ouverte  4  de  nouvelles  dis- 
cussionsl  J.  A. 


2)  La  collection  des  textes  de  latin  vulgaire,  inauguröe  avec  l’edition 
de  la  Peregrinatio ,  s’est  augment4e  jusqu’ici  (mars  1911)  de  trois  autres 
volumes:  la  Cena  Trimalchionis,  avec  un  choix  d’inscriptions  pompei* 
ennes,  des  extraits  des  Mulomedicina  Chironis,  et  des  extraits  concer- 
nant  le  Roman  <T Alexandre. 
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Facsimili  di  documenti  per  la  storia  delle  lingue  e  delle  letlerature 

romanze  raccolti  da  E.  Monaci.  Roma,  Domenico 
Anderson  [1910].  7  pages  +  65  planches  phototypiques, 


in 


Cette  nouvelle  publication  de  M.  Monaci  röpond  4  un  besoin 
vivement  senti.  On  s’ötait  rendu  compte,  dans  ces  derniöres 
annöes,  qu’4  c6t6  de  grandes  collections  de  fac-simil6s,  destinöes 
k  prendre  place  dans  les  bibliothöques  et  d’un  prix  forcöment 
4l6v6,  il  ötait  nöcessaire  de  publier  des  recueils  de  reproductions 
d’un  prix  assez  modique  pour  pouvoir  ötre  acquis  par  tout  le 
monde,  y  compris  les  ötudiants.  C'est,  sauf  erreur,  M.  Maurice 
Prou  qui  donna  le  branle  en  faisant  paraltre,  en  1892,  un  recueil 
de  ce  genre,  auquel  vinrent  s’adjoindre  bientöt  deux  autres 
(1896  et  1904). *)  Son  exemple  fut  suivi  en  France  par  M.  Flammer- 
mont1  bta)  en  Belgique  par  M.  Van  der  Gheyn  et  M.  Pirenne,2) 
en  Suisse  par  M.  Steffens8)  et  en  Allemagne  par  M.  Ihm.4) 

L’excellent  öditeur  des  Facsimili  di  antichi  manoscritti 
per  uso  delle  scuole  di  filologia  neolatina  et  de  YArchivio  paleografico 
italiano  n’est  pas  restö  en  arriöre  de  ce  mouvement.  En  1906, 
il  publiait  les  Esempi  di  scrittura  latina  dal  secolo  I  delVera  moderna 
al  XVIII ,  un  recueil  de  planches  phototypiques  vendu  au 
prix  de  six  francs,  si  j'ai  bon  Souvenir.6)  Il  a  mis  quelque  temps 
k  doter  les  romanistes  d’un  recueil  analogue.  Ils  n’ont  toutefois 
rien  perdu  k  l’attendre.  La  präsente  publication  surpasse  toutes 
les  tentatives  similaires:  ce  sont  de  belles  planches  phototypiques 
au  nombre  de  soixante-cinq,  qui  sont  offertes  ici  pour  le  prix 
minime  de  sept  francs.  M.  Monaci  ne  pense  d'ailleurs  pas  en  rester 
14:  il  annonce  la  publication  prochaine  d'un  second  recueil  destinä 
4  complöter  celui-ci. 


*)  Les  recueils  de  1892  et  1890  sont  äpuisäs.  Sur  le  troisiöme, 
i n ti tu  16  Recueil  de  fac-siptiUs  cCicritures  du  Ve  au  XVII «  siicle,  60 
planches  phototypiques  contenant  03  documents,  in  4°,  (20  fr.),  voy. 
cette  Zeitschr.,  XXXVII2,  p.  232,  n.  1. 

1  bis)  Album  paliographique  du  nord  de  la  France ,  chartes  et  docu¬ 
ments  historiques,  Lille,  1890,  60  planches  phototypiques,  in  8°  oblong 
(20  fr.). 

2)  J.  Van  den  Gheyn  S.  J.,  Album  beige  de  paUographie,  Bruxelles, 
1908,  32 planches autotypiques,  in  4°  (20  fr.);  H.  Pirenne,  Album  beige 
de  diplomatique ,  Bruxelles,  1909,  32  planches  autotypiques,  in  4°  (30  fr.). 

*)  Proben  aus  Handschriften  lateinischer  Schriftsteller  (tiräs  4  part 
de  la  Lateinische  Paläographie  du  meme  auteur).  Je  ne  connais  ces 
tir4s  4  part  que  par  la  citation  qui  en  est  faite  dans  l’avant-propos  de 
la  publication  nommie  4  la  note  suivante.  Dans  la  Lateinische  Pa¬ 
läographie  de  M.  Steffens,  la  France  est  assez  mal  repr4sent4e  4  partir 
de  l’6poque  gothique. 

4)  Palaeographia  latina ,  Leipzig,  1909,  18  planches  phototypiques 
contenant  22  sp4cimens,  in  folio  (6  Mk.).  Treize  späcimens  pour  la 
Periode  antärieure  au  XI«  sidcle,  six  pour  la  Periode  du  XI«  au 
XIV«  siöcle,  trois  pour  le  XV  si4cle. 

6)  Ce  recueil  ne  m’est  pas  accessible  en  ce  moment. 
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Cette  belle  entreprise  ne  contribuera  pas  peu  au  progrös 
des  6tudes  romanes.  Les  6tudiants  d’abord,  au  lieu  de  se  borner 
ä  consulter,  dans  les  bibliothöques,  les  grands  recueils,  dont  les 
apparences  monumentales  leur  inspirent,  ce  semble,  un  respect 
par  trop  m616  de  crainte,  pourront  faire  emplette  d’un  recueil 
familier  et  l’6tudier  ä  leur  aise  chez  eux.  Leur  6ducation  pal6o- 
graphique  en  tirera  grand  profit.  De  meine,  les  coura  univer- 
sitaires  se  feront  mieux  quand  ils  seront  illusträs  par  des  repro- 
ductions  dont  chaque  61öve  poss6dera  un  exemplaire.  Les  expli- 
cations  des  plus  anciens  monuments  surtout,  qui  tiennent  une 
si  grande  place  dans  l’enseignement,  auront  tout  ä  gagner  ä  etre 
faites  sur  des  fac-simil6s  et  non  sur  des  reproductions  diplomatiques, 
si  döcevantes  quand  elles  s’efforcent  de  rendre  par  les  moyens 
typographiques  les  divisions  des  mots  et  les  autres  particularitös 
materielles  de  l’6criture  de  manuscrits. 

La  modicite  du  prix  de  ce  recueil  n’a  pu  ßtre  obtenue  que 
par  l’adoption  d’un  format  assez  räduit.  Les  planches  mesurent 
15  sur  24  centimetres  (en  tenant  compte  des  marges).  Elles 
n’en  restent  pas  moins  parfaitement  lisibles.  Elles  ne  remplacent 
evidemment  pas  le  grands  fac-simiies  pour  l’etude  du  menu 
detail,  mais  aussi  leur  destination  n’est-elle  pas  de  dispenser 
les  erudits  d’y  recourir  quand  il  importe  de  se  livrer  ä  un  examen 
rainutieux  de  l'ecriture.  Leur  but,  c’est  de  servir  ä  l’etude  cou¬ 
rante;  elles  y  suffisent  compldtement. 

Autant  que  j’ai  pu  m'en  rendre  compte,  les  images  ont, 
en  general,  reussi  fort  bien.  Le  choix  me  semble  aussi  heureux. 
Assurement,  on  pourrait  disputer  de  l’opportunite  de  certaines 
planches,  peu  nombreuses  d’ailleurs,  mais  j'avoue  que  cette 
critique  ne  me  tente  guöre.  Tout  choix  comporte  une  part  d’arbi- 
traire,  et  de  legeres  divergences  d’appreciation  sont  inevitables. 

Le  plan  du  recueil  est  parfait.  La  periode  anterieure  ä  la 
naissance  des  litteratures  romanes,  le  fran^ais,  le  provengal, 
l’italien,  le  castillan  et  meme  le  ladin  (le  texte  d’Einsiedeln) 
sont  representes  dans  ce  fascicule.  Le  catalan  et  le  portugais  — 
je  ne  parle  pas  du  roumain  dont  la  pal6ographie  n'est  pas  romane  — 
ont  ete  sans  doute  reserves  pour  le  fascicule  suivant. 

Plusieurs  planches  sont  inedites.  En  me  limitant,  confor- 
mement  a  l’objet  de  la  Zeitschrift  für  frz.  Spr.  u.  Literatur ,  ä  la 
France,  je  Signale  la  formule  de  confession  du  ms.  Bibi.  Nat. 
lat.  11312  et  les  piöces  en  langue  vulgaire  du  ms.  Bibi.  Nat.  1139 
y  compris  YEpoux  (reproduction  integrale).  La  publication 
comprend  les  plus  anciens  monuments.6)  De  meme  que  les 
textes  inädits  que  je  viens  d’indiquer,  les  Serments,  la  säquence 

•)  La  p6riode  pr61itt6raire  est  reprösent^e  par  deux  tablettes  de 
plomb,  le  petit  glossaire  latin-grec  de  la  Collection  Sault,  V Appendix 
Probi,  les  litanies  carolingiennes  du  ms.  409  de  Montpellier,  les  gloses 
de  Cassel  avec  V E xhortatio  ad  plebem  christianam. 
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en  l’honneur  de  s.  Eulalie,  le  verso  du  fragment  de  Valenciennes, 
Taube  bilingue  de  la  Vaticane,  le  poeme  sur  Boöce,  Y Alexandre 
de  la  Laurentienne  et  la  prose  Quant  li  solleiz  converset  en  Leon 
sont  reproduits  en  entier.  Les  deux  po6mes  du  ras.  de  Clermont- 
Ferrand  sont  repr6sent6s  chacun  par  une  page,  le  po6me  sur  s. 
Foi  par  deux,  les  sermons  bilingues  de  Turin  par  plusieurs. 

Au  sujet  de  ces  sp6cimens,  j’ai  une  petite  remarque  ä  prä¬ 
senter.  M.  Monaci  a  publiö  de  la  Passion  la  page  correspondante 
ä  la  pl.  5  de  Y Album  de  la  SociiU  des  Anciens  Textes ,  la  meme 
qui  est  reproduite  dans  les  Facsimili  di  antichi  manoscrilti.  La 
page  reproduite,  dans  Y Album,  ä  la  pl.  4  me  semble  plus  interessan¬ 
te:  les  trois  morceaux  que  M.  Dreyer  croit  §tre  de  trois  mains 
differentes  s’y  rejoignent.7)  Le  poeme  sur  s.  Foi  est  repr6sente 
par  les  deux  premieres  pages.  Ce  sont  les  meines  deux  pages 
que  M.  Leite  de  Vasconcellos  a  reproduites  dans  le  tome  XXXI 
de  la  Romania ,  et  comme  il  n’en  a  pas  ete  publie  d’autres,  M.  Mo¬ 
naci  pouvait  les  croire  caracteristiques  de  T6criture  du  ms.  de 
Leyde.  Elles  ne  le  sont  peut-etre  pas  tout  k  fait  parce  qu’on 
n’y  rencontre  pas  un  seul  d  oncial  dont  presque  chaque  page 
ulterieure  contient  plusieurs  exemples.8 *) 

On  ne  pense  pas  assez,  quand  on  publie  des  fac-simil6s,  que 
toutes  les  pages  d'un  ms.  ne  se  valent  pas,  et  qu'une  page  mal 
choisie  peut  donner  une  id6e  par  trop  incomplöte  de  la  maniöre 
du  copiste.  Assur6ment,  il  arrive  parfois  qu’un  ms.,  meme  lors- 
qu'il  est  suffisamment  volumineux,  ne  contient  aucune  page 
r6unissant  toutes  les  particularitte  caracteristiques.  C’est  ce  qui 
se  produit,  p.  ex.,  dans  le  Psautier  latin-fran^ais  du  ms.  Bibi. 
Nat.  nouv.  acq.  lat.  1670  que  Leopold  Delisle  a  fait  connaitre.®) 
Dans  ce  cas,  il  faut  Computer  le  fac-simil6  par  une  notice10) 
ou,  mieux  encore,  reproduire  plusieurs  pages.  Ainsi,  ce  qui 
caracterise  le  Psautier  que  je  viens  de  nommer,  c’est  l’emploi 
d’un  o  barr6  alternant  avec  oe  pour  repr6senter  la  diphtongue, 
des  tentatives  faites  pour  distinguer  i  et  u  voyelles  des  consonnes 
n  pr4sent6es  par  les  memes  lettres  au  moyen  d’un  accent  simple, 
employö  aussi  pour  marquer  les  monosyllabes,  et  l’usagc,  peu 

7)  Zur  Clermonter  Passion ,  Erlangen  1901  (Roman.’  Forschungen, 
XIII.'].  Je  r&erve  mon  opinion  sur  les  conclusions  de  M.  Dreyer. 
lies  critäres  pateographiques  auxquels  il  a  recours  ne  sont  pas  d^cisifs. 
Je  n’ai  pas  pu  comparer  moi-mßme  les  morceaux  en  question:  le  formet 
de  V Album,  dont  je  ne  connais  que  des  exemplaires  reli&s,  difficilement 
maniables,  en  rend  l’6tude  tr£s  penible  pour  mes  yeux  qui  accommodent 
mal. 

8)  J’utilise  la  reproduction  photographique  integrale  du  podme 
conserv^e  ä  la  Biblioth£que  de  la  Sorbonne  (Ms.  f.  462). 

•)  Notice  sur  un  psautier  latin-franfais  du  XII «  siicle  (Nolices 
et  extraits  des  mss.  XXXIV,  l™  partie,  p.  269  sqq.).  R6sum6  succinct 
dans  Romania  XXI  p.  301 — 302  (Pfaul)  Mfeyer]). 

10)  C’est  ce  qu’a  fait  L£op.  Delisle  qui  reproduit  le  foi.  161,  r°  du 
Psautier. 
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rigoureux,  4  la  vörite,  du  double  accent  pour  indiquer  la  pro- 
nonciation  en  deux  syllabes  d’une  voyelle  redoublöe,  ee  pour 
la  plupart.11)  La  suite  des  pages  33  v°  4  35  r°,  que  les  dimensions 
de  ce  livre  (192  sur  270  millimötres,  24  lignes  par  pages),  per- 
mettent  de  reproduire  sur  deux  planches  du  recueil  de  M.  Monaci, 
offre  toutes  ces  particularitös  rassemblöes.  On  y  trouvera  plu- 
sieurs  exemples  de  io  (ego)  avec  l’o  barrö  ä  cötö  d’un  exemple 
de  ieo ,  plusieurs  fois  oeures  4  cötö  d’un  exemple  de  l'autre  graphie, 
d  tun ,  d  lui  4  cötö  d'a  eis  (deux  fois),  a  sun ,  leece  et  seintee  sur- 
montös  du  double  accent  ä  cötö  de  depreerai  (deprecabor),  aurez 
(adorate)  avec  l’accent  simple  sur  la  deuxiöme  lettre  4  cötö  de 
uuiz  (uocem),  lequel  ne  prete  pas,  4  la  vöritö,  4  confusion.  En 
möme  temps,  le  fol.  35  r°  contient  un  exemple  de  la  maniöre 
dont  le  copiste,  qui  met  tous  les  versets  4  la  ligne,  s'est  parfois 
pris  pour  garder  la  correspondance  entre  le  texte  latin  occupant 
la  lw  colonne  et  le  texte  frangais  transcrit  sur  la  2®  colonne. 
II  utilise  notamment  les  fins  des  lignes  remplies  incomplötement 
pour  y  colloquer  des  mots  qui  trouveraient  difficilement  place 
si  on  les  transcrivait  dans  leur  contexte.  A  la  page  signalöe, 
les  mots  sa  seintee  (avec  le  double  accent),  qui  forment  la  fin  du 
verset:  Chantez  al  seinur ,  li  sun  seint ,  et  regeissez  a  la  memorie  de, 
occupent  la  fin  de  la  ligne  5  que  les  mots  mis  sur  mei  (fin  d’un 
verset  antörieur)  n'ont  pas  suffi  4  remplir  complötement.  Le 
verset  Chantez  occupe  les  lignes  11  et  12.  Un  signe  spöcial  (le 
signe  habituel  de  division,  une  maniöre  de  C  ornö)  tracö  4  l’encre 
de  couleur  est  mis  devant  les  mots  rejetös  et  avertit  qu'ils  ne 
se  rapportent  pas  au  contexte  de  la  ligne  qu'ils  occupent.12) 
II  n'y  a  qu'une  particularitö  notable  du  Psautier  qui  ne  se  ren- 
contre  pas  sur  les  quatre  pages  susindiquöes.  On  regrettera 
d’autant  moins  son  absence  qu’elle  ne  serait  pas  reconnaissable 
sur  le  fac-similö.  Je  fais  allusion  aux  initiales  vertes  qu'on  ren- 
contre  sporadiquement  dans  le  Psautier.18) 

Je  me  suis  permis  cette  petite  digression  sur  le  Psautier 
signalö  par  L6op.  Delisle  parce  qu’il  me  semble  qu’il  y  aurait 

11 )  Chaque  page  offre  des  exemples  de  la  quatriöme  particularitä 
de  ce  ms.  que  M.  Delisle  a  omis  de  noter  et  que  voici.  La  conjonction 
et  est  rendue,  dans  le  texte  latin,  par  la  ligature  dans  le  texte  frangais, 
par  la  note  tironienne  orn6e  (=  barräe)  d 'et.  Je  n’ai  pas  remarquä 
d’exception  4  cette  rögle. 

**)  Autres  exemples  de  ce  proc6d6:  foll.  11  r°,  21  v°,  22 r°,  38  r°, 
41  v®  62  r°  ctc  otc 

«*)  P.  ex.  foll.  7  r°,  29  r°,  114  r°,  114  v®,  128  v®,  131  r®.  Ailleurs 
elles  sont  bleues  etrouges. — On  estsurpris  que  Schum-Bresslau  (Gröber, 
Grundriß2  I  249,  texte  et  note  1)  s’ötonne  de  la  pr£sence  des  initiales 
vertes  dans  le  Psautier  de  Montebourg:  les  initiales  vertes  ne  sont 
pas  rares  dans  les  mss.  ex6cut6s  en  Angleterre  antörieurement  aux 

ftremiöres  annöes  du  Xllle  sidcle  (dernier  exemple  de  date  certaine: 
’autographe  du  fröre  Angier  de  1212,  foll.  125  4  143,  voy.  P.  Meyer, 
Romania,  XII,  p.  160). 
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grand  intöröt  k  en  publier  un  fac-simile  facilement  accessible 
aux  romanistes.  II  date  encore  du  XIIe  siecle  et,  k  ce  titre,  il 
est  propre  k  figurer  dans  la  särie  des  plus  anciens  monuments 
palöographiques  que  M.  Monaci  se  propose  de  continuer  dans 
le  second  fascicule.  Ce  ms.  est  de  provenance  anglaise,  comme 
d’ailleurs  la  plupart  des  mss.  fran$ais  du  XII®  siöcle  parvenues 
k  nous.  Ce  sera  möme  un  petit  inconvönient  du  prochain  fascicule 
que  de  donner  tant  de  spöcimens  d’öcriture  anglo-normande. 
Quatres  Livres  des  Rois,  Psautier  de  Montebourg,  Alexis  L, 
Alexis  A  (ou  un  autre  poöme  du  möme  ms.),  Roland  Oxf. :  tous  les 
manuscrits  notables  nous  ramönent  en  Angleterre.  Seule,  l'Epltre 
farcie  du  ms.  de  Tours  fait  exception  parmi  ces  cälöbritös.  Aussi 
serait-il  bon  peut-etre  d’apporter  un  peu  de  variötö  dans  le 
recueil  en  publiant  les  fac-similös  du  ms.  A[rsenal]  2986,  öcrit 
en  Picardie,14)  et  du  ms.  Bibi.  Nat.  fr.  24768  contenant  les  ser- 
mons  de  s.  Bernard,  de  provenance  orientale.15)  L'öcriture 
de  ces  deux  mss.  präsente  des  traits  qu’on  remarque  de  la  fin 
du  XII  siöcle  aux  premiöres  annäes  du  XIII®siöcle.  Les  deux 
livres  se  recommandent,  en  outre,  k  l'attention  des  palöographes 
par  une  particularitä  dont  on  n’a  pas  beaucoup  d’exemples  sur 
le  continent:  ils  sont  accentuäs. 

Pour  les  XIII®  et  XIV®  siöcles,  M.  Monaci  n'aura  que  l’em- 
barras  de  choix.  On  lui  saurait  grö  de  repräscnter  cette  pöriode 
par  une  suite  chronologique  de  mss.  k  date  certaine.  On  en 
possöde  un  certain  nombre,  surtout  k  partir  de  1250,  et  on  y 
rencontre  quelques-unes  des  ceuvres  les  plus  cölöbres  de  la  littä- 
rature  fran^aise.  Chrötien  de  Troies  n’y  est  pas  mal  heureusement 
reprösentö.  Mais  le  ms.  dü  au  copiste  Guiot  offre  un  beau  spöcimen 
de  l’öcriture  de  la  prertiiöre  moitiä  du  XIII®  siöcle  et  möriterait, 
k  ce  titre,  une  planche.18) 

u)  Fac-simil6  litographique  dans  Crapelet,  Partenopeu  de  Blois , 
Paris  1834.  J’indique  ici  les  fac-similös,  mais  il  va  s’en  dire  que  mes 
appröciations  reposent  sur  l’examen  des  originaux. 

16)  Fac-simil6  litographique  dans  Delisle,  Cabinet  des  Manuscrits, 
Atlas  pl.  XXXIX,  n°  1.  Un  autre  (litographique?),  citö  par  M.  Wen¬ 
delin  Foerster,  Rom.  Forschungen,  II,  p.  193,  n.  3,  dans  la  Collection 
du  SömiLaire  Roman  k  Bonn. 

*•)  Bibi.  Nat.  fr.  794.  Fac-similö,  citö  par  Schum  (Gröber,  Grund¬ 
riss,  premiire  6d.,  I,  p.  173,  n.  1)  dans  la  Collection  du  Söminaire  Roman 
4  Bonn;  sur  les  autres  fac-similös,  voy.  Bresslau  dans  Gröber,  Grund¬ 
riss,  deuxiöme  öd.,  I,  p.  225,  n.  3.  Il  serait  utile  de  donner  une  page 
entiöre  du  Chevalier  au  Hon,  si  lu  par  les  ötudiants.  Ce  serait  pour 
eux  une  occasion  de  comparer  le  texte  critique  et  normalisö  de  M. Foerster 
k  un  ms.  de  Chrätien.  —  L’öcriture  anglo-normande  du  commencement 
du  XI Ile  siöcle  sera  probablement  illuströe  par  une  page  du  fröre 
Angier  (Fac-similö  dans  Romania,  XII  et  Heliogr.  de  V Ecole  des  Charles 
n°.  14;  le  fol.  82  r°  joint  au  fol.  161  r°,  vient  d’etre  reproduit  dans 
New  Palaeogr.  Society,  part  VIII,  n°.  192).  Malgrö  I’ötendue  pro¬ 
bable  de  la  sörie  anglo-normande,  je  souhai terais  que  M.  Monaci 
donnät  une  page  du  Psautier  Iatin-fran^ais  du  ms.  Bibi.  Nat.  lat.  768, 
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Les  Facsimili  di  antichi  manoscritti  ne  contiennent  pas  de 
reproductions  de  chartes  rSdigSes  en  France.  11  en  est  de  meme 
du  präsent  recueil.  Tout  le  monde  approuvera  cette  rSserve. 
U  Album  dont  est  accompagnSe  la  3e  Edition  du  Manuel  de  palio- 
graphie  de  M.  Prou  et  le  Recueil  de  fac-simiUs  publik  en  1904 
par  le  mSme  auteur  fournissent  des  spScimens  suffisants  d’Scritures 
diplomatiques.  Le  fran^ais  et  le  proven$al  y  sont  fort  bien 
reprSsentSs,  et  le  prix  modSrS  de  ces  deux  publications  les  rend 
facilement  accessibles  aux  romanistes. 

II  serait,  par  contre,  tr£s  dSsirable  que  M.  Monaci  joigntt 
au  prochain  fascicule  des  notices  explicatives.  Le  fascicule 
publiS  n’est  accompagnS  que  d’un  index  (avec  des  indications 
bibliographiques  sommaires).  II  ne  serait  peut-etre  pas  nScessaire 
d’insSrer,  dans  ces  notices,  des  transcriptions,  mais  on  serait 
reconnaissant  ä  M.  Monaci  d’y  donner  un  petit  commentaire 
palSographique.  II  complSterait  tr£s  heureusement  cette  belle 
publication,  appelSe  ä  rendre  de  si  grands  Services  aux  Stüdes 
romanes. 

Jean  Acher. 


Pili  et,  Alfred.  Beiträge  zur  Kritik  der  ältesten  Troubadours 
(Extrait  du  89®  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesell¬ 
schaft  für  vaterländische  Cultur),  Berlin  1911.  19  pages 
in  8°. 

Dans  cette  communication,  M.  Pillet  annonce  qu’il  va  mettre 
sous  presse  la  „Bibliographie  complete  et  critique  des  trouba- 
dours“  qu’il  prSpare  depuis  longtemps,  et  prie  les  proven$alistes 
de  lui  signaler  tout  ce  qu'ils  publient.1) 

Cette  priSre  est  suivie  de  trois  „contributions.“  Dans  la 
premiere  M.  Pillet  publie  la  piSce  Mal  vezem  de  novel  floir ,  signalSe 
dans  le  Chansonnier  al  et  attribuSe  par  l’index  de  ce  livre  (a  +  a1 ) 
a  Bertran  de  Pessars,  mais  que  Chabaneau  soup^onnait  de  n’etre 
qu’une  copie  de  la  chanson  Pos  vezem  de  novel  florir  de  Guillaume 
VII,  comte  de  Poitiers.  Ce  soupgon  est  confirmS  par  cette  pub¬ 
lication.  M.  Pillet  Studie  ensuite  les  variantes  foumies  par  cette 

Scrit  en  Angleterre  au  dSbut'du  XIIIe  siScle:  il  est  trSs  instructif  pour 
l’Stude  de  la  rögle  de  M.  Wilh.  Meyer  (de  Spire)  sur  les  liaisons.  On  y 
trouve,  en  outre,  des  accents  simples  et  doubles,  l’$  cSdillS  et,  sauf 
erreur,  la  ligature  se.  Au  fol.  69  r°,  ligne  20  le  mot  quor  a  l’o  barrS 
comme  dans  le  Psautier  signalS  par  LSop.  Delisle.  II  ne  faut  pourtant 
pas  s’y  tromper:  cette  barre  ne  reprSsente  que  l’essai  de  corriger  l’o, 
mis  fautivement,  en  e:  le  copiste  a  Scrit  quor  et  l’a  transformS,  au  moyen 
de  cette  barre,  en  quer.  Voy.  fol.  96  v°,  ligne  14  ou  le  mot  remembrere, 
Scrit  d’abord,  par  mSgarde,  remombrere  prSsente  le  mSme  „o  barrS“. 
Je  ne  connais  pas  de  fac-similS  de  ce  ms.;  une  notice  en  a  StS  publiSe 
par  S.  Berger,  La  bitte  fran^aise  au  moyen  &ge,  p.  321. 

L’adresse  de  M.  Pillet  est  69,  Kronprinzenstraße,  Breslau  XIII. 
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nouvelle  copie,  discute  l’attribution  de  la  pi£ce  k  Bertran  de 
Pessars,  la  röfute  et  termine  en  d6poss6dant  cet  inconnu  encore  de 
la  seconde  piece  ( Corlezamen  voill  comensar )  que  lui  attribue  le 
meme  index.  11  la  restitue  ä  Marcabru.  Le  texte  d’a1  de 
cette  pi4ce  est  communiquä  k  l’appendice  de  ce  memoire.  Ce 
ms.  avait,  en  effet,  6chapp6  k  M.  Dejeanne  ( Poisies  complites 
du  troubadour  Marcabru ,  Bibliothique  Miridionale ,  lre  s£rie, 
t.  XII,  Toulouse  et  Paris  1909). 

La  dcuxiöme  notice  n’est  pas  moins  interessante.  M.  Pillet 
y  attire  attention  sur  la  rime  int^rieure  dans  les  poösies  des  trou¬ 
badours,  principalement  chez  Cercamon  et  Marcabru.  Dans  la 
troisiöme,  il  publie  des  notes  critiques  et  explicatives  sur  le  texte 
des  poösies  de  Marcabru  (kd.  Dejeanne). 

Ce  bref  resumö  suffit  pour  signaler  k  cette  place  cette  commu- 
nication  que  M.  Pillet  a  eu  la  singuliere  idee  d’ins6rer  dans  un 
recueil  oü  aucun  romanistc  ne  songera  k  la  chercher.  On  est 
vraiment  surpris  que  l’auteur  d’une  bibliographie  des  troubadours, 
qui  a  dü  lui-meme  avoir  du  mal  k  röunir  les  mat^riaux  dont  il 
avait  besoin,  complique  inutilement  la  täche  de  ceux  dont  il 
veut  faciliter  le  travail  en  publiant  une  communication  sur  les 
troubadours  dans  le  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Culiur.  Quel  rapport  les  troubadours  ont-ils 
avec  une  soci6t6  sil&ienne  pour  le  d4veloppement  de  la  culture 
allemande,  et  oü  se  procurer  ce  recueil  quand  on  s’intöresse  k 
Marcabru  sans  avoir  l’heur  d’habiter  Breslau  ou  Ratibor? 

Jean  Acher. 


Les  Classlqnes  Franfals  da  Moyen  Age.  La  Chaste¬ 
laine  de  Vergi ,  po£me  du  XIIlesiöcle  edit6  par  Gaston 
Raynaud.  Paris,  H.  Champion,  1910,  VIII  +  32  +  7 
pages  in  12. 

Sous  le  titre  Les  Classiques  Francais  du  Moyen  Age ,  M.  Mario 
Roques  entreprend  de  publier  une  collection  de  textes  accessibles 
k  toutes  les  bourses.  La  n^cessite  d'une  publication  pareille  a 
ktk  vivement  sentie  par  tout  le  monde.  En  dehors  de  quelques 
romanistes,  de  plus  en  plus  rares,  qui,  ayant  assist6  aux  döbuts 
de  la  philologie  romane,  ont  pu  constituer  leur  bibliothöque  au 
für  et  k  mesure  que  les  ouvrages  paraissaient,  il  n’cst  personne 
qui  n’ait  6prouv4  le  besoin  de  s’outiller  en  textes  anciens  et  qui 
n’ait  constat6  que  la  döpense  depassait  les  ressources  d’une 
bourse  moyenne.  Des  efforts  n’ont  pas  manquä,  4  la  vöritö, 
pour  donner  des  öditions  r6duites  et  partant  moins  coüteuses 
que  les  6ditions  savantes.  Je  ne  crois  pas  qu’il  soit  exact  de 
pr6tendre,  comme  le  fait  le  prospectus  des  Classiques  Francais 
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joint  au  präsent  volume,  qu’ils  ont  imparfaitement  abouti. 
II  est  vrai  toutefois  que  la  littärature  fran^aise  est  si  vaste  qu’il 
restait  encore  beaucoup  ä  faire  en  ce  sens.  II  est  probable  que 
malgrä  toute  son  activitä,  M.  Roques  n’aura  pas  raison  de  cette 
production  prodigieuse  du  moyen  äge.  Celui  qui  se  sentirait 
le  courage  d’entreprendre  une  collection  parallele  ä  la  sienne, 
ne  risquerait  pas  de  manquer  de  besogne  fructueuse.  Pour  en 
rester  aux  publications  existantes,  il  est  ä  souhaiter  que  la  fon- 
dation  de  la  collection  des  Classiques  Francais  du  M.  A.  provoque 
l’ämulation  de  ses  alnäes  en  en  stimulant  l’entrain.  La  seule 
chose  qu’il  conviendrait  d’äviter,  c'est  que  cette  ämulation  ne 
dägänärät  en  concurrence.  Sous  ce  rapport,  je  ne  puis  m’empecher 
de  regretter  que  le  prospectus  de  M.  Roques  annonce  la  publi- 
cation  de  deux  volumes  peu  utiles:  les  oeuvres  de  Villon  et  Aucassin 
et  Nicoleie. 

Depuis  que  M.  Auguste  Longnon  a  publiä,  chez 
Lemerre,  ä  un  prix  nullement  exagärä,  les  oeuvres  complätes 
de  Fran$ois  Villon,  il  pleut  des  äditions  de  cet  äcrivain.  La 
eritique  du  texte  n’a  pas  tirä,  que  je  sache,  grand  profit  de  cette 
activitä  däbordante  des  äditeurs.  Elle  en  est  toujours  au  point 
oü  l'ont  laissee  M.  Longnon  et  un  ou  deux  ärudits  qui,  eux,  n’ont 
pas  cru  devoir  räimprimer  l'ceuvre  du  premier  äditeur  moderne. 
L'edition  annoncäe  dans  le  prospectus  de  M.  Roques  marquera-t- 
elle  un  progräs  sur  ses  devanciäres  ?  Son  caractäre  anonyme 
cmpeche  de  fonder  de  trop  grands  espoirs  ä  cet  ägard,  encore 
qu'une  indiscrätion  me  permette  d'assurer  que  l’auteur  de  ce 
volume  est  qualifiä  entre  tous  pour  reäditer  Villon. 

L’ädition  d’ Aucassin  et  Nicolete  etonne  encore  davantage. 
Depuis  trente  ans,  M.  Hermann  Suchier  publie  la  cantefable 
en  la  rävisant  sans  cesse.  Depuis  quelques  annäes  ces  editions 
paraissent  en  fran$ais.  Elles  sont  d’un  prix  modique  et  donnent 
satisfaction  ä  tous  les  besoins.  Elles  repondent  en  particulier 
fort  bien  aux  näcessitäs  de  l’enseignement  fran^ais,  ainsi  qu’on 
peut  le  constater  non  seulement  par  un  compte-rendu  de  M.  Jos. 
Anglade  (Reo.  lang,  rom.,  LI II,  p.  229),  mais  encore  par  la  mise 
d ‘Aucassin  sur  les  programmes  officiels  de  l’Universitä.  Rien 
ne  saurait  donc  justifier  une  ädition  concurrente,  regrettable 
ä  tous  les  egards. 

Le  choix  des  autres  volumes  annonces  pour  paraltre  en 
1911  est  plus  heureux.  Il  Test  meme  tout  ä  fait:  il  porte  sur 
des  textes  difficilement  accessibles  ou  epuisäs,  et  suffisamment 
variäs  pour  satisfaire  d’embläe  tous  les  goüts.  Une  annonce  de 
librairie  indique  que  le  prix  d’un  volume  ne  däpassera  pas  trois 
francs.  J'espäre  que  cette  limitation  n’aura  pas  pour  consäquenoe 
d’exclure  de  la  collection  les  ceuvres  trop  etendu|s  pour  pouvoir 
etre  publiäes  ä  ce  prix,  mais  seulement  de  les  ^partir  en  deux 
ou  plusieurs  volumes. 
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Le  titre  de  Classiques  Francais  est  pris  par  M.  Roques  dans 
un  sens  large.  La  collection  n'entend  nullement  se  borner  aux 
chefs-d'cBuvre;  tout  ce  qui  präsente  de  l’intäret  dans  la  littärature 
du  moyen  äge  sera  pris  en  considäration.  A  cötä  du  fran$aisr 
le  proven$al  et  sans  doute  aussi  le  catalan  y  trouveront  leur 
place.  11  ne  semble  pas  que  la  sollicitude  de  M.  Roques  doive 
s’ätendre  au  latin  du  moyen  äge.  Je  le  regrette  vivement.  Rien 
ne  serait  plus  logique  que  de  faire  entrer  dans  les  Classiques 
Francais  les  chefs-d’ceuvre  latins  d’origine  fran^aise.  Et  ce 
serait  une  entreprise  utile  entre  toutes  que  de  publier  des  äditions 
ä  la  fois  satisfaisantes  et  peu  coüteuses  des  plus  importants  de 
ces  textes.  II  se  peut  pourtant  que  la  limitation  de  la  collection 
aux  textes  en  langue  vulgaire  soit  une  näcessitä  pratique  pour 
M.  Roques.  Son  däsir  est,  en  effet,  de  fournir  au  public,  le  plus 
rapidement  possible,  des  textes  assez  nombreux  pour  qu'ils 
puissent  former  une  väritable  bibliothequc  comprenant  les  pro- 
ductions  les  plus  importantes  de  la  littärature  fran$aise  au  moyen 
äge.  II  peut  träs  lägitimement  craindre  de  retarder  la  räalisation 
de  ce  dessein  en  ätendant  sa  collection  ä  la  littärature  latine. 

La  forme  extärieure  de  la  collection  —  c'est  un  dätail  auquel 
on  me  permettra  d’attacher  de  l’importance  —  est  digne  de 
tous  les  äloges.  Avec  juste  raison,  M.  Roques  n’a  pas  cädä  a  la 
tentation  de  räduire  le  prix  de  ses  volumes  dans  les  proportions 
inconciliables  avec  la  bonne  exäcution  materielle.  Le  format, 
le  papier,  l’impression  et  le  brochage  des  Classiques  Francais 
sont  irräprochables  ä  en  juger  par  la  Chastelaine  de  Vergi.  Ces 
volumes  ne  fatigueront  pas  les  yeux  et  feront  bonne  figure  sur 
les  rayons  d’une  bibliotheque.  Leur  prix  n’en  reste  pas  moins 
modärä. 

Je  n’ai  qu’un  reproche  ä  faire  ä  M.  Roques  au  sujet  de  l’agen- 
cement  matäriel  de  la  collection.  II  est  malheureusement  grave. 
Pour  des  raisons  d’äconomie  sans  doute,  les  variantes  du  texte 
ne  sont  pas  communiquäes  au  bas  des  pages,  mais  se  trouvent 
rejetäes  dans  la  präface.  Autant  vaudrait  les  supprimer  pure- 
ment  et  simplement  parce  que,  colloquäes  ä  cette  place  ätrange, 
eiles  ne  seront  consultäes  par  personne.  On  ne  peut  vraiment 
demander  au  lecteur  de  s’interrompre  ä  chaque  instant  pour 
rechercher  la  page  de  variantes  et  pour  essayer  d’y  repärer  le 
vers  qui  l’intäresse.  J'ai  tentä  l’exercice,  mais  malgrä  la  meilleure 
volontä  du  monde,  j’ai  du  l’abandonner  au  bout  des  Cent  premiers 
vers.  Et  encore  ai-je  renoncä,  lors  de  cet  essai,  ä  consulter  le 
glossaire,  ce  ä  quoi  les  lecteurs  ordinaires  de  la  collection  ne  se 
räsigneront  sans  doute  pas.  Seules,  les  personnes  qui  considärent 
les  variantes  comme  un  ornement  de  pure  forme  sans  aucune 
utilitä  pratique  s’accommoderont  de  ce  Systeme  barbare. 

Les  pages  du  volume  sont  pourvues  du  titre  courant  et  de 
l’indication  des  cotes  exträmes  des  vers  imprimäs  sur  les  deux 
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pages  qui  se  font  face.  Comme  tous  les  vers  sont  cot6s,  4  gauche 
du  texte,  de  quatre  en  quatre,  et  comme  chaque  volume  ne  con- 
tiendra  en  principe  qu’une  seule  ceuvre,  ces  indications  ne  sont 
pas  bien  utile9.  Elles  pourraient  etre  avantageusement  rem- 
plac6es  par  un  sommaire  courant  con$u  sur  le  modöle  de  celui 
de  la  grande  Edition  des  couvres  de  Chr6tien  de  Troies  publi6e  par 
M.  Foerster.  —  M.  Roques  ne  semble  pas  se  proposer  de  num6roter 
les  volumes  de  la  collection.  Les  biblioth4caires  s’en  plaindront 
parce  que  cela  compliquera  leur  besogne:  les  rögles  de  Part  et 
l’int6r@t  bien  compris  du  Service  leur  prescrivent  de  cataloguer 
les  collections  sous  une  double  cote:  l’une  d6signant  la  collection, 
l’autre  le  volume.  II  y  a  int6r§t  ä  ce  que  cette  deuxiöme  cote 
soit  authentique. 

Les  volumes  de  la  collection  comporteront,  en  dehors  du 
texte,  une  introduction  sommaire  et  un  glossaire.  II  est  difficile 
de  porter  d’ores  et  d6j4  un  jugement  sur  le  plan  adopt6  pour 
P61aboration  de  ces  accessoires.  Les  indications  du  prospectus 
sont  peu  pr6cises  4  cet  6gard.  Juger  la  collection  enti4re  d’aprÖ9 
le  premier  volume  serait  peu  6quitable.  Je  m’y  r6signe  pourtant 
par  n6cessit6.  Si  j’ai  Poccasion  de  rendre  corapte  ici  des  volumes 
ult6rieurs,  je  m’empresserai  de  corriger  mon  jugement  en  ce 
qu'il  peut  avoir  de  pr6cipit6. 

La  pröface  de  la  Chostelaine  de  Vergi  comporte  un  peu  moins 
de  six  pages,  dont  deux  de  variantes.  De  ces  variantes  je  ne 
dirai  rien  pour  des  raisons  indiqu6es  plus  haut.  L’introduction 
littöraire  sommaire  et  les  indications  bibliographiques  remplissent 
la  valeur  d’une  page  et  demie.  Le  reste,  soit  la  valeur  de  deux 
pages,  est  consacr6e  4  P4num6ration  des  manuscrits  et  des  öditions. 
Je  dis  bien  4num6ration  des  manuscrits  et  non  renseignements 
sur  la  tradition  manuscrite  parce  que  cette  liste  ne  contient 
presque  rien  d’utile.  Les  cotes  des  mss.  d6sign4s  par  des  lettres 
conventionnelles  y  sont  indiquöes  avec  un  luxe  de  d6tails  pueril: 
on  ne  nous  fait  grfice  d'aucune  cote  caduque.  Par  contre,  le 
silence  le  plus  complet  est  fait  sur  la  valeur  respective  des  manus¬ 
crits  et  sur  leurs  rapports  r6ciproques.  Nous  apprenons  tout 
juste  qu’ils  ne  sont  pas  „susceptibles  d’un  classement  rigoureux“. 
L’fige  des  manuscrits  est  not6,  mais  on  n’apprend  rien  sur  leur 
provenance.  Le  manuscrit  reproduit  par  M.  Raynaud  dans 
son  Edition  ne  fait  pas  exception  4  cette  r4gle:  on  laisse  au  lecteur 
le  soin  d’en  d4terminer  la  langue.  La  pödanterie  est  poussöe 
jusqu'4  l’indication,  toujours  avec  des  details  oiseux,  des  manus¬ 
crits  non  utilis6s  par  l’4diteur.  Les  raisons  qu’avait  M.  Raynaud 
de  les  4carter  demeurent,  bien  entendu,  secrötes.  La  remarque 
que  M.  Raynaud  n’aurait  pu  s'en  servir  avec  profit  ne  les  laisse 
aucunement  deviner. 

On  peut  se  demander  4  quoi  sert  cette  liste  et  aussi  celle 
oü  rimitation  de  Legrand  d’Aussy  et  l’6dition  de  M6on,  qui,  l’une 
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et  l’autre,  ne  präsentent  qu’un  int6r§t  historique  depuis  la  grande 
Edition  de  M.  Raynaud  ( Romania ,  XXI,  p.  145  sqq.),  sont  indi- 
quöes  avec  tous  les  d6tails  iraaginables.  L'histoire  de  la  tradition 
manuscrite  est,  4  mon  avis  du  moins,  une  chose  de  la  plus  grande 
importance  pour  qui  s’intöresse  4  la  litt4rature  du  pass4.  Les 
cotes  ne  sont  utiles  qu’aux  4rudits  qui  veulent  contröler  le  travail 
de  l’öditeur  ou  reprendre  son  oeuvre.  M.  Raynaud  et  M.  Roques 
ne  supposent  övidemment  pas  qu’en  ce  qui  conceme  la  Chastelaine 
de  Vergi ,  on  puisse  entreprendre  ces  besognes  sans  avoir  recoure 
4  l’introduction  plac6e  en  täte  de  la  grande  Edition  de  la  Romania. 
Quelles  raisons  les  ont-elles  fait  alors  accorder  le  meilleur  de  la 
place  exiguö  assignöe  4  la  pröface  de  la  petite  Edition  aux  ren- 
seignements  aussi  vains  4  cet  endroit?  Je  viens  de  relire  l’intro- 
duction  de  la  grande  Edition:  l’ordonnance  en  est  parfaite,  et 
c’est  une  vraie  gageure  que  d’avoir  tir4  de  cette  oeuvre  de  goüt 
la  pödante  notice  actuelle. 

J’insiste  tant  sur  cette  laute  parce  qu’elle  a  eu  des  cons6- 
quences  graves.  La  seule  chose  qui  soit  assur6e  pour  la  Chastelaine 
de  Vergiy  c’est  que  sa  composition  se  place  avant  1288,  mill6sime 
dont  est  dat4  le  manuscrit  A .  Ce  fait  est  mis  en  lumi4re  süffisante 
dans  l’introduction  de  la  grande  Edition.  II  est  not6  dans  le 
präsent  volume,  mais  si  discröteraent  qu’il  passera  inapergu  du 
lecteur  qui  devra  s’en  consoler  en  apprenant  que  l’ödition  princeps 
de  la  Chastelaine  a  6t6  donnöe  en  1808  par  M6on,  aux  pages  296 
4  326  du  tome  IV  des  Fabliaux  et  contes ,  d’aprös  trois  manuscrits 
de  la  Bibliothöque  Nationale  qui  y  portent  les  cotes  375,  837 
et  25545  du  fonds  frangais.  Car  qui  cUcouvrira  cette  date  pröcieuse 
dans  la  notice  suivante  figurant  dans  la  liste  des  mss:  „ A  =  Paris 
Bibi.  nat.  fr.  375  (anc.  6987),  völin,  1288,  fol.  331  v°  4  333  v°“  ? 
Qui  est-ce  qui  comprendra,  en  dehors  des  gens  habituös  4  lire 
les  inventaires  de  manuscrits,  que  ce  chiffre  de  1288  indique  la 
date  exacte  du  manuscrit  ?  Quel  est  le  lecteur  de  la  petite  Edition 
qui  saisira  l’importance  de  cette  date  ? 

L’introduction  ne  donne  aucun  renseignement  sur  la  langue 
de  la  Chastelaine  de  Vergi  ni  sur  la  versification.  Ces  indications 
ont  6t6  jug4es  moins  utiles  que  la  mention  que  le  ms.  H  actuelle- 
ment  Bibi.  Nat.  fr.  25545  portait  anciennement  la  cote  Notre- 
Dame  274  bis,  ant6rieurement  N.  2  ou  que  le  ms.  sur  papier  de 
Hambourg,  rejet6  par  M.  Raynaud,  est  encartö  de  parchemin. 
Je  suppose  que  c’est  uniquement  le  manque  de  place  qui  a  em- 
pech4  de  donner  la  description  des  reliures  et  les  dimensions, 
en  millimötres,  des  manuscrits. 

Le  glossaire  donne  4galement  prise  4  la  critique.  II  contient 
vingt-cinq  articles,  dont  un  renvoi.  Les  articles  se  descouvrir 
(y°  descouvrir ),  en  venir ,  estraindref s’ )  sont  de  nature  4  faire 
croire  aux  novices  que  la  proclise  des  pronoms  et  particules 
pronominales  devant  l’infinitif  est  un  fait  courant  en  ancien 
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fran$ais,  aux  pbilologues  que  la  Chastelaine  de  Vergi  a  6t6  com- 
pos6e  sur  les  confins  du  pays  chartrain  et  du  Poitou  septentrional, 
deux  opinions  aussi  fausses  l’une  que  l’autre.  Les  articles  connoistre , 
conseil,  corage,  descouvrir ,  doie  (a  deus),  en  venir ,  estraindrefs'  )y 
rassambler,  reconnoistre,  tens(par)  6tonnent  da  ns  un  glossaire 
qui  suppose  au  lecteur  la  connaissance  des  mots  acointe  44  et 
708;  atüs  284;  aloin’gne  363;  beer  a  mal  589;  choisir  (au  sens  d’aper- 
cevoir)  399;  cointe  43,  703,  707;  cointise  251;  desroi  785;  ende- 
mentiers  431;  envoiseure  449;  errant  111,  170,  526,  941;  esconser 
388;  estovoir  169;  ez  (vous)  910;  hidor  (au  sens  d’effroi)  903; 
isnel  le  pas  315,  619;  ire  (au  sens  de  chagrin)  939;  maintenant 
154,  865,  911,  916;  mescroire  429;  messervir  287;  metre 
au  desouz  571;  metre  seure  193;  neis  (nis  749^,  775,  908; 
(soi  metre  a  la  voie  grant)  oirre  915;  (tout)  outre  870;  pers 
864;  ramposner  880;  reqoi  702;  rover  856;  soi  soffrir  560; 
sarqueu  937;  taindre  (au  sens  neutre)  724,  836;  (ne)  tant  (ne 
quant)  173;  vers  (au  sens  de  couplet)  294.  Je  ne  sais  aussi  si 
l’on  peut  preter  aux  lecteurs  de  la  collection  la  connais¬ 
sance  de  la  valeur  exacte  d ’et  dans  un  vers  comme  p.  ex.  158, 
de  sans  doute  171,  de  mort  189,  270,  273,  de  tout  (a  pii)  373.  Les 
articles  chienet,  uisset  font  regretter  l’absence  d’ anglet  33,  653. 
II  6tait  utile  de  noter  les  expressions  fet  soi  120;  ( parjuris  est  et) 
foimentie  (:amie)  279;  soi  penser  256,  287,  omises  au  glossaire, 
parce  qu’elles  sont  du  nombre  de  celles  que  beaucoup  de  textes 
övitent.  Au  lonc  le  jor  127  et  ma  dame  m'a  fat  regret  que  736 
m6ritaient  6galement  une  mention.  Ceux  qui  ignorent  le  sens 
du  mot  deserte  ne  l’apprendront  point  en  lisant  l’article  que  voici: 
deserte  (sanz),  injustement ;  ceux  qui  le  connaissent  n’ont  pas 
besoin  de  cette  explication.  J’en  dirai  autant  de  l’article  suivant: 
geu  . .  .  parti,  alternative ,  choix  entre  deux  Solutions ,  au  sujet 
duquel  j’ajoute  qu’au  vers  269,  indiquö  ä  cet  article,  on  a  4  faire 
au  pass6  ind6fini  du  verbe  partir  (le  geu)  et  non  au  substantif 
geu  parti ,  ainsi  qu’il  rösulte  de  l'ordre  des  mots  de  la  phrase  et 
de  l'emploi  de  la  d^termination  adverbiale  si  fort.  L’article 
rendre  sa  promesse ,  tenir  parole  ne  peut  qu’induire  en  erreur 
le  lecteur.  Voici  le  passage  oü  figure  cette  expression:  Mainte¬ 
nant  vint  (seil,  li  dus)  a  la  duchesse ,  Si  li  a  rendu  sa  promesse  917 — 8. 
II  est  Evident  que  le  pronom  possessif  se  rapporte  4  la  duchesse, 
et  non  au  duc  comme  le  fait  supposer  le  glossaire.  Cf.  En  haute 
gloirie  ierent  eil  misQue  Dex  tenra  pour  ses  amis;  Et  lor  promesse 
ert  molt  eslable ,  Car  la  couronne  est  parmenable  Bai.  et  Josaph. 
1875,  oü  lor  promesse  d6signe  la  promesse  faite  par  Dieu  aux 
justes. 

L’6dition  n’est  pas  pourvue  de  notes  explicatives.  La  collec¬ 
tion  n’en  comporte  pas.  M.  Roques  estime  „qu’il  existe  au- 
jourd’hui  assez  de  recueils  philologiques,  d’ouvrages  g6n6raux, 
d’^tudes  particuliüres  auxquels  il  est  legitime  de  renvoyer“. 
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Je  recommande  aux  lecteurs  de  la  Chastelaine  de  ne  pas  nägliger 
de  se  reporter  ä  ces  recueils,  ouvrages  et  ätudes  pour  trouver 
l’explication  des  vers  639,  p.  ex.,  et  683,  au  sujet  desquels  j'avoue 
san9  fausse  honte  de  ne  pas  savoir  ä  quel  saint  me  vouer.  Quant 
aux  vers  374 — 378  qui  forment  un  si  Strange  däbut  d’une  nouvelle 
di vision  dans  l'ädition,  j’ai  ätä  assez  heureux  pour  mettre  la 
main  sur  l’ätude  particuüere  qui  en  facilite  l’intelligence.  C’est 
le  Beitrag  4  de  la  deuxiäme  särie  d’Adolf  Tobler.  Si  M.  Raynaud 
l’avait  präsent  4  l’esprit,  il  aurait  compris  que  les  vers  375 — 6 
se  rapportent  au  v.  373,  et  qu’il  ätait  par  consäquent  peu  indiquä 
de  commencer  un  alinäa  nouvel  avec  le  v.  374.  II  serait  absurde 
de  reprocher  4  un  äditeur  de  n’avoir  pas  vaincu  toutes  les  diffi- 
cultäs  du  texte.  II  est  toutefois  inadraissible  d’imprimer  sans 
sourciller  des  passages  qu’on  ne  comprend  point.  Dans  une 
collection  comme  les  Classiques  Francais  ces  pratiques  sont 
plus  regrettables  encore  qu’ailleurs,  et  il  est  indispensable  que 
M.  Roques  mette  4  la  disposition  de  ses  collaborateurs  une  ou 
deux  pages  par  volume  oü  ils  pourront  s'expliquer  sur  les  passages 
qui  offrent  des  difficultäs  d'interprätation. 

Quant  au  texte,  il  est  celui  de  la  grande  Edition  „revu  et 
amäliorä  en  quelques  endroits“.  Il  est  regrettable  qu'on  n’ait 
pas  indiquä  ces  diffärences  dans  la  präface.  Je  n'ai  pas  d'observa- 
tions  4  präsenter  sur  l’ätablissement  du  texte.  La  maniäre  dont 
est  faite  la  grande  ädition  empöche  de  contribuer  utilement  4  la 
critique  de  la  Chastelaine.  Il  ne  s’y  trouve  aucun  renseignement 
sur  la  valeur  respective  des  manuscrits  ni  sur  la  langue  des  copistes. 
Les  indications  sur  les  rapports  des  manuscrits  entre  eux  et  sur 
la  langue  de  l’auteur  sont  insuffisants :  ils  ne  peuvent  servir  de 
points  de  repäre.  J’ai  examinä  avec  attention  les  150  premiers 
vers  de  la  grande  ädition  sans  arriver  4  saisir  les  raisons  qu’avait 
l’äditeur  d’adopter  teile  le$on  de  präfärence  4  teile  autre.  J’ai 
eu  l'impression  qu’il  procädait  assez  arbitrairement.  Cette 
impression  est  certainement  fausse.  M.  Raynaud  a  eu,  j’en  suis 
sür,  les  meilleure  raisons  du  monde  d’etabÜr  le  texte  comme  il 
l’a  fait.  (Il  n‘a  pas\seulement'’cru  devoir  les  communiquer  aux 
lect«urs.  Pourquoi  alors  a-t-il  encombrä  les  pages  de  la  Romania 
de  tant  de  variantes  ?  Elles  ne  peuvent  ßtre  d'aucun  secours 
pour  les  lecteurs. 

Pour  la  präsente  ädition  M.  Raynaud  a  pu  utiliser  un  manus- 
crit  (Bruxelles,  9575)  qu’il  ignorait  en  1892.  Il  en  communique 
les  variantes  essentielles.  Je  les  reproduis  ici  intägralement: 
v.  21  pria;  v.  41  Yamor  doce  et  celee\  v.  218  fiancier ;  v.  878  fors 
que  le  cors.  Il  ne  semble  pas  qu’il  y  ait  lieu  de  regretter  que 
ce  manuscrit  ait  ächappä  4  M.  Raynaud  en  1892,  bien  qu’il  soit 
encore  du  XIIIe  siäcle. 

En  räsumant  mes  impressions,  je  ne  puis  pas  cacher  que  ce 
premier  volume  des  Classiques  Francais  du  M.  A.  m’a  un  peu 
Ztschr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Utt.  XXXVJII ’/*.  2 
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d6sappoint4.  Somme  toute,  malgre  les  apparences  plus  savantes, 
les  Classiques  Francais,  4  en  juger  d'apres  la  Chastelaine  de  Vergi , 
ne  donnent  pas  plus  que  les  Testi  Romanzi  per  uso  delle  scuole 
de  M.  Monaci,  qui  n’ont  pas,  eux,  la  prötention  d’etre  „un  instru- 
ment  de  travail  commode  et  sür“,  mais  poursuivent  avec  succös 
un  but  plus  modeste  indiqu6  par  le  titre.  On  s’attendait  4  mieux 
d’aprös  le  prospectus.  Ceux  du  moins  qui  connaissent  M.  Roques 
et  qui  se  räjouissaient  de  le  voir  se  mettre  4  la  tete  d’une  entre- 
prise  qu’ils  appelaient  de  tous  leurs  voeux  constateront  avec 
regret  que  bien  des  id4es  qu’ils  croyaient  avoir  en  commun  avec 
lui  n’ont  pas  6t6  r6alis6es  dans  cette  publication.  Quand  on  a 
entendu  M.  Roques  se  plaindre  amerement  des  informes  glossaires 
de  la  plupart  des  6ditions  actuelles,  quand  on  l’a  vu  d4ployer  ses 
efforts,  4  l’Ecole  des  Hautes-Etudes,  pour  däcider  les  jeunes 
romanistes  4  rompre  avec  la  routine,  quand  on  croit  avoir  gard£ 
le  Souvenir  de  certaines  impatiences  communes  inspirees  par  la 
Pedanterie  de  plus  d’une  introduction  editoriale,  quand  on  a 
d£plor4  ensemble,  il  n’y  a  pas  bien  longtemps  encore,  le  grave 
pröjudice  que  font  subir  aux  etudes  romanes  les  errements  tra- 
ditionnellement  suivis  par  la  plupart  des  editeurs  des  anciens 
textes,  on  ne  peut  s’empecher  de  lui  en  vouloir  un  peu  d’etre 
retombe  lui-möme  dans  l’omiöre  en  inaugurant  une  collection 
ardemment  d6sir6e  par  tous  les  amis  de  la  litt4rature  de  l’ancienne 
France  par  une  Edition  si  mödiocrement  instructive.  J’ai  sans 
doute  laiss4  percevoir  plus  qu’il  ne  convenait  dans  ce  compte- 
rendu  ce  däsappointement  tout  personnel.  Les  lecteurs  de  la 
Chastelaine  la  jugeront,  je  l’espöre,  plus  impartialement. 

Paris.  Jean  Acher. 


Villon,  Francois.  GEuvres ödit^es  par  un  Ancien  Archi- 

v  i  s  t  e  ,  avec  un  index  des  noms  propres.  Paris,  H.  Cham¬ 
pion,  1911,  XVI-f  123  pages,  in  12.  [Les  Classiques 
Fran$ais  du  Moyen  Age.j 

En  rendant  compte  ci-dessus  du  premier  volume  des  Classiques 
Francais,  j’exprimais  la  crainte  que  la  präsente  Edition,  qui 
n’est  pas  sign6e,  ne  vlnt  grossir  le  nombre  plus  que  süffisant  des 
röimpressions  de  l’ceuvre  de  M.  Longnon  sans  contribuer  4  faire 
avancer  la  critique  du  texte  de  Villon.  C’est  un  agröable  devoir 
pour  moi  que  de  constater  que  ces  apprähensions  ne  se  sont  pas 
justifiöes.  Bien  que  l’Ancien  Archiviste  eüt  peut-4tre  plus  de 
droit  que  ses  devanciers  de  reproduire  l'6dition  de  M.  Longnon 
en  y  introduisant  seulement  les  corrections  de  G.  Paris,  il  n’a 
pas  us4  de  cette  facult6,  estimant  sans  doute  que  ce  proc6d6 
n’6tait  pas  de  mise  en  prösence  d’un  texte  aussi  plein  d’incer- 
titudes  que  l’est  celui  de  Villon. 
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L’ädition  de  1892,  si  märitoire  qu'elle  füt,  n'ätait  rien  moins 
que  definitive.  Et  si  les  Viüoniana  de  G.  Paris  ont  äclairci  maint 
passage  douteux  et  donnä  une  base  süre  4  la  critique  de  la  tra- 
dition  manuscrite  en  notant  les  particularitäs  de  la  langue  et  de 
la  versification  du  poäte,  c’est  cette  critique  elle-möme  qui  aurait 
präsentement  besoin  d’ötre  reprise  dans  son  ensemble.  Ce  serait 
toutefois  une  oeuvre  de  longue  haieine,  malaisäe  d’ailleurs  k 
entreprendre  dans  une  Edition  qui,  comme  la  präsente,  ne  com- 
porte  que  träs  peu  de  justifications  et  aucune  discussion.  Aussi, 
l’Ancien  Archiviste  s’est-il  bornä  k  räviser  le  texte  de  M.  Longnon, 
mais  cette  rävision  a  ätä  assez  profonde  pour  que  son  Viüon 
puisse  passer  pour  une  oeuvre  presque  nouvelle.  Les  variantes 
douteuses  ont  ätä  värifiäes  sur  les  manuscrits,  les  le^ons  adoptäes 
par  M.  Longnon  et  les  corrections  proposäes  par  G.  Paris  sou- 
mises  k  la  critique,  la  ponctuation  refaite  entiärement  ou  peu 
s’en  faut.  11  en  est  räsultä  un  texte  sensiblement  amäliorä,  4  la 
fois  plus  sür  et  plus  clair  que  le  texte  traditionnel,  et  qui  per- 
mettra  d’attendre  sans  trop  d’impatience  la  räfection  sur  des 
bases  nouvelles  de  l’ädition  de  1892. 

La  präsente  ädition  se  distingue  encore  avantageusement 
des  äditions  räduites  qui  l'ont  präcädäe  par  un  relevä  complet 
des  noms  propres  avec  l’indication  de  tous  les  passages  oü  ils 
figurent  et  de  bräves  explications  permettant  de  comprendre 
les  allusions  du  poäte.  La  notice  sur  Villon,  publiäe  sous  forme 
de  „regestes“  chronologiques,  sera  aussi  trös  appräciäe  gr&ce  4 
cette  heureuse  disposition.  La  bibliographie,  qui  a  la  prätention 
d’etre  critique  et  qui  est  plutöt  descriptive,  semble  ätre  ätablie 
avec  soin.  Elle  contient  quelques  lacunes,  mais  elles  portent  sur 
des  ouvrages  ou  nägligeables  ou  devenus  caducs.  On  pouvait 
pourtant  compläter  la  mention  de  l’ödition  de  M.  von  Wurzbach 
par  l’indication  du  compte  rendu  qu’en  a  publiä  M.  F.  Ed.  Schnee¬ 
gans  dans  le  Literaturblatt ,  1904,  p.  238 — 242.  Le  glossaire  ne 
souläve  pas  de  critiques.  J’en  trouve,  k  la  väritä,  les  articles 
un  peu  sommaires,  mais  il  faut  reconnaltre  qu’il  ätait  difficile 
de  donner  autre  chose  sans  verser  dans  le  commentaire  explicatif. 

La  versification  de  Villon  n’a  pas  ätä  ätudiäe.  Les  amateurs 
de  cotes  sont,  par  contre,  servis  4  souhait.  On  a  citä,  4  leur 
intention  exclusive,1)  une  vingtaine  de  registres  sans  compter 
quelques  autres  indications.  Ces  citations  me  paraissent  jurer 
avec  le  caractäre  särieux  du  volume,  mais  je  n'insiste  pas.  J'ai 
ätä  averti  que  toute  observation  präsentäe  4  cet  ägard  demeurerait 
inopärante.  Je  passe  encore  sous  silence  une  autre  disposition 
entachäe  de  pädanterie  pour  arriver  4  une  lacune  assez  ennuyeuse 

*)  Les  piäces  auxquelles  on  se  räfäre  ne  sont  däsignäes  que  d’une 
maniäre  vague  et  les  folios  de  registres  oü  elles  se  trouvent  transcrites 
ne  sont  pas  indiquäs.  II  n’y  a  donc  pas  d’äquivoque  sur  la  valeur  de  ces 
citations. 
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de  cette  Edition.  Le  texte  de  Vilion  fourmUle  d’obscurit4s  et  on 
y  rencontre  bien  des  expressions  dont  le  sens  reste  probl6matique. 
II  y  avait  grand  int6r6t  4  les  noter,  ne  füt-ce  que  pour  epargner 
aux  lecteurs  des  recherches  inutiles  dans  Godefroy  ou  ailleure. 
On  ne  l’a  pas  fait,  et  c’est  bien  dommage.  11  serait  d&irable 
qu’on  r6parfit  cet  oubli  lorsqu’on  procödera  4  un  nouveau  tirage 
du  livre,  cpii  deviendra  bientot  n4cessaire,  le  Viüon  de  l'Ancien 
Archiviste  rendant  caduques  les  4ditions  r4duites  anterieures. 
L’agencement  mat6riel  du  volume  appellerait  aussi  des  obser- 
vations.  Je  les  supprime  toutefois,  ayant  sujet  de  croire  que 
les  Classiques  Francais  au  Moyen  Age  ne  pourront  ou  ne  voudront 
pas  en  tenir  corapte,  et  je  passe  4  la  discussion  de  quelques  pas- 
sages  douteux  ou  obscurs  du  texte. 

Lais.  44  c’est  par  distraction  que  G.  Paris  ( Villoniana , 
Rom.,  XXX,  p.  369)  a  demandö  qu’on  imprim&t  Puis  qu’el.  Vilion 
n’emploie  jamais  cette  forme.  Par  contre,  il  lui  arrive  assez 
souvent  —  c'est  prdcisöment  G.  Paris  qui  l’a  6tabli  —  de  ne  pas 
compter  un  e  feminin  dans  la  mesure  du  vers. —  98-99  Me  Robert 
Valide  y  est  appeld  Povre  clerjot  au  P arlement  Qui  ne  lient  ne 
mont  ne  vallee,  ce  qui  est  une  cheville  ou  peu  s’en  faut.  Heu¬ 
reusement,  cette  le$on  est  trds  mal  appuyde.  BC  donnent  Qui 
n’entent,  A  Qui  entend  (Anc.  Archiv.,  faute  d’impression  ?)  ou 
Qui  n’ entend  (Longnon),  et  c’est  encore  cette  le$on  qu’on  peut 
reconnaltre  dans  I,  qui  porte  ne  tend.  Elle  est  excellente.  Vilion, 
qui  dit  expressdment  de  son  ldgataire  qu’il  est  „insensd“  (v.  108), 
qu'il  n’a  pas  plus  de  sens  qu’une  „aulmoire“  (v.  112),  le  presente 
ici  au  lecteur  comme  un  clerc  Qui  n’ entend  ne  mont  ne  vaüee ,  en 
dquivoquant,  suivant  son  habitude,  sur  le  double  sens  du  mot 
mont:  „beaucoup“  et  „montagne“.  —  102  lisez  TrumiUieres , 
dont  la  terminaison,  attestde  par  AG,  donne  une  rime  plus  riche 
avec  Millieres.  —  1 4  7  est  un  vers  difficile :  A  Paiches ,  poires , 
sucre ,  figuier ,  F  Perches,  poires ,  gras  figuier ,  B  Par  ses  paouvres 
seurs  gras  signier ,  CI  Perches ,  possins  au  blanc  menger.  Je  main- 
tiendrais,  4  l’encontre  de  G.  Paris,  Perches  donnö  par  FCI  et  dont 
il  reste  une  trace  dans  la  graphie  bizarre  d’A:  Paiches  (<  Parches) 
pour  Pesches,  et  un  Souvenir  dans  la  transformation  Par  ses  de  B, 
qui  interpröte  4  sa  fa?on  sa  source.  Pour  le  reste  du  vers,  il 
n’y  a  6videmment  pas  lieu  de  tenir  compte  de  CI  dont  la  source 
commune  a  refait  ce  passage.  F  supprime  la  cinquieme  syllabe. 
On  peut  induire  de  l’accord  de  B  avec  A  que  ce  monosyllabe 
commen^ait  par  une  s ,  et  il  n’est  pas  tem6raire  d'y  reconnaltre 
la  pröposition  sur.  BF  garantissent  ensuite  gras.  Figuier  ne 
saurait  faire  doute.  Je  lis  donc: 

147  Parches,*)  poires,  sur  gras  figuier 
Tousjours  le  chois  d’ung  bon  loppin, 

2)  J’adopte  la  graphie  postul4e  par  AB  et  conforme  4  la  pronon* 
ciation  de  Vilion  (Rom.,  XXX,  p.  362—363). 
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ce  qui  est  accept&ble.  Figuier  est  un  oiseau  apparentö  au  bec- 
figue,  et  c’est  un  legs  dörisoire  que  Villon  entend  faire  4  Raguier 
en  lui  laissant,  avec  un  poisson  et  un  fruit,  le  choix  d’un  bon 
morceau  4  prendre  dans  un  oiseau  qui,  si  gras  qu'on  le  suppose, 
ne  se  pröte  pas  4  ötre  döcoupö  au  choix.  —  2  6  8  CI  n’ötant  pas  une 
source  trös  süre,  je  lirais,  avec  le  reste  de  la  tradition,  A  Jehan 
Espicier  de  la  Garde.  Jehan,  originaire  de  la  Garde,  s’appelait 
Espicier ,  et  c’est  ce  nom  qui  lui  vaut  le  legs  de  Villon.  Si  ce  vocable 
dösignait  la  profession  du  personnage,  Villon  aurait  sans  doute  6crit 
Jehan  de  la  Garde ,  V espicier  et  non  Jehan ,  V espicier,  de  la  Garde. 

Testament.  9 — 10  contiennent  une  plaisanterie  qui  n'a  pas 
ötö  comprise.  Villon  y  dit  de  Thibaut  d’Aussigni 

9  Mon  seigneur  n’est  ne  mon  evesque, 

Soubz  luy  ne  tiens,  s’il  n’est  en  friche. 

On  traduit  communöment  le  dernier  vers:  „je  ne  tiens  rien  de 
lui  si  ce  n’est  des  terres  en  friche“.  Mais  outre  que  les  terres 
en  friche  prösentent  une  valeur  que  Villon  n’eöt  certainement 
pas  dödaignöe,  il  convient  de  remarquer  qu’on  ne  peut  rien  tenir 
sous  quelqu’un,  mais  seulement  de  quelqu’un.8)  Je  crois  aussi 
que  s’il  va  4  l’encontre  de  cette  interprötation:  c’est  si  qu’il 
faudrait,  le  complöment  n’ötant  pas  exprimö  dans  la  proposition 
principale.  Je  suppose  que  il  se  röföre  4  evesque  et  que  l’expression 
evesque  en  friche  dösigne  ce  qu’on  appelait,  sous  l’Ancien  Regime, 
un  öveque  des  champs  ou  de  Campagne.  Dös  le  XIV®  siöcle, 
friche  dösigne  non  seulement  l'ötat  d’une  terre  inculte,  mais 
encore  cette  terre  elle-m§me  (voy.  Littrö,  4  l’historique  du  mot). 
Le  double  sens  de  l’expression  tenir  sous  quelqu’un:  „relever  d'une 
autoritö“  et  „etre  situö  (au  sens  littöral  du  mot)  au-dessous  de 
quelqu’un“  permet  de  saisir  le  jeu  de  mots  de  Villon.  Il  ne  „tient“ 
sous  Thibaut  4  moins  que  cet  övöque  ne  soit  un  övöque  des  champs: 
un  pendu  se  trouve,  en  effet,  placö  au-dessus  de  la  tete  de  ceux 
qu’il  „bönit  de  ses  pieds“.  —  7  3  je  n’aurais  pas  abandonnö  la 
le$on  de  M.  Longnon.  Le  huitain  X  reprend  le  pröambule  (au 
sens  diplomatique  du  mot)  interrompu  au  v.  6  par  la  digression 
sur  Thibaut  et  le  roi.  La  le$on  de  l’Ancien  Archiviste  est  au 
surplus  mal  appuyöe,  si  je  comprends  bien  les  variantes  com- 
muniquöes  par  M.  Longnon.  —  98  pourquoi  abandonner  la 
le^on  chevauchant  donnöe  par  CFI  pour  la  le$on  isolöe  d’A  che- 
minant?  Chevaucher  au  sens  de  „chevaler“  convient  trös  bien 
ici.  —  103  est  4  ajouter  4  ceux  que  G.  Paris  eite  Rom.,  XXX, 
p.  359.  —  1 5  9  tel  qu’il  se  lit  dans  l’ödition  n’aurait  pu  provoquer 
le  dösarroi  qu’on  remarque  dans  les  sources.  C’est  sans  doute 
A  qui  a  conservö  la  le$on  originale.  La  forme  rare  du  prötörit 
de  bailler,  refaite  sur  l'infinitif,  tirö  du  futur,  haudre  a  dü  g£ner 

8)  Aussi  les  deux  textes  citös  par  M.  von  Wurzbach  en  note  sur 
ce  vers  et  qui  röpötent,  sans  la  comprendre  d’ailleurs,  la  plaisanterie 
de  Villon,  cnangent-ils  soubz  en  de. 
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leB  copistes,  qui  l’ont  6cart4e,  chacun  4  sa  maniöre. —  180  c’est 
la  source  commune  de  CI  qui  a  refait  le  vers  et  non  A  et  F,  qui 
semblent  etre  indöpendants  l’un  de  l’autre.  Villon  oppose  ici  les 
revenus  immobiliers:  eens ,  rente  4  Yavoir,  aux  biens  meubles. 
Escus  ...  avoir  serait  presque  une  tautologie.  Je  lis  Qui  n’ay 
ne  eens,  rentey  n'avoir.  —  Au  huit.  XXV  Villon  se  plaint  que 
„triste  euer,  ventre  affam4“  „l’oste  des  amoureux  sentiere“, 
et  ajoute: 

198  Au  fort,  quelqu’ung  s’en  recompence, 

Qui  est  ramply4)  sur  les  chantiers; 

Car  la  dance  vient  de  la  pance. 

M.  Schneegans  traduit  dubitativement  le  v.  199:  „qui  est 
bien  nourri“.  Cette  expbeation  se  retrouve,  moins  le  doute, 
dans  le  glossaire  de  l'Ancien  Archiviste.  Je  crois  que  c’est  Y  tier 
MAR  chant  qui  est  R  A  M  pl  Y  sur  les  syllabes  CHAN- 
TIER  s.5)  M.  Longnon  avait  d4j4  remarqu6  que  le  nom  de  ce 
pereonnage  semblait,  dans  les  Lais  aussi  bien  que  dans  le  Testament , 
6tre  appel6  par  le  Souvenir  de  la  dame  des  pens6es  de  Villon.  Quant 
au  sens  propre  de  l’expression,  j’avoue  ne  pas  savoir  l’indiquer 
avec  pr6cision.  —  4  2  4  lisez  conseil  avec  tous  les  manuscrits, 
et  non  confort  avec  I  [ncunable],  dont  le  texte,  si  souvent  retouche, 
est  peu  sür.  Le  manuscrit  d’oü  d6rivent  C  et  I  doit  quelquefois 
etre  pris  en  considöration,  encore  que  soit  14  une  source  un  peu 
trouble,  mais  I  seul  ne  m6rite  aucune  creance.  —  4  3  3  offre 
une  le^on  conjecturale.  11  est  pr6f4rable  de  s’en  tenir  aux  sources, 
en  ponctuant: 

431  Regrete  huy  sa  mort  et  hier. 

Tristesse  son  euer  si  estraint. 

Se  souvent  n’estoit  Dieu  qu’il  craint, 

II  feroit  ung  orrible  fait. 

—  6  4  2  1.  dancier  conform4ment  4  la  Convention  ortho- 
graphique  adopt4e.  —  5  5  3-4  j’avoue  que  l’interprätion 
de  G.  Paris  (art.  cit.,  p.  389,  v°  rie)  ne  me  convainc  pas.  Elle 
cadre  mal  avec  le  vers  suivant.  La  belle  heaumi4re,  qui  d6clare 
que  Laide  viellesse  amour  n’empestre ,  ne  doit  pas  croire  4  l’effi- 
cacit6  des  sourires  de  ses  öcolieres  fl6tries  par  l’fige.  Le  sens 
de  perpetrer  „attirer"  admis  par  M.  Longnon  et  G.  Paris,  est 
aussi  tr4s  douteux.  C’est  Godefroy  qui  l’a  propose  en  le  tirant 
de  ce  passage  meme  de  Villon.  La  le$on  bonne  grace  qu’il  utilise 
se  pr§te,  en  effet,  4  cette  explication.  Malheureusement,  eile 
est  sans  autorit4.  Aussi  l’a-t-on  rejet4e.  L’explication  a  toute- 
fois  surv6cu  au  texte.  Elle  n’en  est  pas  moins  caduque.  J’observe 
«ncore  que  C  porte  masle  et  que  la  graphie  malle  d’I  semble  garan- 
tir  pour  la  source  commune  de  cette  famille  la  le?on  masle  grace. 

4)  C’est  la  graphie  d’A.  L’^dition  4crit  remply. 

b)  Les  lettres  muettes  dans  Marchant  et  chantiers  fn’entrent  |pas 
en  ligne  de  compte. 
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Elle  devrait  etre  prise  en  consid&ration.  J’avoue  toutefois  que 
le  sens  de  l’expression  perpetrer  leur  masle  grace  me  demeure  ob- 
scur.  —  5  8  3  dans  une  Edition  qui,  comme  la  präsente,  r6gularise 
occasionnellement  la  graphie,  devrait  porter  si  au  lieu  de  se  pour 
empßcher  les  lecteurs  inexp6riment6s  de  r6p6ter  la  faute  commise 
par  M.  Longnon  au  mot  secourir  du  Vocabulaire- Index  de  son 
Edition.  —  7  0  9  si  Ton  ne  devait  laisser  en  amours  que  des 
Stoffes  pröcieuses,  l’inconv6nient  n’en  serait  pas  grand.  Le 
malheur  est  qu'4  en  croire  Villon,  on  y  perd  jusqu'ä  sa  demiöre 
chemise  et  guenille.  Lisez  donc  linge ,  drappelle  avec  ACI  au  lieu 
de  linge ,  drap,  paelle  qui  n’est  appuy6  que  par  F.  —  9  5  0  -  2  je 
propose  de  lire,  sous  toutes  r£serves: 

950  Mieux  m’eust  valu  avoir  est£  serchier 
Ailleurs  secours;  s’eust  est6  mon  onneur, 

Riens  ne  m’eust  sceu  hors  de  ce  fait  huchier. 

„Si  cela  avait  6t6  mon  salut,  aucun  appel  [pourtant]  n’eüt 
su  me  faire  quitter  mes  amours.“  S’eust  est  donn6  par  AC.  Huchier 
est  övidemment  conjectural,  la  tradition,  si  eile  est  rapport6e 
exactement  par  M.  Longnon,  postulant  hachier ,  qui  ne  donne 
pas  de  sens.  —  9  5  3  1.  en  fuyte  et  deshonneur  avec  tous  les  manus- 
crits.  Soi  trotter  en  deshonneur  ne  souläve  pas  la  moindre  objection, 
bien  que  cette  locution  ait  d4plu  4  l’imprimeur  de  1489.  —  10  2  6 
la  maniere  dont  l’6dition  triomphe  des  difficult6s  m6triques  est 
6l6gante,  mais  eile  est  condamn^e  par  l’ensemble  de  la  tradition. 
Je  pr6förerais  ne  compter  reau  que  pour  une  syllabe.  Cela  donne- 
rait  d’ailleurs  une  rime  moins  pauvre  que  celle  qu’offre  le  texte 
de  l’Ancien  Archiviste.  Cf.  au  surplus  leologiens  T  296,  teologie 
T  811,  oü  e  n’est  pas  compt6  devant  o.  —  1032  comment 
l’6diteur  entend-il  ce  vers  pour  lequel  il  adopte  la  legon  isol6e 
de  C?  Je  lis  avec  le  reste  de  de  la  tradition.6)  Simple  sera  de 
l’espargnier ,  et  j’entends:  „le  procureur  Fournier  sera  bien 
simple  s’il  6pargne  ma  bourse  —  si  pleine !  — ,  lorsqu'il  y  puisera 
les  quatre  „hav4es“  que  je  lui  14gue“.  —  La  suite  du  huitain 
presente,  dans  l’6dition,  le  texte  suivant: 

1034  Car  maintes  causes  m’a  sauvees, 

Justes,  ainsi,  Jhesu  Christ  m’aide! 

Comme  elles  ont  est6  trouvees; 

Mais  bon  droit  a  bon  mestier  d’aide. 

C'est  de  nouveau  une  le$on  isol6e,  celle  d’A,  qui  est  adopt6e 
dans  ce  passage  au  v.  1036.  Je  m’en  tiens  au  reste  de  la  tradition 
en  imprimant: 

1035  Justes,  ainsi  Jhesu  Christ  m’aide! 

Comme  telles  se  sont  trouvees; 

Mais  etc. 


*)  Une  faute  d’impression  rapporte  cette  Variante  de  AFI  (au  vers 
pr£c6dent. 
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Ainsi  introduisant  une  formule  de  däpräcation  est  co 
chez  Villon,  voy.,  p.  ex,  T  124,  D  VIII,  38,  alore  que  ains  . . . 
-comme  et  les  formules  de  däpräcation  non-introduites  par  un 
adverbe  ne  semblent  pas  lui  8tre  familiers.  —  Le  huitain  suivant 
est  ainsi  imprimä: 


1038  Item,  je  donne  a  maistre  Jaques 
Raguier  le  Grant  Godet  de  Greve, 
Pourveu  qu’il  paiera  quatres  plaques, 
Deust  il  vendre,  quoy  qu’il  luy  griefve, 
Ce  dont  on  cuevre  mol  et  greve; 

Aller  sans  chausse,  en  eschappin, 

Se  sans  moy  boit,  assiet  ou  lieve, 

1046  Au  trou  de  la  Pomme  de  Pin. 


Cette  ponctuation  peu  claire  s’explique  historiquement. 
Elle  remonte  k  l’ädition  Longnon,  oü  eile  se  comprenait  avec  la 
legon  d’I  adoptäe  au  v.  1044  Tous  les  matins ,  quand  il  se  lieve. 
Otte  legon  fut  äcartäe  par  G.  Paris  en  ces  termes:  „je  crois 
que  la  legon  de  AC  peut  se  garder“.  M.  Schneegans  accepta 
la  correction,  mais  conserva  la  ponctuation  de  M.  Longnon. 
De  l’ädition  Schneegans  eile  passa  dans  la  präsente  ädition.  Il 
faudrait  la  changer.  Le  v.  1044  se  rattache  ävidement  au 
v.  1040.  Jaques  Raguier  doit  payer  quatre  plaques  s’il 
fräquente  le  trou  de  la  Pomme  de  Pin  sans  le  de  cuius ,  pour 
me  servir  de  ce  terme  professionnel,  et  il  doit  payer  cette  somme, 
düt-il  vendre  ses  hardes  et  se  promener,  par  consäquent,  sans 
chausses,  en  escarpins.  Je  remplace  donc  le  point  et  virgule 
du  v.  1042  par  une  virgule  et  mets  les  v.  1041 — 1043  entre  paren- 
thäses.  Je  lis,  avec  la  tradition  manuscrite,  chausses  en  l’ätayant, 
si  j'ose  dire,  par  brayes  L  102,  qui  älide  aussi  la  voyelle  finale 
devant  la  voyelle  initiale  du  mot  suivant.  —  112  1  acomplir 
que  G.  Paris  däclarait  ne  pas  comprendre  devient  clair  si  l’on 
traduit  boetes  par  „boites"  et  non  par  „boltes“.  L'Orfevre  de 
Bois  regoit  cent  clous  de  gingembre  non  pas  pour  rendre  par- 
faites  [en  les  en  parfumant]  ses  boites,  mais  pour  un  usage  moins 
anodin.  —  1  67  3  offre  la  legon  refaite  d’ltncunable],  choisie 
ävidemment  en  däsespoir  de  cause.  Ce  procädä  a  ses  partisans, 
mais  il  n’est  pas  träs  judicieux.  Il  dissimule  d’abord  la  diffi- 
cultä,  alors  qu’elle  demanderait,  au  contraire,  k  etre  mise  en 
ävidence  pour  appeler  les  räflexions  des  lecteurs.  En  second 
lieu,  il  aboutit  k  insärer  dans  le  texte  critique,  c’est  k  dire  dans 
un  texte  qui  s’efforce  d’atteindre,  k  travers  les  incertitudes  de  la 
tradition,  1’ oeuvre  originale,  une  legon  qui  s’en  äloigne  le  plus. 
Il  me  parait  que  le  meilleur  parti  dans  des  cas  pareils,  c’est  d’adop- 
ter  le  texte  qu’on  suppose  receler  la  bonne  le^on,  quitte  k  expli¬ 
quer,  en  note  ou  au  glossaire,  qu’on  ne  le  comprend  pas.  Cette 
bonne  legon,  c’est  A  qui  semble  l’avoir  conserväe  ici.  Ennementes 
peut  etre  une  graphie  pour  ennemente ,  l’adjonction  d'une  s  &  la 
rime  ne  surprenant  pas  chez  Villon.  Ennemente ,  c’est  k  dire 
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la  particule  interrogative  accolöe  au  substantif  mente ,  mensonge, 
me  semble  §tre  la  contre-partie  d’ennevoire,  au  sujet  duquel  on 
pourra  consulter  A.  Schulze,  der  afr.  Fragesatz,  §50.  Le  sens 
n'en  doit  pas  diff6rer  de  celui  d ’ennement  dont  Godefroy  donne 
quelques  exemples.  —  1835  1.  Aller  les  fauldra  avec  tous  les 
manuscrits.  La  construction  est  parfaite,  encore  que  l’impri- 
meur  de  1489  l'ait  äcartäe.  —  1  9  85  pourquoi  maintenir  une 
correction  conjecturale  qui  introduit  une  obscuritö  dans  le  texte 
et  que  la  tradition  entiöre  condamne  ?  Je  lirais  Qui  m’ont  fait 
chier,  dures  crostes  Maschier.  Villon  ne  mache  pasles  mote  et 
pour  dire  qu’il  fut  ennuy6,  il  se  sert  d'une  expression  malsonnante 
bien  connue. 


Paris. 


Jean  Acher. 


Pope,  Mildred  K.  u.  Lodge,  Eleanor  €.  Life  of 

the  Black  Prince  by  the  Herold  of  Sir  John  Chandos. 
Oxford,  Clarendon  Press  1910.  LXII  -f-  256  S.  4°. 


Die  Lebensbeschreibung  des  Schwarzen  Prinzen,  welche  der 
Herold  des  Sir  John  Chandos  um  das  Jahr  1385  verfaßte,  war 
schon  zweimal  herausgegeben,  aber  einmal  unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  für  den  Roxburghc  Club  (von  H.  0.  Coxe)  und 
das  andere  Mal  mit  vielfachen  Fehlern  (von  Francisque  Michel). 
Es  ist  daher  nur  zu  billigen,  daß  Miß  Mildred  K.  Pope  und  Miß 
Eleanor  C.  Lodge  sich  der  literarisch  so  gut  wie  wertlosen,  aber 
historisch  höchst  wichtigen  Reimchronik  angenommen  und  sich 
der  undankbaren  und  nicht  immer  leichten  Aufgabe  unterzogen 
haben,  sie  in  einer  sorgfältigen  Neuausgabe  endlich  den  Historikern 
und  Romanisten  bequem  zugänglich  zu  machen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  entspricht  in  der  Tat  allen  Anfor¬ 
derungen,  welche  die  einen  wie  die  anderen  an  sie  stellen  können. 
Von  dem  geschichtlichen  Teile,  dessen  Einzelheiten 
sich  meiner  Beurteilung  entziehen,  sei  nur  bemerkt,  daß  eine 
Einleitung  über  den  Quellenwert  des  Textes  unterrichtet,  An¬ 
merkungen  eine  Reihe  von  Einzelfragen  erörtern  und  das  Ver¬ 
zeichnis  der  Eigennamen  kurz  die  wichtigsten  Daten  für  die  er¬ 
wähnten  Persönlichkeiten  mit  den  nötigen  Belegen  beibringt. 
Eine  Übersichtskarte  des  Feldzuges  vom  Jahre  1356  (Schlacht 
von  Poitiers)  vervollständigt  den  historischen  Kommentar, 
wogegen  leider  eine  ähnliche  für  die  spanische  Expedition  fehlt. 

Der  bei  weitem  umfangreichere  philologische  Teil 
der  Ausgabe  behandelt  zunächst  ausführlich  die  Sprache 
des  „Dichters“  und  die  der  Hs.  Die  Untersuchung  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  der  Herold  einen  von  nur  wenigen  anglo- 
normannischen  Eigentümlichkeiten  beeinflußten  picardischen 
Dialekt  schrieb,  welcher  in  der  von  groben  Fehlern  wimmelnden 
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Hs.  stark  anglonomannisiert  worden  ist.  Man  wird  dem  im 
allgemeinen  beistimmen  können,  jedoch  erregen  einzelne  Be¬ 
merkungen  Bedenken.  So  glaube  ich  nicht,  daß  der  Herold 
o  -f-  nasal  mit  freiem  o  band  (S.  IX);  denn  Reime  wie  moull: 
pont  (v.  173:  174)  etc.  beweisen  doch  nur,  daß  er  neben  moiit 
(par  tout :  moult,  v.  3969:  70)  auch  die  Nebenform  mont  verwandte, 
die  in  all  diesen  Fällen  in  den  Text  einzuführen  resp.  beizubehalten 
ist,1)  und  der  Reim  processions :  religious  (v.  3755  : 56)  wird 
vermieden,  wenn  man  v.  3756  liest:  Et  toules  les  religions  („alle 
religiösen  Gemeinschaften“).  Auch  daß  S.  XXVIII  Anm.  5 
Octobre :  Septembre  (v.  1405  : 06)  für  eine  Assonanz  gehalten 
wird,  tut  der  Reimkunst  des  biederen  Kriegsmannes  Unrecht; 
es  ist  für  Octobre  die  oft  belegte  Nebenform  Octembre  einzuführen 
(cf.  Godefroy  OCTEMBRE  und  Schuchardt,  Z.  f.  r.  Ph.  XXXV 
S.  72  und  85). 

Den  Text  selbst  erhalten  wir  in  dreifacher  Form:  zunächst 
einen  diplomatischen  Abdruck  der  Hs.,  daneben  eine  Rekon¬ 
struktion  und  darauf  folgend  eine  englische  Übersetzung.  Die 
Rekonstruktion  beseitigt  alle  nicht  durch  Reime  belegten  Anglo- 
normannismen  sowie  die  zahlreichen  Verstöße  gegen  die  kon¬ 
tinentale  Metrik  und  uniformiert  den  Text  nach  dem  Vorbilde 
gleichzeitiger  picardischer  Denkmäler.  Hierdurch  erhält  aller¬ 
dings  der  kritische  Text  ein  etwas  künstliches,  schematisches 
Aussehen;  doch  war  es  schwer  möglich,  ein  anderes  Verfahren 
zu  wählen.  Jedenfalls  sind  in  ihm  die  meisten  der  zahlreichen 
Fehler  der  Hs.  mit  Glück  gebessert;  die  übrig  bleibenden  schwie¬ 
rigen,  dunkelen  Stellen  werden  in  den  Anmerkungen  behandelt, 
in  denen  auch  eine  Reihe  von  weiteren  Besserungsvorschlägen 
mitgeteilt  sind,  die  P.  Meyer  zur  Ausgabe  beigesteuert  hat. 

Zu  einzelnen  Stellen  des  Textes  sei  noch  folgendes 
bemerkt: 

V.  342 — 43:  Das  Fragezeichen  ist  nach  diroye  zu  setzen 
Komma  nach  court.  Im  v.  343  ist  das  zweifache  et  der  Hs.  bei 
zubehalten.  —  v.  466:  1.  mit  Hs.:  par  son  granl  pris ,  —  v.  795 
La  ne  ferrons  pas  en  nostre  vie  der  Hs.  ist,  wie  folgt,  zu  bessern 
Ja  ne  ferons  pais  en  no  vie ,  —  Die  Anm.  zu  dem  Verse  ist  zu 
streichen.  —  v.  978:  Uns  souls  piez ,  |  1.  mit  Hs.:  Un  soul  pU  — 
Die  Stelle  ist  in  der  englischen  Übersetzung  und  im  Glossar 
mißverstanden.  Von  „one  single  man“  ist  nicht  die  Rede.  Viel¬ 
mehr  will  König  Johann  nicht,  daß  die  Engländer  „auch  nur 
einen  Fuß  weit“  in  Frankreich  wieder  einfallen.  —  v.  1347 — 48: 
Komma  nach  s’escrioit ;  Lui  ist  in^ui  zu  bessern.  — v.  1454:  Die 
beiden  et  der  Hs.  sind  beizubehalten.  —  v.  1667:  Die  in  der  Anm. 
vorgeschlagene  Interpunktion  ist  sicher  richtig;  das  „Perhaps“ 

*)  Vgl.  auch  v.  3435  :  36  (pont:  mont),  woZmitjRecht  nichts  ge¬ 
ändert  wurde. 
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ist  also  zu  viel.  —  v.  1822 — 23:  Bien  m'avez  ol  regestrir  (Hs. 
gestier)  Le  matire  de  par  devant.  —  Das  gestier  der  Hs.  ist  ver¬ 
besserungsbedürftig,  aber  auch  das  regestrir  des  krit.  Textes  ist 
wegen  der  Endung  auf  -ir  kaum  richtig,  wie  auch  die  Anm.  es 
mit  Recht  beanstandet.  Man  muß  wohl  regehir  „berichten“ 
schreiben.  —  v.  2413:  Dont  nous  donons  gründe  merveilie  dürfte 
beibehalten  werden.  —  v.  2489 — 99:  Et  li  supplia  a  garder  Le 
pais  et  le  governer  (Hs.  gardir  La  pais  et  la  gouernir).  —  Das 
tonlose  Pronomen  vor  dem  Infinitiv  dürfte  trotz  des  S.  XLII 
gesagten  auch  in  unserem  Texte  zu  beanstanden  sein;  et  a  governer 
wäre  vorzuziehen.  Vgl.  auch  v.  4144,  wo  les  aidier  vorroit  wohl 
in  aidier  les  vorroit  umzustellen  wäre.  —  v.  2952 — 53:  Setzt 
man,  wie  dies  im  krit.  Texte  geschieht,  nach  v.  2952  einen  Punkt, 
so  darf  v.  2953  nicht  mit  Le  baillierent  beginnen.  —  v.  3152: 
11  soulement  ont  pris  lour  voie  J  1.  Jsnelement  ont  pris  lour  voie 
—  Die  Anm.  zu  dem  Verse  ist  zu  streichen. 

Paris.  F.  Rechnitz. 


Aldebrandin  de  Sienne*  Le  Regime  du  Corps  de  Maltre 

Aldebrandin  de  Sienne...  publte  pour  la  premiire  jois 
d'apris  les  Manuscrils  de  la  Bibliolhbque  Nationale 
et  de  la  Bibliothique  de  VA  rsenal  par  les  Docteurs  Louis 
Landouzy  et  Roger  Päpin.  Präfaee  de 
M.  Antoine  Thomas.  Paris,  H.  Champion  1911. 

Das  Regime  du  Corps  ist,  wie  alle  ähnlichen  Werke  des 
Mittelalters,  eine  Compilation.  Les  deux  premiires  parlies  du 
traiii  appartienncnl  d  Avicenne,  avec  quelques  emprunts  a  Ali 
Abbas  et  ä  Razis;  la  troisiime  d  Isaac\  —  la  Phisanomie  est 
entiirement  et  lilUralement  traduite  de  Razis.  (S.  LXII).  Der 
Physiognom  ist  derselbe,  wie  der,  den  ich  in  den  Romanischen 
Forschungen  XXIX  S.  705  ff.  veröffentlichte. 

Den  Verfasser  hat  schon  1906  A.  Thoftias  in  einem  Aufsatze: 
L'ldentitk.  du  midecin  Aldebrandin  de  Sienne  (Romania)  erkannt: 
Aldebrandin  von  Siena  war  ein  italienischer  Arzt,  der  1287  in 
Troves  Geistlichen  sein  Haus  vermacht.  Nach  dem  Prolog 
einer  Handschriftengruppe  hat  er  sein  Regimen  im  Jahre  1256 
für  die  Gräfin  der  Provence,  d.  i.  Beatrix  de  Savoie,  verfaßt. 
Sie  war  die  Mutter  von  Ludwigs  des  Heiligen  Gattin,  Margarethe 
von  Provence.  In  einer  anderen  Gruppe  von  Handschriften 
steht  ein  Prolog,  nach  dem  das  Regimen  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische,  und  aus  dem  Lateinischen  ins  Französische 
übertragen  worden  wäre  und  zwar  auf  Wunsch  von  Feldris  qui 
fu  jadis  empeureres  de  Rome ,  also  Friedrichs  II.  Beide  Prologe 
scheinen  post  festum  verfaßt  und  sind  vielleicht  beide  ohne 
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wirkliche  Grundlage.  Die  Herausgeber  halten  den  erstgenannten 
für  zuverlässig. 

Die  ältesten  Handschriften  des  Textes  sind  in  wallonischem 
Dialekte  geschrieben.  Die  Herausgeber  fragen  sich,  ob  dieser 
Dialekt  Aldebrandin  oder  einem  Schreiber  zuzuschreiben  sei: 
{S.  LX.)  Cette  question  paratt  bien  dif fidle  d  rksoudre  et  Von  ne 
voit  gu&re  quelles  raisons  auraient  dktermink.  Aldebrandin  d  choisir 
le  wallon ,  d  moins  que  Von  ne  veuille  itablir  un  rapport  de  ressem- 
blance  entre  l’italien  et  ce  dernier  dialecte,  en  raison  de  la  pronon- 
ciaiion  chuintante  de  certains  c  et  de  la  dureti  des  ch  communes 
aux  deux  idiomes.  (!) 

Der  Abdruck  der  Handschrift  ist  prächtig,  die  Initialen 
nach  Photographien  wiedergegeben,  auch  eine  Probeseite  aus 
der  zugrunde  liegenden  ältesten  Hs.  2021  /.  fr.  der  Biblioth&que 
Nationale  ist  abgedruckt.  Die  Verfasser  verfuhren  bei  Herstellung 
des  Textes  folgendermaßen:  Tout  en  respectant  scrupuleusement 
Vorthographe  et  en  risolvanl  les  abbrkviations ,  nous  avons  comblS 
les  lacunes  et  restitut  les  omissions  que  pr  ksente  ce  ms.  d  l’aide  du 
No.  14822  Bibi.  Not.  qui  lui  est  imidialement  postirieur.  Les 
variantes  donnkes  sont  celle  de  ce  ms.  14822  et  des  mss.  2510  Arse¬ 
nal  ..  et  12  323  Bibi.  Nat.  Les  fautes  h identes  du  scribe  ont  iU 
eorrigies ,  et  chaque  fois ,  la  lefon  originale  a  6U  reportbe  en  note 
sans  autre  indication.  (S.  LXIX.) 

Die  Verfasser  haben  35  Handschriften  des  Regime  (gegen 
17  von  Thomas)  zusammengebracht.  Sie  gruppieren  dieselben 
aber  nur  nach  chronologischen  Gesichtspunkten. 

München.  Leo  Jordan. 


P6rouse,  Gabriel.  Georges  Chaslellain ,  Hude  sur  l’histoire 
politique  et  litUraire  du  XV e sUcle  (Extrait  des  Mimoires 
p.  p.  la  classe  des  lettres  et  des  Sciences  morales  et  politiques 
et  la  classe  des  beaux-arts  de  V AcadSmie  royale  de  Bel- 
gique,  2es6rie,  coli.  in-8°,  t.  VII,  1910).  Paris,  H.  Cham¬ 
pion,  1910,  161  p.  Prix:  3  fr. 

Georges  Chastellain  est  un  ecrivain  assez  interessant  et  assez 
marquant  dans  son  siede  pour  qu'on  lui  consacre,  de  nos  jours, 
une  etude  critique  qui  aurait  pour  objet  d’examiner  attentivement 
tous  les  renseignements  que  l’on  possdde  sur  sa  vie,  de  les  com- 
pl4ter  si  possible  et  de  lui  constituer  une  biographie  plus  ou 
moins  definitive,  —  de  dresser  la  liste  de  ses  ceuvres  vraiment 
authentiques,  de  les  classer  dans  l’ordre  chronologique  autant 
qu’il  est  permis  de  le  faire,  —  de  les  rapprocher  des  compositions 
analogues  de  son  epoque  —  et  d’apprecier  les  editions  par  les- 
quelles  il  nous  est  connu.  M.  Perouse  n’a  pas  pretendu  donner 
cette  etude  dans  le  livre  qu’il  presente  au  public.  Son  intention 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Guy ,  Henry.  Histoire  de  la  poisie  franfaise  au  XV Ie  stiele.  29 

a  6t6  plutöt  de  mettre  en  relief  l'originalitö  du  vieux  chroniqueur 
et  de  montrer  qu’il  ne  jouit  pas  de  toute  la  röputation  qu’il  mörite. 
No us  ne  voulons  pas  lui  reprocher  autrement  de  n'avoir  pas  fait 
l’ouvrage  . . .  qu’il  ne  songeait  pas  4  faire.  Nöanmoins,  pour 
ötablir  la  vöritö  qu’il  avait  en  vue,  ce  n’eüt  pas  6tö  chose  inutile 
de  discuter  et  de  döterminer,  par  exemple,  l’authenticitö  des 
ecrits  qui  sont  attribuös  4  Chastellain.  Quoi  qu’il  en  soit,  M.  Pe¬ 
rouse  a  trös  bien  mis  en  lumiöre  les  aptitudes  professionnelles 
et  les  qualitös  morales  de  „Georges  l’Aventureux“,  de  ce  narrateur 
attentif,  scrupuleux,  fidöle,  des  övönements  dont  il  a  6t6  le  specta- 
teur  ou  qui  lui  furent  contös.  Mais  Georges  est  plus  qu’un  simple 
chroniqueur  honnöte  et  avisö.  C’est  un  juge  impartial  et  pönö- 
trant,  un  historien  qui  prend  le  terme  de  p  o  1  i  t  i  q  u  e  dans  son 
sens  le  plus  ölevö,  un  „philosophe  curieux  de  faits  significatifs  et 
susceptibles  de  deductions  morales  ou  politiques“,  un  observateur 
qui  „n’a  pas  meme  craint  d’aborder  ä  l’occasion  ce  que  noua 
appelons  aujourd’hui  la  psychologie  des  peuples“. 

Bien  que  M.  Pörouse  surfasse  quelque  peu,  4  notre  avis, 
la  valeur  1  i  1 1 6  r  a  l  r  e  de  Chastellain,  son  li vre  a  droit  4  de  sörieux 
öloges,  et,  sans  conteste,  il  sera  lu  avec  grand  profit  par  tous 
ceux  qui  s’intöressent  au  XVe  siecle  et  au  mouvement  d’idöes 
que  l’on  nomme  la  „Prö- Renaissance“.  Disons  en  outre  qu'il 
sera  lu  avec  agröment  par  les  mßmes  lecteurs,  car  il  est  öcrit 
dans  une  forme  remarquablement  vivante  et  distinguöe. 

Georges  Doutrepont. 


Guy,  Henry.  Histoire  de  la  poisie  franfaise  au  X  VIe  stiele, 
t.  I,  L’Ecole  des  Rftitoriqueurs,  Paris,  H.  Champion, 
1910,  in-8°,  390  p.  ( Bibliothique  litlkraire  de  la  Re¬ 
naissance). 

„L’öcole  des  Rhötoriqueurs,  dit  M.  Guy,  s’est  ötendue  sur 
tout  le  premier  tiers  du  XVI®siöcle,  mais  eile  florissait  (ou  sövissait) 
bien  avant  qu’il  commengät“.  Pourquoi  dös  lors  le  savant  auteur 
du  präsent  ouvrage  part-il  de  l’annöe  1600,  comme  si  eile  mai*- 
quait  une  öre  nouvelle,  ou  bien,  en  d’autres  termes,  pourquoi  ne 
remonte-t-il  pas  jusqu’aux  origines  de  ladite  öcole  ?  C’est  une 
objection  qu’il  a  prövue  et  son  premier  soin  a  6t6  d’y  röpondre. 
11  y  a  14  naturellement  une  grave  difficultö  pour  quelqu’un  qui 
a  formö  le  dessein  d’öcrire  l’histoire  de  la  poesie  du  XVI®  siöcle. 
M.  Guy  n'a  trouvö  d’autre  moyen  de  sortir  d’embarras  que  de 
ratacher  4  ce  siöcle  les  Rhötoriqueurs  qui  moururent  apres  1600; 
quant  4  leurs  devanciera  du  XV®,  il  n’en  a  parlö  que  dans  son 
premier  chapitre  (les  So  ur ce  s),  et  encore  l’a-t-il  fait  moins  pour 
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les  „mettre  eux-m§mes  en  lumiere  que  pour  constater  l’influence 
qu’ils  ont  eue  sur  la  pgriode  suivante“  ou  la  Renaissance. 

Dans  ce  chapitre,  il  aurait  peut-ßtre  fallu  rappeier  sommaire- 
ment  au  lecteur  l’origine  et  le  sens  de  l’appellation  de  Rhetori- 
que  urs.  M.  Guy  n’en  dit  rien.  C’gtait  pourtant  une  indication 
prgliminaire  qui  semblait  s’imposer.  Mais  n'insistons  pas.  Nous 
aurions  raauvaise  grfice  &  le  faire,  gtant  donnges  toutes  les  qualitgs 
d’exactitude  et  de  prgcision  que  nous  rencontrons  ailleurs.  L’on 
ne  peut  en  effet  que  louer  des  plus  vivement,  sous  ce  rapport, 
l’ouvrage  de  M.  Guy,ouvrage  qui  est  ainsi  divisg:  Un  premier  livre, 
intitulg  lesCaractßres  ggneraux,  renferme,  outre  le  chapitre 
dgjä  mentionng  des  S  o  u  r  c  e  s ,  cinq  autres  chapitres  sur  les  centres 
artistiques  oü  ont  vgcu  les  gcrivains  dont  il  se  propose  de  parier, 
sur  leur  Situation  materielle  et  les  Mgcßnes  qu’ils  ont  eus,  — 
sur  la  matißre  pogtique  qu'ils  ont  traitge  et  ses  principaux  orne- 
ments,  —  sur  les  complications  et  les  jeux  rythmiques  qui  furent 
de  mode  chez  eux,  —  et  sur  les  genres  pogtiques  qu’ils  ont  cultivge. 
Dans  un  livre  deuxigme,  ayant  pour titre  les  Grands  rhgtori- 
queurs,  M.  Guy  fait  dgfiler  de  vant  nous  successivement  Octavien 
de  Saint- Gelais,  Jean  Molinet,  Jean  Lemaire  de  Beiges,  Andrg  de 
la  Vigne,  Guillaume  Cretin,  Jean  Marot,  Jean  d'Auton,  Pierre 
Gringore  et  Jean  Bouchet.  Ije  livre  troisigme  et  dernier  a  pour 
objet  les  Petits  rhgtoriqueurs  qui  sont  ou  des  disciples  de 
Villon  ou  des  reprgsentants  de  la  pogsie  courtisanesque,  galante  et 
morale  (ici,  Jean  Parmentier,  poßte  mgconnu,  re$oit  une  mention 
spgciale).  Le  tout  se  termine  par  une  Conclusion  formulge 
en  six  pages. 

L’auteur  possgde  admirablement  son  sujet;  il  le  possgde  dans 
ses  menus  dgtails,  et  il  analyse-  minutieusement  les  tendances 
littgraires  et  les  ceuvres  des  Grands  et  Petits  Rhgtoriqueurs. 
On  ne  peut  pas  dire  cependant  que  son  analyse  soit  tralnante, 
car  il  a  su  mettre,  dans  l’examen  d'une  question  qui  n’est  ggngrale- 
ment  pas  trgs  gchauffante,  une  verve,  un  mouvement,  un  style 
alerte  et  spirituel  qui  rendent  son  exposg  attachant  et  vivant. 
Oh!  ce  n’est  pas  qu’il  soit  tendre  pour  ses  hommes;  il  ne  les 
surfait  pas;  il  ne  les  „rgvgle“  pas  comme  autant  de  gloires  ignorges 
(sauf  Jean  Parmentier  qu’il  essaie  de  tirer  de  son  obscuritg). 
^5’ensuit-il  peut-ßtre  qu’il  ait  accompli  un  travail  inutile  en  les 
gtudiant  ?  Non  certes,  et  il  montre  trgs  bien,  dans  sa  Conclusion, 
qu’une  enqußte  longue  et  patiente  comme  la  sienne  a  sa  raison 
d’ßtre:  d’abord,  si  mgme  le  talent  manque  trop  souvent  ä  l’Ecole 
des  Rhgtoriqueurs,  eile  contient  pourtant  un  Jean  Lemaire  de 
Beiges  et  un  Jean  Parmentier;  ensuite,  ces  Rhgtoriqueurs  ont 
eu  leur  place  dans  la  pogsie  du  XVI®  sigcle,  une  place  qu’on  ne 
saurait  leur  enlever;  de  plus,  ils  ont  gtg  les  premiers  ouvriers 
de  la  Renaissance  par  leur  amour  passionng  de  l'Antiquitg; 
enfin,  la  critique  littgraire  n’a  pas  uniquement  pour  täche  d’apprg- 
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cier  et  de  louer  les  belles  oeuvres;  eile  doit  ägalement  s’occuper 
de  tout  ce  qui  constitue  un  chalnon  dans  l’histoire  de  la  pensee 
d'un  peuple. 

Un  mot  encore:  c’est  pour  dire  que  les  difförents  chapitres 
du  livre  sont  accompagnäs  de  nombreuses  räfärences  bibliographi- 
ques  qui,  outre  qu’elles  sont  präcieuses  pour  ceux  qui  s’intäressent 
au  sujet  traitö  par  M.  Guy,  prouvent  qu’il  ätait  supärieurement 
outill6  pour  le  traiter.  Je  n’ai  pas  besoin  d'ajouter  que  ceux 
qui  auront  lu  son  premier  volurae  souhaiteront  de  voir  bientöt 
paraltre  les  suivants. 

Georges  Doutrepont. 


Singer,  S.  Mittelalter  und  Renaissance.  Die  Wiedergeburt 
des  Epos  und  die  Entstehung  des  neueren  Romans.  Zwei 
akademische  Vorträge.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1910. 
(Sprache  und  Dichtung.  Forschungen  zur  Linguistik 
und  Literaturwissenschaft  hgg.  von  Harry  Maync 
und  S.  Singer,  Heft  2.)  VII  +  56  S.  8°. 

Die  beiden  in  der  Aula  der  Berner  Universität  gehaltenen 
Vorträge  sind  aus  den  Vorbereitungen  eines  größeren  Werks 
über  die  schöne  Literatur  des  europäischen  Mittelalters  heraus¬ 
gewachsen.  Der  erste  versucht  zu  zeigen,  „daß  das  Mittelalter 
keine  einförmige  Masse  ist,  daß  sämtliche  Tendenzen  der  Renais¬ 
sance  sich  schon  im  Mittelalter  vorfinden,  mehr  oder  weniger 
entwickelt,  und  daß  sämtliche  Tendenzen  des  Mittelalters  in  der 
Renaissance  wiederkehren“:  sinnvolle  Apercus  und  anregende 
Gedanken  in  großer  Fülle,  sicher  richtig  in  ihrem  Kern,  nur 
scheint  mir  der  leitende  Faden  manchmal  verloren  zu  gehen. 
Der  zweite  Vortrag  skizziert  in  großen  Zügen  die  Wiedergeburt 
des  Epos,  denn  „keines  der  Barbarenvölker,  die  die  Erbschaft 
des  Römerreiches  verwalteten,  weder  Germanen  noch  Kelten, 
haben  ein  Epos  mitgebracht“,  sowie  die  Entstehung  des  neueren 
Romans,  d.  i.  zuletzt  des  Prosaromans,  dem  trotz  Bojardo  und 
Ariosto  der  Sieg  verbleiben  mußte.  Zu  diesem  letzten  Vortrag 
möchte  ich  mir  einige  Randglossen  gestatten. 

1.  Treffend  und  glücklich  formuliert  scheinen  mir  die  ein¬ 
leitenden  Bemerkungen  über  Ballade,  episches  Lied  und  Epos. 
Nur  möchte  ich  fragen,  ob  es  notwendig  ist,  daß  diesen  gebun¬ 
denen  Formen  die  prosaische  Erzählung  phantastischer, 
geschichtlicher  und  allgemeinmenschlicher  Tatsachen,  die  mehr 
oder  weniger  durch  Wiederholung  künstlerisch  fixiert 
wurde,  als  Urform  dichterischer  Produktion  voraufgegangen 
sei,  oder  ob  es  nicht  denkbar  ist,  —  daß  hier  oder  dort  —  und 
für  Frankreich  möchte  ich  es  bestimmt  annehmen  —  dem  epischen 
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Lied  nur  die  kunstlose,  nicht  fixierte,  keine  Tradition 
auslösende  mündliche  Erzählung  vorausliegt,  jene  spontane 
und  anspruchslose  Form  längerer  Mitteilung,  die  nur  Erinne¬ 
rung  oder  Phantasie  im  allgemeinen  und  die  Gabe  der  mensch¬ 
lichen  Rede  überhaupt  voraussetzt.  —  2.  Wenn  nur  die  Kürze 
und  die  geringere  Fülle  der  berichteten  Tatsachen  das  epische 
Lied  vom  Epos  unterscheiden,  so  lasse  ich  auch  für  Frank¬ 
reich  gern  epische  Lieder  als  Vorläufer  des  Epos  gelten  (s.  Ven- 
geance  Rioul,  Romania  XVI II)  für  jene  Zeit  nämlich,  wo  der 
Sänger  auf  Märschen  vorausritt  und  mit  Instrumentbegleitung 
re  8  fortiter  gestas  et  priorum  bella  vortrug  (Radulfus  Tortarius, 
Mir.  s.  Benedicti)  nicht  wie  der  histrio  Taillefer,  der  bei  Hastings 
nur  mit  dem  Schwerte  jonglierte,  bevor  er  einhieb  (s.  die  Texte 
bei  Faral,  Les  jongleurs  p.  275);  doch  bestreite  ich  entschieden, 
daß  diese  kleinen  epischen  Lieder  schon  dieselben  Themen  be¬ 
sangen  wie  die  großen  Epen,  d.  h.  wie  die  Chansons  de  geste, 
die  wir  besitzen,  denn  wir  sehen  deutlich  alle  epischen  Materien 
innerhalb  des  Epos  auf  tauchen  und  sich  ausgestalten.  Ich 
glaube  vielmehr,  daß  das  Rolandslied  eines  schönen  Tages  aus 
dem  Boden  gestampft  wurde,  und  daß  damit  eine  ganz  neue 
Kunst  aufkam,  die  sich  neue  Stoffe  schuf  und  vor  der  die  em¬ 
bryonale  Form  des  epischen  Lieds  samt  ihrem  Stoffinhalt  bis 
auf  sehr  geringe  Reste  (etwa  Gormont)  verschwand;  selbst  die 
alte  Form  der  Achtsilbertirade,  die  wir  aus  Gormont ,  Alexander¬ 
lied  und  der  h.  Fides  von  Agen  erschließen  können,  scheint  bei 
diesem  Anlaß  durch  die  Zehnsilbertirade  aus  dem  Felde  geschlagen 
worden  zu  sein.  Daß  Virgil,  bei  der  Geburt  des  Epos  Helfer 
war,  steht  für  mich  außer  Frage.  —  3.  Interessant  ist  mir  die 
kategorische  Angabe  S.  35,  daß  die  skandinavischen  Wikinger 
die  aus  Vers  und  Prosa  gemischte  Form  der  Sage  von  den  irischen 
Kelten  übernahmen.  Wo  erfährt  man  genaueres  darüber  ?  Wir 
finden  diese  Mischform  ja  auch  in  der  Chantefable  von  Aucassin 
und  Nicolette,  aber  ohne  sichtliche  Beeinflussung  durch  die 
Kelten.  Charakteristisch  ist  es  ja,  daß  die  französischen  Be¬ 
arbeiter  bretonischer  Stoffe  nicht  diese  Mischform  übernahmen, 
sondern  daß  sie  sich  von  Anbeginn  nur  der  Form  der  Lesepoesie, 
des  gepaarten  Achtsilbers,  bedienten,  die  sich  im  anglofran- 
zösischen  Reich  (Insel  und  Kontinent)  an  Legenden  (Brandan, 
Gregor),  Lehrgedichten  (Philipp  v.  Thaon),  Reimchroniken 
(Gefrei  Gaimar)  usw.  ausgebildet  hatte.  Der  Versuch  Vers  und 
Prosa,  Erzählung  und  Gesang  zu  vereinigen,  den  der  Dichter 
von  ‘Aucassin  et  Nicolette’  machte,  dürfte  sich  aus  den  großen 
Fortschritten  der  Vortragsvirtuosität  um  die  Wende  des  12. 
Jahrhunderts  erklären;  es  scheint  der  Versuch  eines  Mannes 
zu  sein,  der  sich  dreifacher  Virtuosität  bewußt  war,  der  Gabe  des 
Gesangs  (und  des  Instrumentenspiels),  der  Kunst  schelmischer 
Erzählung  und  der  neuen  Kunst  mimisch-dialo- 
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gischen  Vortrags  mit  Stimmwechsel.  Noch 
eine  andere  Literatur  hat  die  Prosaerzählung  mit  Verseinlagen  ge¬ 
pflegt,  die  spanische:  freilich  ist  ein  unversehrter  Mischtext  nicht 
mehr  vorhanden,  nur  Trümmer  wie  die  Montesinos- Romanzen 
u.  dgl.;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  die  Romanze  als  Dichtungs¬ 
form  und  -gattung  aus  solchen  Prosa-  und  Versromanen  hervor¬ 
ging.  Woher  haben  die  Spanier  diese  Erzählungsform? 

Diese  Bemerkungen  mögen  dem  Verf.  kundtun,  mit  welch 
lebhaftem  Interesse  ich  seine  Vorträge  gelesen  habe. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 


Ang^-Chiqnet,  Mathieu,  ancien  äläve  de  l'universitö 

de  Toulouse,  docteur  äs  lettres,  La  vie,  les  icttes  et  V oeuvre 
de  Jean- Antoine  de  Baif.  Paris,  Hachette  &  Cie  — 
Toulouse,  E.  Privat,  1909.  XIX  +  618  S.  8°. 


Eine  dankbare  Aufgabe  ist  es  nicht,  Balfs  Leben  und  Wirken 
darzustellen;  es  ist  nichts  großzügiges,  nichts  geniales  darin, 
nur  zwei  oder  drei  Lichtblicke,  und  auch  die  nicht  ungetrübt. 
Dem  Verfasser  der  vorliegenden  Monographie  wird  der  Dank 
bleiben  für  seinen  unverdrossenen  Fleiß  und  seine  Sorgfalt,  wenn 
es  auch  nicht  leicht  ist,  sich  durch  das  Gestrüpp  seiner  Forschung 
durchzuarbeiten.  Vom  reichen  Ertrag  der  Schrift  möchte  ich 
hier  den  biographischen  Teil  kurz  zusammenfassen,  weil  mir 
scheint,  daß  noch  manches  zu  klären  ist.  Ich  folge  einfach  dem 
chronologischen  Faden. 

I.  Kindheit  und  Erziehung. 

1529  kam  Lazare  de  Baif  auf  Verwendung  des  Kardinals 
du  Bellay,  durch  seine  humanistisch-juridischen  Kenntnisse 
empfohlen,  als  französischer  Gesandter  nach  Venedig,  und  hier 
wurde  ihm,  dem  geistlichen  Parlamentsrat  und  Abt  von  Grene- 
tiäre,  am  19.  Februar  1632  ex  liberali  quadam  puella  Jean-Antoine 
geboren,  der  seinen  Doppelnamen  bei  der  Taufe  in  San  Mosä 
von  seinen  beiden  Paten,  dem  Bettelhumanisten  Giovanni  Guisti- 
niani  aus  Kreta  und  dem  französischen  Geheimagenten  Antonio 
Rincon,  einem  Spanier,  erhielt.  1534  kehrte  Lazare  in  die  Heimat 
zurück,  wurde  1537  raaitre  des  requätes  und  gab  dem  Knaben 
als  ersten  Lehrer  für  Latein  und  Griechisch  den  Arzt  Charles 
Estienne,  der  in  Pavia  unter  Lazaro  Buonamici  studiert  hatte, 
und  den  königlichen  Kalligraphen  Angelus  Vergetius.  Da  ihn 
sein  Amtsberuf  oft  auswärts  beschäftigte,  vertraute  er  seinen 
Sohn  1540,  als  ihn  ein  Spezialauftrag  zum  Religionsgespräch 
nach  Hagenau  führte,  dem  Pädagogen  und  Professor  am  Gollägo 
de  France,  Jacques  Toussain  aus  Troyes  an,  einem  nicht  sehr 
produktiven,  aber  fleißigen  und  ungemein  belesenen  Interpreten 
Ztschr.  t.  tn.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII*/*.  3 
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der  alten  Autoren.  1544  nahm  er  ihn  wieder  ins  Haus  und  ließ 
ihn  durch  Dorat  unterrichten,  und  bald  gesellte  sich  ihm  Pierre 
de  Ronsard,  der  Lazare  nach  Hagenau  begleitet  hatte,  als  frei¬ 
williger  Studiengenosse  zu.1) 

Dorats  leidenschaftliche  und  etwas  wahllose  Begeisterung 
für  die  Alten  ist  bekannt:  mit  14  Jahren  hatte  Balf  unter  seiner 
Leitung  23  griechische  Dichter  gelesen.  Auch  die  Neulateiner 
und  Italiener  lernten  die  jungen  Leute  durch  ihn  schätzen.  Im 
Herbst  1547  raffte  der  Tod  Lazare  dahin.  Von  seinen  Gütern 
verblieben  dem  offenbar  von  ihm  anerkannten  Sohne  der  Herren¬ 
sitz  des  Pins  bei  La  Fläche  in  Anjou  mit  seinen  vier  Meierhöfen, 
der  ihm  samt  den  Möbeln  auch  gerichtlich  zugesprochen  wurde, 
und  das  Haus  in  der  Pariser  Vorstadt  Saint- Victor  mit  seinem 
Garten;  das  unvorhergesehene  Ende  hatte  seinen  Vater  verhin¬ 
dert  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  auch  das  Amt  und  die  Abtei, 
die  er  besaß,  (Charroux)  auf  ihn  zu  übertragen.  Immerhin  unab¬ 
hängig  gestellt  und  ohne  nähere  Beziehungen  zur  Familie,  deren 
Namen  er  trug,  folgte  Balf  mit  Ronsard  ihrem  Lehrer  Dorat, 
der  im  Dezember  das  colläge  Coqueret  übernahm  und  rasch  zu 
einem  Anziehungspunkt  für  die  wißbegierige  Jugend  machte; 
hier  verbrachten  sie  noch  etwa  drei  Jahre  in  gemeinsamen  Studien 
und  schlossen  jene  Jugendfreundschaften,  von  denen  ihre  ersten 
Gedichte  auf  jedem  Blatt  Zeugnis  ablegen. 

II.  Studienjahre  —  Liebesdichtung. 

Aus  Dorats  Schule  brachten  die  jungen  Leute  einen  be¬ 
geisterten  Drang  zu  dichterischem  Schaffen  mit,  und  Balf  blieb 
trotz  des  beträchtlichen  Altersunterschieds  nicht  hinter  seinen 
Freunden  zurück.  Fast  gleichzeitig  mit  ihnen  trat  er  vor  die 
Öffentlichkeit,  und  zwar  mit  einem  Liminarsonett  zur  franzö¬ 
sischen  Ausgabe  der  lateinischen  Rede,  die  P.  Paschal  anläßlich 
der  Ermordung  des  Archidiakonus  de  Mauläon  vor  dem  Senat 
von  Venedig  hielt  (gedruckt  1549),  Nachbildung  der  Liminar- 
disticha  der  lateinischen  Ausgabe.  Ein  zweites  Sonett  erschien 
1550  im  Anhang  zu  Ronsards  Oden.  Außerdem  schrieb  er  ein 
Gedicht  Sur  la  paix  des  Anglais  (der  Friedensschluß  erfolgte 


*)  Ronsard  war  zehn  Jahre  älter  als  Balf.  Allerdings  nach  seiner 
eigenen  Angabe  wäre  er  am  Samstag,  den  11.  November  1524  geboren, 
doch  ist  das  Datum  verdächtig,  weil  dieser  Kalendertag  ein  Sonntag 
war.  Nach  J.  du  Bellay,  der  es  wissen  konnte,  war  Ronsard  etwas 
älter  als  er  selbst  {et  quelque  peu  encor,  ce  croy-je  plus  aage.  Regretz, 
Son.  26).  Da  du  Bellay  1522  geboren  wurde  (s.  H.  Chamard,  J.  du 
Bellay  S.  19  Anm.),  so  wird  Ronsard  das  Licht  der  Welt  wohl  am 
11.  September  1621  erblickt  haben.  Seine  falsche  Angabe  erklärt  sich 
leicht;  er  wollte  —  wie  andere  Dichter  —  sich  verjüngen  und  rechnete 
zu  dem  Zweck  von  seinem  Geburtstag  an:  11.  September  1621  ein 
Mittwoch,  1522  ein  Donnerstag,  1623  ein  Freitag,  1624  ein  Samstag, 
wobei  er  den  Schalttag  übersah;  daher  der  Fehler. 
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im  März  1550).2 *)  Schon  trieb  ihn  aber  höherer  Ehrgeiz  an.  Wie 
Ronsard,  Muret  und  Vauquelin  de  la  Fresnaye  übereinstimmend 
bezeugen,  hatte  er  sich  der  tragischen  Muse  zugewendet,  und 
übersetzte  griechische  Tragödien  und  arbeitete  eigene  Pläne 
aus  (Cleopatra).8)  Aber  zum  Abschluß  kam  er  nicht.  1551  ist 
er  am  ‘Tombeau  de  Marguerite  de  Navarre’  mit  46  Quatrains, 
Wiedergabe  von  ebensoviel  Seymourschen  Distichen,  und  einigen 
Liminargedichten  beteiligt.  1552  schreibt  er  wieder  ein  Sonett 
für  Ronsards  Amours  und  eines  für  du  Beilays  IV.  I.  de  VEnti.dc 
und  gibt  als  erstes  selbständiges  Werk  Le  ravissement  d’Europe 
(nach  Moschos)  heraus. 

Vor  allem  aber  wirft  er  sich  jetzt  im  Wettbewerb  mit  Ronsard 
und  nach  dem  Beispiel,  das  du  Bellay  und  P.  de  Tyard  gegeben, 
auf  die  Liebesdichtung,  und  kurz  nach  Ronsards  Amours  [de 
Cassandre ]  (Oktober  1552)  läßt  er  bei  demselben  Pariser  Verleger 
seine  Amours  [de  Meline]  erscheinen  (Priv.  vom  10.  Dezember  1552). 
Die  Gedichte,  denen  keine  wirkliche  Liebe  zugrunde  liegt,  ent¬ 
standen  teils  in  Orleans,  wohin  ihn  wohl  die  berühmte  Rechts¬ 
schule  zog,  teils  in  Paris,  teils  auch  im  Sommer  am  Ufer  der  Cha¬ 
rente  und  des  N6.4 * * *)  Sie  sind  zu  mehr  als  zwei  Dritteln  Nach¬ 
ahmungen,  vorwiegend  der  Römer,  Neulateiner  und  Italiener 
und  haben  einen  ausgesprochen  wollüstigen  Charakter.  Sie  zogen 
dem  Dichter  einen  heftigen  Angriff  zu,  von  dem  wir  näheres 
nicht  wissen.  Auch  mit  Ronsard  kam  es  zum  Zerwürfnis;  noch 
im  Februar  1553  hatten  beide  mit  anderen  Freunden  Jodelles 
doppelten  Bühnensieg  in  Arcueil  mit  der  Darbietung  eines  Bocks 
und  mit  Dithyramben  gefeiert,  und  im  April  widmete  ihm  Ronsard, 
wie  man  vermutet,  seine  Folastries  unter  dem  Verstecknamen: 
ä  Janot  Parisien;  später  aber  kamen  sie  auseinander,  und  die 
Schuld  trug  nach  Balfs  Andeutung  Ronsards  Schriftstellemeid. 

Der  Mißgunst  weichend  oder  wahrscheinlich  um  seine  Rechts¬ 
studien  fortzusetzen,  verläßt  Balf  mit  Jacques  Tahureau  Paris 
und  verbringt  1554  neun  Monate  in  Poitiers,  wo  sich  ein  ganzer 
Dichterkreis  zusammenfindet:  Sc.  de  Sainte-Marthe,  Vauquelin, 
J.  Bastier  de  la  Päruse,  Ch.  Toutain  u.  a.  Selbst  die  Pest  vermag 
ihn  nicht  zu  verscheuchen.  Er  hat  sich  in  Francine  de  Gennes 
aus  Tours  verliebt,  die  bei  Verwandten  zu  Besuch  weilt,  während 
Tahureau  ihrer  Schwester  Marie  den  Hof  macht.  Waren  auch 
alle  Seufzer  umsonst,  so  hat  er  doch  etwas  wie  wahre  Liebe 

2)  Unwahrscheinlich  scheint  mir  die  Attribution  des  24.  Idylls 
von  Theokrit  «par  Lazare  Balf  le  jeune*  (Druck  von  1549),  das  von  der 
Gesamtausgabe  der  Euvres  ausgeschlossen  blieb. 

8)  Ronsard,  Quatre  prem.  livres  des  Ödes  1, 12  (Priv.  vom  10.  Januar 
1550).  Muret,  Juvenilia  (1553). 

4)  Ein  genaues  Datum  läßt  sich  für  den  Aufenthalt  in  Orleans 

schwer  geben;  denn  die  Gedichte  der  Amours  de  Miline  müssen  nicht 

schon  1551  begonnen  sein,  sie  können  alle  oder  die  meisten  auch  1552 

kurz  nacheinander  entstanden  sein. 
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empfunden,  und  einmal  wenigstens  ist  seine  Dichtung  direkt 
durch  ein  Erlebnis  inspiriert:  allerdings  ein  inhaltsarmes  Er¬ 
lebnis,  das  ohne  die  Beihilfe  der  literarischen  Modevorbilder, 
Petrarca,  Bembo  und  die  Petrarkisten,  kaum  Stoff  genug  ge¬ 
liefert  hätte  für  die  Quatre  Uvres  de  Vamour  de  Francine,  die 
1555  in  Paris  erschienen.  Für  ein  Drittel  der  Gedichte  läßt  sich 
die  Quelle  angeben,  aber  auch  in  den  übrigen  ist  die  Manier 
der  Vorbilder  täuschend  nachgemacht;  von  Zeit  zu  Zeit  verfällt 
Baif  indessen  in  die  alte  sinnliche  Unart  zurück  und  schwelgt 
in  Träumen,  die  sich  ein  junges  Mädchen  von  einem  23jährigen 
Kleriker  mit  Recht  verbitten  dürfte: 

J’enserray  bras  ä  bras  nu  4  nu  ma  maistresse, 

Ma  jambe  avec  sa  jambe  heureux  j’entortilloy. . . 

Auf  der  Rückkehr  oder  im  folgenden  Frühling  scheint  sich 
Baif  auf  Tahureaus  Besitzung  le  Fougeray  bei  Le  Mans  aufge¬ 
halten  zu  haben;  bei  einer  der  Hin-  und  Herreisen  suchte  er  auch 
Ronsard  in  der  Gastine  auf,  wo  die  Versöhnung  zwischen  ihnen 
stattfand.  Im  Winter  darauf  (1555/6)  weilte  er  auf  den  Gütern 
des  Pariser  Parlamentsrats  Jacques  Morin  in  Loudon  und  Tronchet 
an  der  Sarthe  und  übersetzte  hier  für  ihn  Pico  della  Mirandolas 
De  imitatione,  das  1556  als  Traitti  de  V Imagination  in  Paris  er¬ 
schien.5)  Auch  Vauquelin  besuchte  er  gelegentlich  in  Carouges 
und  Ligniäres.  So  verstrichen  diese  Jahre  teils  in  Studien,  teils- 
in  dichterischen  Arbeiten,  teils  in  sorglosem  Landaufenthalt 
bei  Freunden,  und  mit  ihnen  geht  Balfs  Jugendzeit  zu  Ende 
und  findet  die  Phase  der  Liebesdichtung  ihren  Abschluß,  ohne 
daß  ein  durchschlagender  Erfolg  erzielt  worden  wäre. 

III.  Im  Dienste  des  Kardinals  von  Loth¬ 
ringen. 

Gleich  seinen  Dichterfreunden  empfand  auch  Baif  das  Be¬ 
dürfnis  nach  einer  Versorgung;  auch  er  drängt  sich  an  den  Hof 
und  an  die  Mächtigen  heran  und  macht  sich,  wo  er  nur  kann, 
nach  rechts  und  nach  links  durch  Widmungen  und  Adulationen 
bemerkbar. 

Wie  seine  17.  Ekloge  andeutet,  verdankt  er  Mellin  de  Saint- 
Gelaiö  (f  1558)  die  Aufmerksamkeit  des  Kardinals  von  Lothringen.6) 
Als  eine  indirekte  Huldigung  für  den  Kardinal  können  wir  den 
Chant  de  joie  du  jour  des  espousaiües  de  Francois  roidaufin  et 
de  Marie  reine  d’Ecosse  (Paris  1558)  ansehen;  denn  Maria  Stuart 
war  die  Nichte  der  Lothringer,  und  ihre  Ehe  mit  dem  Thronerben 

5)  Nach  Marty-Laveaux  fiele  der  Aufenthalt  in  das  folgende  Jahr,, 
wenn  der  Geleitbrief  der  Ausgabe  wirklich  1557  geschrieben  ist,  ich 
vermute  aber  einen  Druckfehler. 

•)  Unter  Baifs  Werken  befindet  sich  ein  Prolog  in  der  Person 
Medusas  zu  Sophonisbe ,  der  vermuten  läßt,  das  er  bei  deren  Aufführung 
(1556)  von  Saint-Gelais  zur  Hilfeleistung  herangezogen  wurde. 
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begründete  deren  Machtstellung.  Dem  Kardinal  ist  es  gewiß 
zuzuschreiben,  wenn  Balf  schon  unter  Franz  II.  (1559/60)  eine 
königliche  Pension  bezieht,  die  er  auch  unter  den  folgenden 
Herrschern  behielt  und  die  sich  auf  die  ansehnliche  Summe 
von  1200  Livres  belief.7)  Beim  Coloque  von  Poissy  (1661),  wo 
der  Kardinal  die  große  Rolle  spielte,  soll  Balf  mit  Lancelot  Carle, 
Bischof  von  Riez,  und  Ronsard  ein  Spottlied  auf  die  zum 
Religionsgespräch  erschienenen  hugenottischen  Prediger  ver¬ 
faßt  haben.8)  1562/3  ist  er  fünf  Monate  in  Trient  beim  Konzil, 
wohl  im  Gefolge  des  Kardinals,  und  im  Frühjahr  macht  er  von 
hier  mit  Jean  Griffin  einen  Abstecher  nach  Italien,  bei  dem  er 
seine  Geburtsstadt  wieder  sieht.  Unzweifelhaft  gehört  der  Dichter 
in  diesen  Jahren  zu  den  Familiären  des  mächtigen  Kirchen¬ 
fürsten,  und  wahrscheinlich  ließe  sich  diese  Spur  noch  weiter 
verfolgen.  Bedenkt  man,  welche  Richtung  der  Kardinal  in  der 
Politik  vertrat,  so  darf  man  auch  sagen,  daß  es  im  Sinne  derselben 
ist,  wenn  Balf  sich  1562  als  geistlicher  Liederdichter  betätigt; 
du  Verdier  erwähnt  nämlich  Chansons  spirituelles  von  Adrian 
le  Roy  «dont  la  lettre  est  de  J.-A.  de  Balf.» 

Unter  diesen  Umständen  liegt  die  Vermutung  auch  nahe, 
daß  Balf  die  kirchlichen  Benefizien,  in  deren  Besitz  wir  ihn  sehen, 
dem  Wohlwollen  und  Einfluß  des  Kardinals  von  Lothringen 
verdankt.  Am  11.  September  1564  tauscht  er  die  nicht  sehr 
einträgliche  Pfarrei  von  Saint-Andrä  d’Hargeville  in  der  Diözese 
von  Chartres  gegen  die  von  Saint-Cosme  de  Vair  (Einkommen 
1600  Livres)  ein;  deren  Besitz  wird  ihm  streitig  gemacht  und  er 
resigniert  am  28.  Dezember  1566,  hat  aber  bereits  am  2.  Mai 
eine  andere,  Saint-Germain  de  la  Couldre,  erhalten,  die  er  am 
5.  Juni  1567  gegen  die  von  Ormoy  im  Sprengel  von  Soissons 
umtauscht.  Und  damit  ist  gewiß  seine  kirchliche  Karriere 
nicht  beendet;  gelegentliche  Funde  behalten  uns  vielleicht  noch 
hübsche  Überraschungen  vor.  Und  bei  alledem  hatte  Balf  nur 
die  einfache  Tonsur  erhalten. 

Auch  zu  den  Stufen  des  Throns  findet  unser  Dichter  durch 
Vermittlung  des  Lothringers  den  Weg.  Am  28.  Januar  1567, 
am  Tag  der  Saint-Charlemagne,  wird  im  Hotel  de  Guise  sein 
Lustspiel  Le  Brave  (eine  Adaptation  des  Miles  gloriosus ;  Druck 
vom  gleichen  Jahr)  vor  Karl  IX  aufgeführt,  und  in  den  Zwischen¬ 
pausen  tragen  Ronsard,  Baif,  Desportes,  Filleul,  Belleau  Verse  zu 
Ehren  der  königlichen  Familie  vor,  Balf  eine  Ode  auf  die  Königin- 


7)  Wenn  der  Metallwert  der  Livre  tournois  gleich  vier  Franken 
heutiger  Währung  ist  und  der  Kaufpreis  des  Geldes  fünfmal  höher 
(s.  Lavisse,  Hist,  de  France  V,  I,  267),  so  macht  das  fast  20  000  Mk. 

8)  Im  April  1560  machte  Baif  mit  Ronsard  eine  Reise  nach  Tours, 
wo  er  seine  einstige  Geliebte  wieder  sah.  Vgl.  Le  voyage  de  Tours 
in  den  (Euvres  de  Ronsard  £d.  M.-L.  I,  161. 
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mutter.9)  Und  dieser  widmet  er  im  gleichen  Jahr  seine  ‘Meteores’ 
(Le  premier  des  MiUores.  Paris  1567).  Endlich  hat  er  günstiges 
Fahrwasser  gefunden  und  steuert  nun  mit  vollen  Segeln  seinem 
Ziele  zu. 

IV.  Die  königliche  Gunst.  Die  Akademie. 

Balf  hatte  große  Pläne;  er  wollte  die  französische  Poesie 
auf  eine  neue  Basis  stellen;  zugunsten  der  Musik  sollte  deren 
syllabischer  Vers  durch  einen  prosodischen  Vers  im  Sinne  der 
Alten  ersetzt  werden,  um  den  unleidlichen  Zwiespalt  zwischen 
der  natürlichen  Quantität  der  Sprache  und  der  willkürlichen 
Gestaltung  der  Melodie  auszugleichen.  Nicht  um  die  zur  stillen 
Lektüre,  sondern  lediglich  um  die  zum  Gesang  bestimmten 
Verse  handelte  es  sich  der  ursprünglichen  Intention  nach,  und 
damit  griff  Balf  einen  Gedanken  auf,  der  meines  Wissens  zuerst 
von  Konrad  Celtes  und  seinen  Freunden  ventiliert  worden  ist: 
wie  man  nämlich  die  gestörte  Harmonie  zwischen  Wort-  und 
Gesangrhythmus  wieder  hersteilen  kann.  Bei  den  Musikern  aller 
Nationen  müßte  man  einmal  die  Fortsetzung  und  den  Einfluß 
dieser  Erörterungen  studieren  und  die  Verwirklichungsversuche 
nicht  nur  im  Bereich  der  Vulgärsprachen,  sondern  zunächst 
an  der  Hand  alter  oder  neugedichteter  lateinischer  Verse. 

Von  der  Musik  her  kam  die  Anregung,  und  so  begreifen 
wir  auch,  daß  in  unserem  Falle  die  Initiative  nicht  von  Balf 
ergriffen  wurde,  sondern  vom  Musiker  Joachim  Thibault  de 
Courville  ausging: 

Je  prin  de  Courville  acointance, 

Maistre  de  l’art  de  bien  chanter, 

Qui  me  fit,  pour  l’art  de  Musique 
Reformer  ä  la  mode  antique, 

Les  vers  mesurez  inventer. 

Die  Reform  der  Verskunst  zog  notwendigerweise  auch  eine 
Reform  der  Rechtschreibung  nach  sich ;  denn  nur  mit  einer 
eindeutigen  phonetischen  Orthographie  konnte  man  hoffen, 
die  Quantitätsunterschiede  der  Silben  zu  fixieren  und  sichtbar 
zu  machen.  Balf  setzte  sich  frisch  an  die  Arbeit  und  wählte 
die  Psalmen,  mit  der  Nebenabsicht,  die  Marot-Bezaschen  Psalmen 
mit  einer  orthodox  katholischen  Übersetzung  auszustechen. 
Im  Juli  1567  begann  er  seine  erste  Übersetzung,  die  er  im  Novem¬ 
ber  1569  mitten  im  68.  Psalm  unbefriedigt  unterbrach,  um  die 
Arbeit  später  von  vorne  anzufangen,  doch  unter  Beibehaltung 
der  zuerst  gewählten  Strophensysteme. 

Zur  Verwirklichung  ihres  Unternehmens  zählten  Balf  und 
Courville  auf  die  Gunst  des  Königs.  Mit  seiner  Unterstützung 

9)  Von  einem  anderen  dramatischen  Versuch,  VEunuque ,  ist  eine 
Handschrift  erhalten  mit  der  Angabe:  aeheve  le  26  d6cembre  1565. 
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wollten  sie  eine  poetisch-musikalische  Akademie  errichten,  die 
aus  Dichtem,  Musikern  und  Sängern  als  Ausübenden  und  aus 
bezahlenden  Mitgliedern  als  Zuhörern  bestehen  und  nicht  nur 
eine  Art  ‘Musikverein’,  sondern  zugleich  auch  eine  Lehrstätte 
und  Pflanzschule  für  Dichter  und  Musiker  werden  sollte.  Im 
November  1570  genehmigte  Karl  IX  —  im  Einvernehmen 
mit  der  Königinmutter  und  mit  seinen  Brüdern,  den  Herzögen 
von  Anjou  und  Alen$on  —  die  dem  königlichen  Rat  vorgelegten 
Statuten  und  erteilte  den  Antragstellern,  Balf  und  Courville, 
das  angesuchte  Privileg  zur  Errichtung  der  Akademie,  indem 
er  die  beiden  Unternehmer  und  sechs  der  mitwirkenden  Mitglieder 
in  seinen  Hausstand  einreihte  mit  allen  damit  verbundenen 
Rechten;10)  er  selbst  nahm  den  Titel  eines  Protektors  und  ersten 
Hörers  der  Akademie  an.  Gegen  die  vom  avocat  du  roi,  Guy 
du  Faur,  beantragte  Eintragung  des  Privilegs  erhoben  sich  im 
Parlament  Bedenken  «craignant  qu’elle  tende  ä  corrompre,  amolir, 
effrener  et  pervertir  la  jeunesse*,  so  daß  Balf  das  Ersuchen  stellte, 
das  Parlament  möge  einige  der  opponierenden  Mitglieder  zu  einer 
Probeaufführung  entsenden  und  von  den  Würdenträgern  der 
Körperschaft  einige  als  Reformatoren  der  Akademie  bezeichnen. 
Statt  dessen  entschied  das  Parlament  am  15.  Dezember  die 
Universität  anzuhören.  Diese  beschloß  in  ihrer  Vollversamm¬ 
lung  am  30.  Dezember  den  Akt  den  einzelnen  Fakultäten  zur 
Beratung  weiterzugeben  und  gleichzeitig  Balf  zur  Äußerung 
aufzufordern,  ob  seine  Akademie  eine  Körperschaft  für  sich 
bilden  oder  den  Gesetzen  der  Universität  unterstehen  solle.  Wie 
der  Rektor  am  22.  Januar  1571  mitteilen  konnte,  hatte  der  Bischof 
von  Paris  (Gondi)  erklärt,  er  würde  sich  einem  eventuellen  Pro¬ 
test  der  Universität  anschließen.  Die  Berichte  der  Fakultäten 
wurden  dem  Plenum  am  15.  Februar  vorgelegt  und  darüber 
beraten.  Inzwischen  hatte  aber  Balf  am  1.  Februar  eine  Audienz 
beim  König  genommen  und  einen  Erlaß  erwirkt,  der  jede  Oppo¬ 
sition  kategorisch  untersagte  und  etwaige  Rechtsstreitigkeiten 
dem  Parlament  entzog  und  dem  Kabinettsrat  (conseil  privö) 
vorbehielt.  Am  23.  Mai  beschäftigte  sich  die  medizinische  Fakul¬ 
tät  mit  diesem  Erlaß  und  beschloß  sich  durch  eine  Delegation 
an  den  Kardinal  von  Bourbon  und  den  Bischof  von  Paris  zu 
wenden.  Weiter  verlautet  nichts  von  der  Angelegenheit.  Es 
scheint  aber  nach  dem  Verlauf  der  Sache  nicht,  daß  das  Grün¬ 
dungspatent  der  Akademie  vom  Parlament  eingetragen  wurde. 
Sie  bestand  mithin  nur  durch  einen  Autoritätsakt  des  Königs, 
der  mit  dessen  Tode  die  Rechtswirkung  verlor.  So  kam  es,  daß 


10)  «Et  les  avons  avouez  et  avouons  pour  nostres,  leur  donnant 
et  octroyant  par  ces  Presentes  telz  et  semblables  Privileges,  franchises 
et  libertez  dont  jouissent  nos  autres  Domestiques.»  —  Ich  möchte 
die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Titel  eines  secrötaire  de  la  chambre  du 
Roi,  den  Bai'f  von  1573  an  führt,  nicht  damit  Zusammenhängen  könne. 
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die  Akademie  mit  dem  Verscheiden  ihres  Protektors  (f  1574) 
sang-  und  klanglos  verschwand,  nachdem  sie  in  den  Religions¬ 
wirren  nach  der  Bartholomäusnacht  zu  keiner  regelmäßigen 
Tätigkeit  gekommen  war.  Sie  hatte  nur  ein  Scheindasein  geführt. 

A.-Ch.  ist  geneigt,  die  Opposition  des  Parlaments  und  der 
Universität  kleinlichen  Eifersuchtsmotiven  zuzuschreiben;  ich 
meine  aber,  daß  die  Fakultäten  wohl  ein  Anrecht  darauf  hatten, 
gehört  zu  werden,  wenn  die  Akademie  eine  Lehranstalt  werden 
sollte;  und  es  fragt  sich  auch,  ob  eine  auf  so  eigentümlicher  und 
einseitiger  Basis  errichtete  Musikakademie  mit  ihrem  Privileg 
(denn  königliche  Patente  wurden  doch  als  Privileg  gehandhabt 
und  ausgenützt)  nicht  hätte  ein  Hemnis  werden  müssen  für  die 
freie  und  gesunde  Entwicklung  der  Konzert-  und  Bühnenmusik, 
deren  Zeit  übrigens  noch  nicht  gekommen  war.  Jedenfalls  war 
Vorsicht  am  Platz,  daß  nicht  ähnliches  geschähe,  wie  einige 
Jahre  früher  bei  der  Neubesetzung  des  griechischen  Lehrstuhls 
am  College  de  France,  wo  nach  dem  Rücktritt  Dorats  einfach 
sein  Schwiegersohn  Goullu  auf  Grund  eines  von  Ronsard,  Balf 
und  anderen  Dilettanten  ihres  Schlags  ausgefertigten  Fähig¬ 
keitszeugnisses  ernannt  wurde:  ein  Unfug  sondergleichen,  dessen 
Erfolg  es  auch  war,  daß  der  hoffnungsvolle  Aufschwung  der 
griechischen  Studien  in  Frankreich  auf  Generationen  hinaus 
unterbunden  war. 

In  seinem  Wohlwollen  für  Balf  beschränkte  sich  Karl  IX. 
nicht  auf  das  autoritäre  Eintreten  für  die  Akademie,  er  ermög¬ 
lichte  auch  dem  Dichter  —  wohl  durch  pekuniäre  Unterstützung 
—  die  Veröffentlichung  seiner  Dichtungen,  die  sich  im  Lauf 
von  23  Jahren  zu  einem  ansehnlichen  Haufen  angesammelt 
hatten.  Die  Euvres  en  rime  erschienen  1673  in  Paris  in  zwei 
Bänden,  eingeteilt  in  Poemes,  Amours,  Jeux  und  Passetems 
und  reicher  an  Übersetzungen  und  Nachahmungen  als  an  eigenen 
Erfindungen.  Die  Poemes  bringen  außer  den  Pontanus 
nachgedichteten  Meteores  Episoden  aus  Ovid,  Ariost  (diese 
schon  1572  erschienenen  mit  anderen  von  Saint- Gelais,  Des¬ 
portes  u.  a.),  Hesiod,  homerische  Hymnen,  Moschus,  Argonautika, 
Georgika,  Auson  und  Bembo  mit  einigen  eigenen  Versuchen 
wie  die  Metamorphose  Amymone  (nach  einer  Fabel  Hygins) 
und  die  mythographischen  Kompilationen,  Les  Muses  und 
Hippocrene  und  kleineren  Stücken.  Die  Amours  sind  um 
Amours  diverses  vermehrt,  einer  Nachlese  von  Dich¬ 
tungen,  die  in  Form  und  Inhalt  mehr  der  ersten  als  der  zweiten 
Manier  angehören.  Die  Jeux  vereinigen  19  meist  zwischen 
1554  und  1560  entstandene  Eklogen,  der  Mehrzahl  nach  unselb¬ 
ständig,  mit  den  dramatischen  Versuchen,  Antigone ,  le  Brave , 
V  Eunuque  und  mit  9  Lukianischen  Dialogen  ( Devis)  in  gepaarten 
Achtsilbern.  Die  Passetems  enthalten  poetische  Abfälle, 
Epigramme,  Sonette,  Strophen,  ein  buntes  Durcheinander, 
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in  dem  auch  wieder  die  Entlehnungen  dominieren,  mitunter 
aber  Balfs  realistisch  burleske  Ader  sich  offenbart,  oft  das  beste, 
das  er  zu  Wege  gebracht  hat. 

Vom  Erfolg  der  Publikation  wissen  wir  nichts.  Aus  dem 
Umstand,  daß  ein  Lyoner  Verleger  die  Amours  de  Francine  in 
diesem  gleichen  Jahr  neu  auflegt,  möchte  ich  kaum  auf  ein  größeres 
Interesse  des  Publikums,  sondern  eher  auf  eine  verfehlte  Speku¬ 
lation  eines  die  Konjunktur  erhaschenden  Buchhändlers  schließen. 

Während  seine  Reime  gedruckt  werden,  vergißt  Baif  seine 
prosodische  Neuerung  nicht.  Am  24.  November  1573  schließt 
er  die  revidierte  Psalmenübersetzung  ab.  Da  aber  nach  dem 
Geist  der  Statuten  alle  zum  Gesangsvortrag  bestimmten  Dich¬ 
tungen  reserviertes  Eigentum  der  Gesellschaft  waren,  konnte 
Baif  nicht  daran  denken,  etwas  davon  zu  veröffentlichen.  So 
enthalten  denn  die  Etrines  de  poizie  fransolze ,  die  Paris  1574 
erschienen,  statt  lyrischer  Lieder  Lesepoesien:  panegyrische 
Gedichte  auf  hohe  Gönner,  Lehrgedichte,  gnomische  Verse, 
Besognes  et  Jours  von  Hesiod,  Enseignements  von  Simonides, 
Naumachos.  Dieses  unglückliche  Ab  weichen  von  der  ursprüng¬ 
lichen  Absicht  der  Reform  und  die  Eigenheit  der  Versbehandlung 
und  der  Schreibweise  an  sich  konnten  schwerlich  anders,  als 
zu  einem  Fiasko  führen. 

V.  Neue  Versuche.  Lebensende. 

Der  Tod  Karls  IX.  beraubte  Baif  seines  Gönners  in  kritischer 
Stunde.  Krampfhaft  bemühte  er  sich  um  das  Wohlwollen 
des  neuen  Herrschers;  in  kurzen  Intervallen  folgen  einander 
eine  Complainte  auf  den  toten  König,  eine  Ode  auf  die  Reise  und 
Ankunft  des  flüchtigen  Polenkönigs  (Paris  1574),  eine  Premiere 
salutation ,  eine  Seconde  salutation,  eine  Epistre  au  roy,  sous  le 
nom  de  sa  mere ;  pour  l’inslruction  d’un  bon  roy  (1575).  In  der 
Tat  scheint  Heinrich  III.  dem  alternden  Dichter  seine  Gunst 
gewährt  und  seine  Freigebigkeit  erwiesen  zu  haben;  er  nahm 
ihn  auch  in  seine  literarische  Hofakademie  auf.  Aber  die  guten 
Zeiten  waren  vorüber.  Auch  Baif  hatte  an  den  Folgen  der  Bürger¬ 
kriege  zu  tragen.  Eine  langwierige  Kränklichkeit  suchte  ihn 
heim.  Doch  blieb  das  Haus  auf  der  Victorianerbastei,  das  jetzt 
durch  einen  Knaben,  Klerikerbastard  wie  sein  Vater,  belebt 
wird,  ein  Anziehungspunkt  für  alte  wie  neue  Freunde,  für  Dorat, 
Ronsard  wie  für  Paul  Schede  (Melissus);  und  noch  lebt  im  Dichter 
der  unruhige  Schaffensdrang,  der  ihn  rastlos  nach  neuen  Bahnen 
suchen  läßt. 

1576  erschien  unter  dem  Titel  Mimes ,  enseignemens  et  pro- 
verbes  ein  kleines  Bändchen  mit  den  ersten  Proben  einer  neuen 
Art  von  gereimten  Weisheitssprüchen;  1581  folgte  eine  zweite, 
bedeutend  vermehrte  Ausgabe,  und  eine  dritte  mit  posthumen 
Nachträgen  erschien  1597.  Allein  unter  allen  Werken  Balfs 
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hat  diese  Sammlung  die  Gunst  des  Publikums  zu  wahren  ge¬ 
wußt;  es  erschienen  noch  fünf  Neuauflagen  (1605,  1608,  1612 
und  zwei  1619),  alle  in  Toulouse.  Was  Baif  ‘Mimes’  nennt,  ist 
eine  seltsame  Abart  der  stark  in  Mode  stehenden  gnomischen 
Poesie,  am  Faden  des  Reimes  wie  Perlen  auf  einer  Schnur  auf¬ 
gereihte  Sprichwörter  und  Sentenzen,  eine  eigene  Art  Coq-ä- 
l’asne,  wie  er  selber  gelegentlich  sagt,  Weisheitsprüche  aus  Publi- 
lius  Syrus,  Erasmus,  aus  einer  italienischen  Sammlung,  aus 
einer  französischen  von  Gilles  des  Nuits  in  langen  Serien  von 
dreißig  bis  fünfundreißig  Strophen  und  zwar  unwandelbar  in 
der  gleichen  Achtsilber- Sechszeile  mit  Schweifreim  (otabyyb). 
Einzelne  Tierfabeln  und  andere  Elemente  mischen  sich  ein.  Mit 
der  Zeit  gewahrt  der  Dichter  auch  die  Verwendbarkeit  dieser 
Form  für  die  moralisierende  Zeitsatire,  und  in  den  Wirren  der 
Liga  findet  er  einige  persönliche  und  aufrichtige  Töne,  wie  man 
sie  sonst  nur  selten  in  seinen  Werken  zu  hören  bekommt. 

Und  unverhofft  wendet  er  sich  auch  wieder  der  lateinischen 
Dichtung  zu.  1577  läßt  er  das  erste  Buch  seiner  Carmina  er¬ 
scheinen,  meist  nur  Nachdichtungen  der  griechischen  Anthologie, 
und  im  gleichen  Jahre  vollendet  und  druckt  er  eine  in  den  frohen 
Jugend  jahren  begonnene  griechische  Eligie,  MeSavts,  eine 
Verwandlungsfabel  zum  Preis  der  versteinernden  Quelle  von 
Mädan,  einer  Besitzung  Brinons,  des  Mäzens  der  Brigade.  Drei 
weitere  Bücher  Carmina  und  eine  lateinische  Psalmenübersetzung, 
die  der  Musiker  Jacques  Mauduit  vertont  hatte,  blieben  im 
Manuskript  liegen;  die  Psalmen  sah  Mersenne  noch  und  druckte 
zwei  Proben  davon  ab.  Seither  ging  aber  die  Handschrift  wie 
die  der  Carmina  verloren.  Nur  eine  Übersetzung  der  Prognostica 
a  terrae  motibus  (nach  dem  Griechischen)  sollte  1586  erscheinen. 

Was  sonst  in  diesen  letzten  Jahren  von  Baif  zum  Druck 
kam,  ist  unbedeutend:  Verse  für  ein  Fest  der  Stadt  Paris  zu 
Ehren  des  Königs  (1578),  Chansonettes  mesurkes  mit  Musik  von 
J.  Mauduit  (1586),  Epitafes  de  feu  Monseigneur  Anne  de  Joyeuse 
(er  fiel  bei  Coutras  am  20.  Oktober  1587).  Ungedruckt  blieb 
eine  Psalmenübersetzung  in  gereimten  Versen  (1587).  Eine 
letzte  Freude  war  dem  Dichter  in  diesen  trüben  Jahren  noch 
beschieden.  1586  beschlossen  die  Mainteneurs  des  Jeux  floraux 
in  Toulouse  ihm  einen  silbernen  Apollo  zu  widmen,  wie  sie  seiner¬ 
zeit  Ronsard  mit  einer  silbernen  Minerva  ausgezeichnet  hatten. 
Die  Kriegszeiten  erlaubten  jedoch  die  Ausgabe  nicht.  Zum 
Ersatz  erhielt  er  dafür  1587  als  Psalmenübersetzer  einen  silbernen 
David. 

1589,  in  den  letzten  Oktobertagen,  ereilte  ihn  der  Tod, 
wenige  Tage  bevor  die  königlichen  Truppen  die  Pariser  Vorstädte 
erstürmten  (1.  November).  Mit  eigener  Lebensgefahr  rettete 
der  Musiker  Mauduit  einen  Teil  des  handschriftlichen  Nachlassen 
aus  dem  bedrohten  Haus.  Erhalten  sind  an  Handschriften. 
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der  Psalter  von  1569,  der  von  1573,  der  gereimte  von  1587  und 
die  Chansonettes  (vereint  in  Hs.  Paris  BNfr.  19140)  und  l’Eunuque 
(BNfr.  867).  Verschollen  sind  seine  Übersetzungen  der  Medea 
von  Euripides,  der  Trachinierinnen  von  Sophokles,  des  Plutus 
von  Aristophanes  und  des  Heautontimorumenos  von  Terenz, 
die  du  Verdier  druckfertig  sah,  ebenso  ein  TraiU  de  la  pronon- 
ciation  frangaise  und  de  VArt  metrique ,  von  denen  La  Croix  du 
Maine  Kenntnis  hatte,  und  an  Drucken  die  sieben  Bußpsalmen, 
von  denen  die  Akten  der  Jeux  floraux  sprechen,  und  «quelques 
fort  doctes  ceuvres  en  mathematiques,  imprimöes  il  y  a  fort 
longtemps»  (La  Croix  du  Maine).  Nach  seinem  Tode  erschienen 
noch  einige  seiner  Chansonettes  mit  Musik  von  Le  Jeune  (1603 
und  umgereimt  1608).  Beinahe  wären  auch  einige  seiner  Psalmen, 
von  Odet  de  la  Noue  bearbeitet,  in  das  Gesangbuch  der  Refor¬ 
mierten  eingedrungen.  Baifs  Vermögen  verblieb  seinem  Sohn 
Guillaume,  der  außer  den  mit  dem  Nachlaß  verbundenen  Pro¬ 
zessen  auch  einen  schwachen  Abglanz  seiner  Poetengabe  erbte. 

So  lebte  und  verschied  ein  Mann,  der  unverdrossen  gestrebt 
und  neue  Bahnen  gesucht,  und  dem  zum  Dichter  nur  der  gött¬ 
liche  Funke  gefehlt  hat. 

Wien.  Ph.  Aua.  Becker. 


Rabelais  pour  la  jeunesse.  I.  Gargantua,  texte  adapU 
par  Marie  B  u  1 1  s,  4  planches  hors  texte  en  couleur 
et  30  dessins  de  Ferdinand  Fau  141  p.  —  II.  Pantagruel. . . 

32  dessins  143p.  —  III.  Pantagruel - 36  dessins  143p. 

Librairie  Larousse.  13 — 17  rue  Montpamasse,  Paris. 
Jeder  Band  2  fr.  50  geb. 


Rabelais  in  usum  delphini!  Der  Jugend  soll  dieser  gekürzte, 
zugestutzte,  gesäuberte  und  —  ich  möchte  beinahe  sagen  — 
kastrierte  Rabelais  bestimmt  sein!  Welcher  Jugend?  Das  ist 
mir  freilich  nicht  recht  klar.  Gymnasiasten  der  höheren  Klassen, 
die  die  Klassiker  zu  lesen  gewohnt  sind,  würden  sich  gewiß  dafür 
bedanken,  Gymnasiastinnen,  die  doch  geradeso  behandelt  zu 
werden  beanspruchen,  ebenfalls.  Von  Studenten  und  Studen¬ 
tinnen,  die  doch  auch  zur  Jugend  gehören,  wollen  wir  lieber  nicht 
reden.  Kinder  würden  wohl  kaum  Gefallen  finden  an  Kapiteln 
wie  „Des  Engastrimythes,  des  Gastrolätres  et  de  la  ridicule  Statut 
appelie  Manduce “  und  es  würde  sie  gewiß  langweilen,  wenn  sie 
läsen,  daß  Gargantua  die  Kommentarien  des  H urtebise,  Fasquint 
Tropditeux ,  Gualehaut,  Jehan  le  Veau ,  Billonio,  Brelinguandus 
studierte  (I  p.  23).  Wer  bleibt  dann  übrig?  Die  3  Bände  sind 
drei  jungen  Freunden  der  Herausgeberin  gewidmet.  Es  sind 
wohl  Jean  Schröder ,  Robert  le  Bray,  Yves  Dottin,  J  ungens  von 
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14,  15  Jahren.  Gibt  es  aber  für  dieses  Alter  nicht  weit  inter¬ 
essantere  Lektüre  ?  —  Doch  urteilen  wir  nicht,  bevor  wir  gesehen 
haben,  auf  welche  Weise  die  Herausgeberin  unsern  guten  M  a  i  s  t  r  e 
F  r  a  n  f  o  i  s  zugestutzt  hat.  Zuerst  hat  sie  ganz  bedeutend 
.gekürzt.  Aus  den  58  Kapiteln  des  Gargantua  hat  sie  24  gemacht, 
aus  den  zwei  ersten  Büchern  des  Pantagruel,  die  34  resp.  52  Kapitel 
zählen,  also  86  im  ganzen,  hat  sie  ein  Bändchen  mit  26,  und  aus 
den  zwei  letzten  Büchern  mit  47  resp.  48  Kapiteln,  also  95,  hat 
sie  ein  Bändchen  mit  32  Kapiteln  gemacht.  Auf  welche  Weise 
sie  kürzt,  mag  aus  folgendem  Beispiel  hervorgehen.  Die  7  ersten 
Kapitel  des  Gargantua  „1.  De  la  gknkalogie  et  antiquitl  de  G., 
"2.  Les  Fanfreluches  antidottes,  3.  Comment  G.  fut  onze  mois  portt  au 
ventre  de  sa  mtre,  4.  Comment  Gargamelle  estant  grosse  de  G.  mangea 
grand  plantk  de  tripes ,  5.  Les  propos  des  beuveurs ,  6.  Comment 
G.  nasquit  en  faqon  bien  estrange,  7.  Comment  le  nom  fut  impost 
d  G.  et  comment  il  humoit  le  piot  sind  in  dem  einzigen  Kapitel 
„La  gkntalogie  et  la  naissance  de  G .“  —  knapp  3  Seiten  —  zu¬ 
sammengefaßt.  Als  Beispiel  der  Stiländerung  möge  der  Anfang 
genügen: 

Rabelais  :  Beuveurs  trte  illuslres  et  vous  v kr  ölte  trte  prk- 
cieux ,  (car  d  vous ,  non  d  autres ,  sont  dkdite  mes  escrits ),  Alcibiades , 
au  dialogue  de  Platon ,  intitult  le  Banquet,  louant  son  precepteur 
Socrates ,  sans  controverse  prince  des  philosophes ,  ent  re  autres  paroles 
le  dit  eslre  semblable  es  Silenes.  Silenes  estoient  jadis  petites 
boites ,  telles  que  voyons  de  present  es  boutiques  des  apothicaires , 
peintes  au  dessus  de  figures  joyeuses  et  frivoles ,  comme  de  harpyes, 
satyres ,  oisons  bridks ,  liivres  cornuz ,  canes  bastkes,  boucs  volans , 
cerfs  limonniers  et  autres  belles  peintures  conlrefaites  d  plaisir , 
pour  exciter  le  monde  d  rire. 

Marie  Butts:  Lecteurs ,  nous  voyons  dans  les  boutiques 
des  apothicaires  de  petites  boites  sur  lesquelles  sont  peintes  des  figures 
joyeuses  et  frivoles ,  conlrefaites  d  plaisir  pour  exciter  le  monde 
d  rire. 

Trotzdem  wagt  die  Herausgeberin  im  Vorwort  zu  betonen, 
sie  habe  sich  bemüht  zu  bewahren  ,,/a  rare  saveur ,  la  richesse 
pittoresque  .  ...  de  la  langue  du  vieux  mailre." 

Daß  nicht  bloß  alles  geschlechtlich  Anstoßende,  sondern 
auch  das  skatologische  Element  ängstlich  ausgemerzt  worden 
ist,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  auch  das  kulturell  Bedeutende, 
die  damaligen  Zustände  in  der  Kirche  oder  im  Gerichtswesen 
karikierende  Element  wird  entweder  weggelassen  oder  so  wieder¬ 
gegeben,  daß  man  von  der  Tragweite  der  Satire  keinen  Begriff 
mehr  haben  kann.  So  ist  die  köstliche  Episode  des  Papofeigen 
und  Papimaneneilands  einfach  unterdrückt.  Was  Rabelais 
unter  der  Isle  sonnante  gemeint  hat,  kommt  gar  nicht  zur  Geltung. 
Dagegen  wird  alles,  was  einen  abenteuerlichen  Reiz  hat,  auch 
wenn  es  ganz  unverständlich,  ja  sogar  albern  ist,  z.  B.  die  Ge- 
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schichte  des  Riesen  Bringuenarilles  behalten.  \  In  einem  Wortl 
Aus  der  geistvollen  Schöpfung  Rabelais  macht  die  Verfasserin 
wieder  eine  „ Chronique  inestimable“ .  Die  Riesengeschichten 
als  solche  —  ein  ausführlicher  Kommentar  zu  bunten  Epinal- 
bildern  —  das  soll  der  „Jugend“  einen  Begriff  von  der  Größe 
Rabelais’  geben.  Wir  halten  den  Versuch  für  durchaus  verfehlt. 
Es  wird  auch  kaum  jemand  darauf  hereinfallen.  Unsere  „moderne 
Jugend“  am  allerwenigsten.  Dieser  Rabelais  ist  eine  Totgeburt. 

Wenn  man  der  Gymnasialjugend  Rabelais  nicht  ganz  in 
die  Hand  geben  will,  —  und  das  begreife  ich  —  so  gebe  man 
ihr  gut  ausgewählte,  aber  echte  Auszüge,  —  man  bewahre  sie 
aber  vor  einem  travestierten  oder  geleckten  Rabelais. 

Bonn.  HBTRftICff  Schnbbgans. 


olifere,  choix  de  comkdies  en  3  volumes ,  publik  par  M.  B  a  n  n  er, 
professeur  au  College  Goethe,  Francfort  s.  M.,  .  Otto 
Schulze,  Coethen,  Anhalt  1910.  / 


In  drei  hübsch  ausgestatteten  Bändchen  bietet  Banner 
in  vorliegender  Ausgabe  der  Schuljugend  einen  M  o  1  i  ö  r  e. 
Der  erste  Band  enthält  „ Comkdies  en  prose“,  die  Prkcieuses 
ridicules ,  den  Mariage  forck,  den  Mkdecin  malgrk  lui,  den  Avare 
und  die  Fourberies  de  Scapin,  der  zweite  „ Comkdies  en  vers“, 
den  Misanthrope,  den  Tartuffe  und  die  Femmes  savantes ,  der 
dritte  „Comkdies- Ballets“,  den  Bourgeois  Gentilhomme  und  den 
Malade  Imaginaire.  Ich  frage  mich,  ob  dieses  Einteilungs¬ 
prinzip  innerlich  berechtigt  ist.  Gibt  es  für  das  Verständnis 
Moliöres  nicht  wichtigere  Gesichtspunkte,  als  den  ganz  äußerlichen, 
den  der  Herausgeber  befolgt?  Moliöre  schreibt  den  Avare  zwar 
in  Prosa,  den  Tartuffe  in  Versen,  und  doch  sind  sie  beide  Charakter¬ 
komödien.  Er  schreibt  die  Prkcieuses  in  Prosa,  die  Femmes 
savantes  in  Versen,  und  doch  haben  beide  dieselbe  Tendenz,  und 
ist  das  erste  Stück  die  Vorbereitung  des  zweiten.  Ob  eine  Komödie 
mit  oder  ohne  Ballet  aufgeführt  wurde,  ändert  an  dem  Wesen 
des  Lustspiels  nichts.  Man  könnte  sich  den  Mariage  forck  sehr 
wohl  mit  Ballet  denken  und  den  Malade  imaginaire  abgesehen 
von  den  letzten  Szenen  ohne  Ballet.  Die  beiden  Komödien 
würden  als  Gattung  nichts  dabei  verlieren  oder  gewinnen.  Ich 
denke,  will  man  eine  andere  als  die  chronologische  Einteilung 
wählen,  so  wäre  es  für  das  literarische  Verständnis  der  Schüler 
weit  ersprießlicher,  wenn  man  nach  Possen  und  Intrigenspielen, 
nach  Sittenkomödien,  die  eine  satirische  Tendenz  haben  und 
nach  Charakterlustspielen  einteilte.  Es  hat  selbstverständlich 
auch  diese  Einteilung  etwas  Willkürliches  —  denn  man  kann 
z.  B.  darüber  streiten,  ob  der  Tartuffe  Sitten-  oder  Charakter- 
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lustspiel  ist,  ob  der  Malade  Imaginaire  Posse  oder  satirisches 
Sittenspiel  ist  —  aber  für  das  Verständnis  von  Moli^res  Eigen¬ 
art  und  Entwickelung  ist  sie  doch  gewiß  weit  vorzuziehen.  ►  Ich 
sehe  auch  nicht  den  praktischen  Vorteil  der  Bannerschen  Ein¬ 
teilung  für  die  Schule  ein.  In  einem  Schuljahr  wird  man  doch 
nicht  alle  drei  Bändchen  brauchen.  Dann  sind  aber  die  Schüler 
dazu  verurteilt,  entweder  bloß  Verskomödien,  oder  bloß  Prosa¬ 
lustspiele  resp.  Comidies- Ballets  zu  lesen.  —  Aber  vielleicht 
denkt  Banner  auch  nur  an  Verwendung  dieser  Bücher  für 
Privatlektüre  „de  faQon  d  complSter  la  bibliothöque  de  chacun  de 
nos  6Uves”,  wie  es  im  Vorwort  heißt,  und  da  wäre  der  letzte 
Ein  wand  gegenstandslos.  Jedenfalls  hat  die  Ausgabe  den  Vorteil 
der  Billigkeit  bei  sehr  guter  Ausstattung.  Die  Orthographie 
ist  die  der  besten  sonst  gebräuchlichen  Ausgaben;  in  den  Prosa¬ 
komödien  hat  der  Herausgeber  sich  verpflichtet  gefühlt  hinsicht¬ 
lich  der  Stellung  des  Personalpronomens  und  der  Negation 
etets  die  moderne  Konstruktion  einzuführen,  eine  Änderung, 
die  ich  nicht  für  nötig  gehalten  hätte.  —  Einige  Anmerkungen 
erklären  hie  und  da  seltene  oder  antiquierte  Ausdrücke. 

Bonn.  Heinrich  Schnee  Gans. 


Hape,  Emile.  Le  plaisant  Abbk  de  Boisrobert.  Fon- 
dateur  de  l'Acadämie  fran^aise  1592 — 1662.  Documents 
inödits.  Paris.  Mercure  de  France.  1909. 

In  den  allermeisten  Handbüchern  der  französischen  Lite¬ 
ratur  wird  Boisrobert  lediglich  als  einer  von  den  vielen 
Gebärdenspähern  und  den  Neuigkeitskurierdienst  besorgenden 
Geschichtenträgern  des  Kardinal  Richelieu  hingestellt,  als  einer 
jener  schöngeistigen  galanten  Dichter-Abb6s,  die  sich  darin  er¬ 
schöpfen,  diesem  Allmächtigen  zu  Ehren  das  Weihrauchfaß  mit 
sazerdotaler  Salbung  zu  schwingen,  höchstens  noch  als  dessen 
nicht  ernst  zu  nehmender  lustiger  Rat,  der  die  Pflicht  hat,  seinem 
Herrn  durch  seine  Schnurren  die  schwarzen  Schmetterlinge  der 
Melancholie  von  der  Stirne  zu  verscheuchen.  E.  M  a  g  n  e  unter¬ 
nimmt  es  nun,  B.  auf  Grund  teils  bekannter,  teils  von  ihm  neu  auf¬ 
gedeckter  Quellen  die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  französischen 
Literaturgeschichte  zuzuweisen.  Auch  er  erkennt  in  ihm  den 
nur  mehr  förderlichen  als  schöpferischen  Geist;  er  zeigt  uns 
aber,  wie  er  das  kleine  Pfund  seines  Talents  in  höchst 
uneigennütziger  Weise  verwendete,  wie  er  besonders  seine 
außerordentliche  Unterhaltungsgabe  und  seinen  daraus  ent¬ 
springenden  großen  Einfluß  auf  Richelieu  bis  zur  Selbst¬ 
verleugnung  zugunsten  anderer  Dichter  ausnützte.  Ganz 
besonders  will  Magne  B.s  hervorragenden, 
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ihm  anderwärts  verkümmerten  Anteil  an  der 
Begründung  der  Acad^mie  fran<?aise  nach- 
weisen. 

Die  Vorarbeiten  über  B.  beurteilt  Magne  recht  abfällig. 
Er  möchte  nur  den  Werken  von  Niceron,  Parfaict,  Livet,  Labitte 
und  Hippeau  einigen  Wert  zuerkennen,  obzwar  auch  die  drei 
letzteren  im  wesentlichen  nur  das  von  Tallemant  gebrachte 
anekdotische  Material  verarbeiten.  Selbst  die  grundlegende 
Geschichte  der  franz.  Akademie  Pellissons  weicht  in  der  mit¬ 
geteilten  Liste  der  in  der  Akademie  gehaltenen  Vorträge  von 
dem  Verzeichnisse  in  der  bisher  unedierten  Handschrift  der 
Cinq  cents  Colbert  wesentlich  ab.  Kervilers  1877  erschienenen 
Essai  d’une  bibliograpkie  de  l’Acadimie  fr.  bezeichnet  Magne 
als  sehr  mangelhaft.  R.  Bonnets  lsographie  de  V  Acadimie  fr. 
1907  bringe  über  B.  sogar  teilweise  falsche  Angaben;  Moucheros 
Le  clergi  d  V Acadimie,  1908,  sei  keine  quellenmäßige  Arbeit  und 
soweit  sie  B.  betrifft,  auch  bar  allen  historischen  Interesses. 
Magnes  Hauptbestreben  geht  nun,  wie  angedeutet,  dahin,  das 
ganz  eminente  Verdienst  B.s  um  die  Entstehung  der  franz. 
Akademie,  welches  Pellisson,  Fabri  und  Kerviler  auf  seine 
Kosten  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise  Conrart  und  Chapelain 
zuerkannten,  B.  zurückzuerobem. 

Der  Sachverhalt  wäre  demnach  folgender:  Der  von  Faret 
in  die  düstere  Behausung  Conrarts  in  der  Rue  des  Vieilles  Etuves 
eingeführto  B.  fühlte  sich  daselbst  anfänglich  wenig  heimisch, 
sowie  die  dort  Versammelten  auch  ihm  nicht  ohne  Mißtrauen 
begegneten.  Dank  seiner  feinen  Witterung,  die  ihn  hinter  ihrem 
befremdlichen  Treiben  ernste  literarische  und  sprachreinigende 
Tendenzen  erkennen  ließ,  gewann  er  für  die  Bestrebungen  des 
Klubs  allmählich  nicht  nur  selbst  ein  warmes  Interesse,  sondern 
er  verstand  es  auch,  ein  solches  auf  Richelieu  zu  übertragen. 
Dieser  sah  in  derartigen  Konventikeln  im  allgemeinen  nur  den 
Herd  politischer,  feindseliger  Konspirationen,  B.  aber  zerstreute 
diese  Bedenken  und  wußte  es  ihm  sogar  einleuchtend  zu  machen, 
welch  hohen  Wert  für  ihn  ein  solches  geistiges  Leibregiment, 
eine  solche  literarische  Schutztruppe  gewinnen  könne.  Er  be¬ 
nützte  den  Umstand,  daß  gerade  damals  Mathieu  de  Morgues 
aus  dem  Lager  der  Maria  von  Medici  in  Brüssel,  wohin  er  sich 
als  Überläufer  aus  der  Gefolgschaft  Richelieus  begeben  hatte, 
gegen  diesen  die  giftigsten  Satiren  aussandte.  Tatsächlich  entsteht 
später  ein  äußerst  gereizter  Federkrieg  zwischen  de  Morgues 
und  den  Mitgliedern  der  Akademie,  in  welchem  als  Verteidiger 
Richelieus  besonders  der  französische  Historiograph  Scip.  Dup- 
leix  und  der  streitlustige  Sirmond  im  Vordergründe  standen. 
Es  sei  hier  gleich  eingeschaltet,  daß  die  Akademiker  dabei 
schmählich  unterlagen,  und  daß  besonders  Balzacs  Reputation 
als  Opfer  auf  der  Strecke  blieb. 
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Daß  Richelieu  bei  der  Stiftung  der  Akademie  vor  allem 
besonders  die  obgenannten,  egoistischen  defensiven  Zwecke 
vorschwebten,  bezeugt  nicht  nur  de  Morgues,  sondern  auch  eine 
bisher  unbeachtete  Bemerkung  Chapelains  (I:  2,  16)  beweist,  daß 
Richelieu  auch  von  seinen  poetischen  Lohnschreibern  unbe¬ 
dingten  Gehorsam  in  seinen  persönlichen  Angelegenheiten  ver¬ 
langte. 

B.  hatte  aber  bei  dem  Werdeprozesse  der  Akademie  nicht 
nur  Richelieus  Argwohn  zu  besiegen,  sondern  die  Befürchtung 
der  anzuwerbenden  Mitglieder,  man  lege  ihnen  eine  Falle,  zu 
zerstreuen  und  sie  folgten  anfänglich  seinem  Rufe  zum  Ein¬ 
tritte  nur  widerwillig.  Auf  die  verschiedenen  Gegnerschaften 
von  anderer  sehr  gewichtiger  Seite  soll  hier  nicht  näher  einge¬ 
gangen  und  nur  erwähnt  werden,  daß  man  die  neuen  Mitglieder, 
bei  deren  Auswahl  B.  mehr  sein  mitfühlendes  Herz  für  Hilfs¬ 
bedürftige  als  die  sonstige  Eignung  der  Bewerber  hatte  sprechen 
lassen,  spöttisch  les  enfants  de  la  pitU  de  B.  nannte.  Bald  wurde 
der  Zudrang  parasitischer  Bewerber  so  groß,  daß  B.,  in  dessen 
Hand  alle  Fäden  des  Unternehmens  zusammenliefen,  arg  ins  Ge¬ 
dränge  kam.  Richelieu,  der  B.s  Wiederstandslosigkeit  in  sol¬ 
chen  Lagen  kannte,  verhängte  über  ihn,  um  selbst  von  seinen 
zudringlichen,  unablässigen  Betteleien  für  andere  Ruhe  zu  haben, 
unwillig  eine  Quarantaine,  innerhalb  welcher  er  ihm  den  Zutritt 
zu  seiner  Person  verwehrte.  Während  dieser  unfreiwilligen 
Muße  edierte  B.  zwei  Sammelwerke,  deren  Autoren  sich  aus 
fast  allen  poetischen  Hungerleidern  rekrutierten  und  zu  denen 
er  selbst  nur  wenige  Beiträge  beigesteuert  hatte:  den  Parnasse 
royal  und  Le  sacrifice  des  Muses.  Das  erstere  sollte  nur  die  Eifer¬ 
sucht  des  Königs  auf  die  Richelieu  dargebrachten  Huldigungen 
fernhalten,  das  zweite  aber  sollte  nicht  nur  Richelieu  wieder 
versöhnen,  sondern  den  gehorsamen  Dienern  von  Dichtern  auch 
neue  Belohnungen  verschaffen.  Richelieu  und  B.  fanden  sich 
wieder  im  Interesse  der  Akademie,  die  nun  schon  „40  Barone“ 
zählte.  Die  wenig  schmeichelhafte,  auch  von  Gombaud  in 
seinen  ,, Lettres “  gebrachte  Einteilung  dieser  sehr  gemischten 
Gesellschaft  von  seiten  B.s  beweist,  wie  gering  er  ihre  moralischen 
Qualitäten  einschätzte,  trotz  seines  Vortrags  Difensedel’  Acadimie, 
in  welchem  er  die  Antike  bekämpfte  und  Homer  wie  einen  Bänkel¬ 
sänger  behandelte.  Eine  Zeitlang  beherbergte  er  die  Akademie 
in  seiner  neuen  Wohnung,  im  Hotel  de  Melusine.  Er  legte 
Vaugelas,  dem  seine  Arbeiten  in  der  grammatischen  Folterkam¬ 
mer  noch  immer  freie  Zeit  zu  gewinnsüchtigen  Denunziationen 
übrig  ließen,  das  niedrige  Handwerk  in  einem  Kampfe,  der  die 
öde  Langweile  der  Akademiker  durch  lustige  Intermezzos  unter¬ 
brach.  Er  trat  aber  dafür  ein,  daß  die  trotz  seines  ablehnenden 
Verhaltens  beschlossene  Abfassung  eines  Dictionnaire  der  Akademie 
Vaugelas  zugewiesen  und  ihm  für  seine  Arbeit  eine  Pension 
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zugesprochen  werde.  Die  auch  von  ihm  nicht  geleugnete  Lang¬ 
samkeit  im  Fortschritte  der  eigentlichen  Facharbeiten  der  Aka¬ 
demiker  entschuldigt  er  damit,  daß  Richelieu  ihre  Zeit  und  ihre 
Feder  allzusehr  für  seine  persönlichen  Zwecke  in  Anspruch  nehme. 
Außer  der  erwähnten  Fehde  gegen  de  Morgues  machte  es  ihnen 
der  Kardinal  nämlich  such  zur  Pflicht,  nicht  nur  die  Siege 
des  Königs  zu  besingen,  sondern  auch  seine  eigenen,  sehr  ver¬ 
besserungsbedürftigen  Reden,  vor  ihrer  Veröffentlichung  zu 
revidieren  und  zu  appretieren.  In  St.  Evremonds  wahrschein¬ 
lich  seit  1637  zirkulierender,  die  Akademie  scharf  aufs  Korn 
nehmender  La  ConUdie  des  Acadimiciens  begegnen  wir  wieder¬ 
holt  auch  dem  Namen  B.s.  Furetiöres  bisher  als  gelungene  Persif¬ 
lage  der  Akademie  nicht  erkannte  Nouvelle  alUgorique  (1658) 
nennt  allerdings  B.  nicht,  dagegen  schnellt  desselben  Autors 
Roman  bourgeois  gegen  ihn  einen  spitzen  Pfeil  ab.  E.  Magne 
behauptet  zwar  im  Gegensätze  zu  der  von  Drujon  (in  seinem 
Les  livres  d  clef  1888)  ausgesprochenen  Meinung,  mit  den  Worten 
mauvais  poite  de  Vancienne  cour  habe  Furetiöre  nicht  B.  treffen 
wollen.  Magne  sagt  von  der  Meinung  Drujons:  „ Rien  est  moins 
assurS “.  Meiner  Ansicht  nach  ist  aber  Drujon  vollkom¬ 
men  im  Rechte  und  ich  beweise  dies  aus  einer  Stelle  in 
einem  übrigens  auch  bei  Magne  zitierten,  1646  gedruckten  und 
1656  erschienenenen  Briefe  Balzacs  an  Chapelain  in  welcher 
B.  ausdrücklich  mit  fast  genau  denselben  Worten  („u/i  poäe 
vulgaire  de  la  vieiüe  cour”)  gekennzeichnet  ist.  —  Aus  alledem 
geht  doch  wohl  hervor,  daß  es  nicht  eitle  Ruhmredigkeit  war, 
wenn  B.  in  seinen  Epistres  von  sich  sagt: 

„ Et  j’eus  encore  fortune  assez  arme , 

Quand  je  formay  Viüustre  Acadimie 
Des  beaux  esprits.  J’en  jus  le  Promoteur 
Et  jis  qu’ Armand  s’en  fit  le  Protedeur”. 

Es  sei  nun  auch  B.s  Verhalten  im  Cidstreit 
mit  einigen  Worten  angegeben.  B.  hatte  für  P.  Corneille  nicht 
nur  Sympathien,  weil  er  sein  Landsmann  war.  Er  hatte  an 
dessen  La  Veuve  zwar  die  ungelenke  Diktion  getadelt,  aber  da» 
Werk  als  Ganzes  mit  Worten  der  Anerkennung  eingeleitet. 
B.  war  der  Cidstreit  mit  Corneille  gerade  so  wie  Gombaud  nur 
von  Richelieu  aufgedrungen  worden  und  er  hatte  sich  zu  einer 
Kritik  des  Cid  nur  auf  Grund  des  45.  der  Akademie- Statuten 
verstanden,  weil  er  bei  seinem  Auftraggeber,  einem  fanatischen 
Anhänger  der  erschrecklichen  Bulle  von  den  drei  Einheiten,  keinen 
Verdacht  erregen  wollte,  da  er  dessen  Empfindlichkeit  gerade 
in  seinen  dramatischen  Velleitäten  kannte.  Er  hat  dann  aller¬ 
dings  zur  Verunglimpfung  Corneilles  das  Möglichste  getan.  Er 
hat  Chapelains,  dieses  „französischen  Gottsched“,  konfuse  Polemik 
gegen  den  Cid  Richelieu  überreicht  und  sie  dem  Schreiber  mit 
des  Kardinals  abstrusen  Randglossen  zurückgestellt.  Er  hat 
Ztschr.  f.  frx.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIIIV4.  4 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


50 


Referate  and  Rezensionen.  Josef  Frank. 


als  Leiter  der  Machinationen  gegen  den  Cid  eine  geradezu  fieber¬ 
hafte  Briefkorrespondenz  betrieben.  Er  hat  endlich,  um  Cor- 
neilles  Meisterwerk  so  recht  zu  profanieren,  im  Palais  Cardinal 
jene  berüchtigte  Lakaienvorstellung  des  Cid  arrangiert  und  be¬ 
sonders  durch  den  parodistischen,  etwas  wohlfeilen  Witz: 

„ Rodrigues  as-tu  du  cceur\ “  —  „ Je  n’ay  qae  du  carreau\“ 
die  Lacher  auf  seine  Seite  gezogen.  Er  war  es  aber  auch,  der 
in  dem  Zeitpunkte,  da  der  Streit  seine  häßlichsten  Formen  ange¬ 
nommen  hatte,  den  Kämpfern  auf  das  Geheiß  Richelieus  durch 
die  Lettre  ä  Mairet  Einhalt  gebot  und  seine  ehemaligen  guten 
Beziehungen  zu  Corneille  wieder  erneuerte. 

Aus  dem  überaus  reichen,  rein  biographischen 
Inhalt  des  Magneschen  Buches  sei  nur  einiges  besonders 
Charakteristische  wiedergegeben.  B.  war  nicht  bloß  durch 
seine  große  Unterhaltungsgabe  Richelieus  Sorgenbrecher,  sondern 
auch  sein  literarischer  Oberintendant  und  poetischer  Groß¬ 
almosenier.  Er  vermittelte  zwischen  seinem  Herrn,  der  eine 
Art  Theatervorsehung  spielen  wollte  und  den  Dichtern,  die 
dessen  absurde  dramatischen  Ideen  auf  der  Bühne  zur  Geltung 
bringen  sollten.  Er  leitete  in  selbstloser  Weise  den  von  oben 
sich  ergießenden  Goldstrom  in  die  Taschen  seiner  Dichtergenossen, 
bevor  er  daraus  seine  eigenen  füllte.  Durch  dieses  von  ihm 
eifrigst  geübte  mittelbare  Mäzenatentum  erhöhte  er  nicht  nur  den 
Wert  des  geistigen  Eigentums,  sondern  auch  der  Selbstachtung 
und  der  Menschenwürde  der  zu  Domestiken  und  Vagabunden 
herabgesunkener  Poeten.  Er  überflutete  Richelieu  derart  mit 
Bittgesuchen  um  Remunerationen  und  Spenden  für  notleidende 
Literaten,  daß  dieser  ihn  einmal  zur  Tür  hinauswerfen  ließ  und 
ein  zweites  Mal  (wie  oben  erwähnt)  eine  Quarantaine  über  ihn  ver¬ 
hängte.  Kaum  aber  war  es  ihm  gelungen,  die  Gnade  seines  Gönners 
wieder  zu  erlangen,  als  er  sie  abermals  für  andere  mißbrauchte. 
Mit  Recht  hat  also  Gombauld,  nachdem  B.  den  sich  dagegen 
sträubenden  Richelieu  durch  allerhand  gewagte  Kunststücke 
veranlaßt  hatte,  dessen  Panegyrikus  zu  lesen  und  dem  Verfasser 
eine  Pension  zu  bewilligen,  ihm  den  Titel  eines  „ ardent  solicileur 
des  Muses  incommodies “  zugesprochen.  Balzac  schreibt  sogar 
in  einem  (auch  erst  von  Magne  veröffentlichten)  Briefe,  es  werde 
in  Frankreich  jetzt  weder  eine  Ode  noch  ein  Panegyrikus  ver¬ 
faßt,  dessen  erster  Urheber  im  Grunde  nicht  B.  sei  und  die  Nach¬ 
welt  werde  für  alles  in  seinem  Jahrhundert  geschriebene  Latein 
und  Französisch  nur  B.  verpflichtet  sein!  Aber  B.s  hingebungs¬ 
voller  Altruismus  hat  ihn  nicht  vor  dem  schwärzesten  Undanke 
seiner  Schützlinge  bewahrt  und  besonders  nach  dem  Tode  seines 
mächtigen  Protektors  Richelieu  hatte  er  die  härtesten  Verfolgungen 
zu  erleiden.  Am  empörendsten  war  das  Verhalten  Balzacs, 
dessen  spätere  Schriften  gegen  seinen  Wohltäter  B.  nur  Haß 
und  Verachtung  atmen.  Anders  zu  beurteilen  sind  dagegen  die 
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sich  bis  auf  sein  Testament  erstreckenden  erbitterten  Ausfälle 
seines  Widersachers  Paul  Scarron.  Denn  B.  hatte  diesen  nicht  nur 
in  seiner  Gattenehre  schwer  gekränkt,  sondern  auch  in  unlauterem 
Wettbewerb  ihm  die  Erfolge  seines  Ecolier  de  Salamanque  ab¬ 
zujagen,  ja  ihm  als  Konkurrent  von  Übersetzungen  spanischer 
Novellen  seine  Existenzmittel  abzuschneiden  sich  nicht  gescheut. 
Erst  in  Saumaize  (der  nach  Magnes  Ansicht  ein  Burgunder  und 
nicht,  wie  G.  Larroumet  angibt,  ein  Gascogner  gewesen  ist) 
erstand  Scarron  ein  Rächer,  indem  dieser  eine  vernichtende 
Kritik  über  B.s  Tragikomödie  Theodore  schrieb. 

Allerdings  boten  die  zahlreichen  Zersetzungsflecken  mora¬ 
lischer  Fäulnis  an  B.s  Charakter  seinen  Gegnern  nur  allzuviele 
Angriffspunkte.  Selbst  wenn  man  dem  haßerfüllten,  von  Magne 
das  erstemal  publizierten  Pamphlet  der  Boscobertine  nur  zum 
kleinsten  Teile  glauben  will,  bleibt  immerhin  noch  genug  übrig, 
um  B.s  Betragen  unwürdig  erscheinen  zu  lassen.  Man  könnte 
es  leicht  hingehen  lassen,  daß  B.  aus  Eitelkeit  den  Adel  erwarb 
und  sich  selbst  einen  bis  auf  den  Karthagerbesieger  Metellus 
(sein  Familienname  lautete  nämlich  Le  Metel)  zurückgeführten 
Stammbaum  zulegte.  Man  könnte  es  ihm  noch  verzeihen,  daß 
er  sich  öfter  bis  zur  Bewußtlosigkeit  berauschte  und  leiden¬ 
schaftlich  um  hohe  Summen  spielte.  Schlimmer  war  es  jedoch, 
daß  er  einmal  in  einer  vornehmen  Gesellschaft  bei  den  Schwestern 
Mancini,  als  die  Fluktuationen  des  Spiels  ihm  nicht  gnädig  waren, 
so  gotteslästerlich  fluchte,  daß  er  auf  eine  Anzeige  des  P.  R.  Annat 
hin  vom  Könige  aus  Paris  verbannt  wurde.  Am  verächtlichsten 
aber  machte  er  sich  durch  seine  homosexuellen  Verfehlungen, 
über  welche  unter  anderen  Manage  den  bissigsten,  aber  nicht 
schlechtesten  Witz  gemacht  hat.  Er  warf  ihm  nämlich  vor, 
daß  er  bei  seiner  bekanntlich  ausgesprochenen  Vorliebe  für  das 
männliche  Geschlecht  die  Monomanie  des  Akademikers  S6risay: 
alle  Substantiva  zu  Femininis  zu  stempeln,  nicht  eindämme. 
Es  hatte  B.  nichts  genützt,  daß  er  sich  sogar  durch  seinen  Eintritt 
in  den  geistlichen  Stand  an  den  Segelmast  des  mächtigen  Schiffes 
der  Kirche  mit  unzerreißbaren  Banden  gebunden  hatte,  um  von 
den  Sirenenlockungen  der  Laster  frei  zu  bleiben,  denn  er  war 
zu  seinem,  ihm  durch  Richelieus  Gnade  verliehenen  Amte  eines 
Kanonikus  von  Rouen  ebenso  qualifiziert  wie  etwa  der  mit  ihm 
in  vieler  Beziehung  gleich  gestimmte  P.  Scarron  zu  dem  eines 
Kanonikus  von  Le  Mans.  Beiden  bereitete  besonders  die  Ein¬ 
haltung  der  rSsidence  rigoureuse  viele  schwere  Stunden  und  für 
beide  bedeutete  ihr  kirchlicher  Beruf  einen  unausgesetzten  Kon¬ 
flikt  mit  ihren  unüberwindlichen  sehr  weltlichen  und  sündigen 
Instinkten. 

Als  Dichter  erhebt  sich  B.  nicht  wesentlich  über  die  Mehrzahl 
der  Vertreter  der  damaligen  Dichterwelt,  für  die  der  Klang  der 
Goldstücke  die  wahre  Sphärenmusik  bedeutet.  Seine  eigentliche 
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Begabung  besteht  in  der  Anmut,  im  heiteren  Scherz  und  in  der 
Leichtigkeit  im  gefälligen  Nichts  der  Plauderei.  In  der  Akademie 
vertritt  er  die  Einfachheit,  die  Eleganz  und  Feinheit.  Nichta 
gilt  ihm  abschreckender  als  pedantische  Langweile  und  darum 
bewundert  er  wohl  die  Gelehrten,  aber  er  beneidet  sie  nicht. 
Am  meisten  bedeutet  er  wohl  noch  als  Dramatiker.  Wie  wenig 
er  aber  auch  als  solcher  gerechte  Würdigung  erfahren  hat,  beweist 
(wie  Magne  hervorhebt)  der  Umstand,  daß  der  „Spezialforscher“ 
de  Mouhy  bei  der  Besprechung  von  B.s  V Amant  ridicule  dieses 
Stück  als  eine  versifizierte  Komödie  in  fünf  Akten  bezeichnet, 
während  sie  tatsächlich  nur  aus  e  i  n  e  m  in  ein  Ballet  eingescho¬ 
benen  Akte  besteht.  Magne  weist  B.  als  Theaterdichter  einen 
ziemlich  hohen  Rang  an.  Er  sagt  unter  anderem,  daß  seine  Stücke, 
soweit  sie  nicht  dem  Spanischen  entnommen  sind,  sondern  die  Sitten 
der  Gegenwart  behandeln,  besonders  das  höfische  Leben  mit 
großer  Treue  schildern  und  einzelne  Szenen  den  Vergleich  mit 
jedem  anderen  Stücke  aushalten.  B.s  La  Jalousie  d’elle  mesme 
lasse  sich,  wenn  man  von  dem  etwas  schleppenden  Gange  absieht, 
Corneilles  Menteur  an  die  Seite  stellen,  sein  Stück  La  Folie  gageure 
sei  durch  seine  eigentümliche  Intriguenverwicklung  recht  kurz¬ 
weilig.  Seine  Belle  Plaideuse  sei  von  Moliere  ausgenützt  worden, 
da  Akt  I  Sc.  VIII  dieses  Stückes  mit  Akt  II  Sc.  II  des  Avare 
eine  große  Verwandtschaft  aufweise  und  überdies  Akt  IV  Sc.  II 
desselben  Stückes  Moliere  die  Idee  des  im  Avare  (Akt  II,  Sc.  I) 
vorkommenden  Inventars  eingegeben  habe.  Ja  Magne  versteigt 
sich  sogar  einmal  zur  Behauptung:  „ Une  conridie  de  Boisrobert 
enferme  davantage  de  rhalüb  que  toute  V ceuvre  de  Corneille“.  Er 
bezeichnet  ihn  als  den  „Humoristen  des  17.  Jahrhunderts",  der 
auch  das  Epigramm  und  das  Madrigal  zu  formen  verstehe  und 
als  Briefschreiber  hinter  Balzac  nicht  zurückbleibe.  Im  ganzen 
wird  man  aber  doch  meinen  dürfen,  B.  hätte  so  wie  Voltaire 
ausrufen  können:  „Ich  habe  einiges  Gute  getan,  das  ist  das  beste 
meiner  Werke  1“ 

Magnes  Biographie  B.s  ist  zweifellos  ein  sehr  schätzens¬ 
wertes  Buch.  Es  ist  nicht  nur  sehr  inhaltsreich,  sondern  auch 
sehr  lesbar.  Dank  seiner  lebhaften  Phantasie  versteht  er  es 
meisterhaft,  aus  toten  Urkundennotizen  reiches,  farbiges  Leben 
hervorzuzaubern,  wie  der  Hauch  des  Frühlings  kahles  Astwerk 
in  Blütentrauben  verwandelt.  Aufgefallen  ist  mir,  daß  unter 
den  im  Anfänge  verzeichneten  Werken  B.s  des  Dichters  L’Hyver 
de  Paris.  Recueil  de  plus  heiles  Piices  des  Poetes  franQais.  Paris 
1752  nicht  vorkommt.  Dagegen  würde  man  einen  (auf  S.  360, 
A.  1  vorkommenden)  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Ausfall 
gegen  den  so  verdienstvollen  Forscher  H.  Chardon  gerne  vermissen. 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 
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Dide,  Auguste.  Jean-Jacques  Rousseau  le  Prolestantisme 
et  la  Rivolution  fran^aise.  Paris,  Flammarion,  1910. 

Encore  une  6tude  sur  Jean-Jacques  qui  vient  s'ajouter 
k  toutes  celles  que  nous  avons  vu  6clore  de  notre  temps!  Qu’y 
a-t-il  donc  de  nouveau  k  dire  qui  n’ait  6t6  dit  et  redit  k  satiöt6 
sur  Rousseau  ?  La  critique  n’a-t-elle  pas  6t6  poussöe  assez  avant 
dans  l’examen  de  son  caractöre  et  de  son  influence  sur  les  lettres 
fran^aises  ?  M.  Dide  serable  parti  de  ce  sentiment  qu’elle  ne 
fut  pas  assez  s6vöre.  II  s’attache  avec  un  soin  extreme  k  d6voiler 
toutes  les  bizarreries,  les  incohörences,  les  vilenies  et  les  turpi- 
tudes  du  personnage.  II  dönonce  avec  une  Sorte  de  passion 
violente,  encore  qu’elle  soit  contenue,  cet  6tranger  qui  paya 
tous  les  bienfaits,  dont  il  fut  redevabk*  k  la  France,  en  calomniant 
sa  soci6t6  et  ses  institutions.  Au  point  de  vue  littöraire  il  l’accuse 
d'avoir  fait  subir  une  grave  döformation  k  l’esprit  fran$ais,  en 
faisant  d6vier  la  tradition,  en  brisant  la  belle  lignöe  de  ses  classi- 
ques.  A  tout  cela  il  faudrait  ajouter  l’influence  n^faste  qu’il 
exerpa  par  ses  ouvrages  sur  le  cours  de  la  Revolution  fran$aise. 
Cette  critique  donne-t-elle  la  juste  mesure  du  Rousseau  histori- 
que  ?  On  ne  s’expliquerait  guöre  alors  qu'il  ait  jou6  un  röle  si  con- 
siderable  et  on  ne  comprendrait  pas  davantage  que  le  monde 
civilisö  depuis  plus  d’un  siecle  n’ait  cesse  de  s’occuper  de  lui  et 
de  ses  6crits.  Le  livre  de  M.  Dide,  devrait  avoir  pour  r6sultat 
de  detoumer  tous  les  esprits  s&ieux  de  Rousseau  et  de  mettre 
un  terme  ö  toutes  recherches  sur  un  öcrivain  aussi  plat  et 
insignifiant.  Nous  craignons  bien  qu’il  n’en  ira  pas  de  la  Sorte. 
Ce  livre  pourrait  susciter  plus  d'un  contradicteur  et  l’dre  de  la 
littörature  rousseauiste  est  sans  doute  loin  d’etre  close. 

A  en  juger  par  le  sous-titre  de  l’ouvrage:  le  Protestantisme 
et  la  Revolution  fran$aise,  on  s’attend  ä  y  trouver  un  examen 
approfondi  des  rapports  qui  existent  entre  les  th6ories  de  Rousseau 
et  ces  deux  grands  ev^nements  de  l’histoire  moderne.  L’auteur 
y  consacre  en  effet  plusieurs  chapitres  entiers  et  il  y  revient  ä 
l’occasion  dans  maint  autre  endroit  du  livre.  C'est  ainsi  qu’il 
est  question  de  la  Reforme  et  du  protestantisme  genevois  dans 
les  deux  premiers  chapitres,  qui  traitent  des  origines  de  Jean- 
Jacques.  A  propos  du  ContrcU  Social  et  des  Lettres  de  la  Montagne, 
c’est  la  description  de  ses  lüttes  contre  les  pastcurs  de  sa 
ville  natale  et  de  la  position  qu’il  prit  vis-ä-vis  du  Calvinisme. 
Quant  k  son  influence  sur  la  Revolution,  le  dernier  chapitre  in- 
titule:  Rousseau  et  la  Revolution  frangaise,  en  donne  un  expose 
detailie.  Tout  cela  cependant  represente  k  peine  un  quart  du 
volume.  Dans  les  19  chapitres  dont  il  se  compose,  il  est  question 
de  bien  d’autres  choses  encore:  des  aventures  et  des  liaisons 
de  Jean- Jacques,  de  ses  demeies  avec  Voltaire,  de  la  publication 
et  du  contenu  de  ses  livres, . Bref,  c’est  toute  sa  biographie 
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et  une  caract4ristique  de  son  activite  litteraire.  M.  Dide  aurait 
pu  choisir  corame  titre  de  son  travail:  Vie  et  (Euvres  de  J.-J. 
Rousseau.  C’est  meme  le  seul,  qui  aurait  donn6  l’unite  aux 
nombreuses  et  differentes  questions  qui  y  sont  traitöes. 

On  pourrait  conclure  de  14  que  l’auteur  s'est  born6  4  refaire 
ce  qui  avait  4t6  fait  tant  de  fois  avant  lui.  Mais  ce  n’6tait  certes 
pas  14  son  intention.  Au  fond,  il  n’a  pas  le  souci  de  la  biographie. 
Ce  qu’il  lui  importe,  c’est  de  d4velopper  ses  vues  personnelles 
sur  les  deux  points  qu’il  a  mentionnes  en  sous-titre.  II  s’efforce 
d’abord  de  ramener  certains  cot6s  fächeux  du  caractöre,  de  la 
pens6e  et  de  la  forme  litteraire  de  Rousseau  4  son  origine  genevois» 
ou  calviniste.  On  sent  4  chaque  ligne  qu’il  n’a  pas  la  moindre 
Sympathie  pour  la  religion  de  Gen4ve.  Certes  on  ne  saurait 
faire  un  crime  aux  historiens  impartiaux  et  sinceres,  s’ils  jugent 
sevörement  le  döveloppement  des  4glises  protestantes  et  s’ils 
leur  reprochent  ne  pas  avoir  suivi  un  cours  en  Harmonie  avec 
leurs  principes  de  liberte  et  de  tolärance.  Mais  ä  d’endroit  du 
calvinisme  genevois  l’auteur  nous  parait  döpasser  les  limites  de 
la  critique  objective.  II  y  a  14  comme  un  parti  pris  de  d4nigre- 
ment  et,  semble-t-il,  une  sorte  de  ressentiment  personnel.  On 
cherche  en  vain  dans  les  pages  du  livre  la  clef  de  ce  mystere.  II 
arrive  parfois  qu’un  4crivain  qui  s’est  absorbö  pendant  de  longues 
annöes  dans  l’4tude  d’un  sujet,  s’öprenne  de  lui,  4pouse  les  querelles 
de  son  h6ros  et  finisse  par  ressentir  les  mauvais  traitements 
infligös  4  celui-ci  par  ses  contemporains  comme  autant  d’offenses 
faites  4  lui-meme.  En  l’occurence,  rien  de  pareil,  puisque,  comme 
nous  l’avons  reconnu,  notre  auteur  n'6prouve  ni  admiration, 
ni  tendresse  aucune  pour  son  personnage.  Aussi  ce  ne  sont  pas  les 
proc6d£s  des  Genevois  4  l’6gard  de  leur  compatriote,  qui  l’ont 
arm6  contre  eux,  mais  c’est  le  fait  de  son  origine  genevoise,  qui 
vaut  au  malheureux  6crivain  de  rencontrer  en  M.  Dide  un  juge 
aussi  s6vere  et  impitoyable.  C’est  la  eite  calviniste,  la  morgue 
de  sa  bourgeoisie,  l’hypocrisie  de  sa  religion  qu’il  denonce  par 
l’4tude  du  caract4re  d’un  de  ses  citoyens.  Le  portrait  de  Jean- 
Jacques  lui  fournit  l’occasion  de  faire  le  proces  du  calvinisme 
et  du  protestantisme  en  general.  Oui,  comme  il  arrive  dans  les 
cas  de  passion  religieuse  ou  antireligieuse,  M.  Dide  ne  voyant 
plus  que  le  dogmatisme  etroit  et  les  möfaits  dont  les  eglises 
protestantes  se  sont  rendues  coupables,  donnerait  volontiere  la 
pr6f6rence  au  catholicisme.  Au  fond  cependant  la  religion  est 
pour  lui  le  pass6.  Il  fait  litiöre  de  la  mötaphysique,  il  proclame 
sa  foi  au  progr^s,  au  devoir,  4  l’humanitö  et  il  reconnait  les 
Champions  de  ces  idees  dans  les  philosophes  du  18e  siede,  en 
particulier  dans  Voltaire,  dont  il  oppose  les  belles  qualites  fran- 
$aises  aux  incoh4rences  du  citoyen  de  Geneve. 

Que  l’education  genevoise  et  calviniste  soit  sensible  dans 
l’oeuvre  litteraire  de  Rousseau,  c'est  ce  que  les  critiques  jusqu’4 
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M.  J.  Lemaitre  ont  relevä  bien  souvent.  Mais  la  fa$on  dont 
la  thöse  calviniste  est  däveloppäe  dans  le  präsent  ouvrage,  donne 
Heu  ä  plusieurs  observations.  Pourquoi  rappeier  ä  propos  de 
certains  actes  reprähensibles  de  J.  J.,  qu'il  fut  älevä  par  des  pas- 
teurs  protestants  et  nourri  de  la  Bible  et  des  Evangiles  ?  Pour¬ 
quoi  faire  entendre  que  l’äducation  religieuse  de  Genäve  resta 
sans  effet?  M.  Dide  sait  parfaitement  qu’on  ne  saurait  rendre 
responsable  une  communautä,  1’EgUse  Calviniste  aussi  peu 
que  toute  autre,  de  la  conduite  des  particuliers  qui  font  profession 
de  lui  appartenir.  A  ce  compte-lä  aucune  association  au  monde, 
religieuse  ou  civile,  ne  serait  pure  de  tout  reproche  et  1’EgUse 
de  France  encourrait  sans  doute  une  part  de  responsabiHtä  plus 
grande  que  le  protestantisme.  II  y  a  plus  encore:  le  procädä, 
dont  l’auteur  use  vis-ä-vis  de  Rousseau,  va  ä  l’encontre  de  ses 
desseins.  Quand  celui-ci  commit  le  crime  odieux  d'envoyer 
son  premier-nä  aux  Enfants-Trouväs,  n’avait-il  pas  abjurä  le 
protestantisme  et  ne  s’6tait-il  pas  rattachä  au  cathoücisme 
comme  ä  1’ägUse  de  son  choix  ?  Depuis  nombre  d’annäes  il  vivait 
dans  la  sociätä  de  pretres  et  de  jäsuites.  Pourquoi  donc  toutes 
ses  dävotions  catholiques  n’ont-elles  pas  portäe  de  meilleurs 
fruits  ?  Cette  question  s’imposerait  aussi  bien  que  celle  concer- 
nant  l’inefficacitä  de  l’education  premiäre  de  Rousseau,  ä  moins 
qu’elles  ne  soient  ägalement  däplacäes  toutes  deux.  Ce  que  l’histo- 
rien  impartial  doit  noter  par  contre,  c’est  que  toute  l’existence 
irräguliäre  de  J.  J.,  son  manque  de  scrupules  et  d’änergie,  son 
penchant  &  se  soustraire  aux  obligations  de  la  morale  vont  ä 
l’encontre  du  särieux  profond  et  de  l’austäritä  de  vie  qui  sont 
de  tradition  dans  le  Calvinisme.  Toutes  les  qualites  essentielles 
des  huguenots  lui  ont  fait  defaut.  C'est  donc  lui  qui  est  devenu 
infidäle  ä  ses  origines;  c’est  lui  qui  a  failli  ä  l’idäal  äleve  que 
lui  tra^ait  la  religion  de  ses  päres.  Nous  ne  nous  souvenons  pas 
d’avoir  lu  une  observation  de  ce  genre  dans  le  livre  de  M.  Dide. 
Serait-ce,  peut-etre,  parce  qu’elle  eüt  etä  en  l’honneur  de  la  citä 
de  Calvin?  Mais  que  J.  J.  presente  un  cötä  faible  dont  l'origine 
puisse  etre  imputee  ä  Genäve,  soyez  sür  que  l’auteur  se  hfitera  de 
le  signaler.  A  la  page  58,  par  exemple,  le  lecteur  est  instruit 
que  Rousseau  a  conservä  sa  vie  durant  le  däfaut  genevois  qui 
consiste  ä  manquer  de  lägärete  et  de  gaitä.  Personne  ne  contes- 
tera,  je  pense,  qu’il  ne  faut  pas  chercher  chez  Rousseau  ni  l’es- 
prit  alerte  ni  le  goüt  qui  sont  propres  ä  Voltaire.  Rapprochons 
cependant  ce  jugement  de  l’auteur  d’un  extrait  des  confessions 
qu’il  donne  ä  la  page  35,  oü  Rousseau  raconte  l’excellent  diner 
que  lui  servit  un  curä  savoisien  tout  en  lui  parlant  de  l’häresie 
de  Genäve  et  de  la  sainte  Eglise.  Plus  savant  que  son  höte,  il 
n’aurait  pas  eu  plus  de  peine  ä  retorquer  ses  arguments:  «Mais 
j’ätais  trop  bon  convive  pour  etre  si  bon  theologien  et  son  vin 
de  Frangi  qui  me  parat  excellent  argumentait  si  victorieusement 
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pour  lui  que  j’aurais  rougi  de  fermer  la  bouche  ä  un  si  bon  höte* 
Cynismel  Vileniel  ainsi  s’exclame  M.  Dide.  Et  tous  les  mora- 
listes  rigides,  Calvinistes  ou  autres  seront  d’accord  avec  lui.  Mais 
pourquoi  cet  accös  de  vertu  alors  que  quelques  pages  plus  loin 
il  se  prend  ä  regretter  l’absence  de  galtö  chez  le  Gendvois.  D’ail- 
leurs  ce  badinage  “cynique”  n’est-il  pas  quelque  peu  dans  la 
vieille  tradition  gauloise  ?  Et  si  l’auteur  s’6rige  en  censeur,  ne 
risque-t-il  pas  de  passer  aux  yeux  du  lecteur  pour  un  disciple 
de  Calvin  plutöt  que  de  Rabelais? 

A  cette  appröciation  insuffisante  des  origines  calvinistes 
de  Rousseau  se  lie  une  certaine  incompr6hension  du  protestan- 
tisme  historique.  Du  moment  qu’un  öcrivain  s’est  assign6  la 
tfiche  d’6tudier  Rousseau  dans  ses  rapports  avec  le  protestan- 
tisme,  ne  devrait-il  pas  commencer  par  d^gager  les  616ments 
constitutifs,  l’essence  m§me  de  cette  religion,  des  formes  multiples 
et  contingentes  qu’elle  a  revßtues  dans  le  pass6  et  dans  le  präsent  ? 
Ce  n'est  pas  rendre  justice  ä  l’un  des  plus  grands  mouvements 
de  l’esprit  moderne  que  de  le  juger  par  les  däfaillances  des  röfor- 
mateurs,  par  quelques  traits  saillants,  qui  sont  en  contradiction 
flagrante  avec  ses  propres  principes  et  de  laisser  dans  l'ombre 
sa  väritable  grandeur,  ses  titres  de  gloire  incontestables.  M. 
Dide  a  flätri  quelque  part,  avec  beaucoup  de  force,  le  procädä 
d 'argumenta tion  captieuse  habituel  ä  J.-J.  et  il  ajoute  avec 
raison  qu’cn  l’adoptant,  il  est  facile  d’ätablir  ou  de  renverser 
ce  qui  nous  plalt  on  nous  däplalt.  «Rien  n’ätant  sans  inconvönients, 
il  est  aisä  de  prouver  que  les  meilleures  choses  sont  d^testables: 
il  suffit  de  passer  sous  silence  le  bien  qu'elles  renferment  et  d*in- 
sister  uniquement  sur  les  maux  qu'elles  peuvent  produire*.  C'est 
d’une  justesse  parfaite;  mais  que  l’auteur  nous  permette  de  lui 
dir©  que  la  möthode  qu’il  reproche  ä  Rousseau  rappelle  quelque 
peu  celle  qu’il  met  en  ceuvre  pour  rabaisser  le  protestantisme. 
N’est-ce  pas  aussi  par  ce  meme  moyen  (en  passant  sous  silence 
le  bien  qu’elle  a  cre6  et  en  insistant  uniquement  sur  les  maux 
qu’elle  a  produits)  que  les  ennemis  de  la  Revolution  ont  cherche 
de  tous  temps  ä  la  discr6diter  ?  Gardons-nous  de  cette  methode 
fallacieuse  qui  enlöve  aux  recherches  historiques  leur  haute 
impartialite  et  les  transforme  en  procös  de  tendance.  Que  prou- 
vent  tous  les  exemples  d’intol6rance  et  d’etroitesse  dogmatique 
qu’on  se  plalt  ä  signaler  au  sein  des  Eglises  prostestantes  et 
jusque  dans  la  personne  de  ses  fondateurs,  sinon  qu’ils  ont  oublie 
un  jour  leur  qualite  de  protestants,  qu’ils  ont  portö  une  atteinte 
grave  aux  principes  de  la  libertö  de  conscience  dont  ils.sont  tous 
issus  et  sans  lequel  il  n’y  a  plus  de  vrai  protestantisme  ?  Du 
reste  l'auteur  le  reconnait  implicitement  quand  il  affirme  qu’Ä 
ses  debuts  «la  cause  des  r6volt6s  6tait  excellente»  et  qu’ils  furent 
«les  Champions  de  la  dignite  humaine  et  de  la  morale*.  Tous 
les  abus  post6rieurs  dont  les  dures  necessitös  de  l’existence 
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favoris&rent  l’introduction:  le  biblicisme,  l’ötroitesse  doctrinalo, 
la  pers^cution  des  hörötiques,  n'empßcheront  pas  qu’il  y  eüt 
un  autre  protestantisme,  celui  de  la  premiöre  heure,  aussi  peu 
que  le  dogmatisme  de  l’Eglise  des  premiers  siöcles  n’empöche 
qu’il  y  eüt  un  christianisme  primitif  bien  different  de  l’Eglise 
Catholique. 

Le  principe  de  l'autoritl  des  6critures  dont  l’auteur  montre 
avec  complaisance  toutes  les  consäquences  pemicieuses  a  eu. 
on  ne  peut  le  nier,  une  dur6e  peu  commune  puisque,  aujourd’hui 
encore,  bien  des  protestants  se  röclament  de  lui.  Cependant  il 
n’est  qu’un  616ment  transitoire  destin6  k  se  transformer  radicale- 
ment.  Et  ce  ne  sont  pas  les  adversaires  du  christianisme  qui 
ont  mis  cette  vöritö  en  6vidence,  la  critique  protestante  s’en  est 
charg6e  elle-meme.  Par  un  labeur  admirable  et  plus  que  s6culaire 
eile  a  fait  voir  que  si  l’on  entend  l’autorit6  des  öcritures  au  sens 
dogmatique,  eile  se  dötruit  d'elle-möme  et  doit  se  dötruire  parce 
que  les  conceptions  religieuses  de  la  Bible  ne  forment  pas  une 
unitö.  II  y  a  plus.  Au  sein  du  protestantisme  on  a  pu  de  tous 
temps  en  appeler  du  “Livre”  au  “Livre”  lui-meme,  tandis  qu’un 
recours  de  ce  genre  est  impossible  dans  l’Eglise  romaine.  Le 
“Livre”  des  protestants  ne  saurait  ötre  plac6  sur  la  mSme  ligne  que 
I’Infaillibilitö  papale.  Comparä  k  la  notion  catholique  de  PEglise, 
le  principe  de  l'autoritö  des  6critures  constitue,  malgrö  son  6troi- 
tesse,  un  progrös,  un  pas  avant.  Mais  quel  que  soit  le  röle  qui 
lui  revient,  il  n’est  pas  l’eläment  esscntiel  de  la  Reformer  prise 
dans  son  sens  le  plus  profond,  eile  signifie  la  religion  devenue 
interieure  et  personneile  et  voilä  pourquoi  eile  marque  une 
6tnpe  döcisive  de  Involution  liböratrice  de  l’humanitö.  Comment 
oublier  enfin,  quand  on  envisage  le  protestantisme  dans  son 
ensemble,  la  Science  thöologique  protestante  du  XIXesi6cle? 
Elle  fut  si  peu  d^pourvue,  celle-lä,  «d’intelligence  historique  et 
d'un  esprit  vraiment  scientifique»,  qu'elle  peut  revendiquer 
l’honneur  d’avoir  contribuö  plus  que  personne  au  d^veloppemont 
de  la  möthode  critique  moderne,  m6thode  que  les  historiens 
profanes  lui  ont  empruntöe  et  que  bien  des  libres  penseurs  s'imagi- 
nent  etre  le  produit  de  l’esprit  laique. 

S’il  est  vrai  que  les  protestants  se  sont  souvent  rendus  cou- 
pables  d'hyprocrisie  ou  d’equivoque  il  ne  suffit  pas  cependant 
d’etre  irrdligieux  ou  libre  penseur  pour  echnppcr  ä  tous  les  travers. 
Il  est  entendu  que  Rousseau  a  la  deplorable  habitude  de  se  re- 
pandre  en  apologies  et  pr&lications  de  la  vertu  qui  sont  en  parfaite 
contradiction  avec  sa  fa$on  de  se  conduire.  Toutefois  on  serait 
mal  venu  de  lui  opposer  le  grand  Voltaire  comme  un  modele  de 
formet^  k  toute  äpreuve.  Faut-il  rappeier  que  ce  Champion  de 
la  religion  rationnelle  et  de  la  libertö  religieuse  consentit  pendant 
un  s6jour  en  Alsace  ä  s’enfermer  avec  les  capucins,  k  communier 
dövotement,  et  envoya  des  cadeaux  aux  gens  d’6glise  pour  se 
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concilier  leur  faveur.  En  voilä  un  Episode  digne  de  J.  J.,  et 
s’il  ätait  racontä  sans  nom  d’auteur,  on  serait  bien  plus  tentä  de 
l’attribuer  au  versatile  genevois  qu’au  libre  penseur  Voltaire. 
Mais  du  raoment  qu’il  faut  condaraner  sävärement  les  Variation» 
et  les  rätractations  du  premier,  on  ne  saurait  approuver  la  comädie 
que  pour  le  second.  Sans  doute  Voltaire  se  laissa  aller  k  cette 
action  äquivoque  pour  ächapper  aux  persäeutions  des  Jäsuites 
qui  n’ätaient  pas  de  vaines  chimäres.  Mais  Rousseau  aussi, 
ä  un  moindre  degre,  il  est  vrai,  eut  k  souffrir  de  l’inimitiä  des 
gens  d’äglise.  Malgrä  son  desir  de  satisfaire  les  pouvoirs  ätablis, 
il  resta  suspect  k  l’Eglise  catholiquc  comme  aux  prädicants  de 
Geneve.  Sa  vie  comme  celle  de  Voltaire  nous  rappelle  ce  qu’on 
oublie  trop  aisäment,  que  les  äglises  chräticnnes  disposaient 
encore  au  XVIII®  siede  d’une  puissance  redoutable  pour  tous 
ceux  qui  se  mettaient  en  travers  de  leur  chemin.  Si  l’on  se 
place  k  ce  point  de  vue  pour  juger  Rousseau  on  ne  reconnaitra 
pas  seulement  l’insuffisance  et  la  timiditä  de  ses  affirmations 
religieuses,  mais  on  en  verra  aussi  la  hardiesse  relative  et  le  cötä 
libärateur. 

Dans  toute  etude  biographique,  il  faut  prendre  en  consi- 
däration  plus  que  les  influences  du  milieu  et  de  l’äpoque,  les 
dispositions  naturelles  et  les  qualitäs  natives  de  la  personnalitä 
qu'on  se  propose  de  connaitre.  On  peut  poser  en  axiome  que 
plus  un  homme  a  influä  sur  son  äpoque,  plus  la  part  de  son  gänie 
personnel  est  grande  dans  cette  action.  Chez  Rousseau  et  dans 
toutes  ses  entreprises  on  fera  d’autant  moins  abstraction  de 
son  individualitä  que  le  däveloppement  de  son  moi  ätait  tout 
k  fait  anormal.  Mieux  que  beaucoup  de  ses  devanciers,  M.  Dide 
fait  voir  k  chaque  pas  combien  J.  J.  6tait  une  individualit6  k 
part,  des6quilibr6,  susceptible  k  l'excös,  remplie  de  toutes  les 
contradictions.  Erotomane,  dromomane,  atteint  de  la  folie  des 
pers^cutions,  il  devait  finir  dans  la  folie  au  sens  pathologique 
du  mot.  C’est  dans  cette  maladie  de  l’esprit  qu’il  faut  chercher 
avant  tout  l’explication  de  ses  tares  morales.  Ives  ravages  Crois¬ 
sants  du  mal  sont  dessinäs  avec  une  parfaite  nettetä  dans  le  travail 
de  M.  Dide.  Mais  a-t-il  tirä  de  cette  constatation  toutes  les  consä- 
quences  qu'elle  comporte  ?  Nous  ne  nous  aviserons  certes  pas 
de  däcerner  un  certificat  d’irresponsabilite  au  malheureux  äcri- 
vain,  mais  nous  pensons  que  la  maladie  doit  attänuer  ses  torts. 
Bien  que  la  folie  caractörisäe  n’apparaisse  que  dans  les  demiers 
temps  de  sa  vie,  eile  existe  en  germe  bien  avant  dans  de  nom- 
breuses  manifestations  de  son  etre  spirituel.  On  aper$oit  surtout 
une  inconscience  tout  k  fait  deconcertante  dans  toutes  les  pro- 
ductions  de  sa  plume,  däs  qu’il  s’agit  de  sa  propre  personne. 
Ce  n’est  point  seulement  qu’il  reclame  pour  lui,  comme  tous  les 
grands  ägoistes,  une  justice  k  part,  des  indulgences  späciales,  et  qu’il 
a  pour  se  disoulper  des  faux-fuyants,  des  habilitäs  qui  dägoütent 
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Je  lecteur,  mais  par  instants  l’orgueil,  l’infatuation  de  soi-meme 
sont  pousses  4  tel  point  que  ces  sentiments  6chappent  totale¬ 
ment  au  contröle  de  sa  raison.  Son  moi  est  alors  comme  sous- 
trait  4  la  loi  commune.  II  raisonne,  legifere,  disserte  sur  la  vertu, 
il  ne  se  doute  m§me  pas  qu’il  a  pris,  dans  sa  vie  priv6e,  le  contre- 
pied  de  toutes  ces  belles  th6ories.  On  ne  peut  alors  la  taxer 
d’iramoralite,  c'est  plutöt  une  Sorte  d’amoralite.  Son  sens  moral 
n’est  pas  oblitörö  ni  annihilö  sans  retour,  il  n’est  que  suspendu 
ou  mis  hors  fonction  pour  un  temps.  Il  laut  donc  conclure  4 
une  defectuosite  maladive.  Si  non  ce  serait  chose  si  odieuse  que 
toutes  les  epithetcs  vengeresses  de  la  critique  ne  suffiraient  pas 
4  stigmatiser  comme  il  laut  un  aussi  monstrueux  pharisalsme. 

Gonnexion  etroite  entre  Gen4ve  et  Rousseau  voil4  l’une 
des  th4ses  du  livre.  Elargir  la  distance  entre  Rousseau  et  la  Revo¬ 
lution  frangaise,  c’est  la  tendance  qui  se  d£gage  du  demier  cha- 
pitre.  M.  Dide  veut  reduire  considerablement  l’influence  que 
les  6crits  du  Genevois  out  eue  sur  les  grands  faits  et  les  grandes 
id6es  revolutionnaires  et  4  leur  place  il  pr4conise  l’action  r4publi- 
caine  et  democratique  des  ecrivains  frangais  du  18®  siecle  et  des 
6poques  anterieure.  Il  y  a  un  cöte  cependant,  oA  la  Revolution 
et  Rousseau  sont  mis  dans  un  rapprocheraent  trös-etroit.  L'auteur 
du  Contrat  Social  doit  porter  la  peine  des  exc&  et  les  iniquites 
de  ce  mouvement.  Car  «de  Rousseau  est  sorti  Robespierre». 
Le  grand  pontife  de  la  Revolution  ne  peut  renier  sa  parcnte 
avec  Rousseau,  ainsi  que  le  temoiguent  ses  goüts  de  rheteur, 
sa  vanite,  son  amour  de  la  pose,  son  röve  de  la  „religion  civile”, 
son  culte  pour  le  Genevois  et  ses  livres,  dont  le  Contrat  Social 
etait  sa  lecture  favorite. 

Pour  ne  pas  depasser  outre  mesure  le  cadre  d’un  compte- 
rendu  il  laut  nous  borner  4  quelques  observations  trös-breves. 
Si  le  ton  dedamatoire  et  la  pose  sont  repandus  au  XVIII  siede, 
il  n’est  peut-etre  pas  bien  equitable  de  mettre  sur  le  compte  d’un 
seul  ce  qui  caracterise  d’une  fagon  generale  toute  l’epoque.  En 
outre,  il  n’est  pas  toujours  facile,  chez  Rousseau  moins  encore 
que  chez  les  coryphees  de  la  Revolution,  de  demeler  la  part  du 
sentiment  vrai  de  ce  qui  ne  fut  qu'affectation  et  rhetorique 
creuse.  —  M.  Dide  se  platt  aussi  4  rappeier  que  l’apötre  de 
regalite  des  hommes  fut  un  aristocrate  autoritaire  et  qu’il 
recherchait  avidement  la  table  et  le  commerce  des  grands  Sei¬ 
gneure.  N’oublions  pas  cependant  qu’il  appartenait  4  la  g6n4ration 
qui  aprec6d6  1a  Revolution.  On  ne  peut  demander  4  ceux  qui 
vecurent  avant  eil#,  alors  meme  qu’ils  en  furent  les  promoteure,  une 
logique  revolutionnaire  parfaite  dans  leur  conduite  et  leure  ecrits. 
Irons-nous  reprocher  4  Voltaire  d’avoir  pendant  plus  de  cinquante 
ans  signe  ses  lettres:  Voltaire  gentilhomme  ordinaire  du  roi? 
Plus  d’un  parmi  les  contemporains  de  Rousseau  comme  par 
excmple  le  poete  Alfieri,  etait  4  la  fois  republicain  et  aristocrate.. 
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Formte  ä  l’öcole  de  Plutarque,  ils  concevaient  la  Republique 
ä  la  fa$on  de  la  Rome  antique.  Si  les  partisans  de  la  Terreur 
ont  tirö  des  conclusions  excessives  de  ses  livres,  on  peut  etre  certain 
que  Rousseau  lui-meme,  qui  fut  l’apötre  de  la  legalitä  et  de  la 
tradition  eüt  candamnd  les  souldvements  contre  l’ordre  6tabli 
et  röpudiö  avec  horreur  les  tragedies  sanglantes.  S’il  avait 
vecu  assez  pour  les  voir  de  ses  propres  yeux  et  les  flötrir  par  la 
plume,  le  terrible  jacobin  au  lieu  d'exalter  sa  memoire,  l’eüt 
invectiv6  et  class6  parmi  ces  hommes  de  lettres  qui  „se  sont 
dtehonorte  dans  cette  Revolution“. 

M.  Dide  a  bien  raison  quand  il  appuie  sur  ce  fait  que 
la  Revolution  n’est  pas  d’origine  livresque,  qu’elle  a  des 
causes  plus  profondes  et  plus  lointaines.  Mais  si  Rousseau  a  exerce 
une  action  quelconque,  c’est  qu'elle  fut  generale.  II  n’est  pas 
plus  l’ancetre  des  jacobins  que  des  dantonistes  ou  des  autres 
partis.  Tous  se  sont  inspires  de  lui.  II  a  fraye  la  voie  au  mou* 
vement  dans  son  ensemble.  C’est  pourquoi  l’Assemblte  Nationale 
comme  la  Convention  furent  unanimes  ä  lui  descerner  des  hon- 
neurs  spöciaux,  comme  celui  d’une  statue  avec  inscription  au 
nom  de  la  nation  fran$aise.  Quand  l’auteur  aprte  cela  cherche 
ä  amoindrir  la  portee  de  cette  glorification  par  cette  remarque 
que  les  deputes  n’entendaient  pas  „adopter  toutes  les  theories 
du  ceiebre  ecrivain“,  ne  fait-il  pas  l'effet  d’ergoter  pour  n’avoir 
pas  ä  renoncer  ä  une  theorie  historique  qui  lui  est  chöre  ?  A 
d’autres  egards  son  travail  abonde  en  reflexions  judicieuses  et 
en  rapprochements  heureux.  Le  style  en  est  agreable,  la  lecture 
facile.  II  est  d’autant  plus  regrettable  que  dans  les  grandes 
lignes  qui  ont  trait  ä  la  filiation  des  idees  et  ä  l'enchalnement 
des  faits,  il  ne  puisse  satisfaire  ceux  dont  le  jugement  ne 
s’inspire  pas  de  la  passion  sectaire,  mais  de  l’etude  impartiale 
des  documents  de  l’histoire. 

G.  Baldensperoer. 


Lyre  d’Amoor.  An  anthology  of  French  love  poems 
from  earliest  times  down  to  1866.  Selected  and  annotated 
by  Charles  B.  Lewis ,  L.-te-L.  London  1911.  Chatto 
et  Windus.  8°.  XXIII  -f  262  S. 


Diese  auf  schönem  Papier  gedruckte  und  in  geschmack¬ 
vollem  Einbande  gebundene  Anthologie  französischer  Liebes¬ 
gedichte  kann  auf  besondere  literarische  Bedeutung  keinen 
Anspruch  machen.  Wer  eine  Vorstellung  gewinnen  will  von  der 
Entwicklung  französischer  Liebeslyrik,  wird  ein  umfangreicheres 
Material  zu  Rate  ziehen  müssen,  als  diese  ziemlich  gedankenlos 
zusammengestellte  Auswahl  ihm  bieten  kann.  Die  den  Gedichten 
vorangestellte  Einleitung  ist  recht  dürftig,  ebenso  mager  und 
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farblos  sind  die  den  einzelnen  Dichtern  beigegebenen  biogra¬ 
phischen  und  kritischen  Bemerkungen.  Von  Frangois  Villon 
heißt  es  „he  was ,  in  his  quiet  momenls ,  a  poet  and  even  a  great 
one"  (p.  66).  Sollte  er  nicht  auch  in  seinen  unruhigen  Momenten 
ein  Dichter  gewesen  sein  ?  Von  Racine  schreibt  der  Verfasser 
ebenso  schön  „ Jean  Racine . .  hardly  occupied  himself  at  all  with 
lyric  poetry“  (p.  140).  Racine  beschäftigte  sich  bekanntlich, 
um  im  Stile  zu  bleiben,  mit  der  Anfertigung  von  Tragödien. 
Mussets  Würdigung  beginnt  mit  den  Worten:  „ Without  being 
gifted  with  the  comprehensive  genius  of  a  Victor  Hugo ,  Alfred  de 
Müsset  is  none  the  less  a  remarkable  poet“  (p.  189).  Man  sieht, 
der  Verfasser  wendet  sich  an  sehr  anspruchslose  Literaturbeflissene 
und  darum  können  wir  seiner  Arbeit  keine  weitere  Empfehlung 
mit  auf  den  Weg  geben. 

Würzburg.  Walther  Küchler. 


Babbit,  Irving:  The  new  Laokoon.  An  essay  on  the  con- 

fusion  of  the  arts.  I^ondon,  Constable  and  Co.,  Boston 
and  New- York,  Houghton  Mifflin  Company  1910.  8°. 
XIV  +  259  S.  5/net. 

Wie  Lessing  sich  in  seinem  Laokoon  gegen  die  „pseudo¬ 
klassische“  Vermischung  der  Dichtung  mit  der  Malerei  wandte, 
so  wendet  sich  der  Verfasser  mit  dem  Wunsche,  ein  bescheidener 
Nachfolger  Leasings  zu  sein,  in  seinem  neuen  Laokoon  gegen  die 
moderne,  mit  Diderot  und  Rousseau  einsetzende,  „romantische“ 
Verwirrung  der  künstlerischen  Gattungen.  Gegen  eine  Ver¬ 
wirrung,  wie  sie  besonders  in  den  Versuchen,  mit  Worten  Wir¬ 
kungen  der  Musik  und  Malerei  wiederzugeben  sich  äußert.  Der 
eigentliche  historische  Teil  der  beiden  Abschnitte  seines  Buches 
„The  pseudo-classical  confusion  of  the  arts “  und  „ The  romantic 
confusion  of  the  arts “  bringt  nichts  besonders  Neues.  Origineller 
wird  der  Autor  in  dem  umfangreichen  Schlußkapitel,  das  die 
Frage  „The  limits  of  N aturalism“  und  „ Form  and  expression “ 
behandelt.  Hier  nimmt  er  in  kritischer  Weise  Stellung  zu 
modernen  ästhetischen  Theorien  (Lipps,  Benedetto  Croce)  und 
hebt  die  Diskussion  über  den  Bereich  des  Ästhetischen  zur 
Höhe  von  wissenschaftlichen  Weltanschauungsfragen  (Monis¬ 
mus,  Haeckel)  empor.  Hier  sucht  er  Prinzipien  aufzustellen, 
die  der  gefährlichen,  auf  den  zentrifugalen  Kräften  der  in¬ 
dividuellen  Erregung  beruhenden  Verwirrung  der  künstlerischen 
Gattungen  ein  Ende  bereiten  könnten.  Prinzipien,  die  im  Namen 
der  echten  Kunst,  der  wahren  Schönheit  und  der  zu  allem  wert¬ 
vollen  menschlichen  Tun  erforderlichen  Konzentration  den  Sieg 
davontragen  sollten  über  die  weiblichen,  sentimentalen,  pseudo- 
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wissenschaftlichen,  romantischen  und  naturalistischen  Ver¬ 
schwommenheiten,  die  alle  dem  männlichen  Intellekt  teueren 
Grenzen  und  Unterschiede  verwischen. 

Im  Verlaufe  der  solchen  Gedanken  gewidmeten  Ausführungen 
stößt  man  auf  eine  Reihe  guter  und  vernünftiger  Bemerkungen. 
Man  erkennt  auch,  daß  es  dem  in  alter  und  neuer  Literatur  wohl 
belesenen  Verfasser  keineswegs  an  gesundem  kritischen  Sinn 
und  Kunstverständnis  mangelt.  Trotzdem  wird  man  sich  seinen 
Belehrungen  gegenüber  sehr  zurückhaltend  benehmen  müssen, 
wie  stets,  wenn  ein  räsonnierender  Theoretiker  das  blühende 
Land  der  Kunst  durch  die  graue  Brille  seiner  Abstraktionen, 
Prinzipien,  Gesetze  und  Forderungen  anschaut.  Da  wird  selten 
die  Gefahr  vermieden,  die  Poesie,  die  Kunst  überhaupt  an  ihr 
wesentlich  fremden  Maßstäben  zu  messen,  und  mit  dem  besten 
Willen  gelingt  es  den  Kritikern  nicht,  die  wirklich  positiven  Werte 
der  Kunstwerke  zu  erkennen.  Immer  wieder  schauen  sie  an 
ihnen  vorbei,  weil  sie  an  Mustern  messen  und  durch  die  Wucht 
der  Ideale  erdrücken,  was  lediglich  aus  sich  heraus  verstanden, 
gewürdigt  und  genossen  werden  sollte. 

Würzburg.  Walther  Küchler. 


Hübner,  Friedrich-  Paul  Bourget  als  Psycholog.  Dres¬ 
den,  Holze  und  Pahl,  1910.  83  S. 

Diese  kleine,  aber  inhaltreiche  und  sehr  beachtliche  psycho¬ 
logische  Studie  steht  ganz  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe.  Sie 
erörtert  Bourgets  künstlerische  und  psychologische  Meinungen 
und  Ziele  nach  ihrer  historischen  Herkunft  (I),  seine  Art,  sie 
in  seinen  Romanen  zu  verwirklichen  (II),  und  gibt  im  letzten, 
kürzesten  Teile  eine  in  den  vorhergehenden  wohl  vorbereitete 
Kritik  des  tatsächlich  vom  Dichter  Erreichten  (III). 

Bourget  ist  der  Vater  des  charakterpsychologischen  Romans 
genannt  worden.  Seine  Ideen  beruhen  auf  der  sogenannten 
naturalistischen  Weltanschauung  des  Determinismus,  wie  sie 
besonders  von  Taine  theoretisch,  von  Zola  künstlerisch  ver¬ 
treten  wurde.  Sein  Zweck  ist,  durch  praktisch  psychologische 
Experimente  zur  Erkenntnis  der  Gesetze  des  psychischen  Ge¬ 
schehens  beizutragen.  Doch  greifen  christlich-moralistische 
Neigungen  des  Dichters  verwirrend  in  seine  Theorien  ein.  Eine 
klare  und  tiefdringende  Analyse  des  Romans  „Un  cceur  de  femme “ 
dient  der  Untersuchung  der  einen  Gruppe  von  Romanen,  die 
merkwürdige  Herzenserlebnisse  zum  Gegenstände  haben;  „Le 
disciple “  wird  als  Beispiel  der  zweiten  Art,  der  philosophisch- 
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psychologischen  Thesenromane  zergliedert.  Doch  sind  zugleich 
alle  übrigen  Romane  durch  zahlreiche,  mit  langen  Zitaten  be¬ 
legte  Parallelen  in  diesen  Analysen  verarbeitet.  Hübner  ver¬ 
mißt,  bei  aller  Anerkennung  der  Virtuosität  und  Sicherheit  der 
psychologischen  Charakteranalyse,  die  organische  Verarbeitung 
der  Thesen  in  den  Romanen  und  tadelt  die  unreinliche  Verworren¬ 
heit  von  Bourgets  Schaffen,  die  durch  störende  Einmischung 
seines  moralistischen  Temperaments  in  seine  wissenschaftlichen 
Überzeugungen  hervorgerufen  werde. 

Der  Raum  verbietet  mir,  auf  die  Fülle  von  philosophischen 
und  psychologischen  Schlaglichtern  einzugehen,  durch  die  der 
Verfasser,  gelegentlich,  wie  mir  scheint,  von  Nietzsches  Geiste 
getränkt,  Bourgets  Verfahren  beleuchtet,  indem  er  immer  auf 
seinen  Spuren  wandelt  und  die  verschlungenen  Fäden  seiner 
Seelenanalyse  durch  eine  Überanalyse  bloßlegt.  Hier  und  da 
scheint  er  mir  infolge  theoretischer  Postulate  etwas  zu  weit  zu 
gehen;  so  wenn  er  (p.  73  ff.)  die  ästhetische  und  psychologische 
Berechtigung  der  Andrä-Episode  im  „ Disciple **  leugnet.  Ich 
halte  Andrä  für  die  künstlerisch  und  wissenschaftlich  notwen¬ 
dige  Kontrastfigur  zu  Greslon,  durch  die  der  fundamentale 
Gegensatz  beider  Wesensarten  mit  wundervoller  Klarheit  her¬ 
vorgehoben  wird.  Und  das  sklavenhaft  giftige  Ressentiment 
des  morbiden  Grüblers  gegenüber  dem  aristokratischen  Tat¬ 
menschen  scheint  mir  keine  „überflüssige  Belastung  seines  Charak¬ 
ters“  (ein  allzu  moralistisches  Urteil),  sondern  von  höchster 
psychologischer  Wahrheit  zu  sein. 

Dieser  Punkt  bleibt  jedoch  der  einzige,  an  dem  ich  mich 
in  wesentlichen  Gegensatz  zu  dem  Verf.  der  feinsinnigen  Abhand¬ 
lung  stellen  muß.  Insbesondere  ist  dem  Endergebnis  rückhaltlos 
zuzustimmen,  daß  die  unorganische  und  innerlich  unwahre 
Einmischung  christlicher  Tendenzen  am  Schluß  des  Romans 
der  bis  dahin  meisterhaft  durchgeführten  Logik  der  psycholo¬ 
gischen  Analyse  geradezu  ins  Gesicht  schlägt.  Nur  kann  man, 
denke  ich,  dem  Verständnis  Bourgets  näher  kommen,  wenn 
man  erwägt,  daß  diese  unorganische  christliche  Zutat  ein  An¬ 
hängsel  bleibt,  das  den  feinen  und  tiefen  Kern  des  Romans  im 
allgemeinen  wenig  berührt.  Es  ist  nach  all  dem  kalten  Intellek¬ 
tualismus  ein  mächtiger  —  nicht  logisch,  sondern  psychologisch 
erklärlicher  —  Rückschlag  aus  der  mystischen  Gefühlssphäre 
beim  Autor  und  in  seinem  Werk.  Auch  bei  den  feinsten  Geistern 
pflegt  die  Logik  ausgeschaltet  zu  werden,  sobald  religiöse  Ge¬ 
fühle  ins  Spiel  kommen. 

Dresden.  Wolfgang  Martini. 
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Strohmeyer,  Fritz.  Der  Stil  der  französischen  Sprache _ 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1910.  8°.  XIX,. 
360  S.  Preis  7  Mk. 


Wenn  der  vor  mehr  als  Jahresfrist  dahingegangene,  allen 
Romanisten  unvergeßliche  Forscher,  dessen  Andenken  Verfasser 
sein  Werk  „als  ein  kleines  Zeichen  des  tiefen  Dankes  für  all  das, 
was  er  den  Werken  und  dem  Wirken  des  großen  Mannes  ver- 
dankt“,  gewidmet  hat,  dasselbe  noch  hätte  schauen  können,  so 
würde  er  —  des  bin  ich  sicher  —  seine  herzliche  Freude  daran 
gehabt  haben,  eine  Freude,  derjenigen  vergleichbar,  die  der 
Sämann  empfindet,  wenn  er  immer  mehr  und  mehr  der  aus¬ 
gestreuten  Samenkörner  aufgehen  und  sich  zu  stattlichen,  von 
Saft  und  Kraft  strotzenden  Pflanzen  entwickeln  sieht.  Er 
würde  beim  Lesen  des  Buches  nicht  nur  die  begreifliche  und  bei 
ihm  auch  wohl  berechtigte  —  aber  ihm  darum  doch  keineswegs 
immer  zuteil  gewordene  —  Genugtuung  gehabt  haben,  die  ganze 
Fülle  der  Aufklärungen  und  wertvollen  Feststellungen,  die  er 
in  seinen  Vermischten  Beiträgen  gegeben,  aufs  sorgfältigste  und 
gewissenhafteste  berücksichtigt  zu  sehen,1)  sondern  er  würde 
sich  auch  —  das  ist  insbesondere  nach  gewissen  kritischen  Aus¬ 
führungen  in  der  Besprechung  von  Edmund  Frankes  Fran¬ 
zösischer  Stilistik  { Arch .  /.  d.  St.  d.  n.  Spr.  103,  244)  mit  Sicherheit 
anzunehmen  —  über  die  sowohl  großzügige  wie  auch  tiefgründige, 
so  recht  in  das  Wesen  der  Sache  eindringende  Art  desselben 
gefreut  und  dem  Rezensenten  gewiß  gern  zugestimmt  haben, 
wenn  er  nicht  nur  dem  Fleiße  im  Sammeln  des  Stoffes,  der  Gründ¬ 
lichkeit  und  Denkschärfe  in  seiner  Bearbeitung  —  sowohl  in  der 
Anordnung  des  Ganzen  als  auch  in  der  genaueren  Ausführung 
der  Teile  — ,  sondern  auch  der  Umsicht  und  Unermüdlichkeit, 
mit  der  Verfasser  die  einschlägige,  besonders  die  wissenschaftliche 
Literatur  durchforscht  und  alles  verwertet  hat,  was  ihm  für  die 
richtige  Beurteilung  der  von  ihm  erörterten  Gegenstände  von 
Bedeutung  erschien,2)  uneingeschränktes  Lob  spendet.  Es  ist 


*)  Die  beiden  einzigen,  deren  Erwähnung  ich  vermißt  habe,  sind 
(S.  103)  der  achte  der  vierten  Reihe  (S.  69  ff.  „Die  Verneinung  in  der 
rhetorischen  Frage“  und  (S.  258)  der  aus  den  Sitzungsberichten  der 
Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  1902  S.  1072  als  vierter  Beitrag  der 
vierten  Reihe  abgedruckte:  „Logisch  nicht  gerechtfertigtes  ne.“ 

2)  Höchstens  hätte  unter  den  lexikalischen  Werken  nach  B. 
Schmitz’s  inhalt-  und  stoffreiche  Deutsch-französische  Phraseologie 
Berücksichtigung  verdient,  aus  der  zwar  wohl  das  meiste  in  die  vom 
Verf.  benutzten  Stilistiken  (E.  Franke,  Klöpper-Schmitz)  überge¬ 
gangen  ist,  die  aber  darum  immer  noch  nicht  „abgetan“  ist.  Insbe¬ 
sondere  hätte  vielleicht  die  hübsche  Liste  von  Gallizismen  mit  doppelter 
Bedeutung  (S.  110  f.)  dem  Verf.  zu  denken  gegeben,  wenn  er  (S. 
120  ff.)  die  „Genauigkeit“  des  franz.  Ausdrucks,  das  Vermeiden 
mehrdeutiger  Wendungen,  wie  mir  scheint,  über  Gebühr  preist.  — 
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ein  kräftiger  Hauch  Toblerechen  Geistes,  den  man  in  all  diesen 
Stücken  verspürt.  Nur  in  einem  Punkte  zeigt  das  Werk, 
aber  ohne  daß  dadurch  sein  Wert  irgendwie  gemindert  würde, 
eine  Abweichung  von  der  Art  des  großen  Forschers,  nämlich  in 
seiner  überaus  frischen,  lebendigen,  stellenweise  förmlich  über¬ 
sprudelnden  Sprache  und  Darstellung,  die,  vonToblers  gemessener, 
meisterlich  abwägender,  manchmal  bis  zur  Herbheit  vornehmer 
Ausdrucksweise  sich  aufs  deutlichste  abhebend,  eine  ebenso 
wohltuende  wie  selten  anzutreffende  Lehrfreudigkeit  bekundet, 
der  das  Darlegen,  Erklären,  Erläutern,  augenscheinlich  eine 
Lust,  eine  Herzenssache  ist:  die  Lehrfreudigkeit  des  geborenen 
Pädagogen  —  die  ihm  beim  Franzosen  wohl  den  Ehrentitel  eines 
savant  doubU  de  professeur  eintragen  würde.8) 

Die  Aufgabe,  die  Verf.  sich  gesetzt  hat  und  die  er  durch  die 
Wahl  des  Titels  „Der  Stil  der  französischen  Sprache“  —  im 

Auf  dem  grammatisch-syntaktischen  Gebiete  böten  auch  Meders  sorg¬ 
fältige,  wenngleich  von  Irrtümern  nicht  immer  freie  Erläuterungen 
zur  franz.  Syntax  manches  Beachtenswerte. 

8)  Unter  diesen  Umständen  wird  es  niemand  wundernehmen, 
wenn  er  mehr  als  einmal  auf  sprachliche  Kühnheiten,  sei  es  des  Aus¬ 
drucks  oder  der  Konstruktion  stößt.  Mir  sind  in  dieser  Beziehung 
aufgefallen:  S.  XII  (u.  öfters)  „sich  folgern“  für  „sich  ergeben“  (z.  B. 
„Erscheinungen  diesichausder  und  der  Regel  folgern“),  S.  12  „Derartig 
ist  die  Gewohnheit  an..“  (statt  Gewöhnung  oder  Gewöhn  t  heit  an . . .), 
S.  106  „Wiedergabe  ins  Französische“  (statt  „im  Fr.“  oder  „Über¬ 
tragung  ins  Fr.“),  S.  134  „Der  Schnee  kommt  zur  Schmelze“  (statt 
schmilzt"),  S.  145  „sich  auf  die  Feinde  gefaßt  machen“  (statt  „auf  das 
Erscheinen  der  Feinde“),  S.  146  „ein  Mann  von  100  000  Franks“  (die 
beiden  letzten  Fälle  allerdings  aus  Klöppt  -Schmidt  und  Franke  über¬ 
nommen),  S.  161  „subordinierender  Gedanke“  (statt  „superordinierter“, 
denn  subordinieren  kann  doch  nur  der  Autor),  S.  189  „das  National¬ 
gefühl  großzügiger  gestalten“  (statt  „festigen  und  er¬ 
weitern  frz.  fortijier  et  itendre),  S.  223  „Allgemeinplatz“  statt 
„Gemeinplatz“),  S.  225  „sich  dem  Einsehen  verschließen“  statt 
„der  Einsicht"),  S.  239  „Für  unsere  Untersuchung  schalten 
sie  also  aus“  (statt  „scheiden  sie  aus“),  S.  243  „Er  hat  Feuer 
in  die  Gesellschaft  gebracht“  (statt  „Leben“).  —  Auffällige  Ver¬ 
bindungen:  S.  15  „daß  wir  uns  auf  den  Standpunkt  rein  histo¬ 
rischer  Grammatik  oder  einer  ganz  sozusagen  abstrak¬ 
ten  Grammatik  stellen“  S.  260  „Hüte  dich,  daß  du  fällst“ 
(statt  „Hüte  dich  davor,  daß  du  fällst“  oder  hüte  dich,  daß  du 
nicht  fällst,  wie  auch  ich  mit  gewissen  „gebildeten,  allerdings  gram¬ 
matischen  Erwägungen  fernstehenden  Deutschen“  für  richtig  halten 
möchte).  —  Pleonastisch  erscheinen  mir  Verbindungen  wie  S.  222: 
(Wendungen,  die  ihrem  Ursprung  nach  biblischer  Natur  sind,  aber) 
die  Kraft  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  oder  ihrer  bildlichen 
Malerei  (verloren  haben);  SS.  285  und  291  „mit  einer  entschie¬ 
denen  Vorliebe  bevorzuge  n“,  „mit  besonderer  Liebe 
bevorzugen“  (statt  „entschieden“,  „besonders“),  S.  332  „Aus  diesem, 
deinem  letzten  Brief“,  wo  „diesem“  oder  „deinem  letzten“  genügt. 
—  Etwas  irreführend  ist  die  Wortstellung  in :  (jeter  zeigt  eine  allge¬ 
meinere  Bedeutung),  in  der  es  unser  „werfen“  nicht  mehr 
d  e  c  k  t  (S.  241),  wo  doch  „es“  wohl  als  Objekt  gedacht  ist,  also  besser: 
„wo  unser  „werfen“  es  nicht  mehr  deckt“  zu  stellen  wäre. 

Ztschr.  t.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII*/*.  5 
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Gegensätze  zu  dem  sonst  üblichen  und  beliebten:  „Französische 
Stilistik“  —  von  vornherein  deutlich  gekennzeichnet  hat,  war 
keine  leichte.  Es  gehörte  außer  dem  Rüstzeug  umfassender 
philologischer  und  sprachphilosophischer  (bezw.  sprachpsycho- 
logischer)  Kenntnisse  auch  ein  nicht  ganz  gewöhnlicher  Mut 
da/u.  Während  die  bisherigen  „Französischen  Stilistiken“ 
wie  die  von  Edmund  Franke,  Klöpper- Schmidt,  Ulbrich  (im 
Anhang  der  Schulgrammatik)  lediglich  die  vom  deutschen  Sprach- 
verfahren  abweichenden  Besonderheiten  des  Französischen,  so¬ 
weit  ihre  Kenntnis  für  die  „Anfertigung“  von  Aufsätzen  in  dieser 
Fremdsprache  unerläßlich,  bezw.  nützlich  ist,  darbieten  und  sich 
schon  durch  die  Anordnung  ihres  Stoffes  nach  rein  grammatischen 
Gesichtspunkten  (Redeteilen,  Satzarten)  als  bloße  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  von  Formenlehre  und  Syntax  mit  rein  prak¬ 
tischen  Zielen  kennzeichnen,  während  Bally  in  seinem  Traiti 
de  stylistique  fran^aise  (vgl.  die  Anzeige  XXXVI  H.  6,  S.  158  ff. 
in  dieser  Zeitschr.)  die  verschiedenen  Stilarten  innerhalb 
des  Französischen,  d.  h.  die  in  dieser  Sprache  sich  darbietenden 
mannigfachen  Nüancierungen  des  Ausdrucks  —  sei  es  nach 
dem  mehr  oder  weniger  erregten  Seelenzustande  oder  nach  der 
sozialen  Sphäre  des  Sprechenden  —  einer  ebenso  gründlichen 
wie  feinsinnigen  Erörterung  unterzieht,  macht  unser  Verfasser, 
in  Übereinstimmung  mit  den  von  Ries  für  die  Stilistik  aufge¬ 
stellten  Grundsätzen,  zum  ersten  Male  den  Versuch  alle  der 
französischen  Rede  im  allgemeinen  (d.  h.  abgesehen  von  jenen 
affektisch-sozialen  Nüanzierungen)  eigenen  und  eigentümlichen 
Züge,  ganz  gleich  ob  sie  von  den  Grammatikern  der  „Formen¬ 
lehre"  oder  der  „Syntax“  zugewiesen  werden,  zusammenzu¬ 
stellen  und  auf  Grund  sorgfältiger  Prüfung  und  Gruppierung 
derselben  eine  Charakteristik,  wenn  man  will:  ein  Charakterbild 
der  französischen  Sprache  zu  entwerfen.  Der  Umsicht,  Sorg¬ 
falt,  Unermüdlichkeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Sammlung  wie 
auch  der  Verarbeitung  des  ungeheuren  Materials,  der  Gründ¬ 
lichkeit  und  Schärfe  der  Untersuchungen  —  unter  denen  nament¬ 
lich  die  über  logisches  Subjekt  und  Prädikat  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Wortstellung  trotz  gelegentlicher  Forcierungen  eine 
Glanzleistung  darstellen  —  kann  man,  wie  schon  eingangs  gesagt, 
nur  Lob  spenden.  Ob  Verf.  freilich  gut  getan,  sich  für  die  For¬ 
mulierung  seiner  Ergebnisse,  d.  h.  für  die  Charakterisierung  der 
französischen  Sprache,  der  bekannten  üblichen  Qualifizierungen, 
wie  „Genauigkeit  und  Klarheit“  (Kap.  III)  „Knappheit  und 
Gedrungenheit“  (Kap.  IV),  „Schlichtheit  und  Natürlichkeit“ 
(Kap.  V),  „Lebhaftigkeit“  (Kap.  VI),  „Neigung  zu  konkreter 
Ausdrucksweise“  (Kap.  VII)  zu  bedienen,  diese  Frage  möchte 
ich  doch  nicht  ohne  weiteres  bejahen.  Nicht  ohne  Lächeln 
mußte  ich  beim  Lesen  dieser  Kapitelüberschriften  daran  zurück¬ 
denken,  daß  ich  mich  bei  der  Einführung  meiner  Schüler  in  die 
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Geheimnisse  des  französischen  Stils  —  natürlich  auch  nur  unter 
praktischen  Gesichtspunkten,  als  Anleitung  zur  Aufsatzanfer¬ 
tigung  —  stets  selber  dieser  Kategorien  bedient  hatte.  Aber 
ich  war  mir  dabei  doch  bewußt  gewesen,  damit  eine  Art  pia 
fraus ,  eine  fraus  paedagogica  zu  begehen,  in  der  wohlgemeinten 
Absicht,  jungen  Leuten,  die  der  Mehrzahl  nach  an  der  Last  der 
ihnen  von  der  Schule  auferlegten  (ich  meine:  zwangsweise 
auferlegten  Arbeit  —  denn  an  freiwilliger  oder  spontanem  In¬ 
teresse  entsprechender  könnte  ihnen  noch  viel  mehr  zugemutet 
werden!)  schwer  zu  tragen  haben,  das  in  Rede  stehende  Gebiet 
unterrichtlicher  Unterweisung  so  anziehend  und  fesselnd  wie 
möglich  zu  machen.  Es  leuchtete  ihnen  in  der  Tat  wohl  ein, 
ja,  es  „imponierte“  ihnen  nicht  wenig,  wenn  ich,  der  französischen 
Sprache  präzise  Knappheit  nachrühmend,  als  Beleg  dafür 
Fälle  anführte,  wie  den,  daß  der  Franzose  —  beim  Übergange 
von  der  Einleitung  zum  Hauptteil  —  die  langatmigen,  im  deut¬ 
schen  Aufsatze  üblichen  Wendungen:  „Untersuchen  wir  nun 
die  Gründe  . . .  —  oder  gar:  „Es  soll  nun  unsere  Aufgabe  sein, 

die  Gründe  darzulegen,  die  ihn  zu  einem  so  gewagten  Schritte  ver- 
anlaßten“  einfach  mit  den  beiden  Worten :  Voici  pourquoi , 
oder,  wo  es  sich  um  „die  Mittel  und  Wege,  auf  denen  jemand 
sein  Ziel  erreicht,  etwas  zur  Ausführung  bringt“  handelt,  durch 
Voici  comment  ersetzt.  Und  durch  derartige  Kraftstücke  ge¬ 
blendet,  merkten  sie  natürlich  nicht  den  Widerspruch,  in  dem 
zu  solcher  Rühmung  unübertrefflicher  Knappheit  und  Kürze 
die  zahllosen  wortreichen  Umschreibungen  standen,  die  ich 
dann  klüglich  unter  den  Rubriken  „Logische  Genauigkeit“  und 
„Konkrete  Anschaulichkeit“  vorbrachte.  Es  fand  im  Gegenteil 
stets  wohlgefällige  Beistimmung,  wenn  ich  das  Lob  „größerer 
Exaktheit  des  Ausdrucks“  durch  Beispiele  erhärtete  wie: 
„in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Lagern“  sei  franz.  au 
milieu  de  l’e  s  p  a  c  e  q  u  i  sSparait  les  deux  camps  oder:  (Er 
saß)  „in  der  Ecke  mir  gegenüber“  dans  V angle  opposS  d  celui  que 
j’occupais ;  oder  wenn  ich  sagte:  „Man  schoß  die  Fliehenden  nieder“ 
verlange  Übersetzung  durch  On  fusilla  ceux  qui  f  u  y  aient , 
hingegen:  „Er  befahl  (vor  dem  Gefangenentransport)  die  Flie¬ 
henden  niederzuschießen“:  11  ordonna  de  füsilier  ceux  qui  fui- 
r  aient ,  oder  „Wegen  seiner  schwachen  Streitkräfte  durfte 
er  ein  offensives  Vorgehen  nicht  wagen“,  franz.:  La  faiblesse 
de  ses  forces  ne  lui  permettait  pas  de  prendre  V offensive  (Ulbrich, 
Schulgr.  S.  183  ff.).  Es  erschien  ihnen  unbedingt  als  überlegene 
Konkretheit  des  französischen  Ausdrucks,  wenn  ihnen  empfohlen 
wurde  für  „das  Seltsamste  war,  daß  er  ein  derartiges  Unglück 
ruhig  über  sich  hereinbrechen  ließ"  zu  schreiben:  Ce  qu’il  y  a 
de  plus  Strange  c’esl  qu’il  ne  fit  rien  pour  empicher  ce  malheur  usw. 
Und  wie  steht  es  mit  all  diesen  Dingen  in  Wirklichkeit?  Hat 
etwa  das  Französische  keine  Vorliebe  für  abstrakte  Ausdrucks- 
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weise  ?  Oder  meidet  es  wirklich  die  „allzuabstrakten“  (neutralen) 
Adjektiva?  Man  vergleiche  nur  einmal  die  lange  Liste  von 
substantivierten  Adjektiven  solcher  Art,  die  Tobler  Verm.  Beitr. 
II,  S.  168 — 176  gibt.  Kann  man  einer  Sprache  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Lob  der  Knappheit  und  Kürze  spenden, 
welche  für  „die  Zurückgebliebenen“  sagen  maß  Ceux  qui  ktaienl 
restks  en  arrikre  (Ulbrich  a.  a.  0.)  für  „am  Jahrestage  ihres  letzten 
Zusammenseins“:  En  ce  jour  anniversaire  de  celui  oä  il  l’a  vue 
powr  la  derniire  fois  (Lichtenb.,  Trott,  169)  um  von  dem  berüch¬ 
tigten  Qu’est-ce  que  c'est  que  fa  ganz  zu  schweigen?  Oder  ist 
etwa  das  Lob  größerer  „Genauigkeit  und  Klarheit“,  der  ganzen 
französischen  Sprache  gespendet,  besser  gerechtfertigt,  wenn 
einem  deutschen  „Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt“  in  ihr 
nur  ein  inhaltlich  verschwommenes  Tout  ce  qui  rduil  n’est  pas 
or4)  gegenübersteht,  wenn  sie  —  dies  Mal  im  Bunde  mit  der 
deutschen  —  einen  so  wichtigen  Unterschied  vernachlässigt, 
wie  den  zwischen  aktivem  und  passivem  Sinn  des  Infinitivs 
nach  faire ,  laisser,  entendre  u.  s.  w.,  einen  Unterschied,  der 
nicht  nur  vom  Lateinischen,  sondern  auch  von  dem  im 
allgemeinen  nicht  gerade  ängstlichen  Englischen  so  sorgsam 
beobachtet  wird,  wenn  sie  also  für  We  heard  him  sing  und 
We  heard  it  sung  nur  ein  einziges:  Nous  l’entendions  chanter  hat 
oder  wenn  sie  —  dem  älmlich  —  Nous  le  lui  avons  fait  lire  sagt, 
wo  sogar  das  Deutsche  (mittels:  „Wir  haben  es  ihn  lesen“  und 
„ihm  vorlesen  lassen“)  scheidet  ?  Wird  auch  kein  Franzose, 
ja  auch  kein  Ausländer,  der  sich  durch  reichliche  Lektüre  ein 
gewisses  „Sprachgefühl“  für  das  Französische  angeeignet  hat, 
über  die  Beziehung  des  lui  in  dem  bekannten  Satze  vond'H6risson: 
Ah\  qu’il  faudra  de  victoires  remportk.es  aux  refrains  de  cet  hymne 
( sc.  la  Marseillaise )  pour  l  u  i  faire  pardonner  toutes  les  dkfaites 
auxquelles  il  a  servi  de  prklude  et  d’accompagnement  irgend  wie 
im  Zweifel  sein,  so  trat  doch  anläßlich  einer  Anfrage,  die  vor 
Jahren  ein  Leser  der  Neueren  Sprachen  an  Redaktion  und  Leser¬ 
schaft  richtete,  deutlich  zu  tage,  wie  wenig  klar  und  präzise  eine 
solche  Ausdrucks  weise  ,  vom  rein  grammatischen  Stand¬ 
punkte  aus  betrachtet  ist.  Natürlich  ließ  i  c  h  mich  durch 
solche  Bedenken  in  meinem  Bemühen,  der  Jugend  die  Zwangs¬ 
arbeit  der  Schule  etwas  leichter  und  anziehender  zu  machen, 
nicht  beirren.  Stahl  der  heilige  Crispin  den  Reichen  Leder, 
um  den  Armen  Schuhe  daraus  zu  machen,  so  durfte  ich  mir  ja 
wohl  zu  dem  vorhin  genannten  humanitären  Zwecke  auch  ein¬ 
mal  einen  kleinen  Abzug  an  strenger  Wissenschaftlichkeit  ge- 

*)  Vgl.  dazu  Tobler  Verm.  Beitr.  I,  159  ff.,  besonders  S.  164, 
Anm.  1,  wo  auf  die  Drei  deutigkeit  von  Sätzen  wie  Tous  ses  defauts 
n’empechent  pas  que  je  ne  l'aime  oder  Tous  ces  objets  ne  coülent  pas 
50  francs  („nicht  jeder  kostet . . „keiner  kostet . . „alle  zu¬ 
sammen  kosten  nicht . . .“)  hingewiesen  ist. 
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statten.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wie  mir  scheint,  bei  unserem 
Buche.  Der  Verfasser  wendet  sich  mit  seiner  Arbeit  an  ein 
wissenschaftlich  geschultes,  in  schwierigen  Denkoperationen  ge¬ 
übtes  fachmännisches  Lesepublikum.  Da  wird  ihm  jene  Tat¬ 
sachenfärbung  und  -Verschleierung  nicht  mehr  gestattet  sein, 
wird  er  auch  nicht  zu  dem  —  in  meinem  Falle  doch  wohl  ver¬ 
zeihlichen  —  Auskunftsmittel  greifen  dürfen,  den  Widerspruch 
durch  Trennung  der  widerstreitenden  Fälle  und  Unterbringung 
unter  verschiedene,  anscheinend  ganz  harmlos  nebeneinander 
bestehende  Kategorien  möglichst  wenig  augenfällig  zu  machen. 
Und  doch  scheint  Verf.  mir  an  mehr  als  einer  Stelle  so  zu  ver¬ 
fahren.  Nicht  als  ob  er  jede  Schwäche  des  Französischen 
verschleierte  und  jeden  Vorzug  des  Deutschen  unerwähnt 
ließe.  So  erkennt  S.  143  er  bei  Erörterung  der  Verbindung 
nous  aulres  Fran^ais  dem  Deutschen  rückhaltlos  den  Vorrang 
zu:  „Es  ist  hier  genauer,  indem  es  die  beiden  parallelen  Ge¬ 
danken  trennt  und  entweder  sagt:  „wir  anderen“  oder  „wir 
Franzosen“,  so  gibt  er  auch  für  die  Konstruktion  von  faire  mit 
dem  Infinitiv  (S.  151)  zu,  daß  „Zweideutigkeiten  dabei  nicht 
immer  streng  vermieden  werden“  (Beispiel:  II  fit  payer  d  la 
ville  quatre  cents  miUe  francs ),  und  reiht  (S.  187  ff.)  den  von  ihm 
als  rühmenswerte  Beispiele  für  „die  Knappheit  und  Gedrungen¬ 
heit  der  französischen  Ausdrucksweise“  vorgeführten  „präg¬ 
nanten“  Wörtern  in  gerechter  Weise  auch  eine  Anzahl  deutscher 
Ausdrücke  an,  von  denen  sich  Ähnliches  sagen  läßt.  Aber  es 
ist  doch  dem  Deutschen  nicht  immer  sein  Recht  geworden, 
und  wo  eine  Seite  des  französischen  Verfahrens  lobend  hervor¬ 
gehoben  wird,  entgeht  doch  bisweilen  die  andere  —  von  jener 
aber  unzertrennliche  —  dem  verdienten,  oder  doch  durch  die  Billig¬ 
keit  geforderten  Tadel,  ähnlich  wie  ich  bei  jenem  vorhin  charak¬ 
terisierten  Lehrverfahren  mich  auch  nicht  davor  scheute,  unter 
Geltendmachung  eines  neuen  Gesichtspunkts  die  Schüler  über 
gewisse  Widersprüche  hinwegzutäuschen.  So  ist  die  Weitschwei¬ 
figkeit  eines  ce  qu’il  y  a  de  plus  beau  ( =  das  Schönste)  überhaupt 
nicht  moniert,  während  doch  une  envoyie  du  ciel  (S.  172)  und 
son  cadet  de  deux  ans  (S.  173)  u.  ähnl.  als  Fälle  besonderer  „Knapp¬ 
heit  und  Gedrungenheit“  aufgeführt  werden;  jene  relativischen 
Umschreibungen  mit  ce  qui  und  ce  que  werden  nur  ganz  flüchtig 
zu  Anfang  des  Abschnitts  IV,  G.  (S.  171)  unter  den  Ersatz¬ 
mitteln  für  substantivierte  Adjektiva  erwähnt.  Wenn  (S.  135  f.) 
die  Genauigkeit,  die  in  La  faiblesse  de  ses  forces  ne  lui  permettait 
pas .  . .  gegenüber  einem  deutschen  „Seine  schwachen  Streit¬ 
kräfte...“  zutage  tritt,  hervorgehoben  wird,  so  ist  S.  175  ff. 
das  entsprechende  Verdienst  der  deutschen  Sprache,  die  für 
ein  französisches  Mon  nom  pr  ononci  m'a  faü  retourner  la 
tite  viel  genauer  „Das  Aussprechen  (die  Nennung)  meines  Namens“ 
sagt,  ohne  jede  Anerkennung  geblieben.  Im  Gegenteil  wird  hier 
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für  die  französische  Sprache  zu  „bemerkenswerter  Knappheit“, 
was  dort  für  die  deutsche  lediglich  Mangel  an  „Genauigkeit“ 
war.  Auf  S.  161  geben  gewisse  verkürzte  Nebensätze  wie  E  n  - 
v  o  y  6  en  V  endSe  ,  Hoche  pacifie  ce  pays  autant  par  sa  g6rU- 
rositö  que  par  ses  victoires;  rendu  d  la  guerre  natio¬ 
nale  il  franchit  le  Rhin  dem  Verf.  Anlaß,  die  Ausdrucksfeinheit,  die 
sich  in  solcher  Subordinierung  zeigt,  am  Französischen  zu  rühmen. 
Aber  Verf.  selbst  muß  —  in  einer  Anmerkung  —  zugeben,  daß 
eine  gewisse  Unklarheit  des  Verhältnisses  (ob  modal  oder  temporal> 
vorliegt,  ja  daß  „es  überhaupt  nicht  immer  ganz  leicht  ist,  für 
jedes  Beispiel  (dieser  Gruppe)  anzugeben,  welches  Verhältnis 
dem  Redenden  vorschwebt.“  Ist  das  nun  nicht  ein  bedenklicher 
Mangel?  Verdient  da  die  deutsche  Art  der  Subordination  (mit 
einem  vollen  Nebensatze:  „Als  er  . . .“)  nicht  den  Vorzug,  nicht  die 
Anerkennung  größerer  Genauigkeit  und  Ausdrucksschärfe  ?  Wenn 
gegenüber  einem  kurzen  summarischen  „Ärgert  dich  deines  Bru¬ 
ders  Uhr?“  (S.  145)  ein  französisches  Es-tu  fdchi  de  ce  que  ton 
frire  a  une  montre  als  eine  „zutreffendere,  genauere  Gedanken¬ 
gestaltung“  gerühmt  wird,  ja,  von  einem  „endlosen  Heer“  sol¬ 
cher  Fälle  überlegener  Ausdrucksweise  im  Französischen  ge¬ 
sprochen  wird,  dann  hätte  dort  auch  die  entsprechende  Aner¬ 
kennung  für  das  Deutsche  nicht  fehlen  dürfen. 
Und  doch  täte  man  m.  E.  dem  Verf.  Unrecht,  wenn  man  ihm 
vorwerfen  wollte,  er  habe  mit  zweierlei  Maß  gemessen.  Auf 
keinen  Fall  wenigstens  hat  er  es  bewußt,  mit  Absicht,  aus  Vor¬ 
eingenommenheit  getan.  Da,  wo  es  de  facto  geschehen  ist,  scheint 
es  mir  einfach  die  natürliche  Folge  der  von  ihm  gewählten  Art 
der  Charakterisierung  und  Qualifizierung  zu  sein,  die  das  Bedenk¬ 
liche  hat,  daß  sie  —  an  mehr  als  einer  Stelle  —  zu  Ausdrücken 
der  Wertung,  der  Schätzung  greift,  die  dann  —  bei  einem  Gegen¬ 
stände,  mit  dem  man  sich  liebevoll  hingebend  beschäftigt  — 
natürlich  allzu  leicht  zu  Ausdrücken  der  Anerkennung,  des  Lobes 
für  diesen  Gegenstand,  zu  solchen  des  Tadels  oder 
wenigstens  einer  gewissen  Herabsetzung  für  etwaige  Ver¬ 
gleichsobjekte,  in  unserem  Falle  hauptsächlich  für  die 
deutsche  Sprache  werden.5) 


5)  Hier  und  da  erweist  sich  dann  wohl  die  angebliche  Überlegen¬ 
heit  gar  als  imaginär.  So  meint  Verf.  (S.  120),  eines  der  Beispiele 
dafür,  „ein  wieviel  stärker  ausgeprägtes  sinnliches  Empfinden  des 
Ausdrucks  dem  Franzosen  eigen  ist  als  dem  Deutschen“,  sei  das  Ver¬ 
fahren  bei  der  Verwendung  des  Wortes  Situation,  sofern  er  zwar  wohl 
sage:  Je  me  trouve  dans  une  Situation  penible,  aber  —  wegen  der  Mög¬ 
lichkeit  einer  Mißdeutung  („geographische  Lage“)  —  nicht:  La  Situation 
de  la  ville  etait  desespiree.  Nun  schreibt  nicht  nur  Mignet  (Kap.  XII) 
La  Situation  de  la  republique  etait  desesperante,  sondern  auch  Niox 
(Guerre  de  1870 — 71):  La  Situation  de  la  capitale  s'aggravait.  Sprachen 
sind  eben  nicht  so  ängstlich  1 
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So  möchte  ich  denn,  falls  ich  mir  hier  eine  kurze  prinzipielle 
Betrachtung  gestatten  darf,  der  Meinung  Ausdruck  geben,  daß 
es  bei  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  der  charak¬ 
teristischen  Eigentümlichkeiten  einer  Sprache  —  und  nichts 
anderes  ist  ja  doch  die  Untersuchung  ihres  „Stils“  —  am  besten 
ist,  von  der  Übertragung  derartiger,  menschliches  Verhalten, 
menschliche  Art  qualifizierender  Wertungsausdrücke  auf  die 
Sprache  abzusehen.  Gewiß  hat  es  Sinn  und  Berechtigung  bei 
der  Charakterisierung  von  Völkern  mit  mehr  oder  weniger 
stark  ausgeprägter  Eigenart  auch  auf  ihre  Sprache  Bezug  zu 
nehmen  und  —  wenn  es  wirklich  ausführbar  —  zu  zeigen,  wie 
auch  in  dieser  der  konstatierte  Charakterzug  zutage  tritt;  etwa 
bei  den  ernsten  und  strengen  Spartanern  die  Wortkargheit 
(„lakonische“  Ausdrucksweise),  bei  den  Engländern  eine  gewisse 
selbstbewußte  Ruhe,  Reserviertheit,  die  sich  von  jeder  Über¬ 
schwänglichkeit  frei  hält,  auch  in  der  Sprache  nichts  dem  deut¬ 
schen  „Ihr  Herr  Vater,  Ihre  Frau  Mutter“  ( monsieur 
votre  pire,  madame  votre  mire)  usw.  Analoges  duldet,  sich  in 
allen  Fällen  mit  dem  einfachen,  durchaus  sachgemäßen 
your  father,  mother  begnügt6)  usw.  Aber  bedenklich  will  es 
mir  scheinen,  von  der  Sprache  ausgehend,  in  dieser 
allerhand  Vorzüge  oder  Mängel  entdecken  und  nachweisen  zu 
wollen,  die  doch  in  erster  Linie  in  dem  Charakter  des  sie  sprechen¬ 
den  Volkes  zutage  treten  müßten.  Wesen  und  Eigenart  des 
französischen  Volkes  sind  mir  in  hohem  Grade  sympathisch, 
ich  wäre  der  letzte,  der  seine  hohen  Vorzüge  verkennen  wollte. 
Aber  kann  man  sagen,  daß  die  Eigenschaften  der  „Genauigkeit 
und  Klarheit“,  der  „Knappheit  und  Gedrungenheit",  der  „Schlicht¬ 
heit  und  Natürlichkeit“  ihm  irgend  wie  in  höherem  Maße  eigneten 
als  irgend  einem  anderen  europäischen  Kulturvolk,  oder  daß 
„Lebhaftigkeit“  und  „Fluß  der  Rede“,  die  ihm  jeder  gern  zu¬ 
erkennen  wird,  bei  ihm  irgendwie  größer  wären,  als  bei  den 
anderen  Zweigen  der  großen  romanischen  Völkerfamilie  ?  Und 
was  die  vermeintliche  „Neigung  zu  konkreter  Ausdrucksweise“ 
betrifft  (S.  285  ff.),  ist  nicht  gerade  das  Französische  berühmt 
durch  seine  „Abstrakta  pro  Konkretis“,  wie  les  beautis  (du  village) 
les  intelligences,  la  jeunesse  (des  Scoles)  oder  die  vom  Verfasser 
S.  128  selbst  angeführten:  une  notabiliU  „ein  bedeutender  Mann“, 
la  petite  sagesse  „das  kluge  Ding“  (nach  Franke)  usw.  ?  —  Liegen 
aber  für  angeblich  nachweisbare  Eigentümlichkeiten  der  Sprache 
keine  ausreichenden  Anhaltspunkte  in  dem  Charakter  des  be¬ 
treffenden  Volkes  vor,  dann  scheint  es  mir  doch  ratsam,  in  einer 


c)  Die  Legende  von  dem  übermäßigen  Selbstbewußtsein,  das  sich 
in  der  vermeintlichen  Großschreibung  des  Pronomens  der  1.  Person 
I  bekunden  solle,  brauche  ich  —  falls  solche  Aufstellung  überhaupt 
je  ernst  gemeint  gewesen  ist  —  an  dieser  Stelle  wohl  nicht  mehr 
zu  erwähnen  und  als  irrig  zu  erweisen. 
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wissenschaftlichen  Untersuchung  des  Stils  der  Sprache 
von  derartigen  Aufstellungen  und  von  der  Verwendung  dem¬ 
entsprechender  Kategorien  völlig  abzusehen.  Warum  ?  Weil 
ihr  Vorhandensein  an  einzelnen  Punkten  niemals  etwas  einer 
einzelnen  Kultursprache  Eigentümliches  ist.7)  Sprache  ist  be¬ 
kanntlich  kein  Kunstprodukt,  sondern  ein  völlig  absichtsloses, 
unbewußtes,  spontanes  Erzeugnis  menschlichen  Gemeinschafts¬ 
lebens,  dessen  Entwickelung,  Erweiterung,  Verfeinerung,  Ver¬ 
vollkommnung  in  engster  Abhängigkeit  vom  Bedürfnis  steht. 
Jedes  Volk  schafft  sich  und  zwar  ohne  Anstrengung,  ja  ohne 
sich  dabei  irgend  eines  Tuns  bewußt  zu  sein,  alle  diejenigen 
Ausdrucksmittel,  deren  es  bedarf.  Man  kann  diese  bewunderns¬ 
werte  Schöpferkraft  mit  einem  unversiegbaren  Born  vergleichen, 
dessen  Wasserstrahl  sich  in  Umfang  und  Höhe  stets  nach  Weite 
der  Öffnung  und  Stärke  des  Druckes  richtet.  Alle  geistig  gleich 
hoch  stehenden  Völker  haben  ohne  weiteres  auch  gleichwertige 
Sprachen;  und  wenn  nun,  wie  es  bei  den  modernen  Kulturvölkern 
der  Fall,  der  geistige  Gehalt,  der  in  Sprache  zu  fassen  ist,  im 
wesentlichen  der  gleiche  ist,  wenn  diese  Völker  und  zwar 
seit  Jahrhunderten  in  engstem  geistigen  Konnex  stehen,  so  ist 
es  unausbleiblich,  daß  bei  allen  Verschiedenheiten  im  Wort¬ 
material,  in  Wortbildung  und  Satzbau,  jede  dieser  Sprachen 
eine  Reihe  von  Erscheinungen,  von  Zügen  —  nur  vielfach  an 
ganz  verschiedenen  Punkten  —  aufweist,  die  sich  unter  jene 
Kategorien  bringen  lassen,  d.  h.  daß  jede  moderne  Kultursprache 
Ausdrucksweisen  zeigt,  die  an  Genauigkeit  und  Klarheit  oder 
an  Knappheit  und  Gedrungenheit,  oder  an  Schlichtheit  und 
Natürlichkeit,  oder  an  Lebhaftigkeit,  oder  an  Konkretheit  ihren 
Übersetzungskorrelaten  in  den  anderen  oder  doch  in  einzelnen 
anderen  (Verf.  nimmt  ja  fast  immer  nur  auf  das  Deutsche  Bezug  1) 
überlegen  sind.  Doch  vielleicht  ließe  sich  für  manche  dieser 
Punkte  ein  Mehr  oder  Weniger  nachweisen  ?  Ich  gestehe,  daß 
ich  an  diese  Möglichkeit  nicht  glaube.  So  wie  kein  Wörterbuch 


7)  Damit  steht  freilich  die  rühmende  Bezeichnung  des  Franzö¬ 
sischen  als  „Idiom  für  Mathematiker“  im  Widerspruch.  Ich  kann 
indes  nicht  anders  als  diese  Benennung  für  eine  arge  Übertreibung 
erklären,  beruhend  auf  einer  Überschätzung  der  festen  Wortfolge 
und  wahrscheinlich  herstammend  aus  der  Zeit,  wo  die  französischen 
Mathematiker  noch  die  unbedingte  Führung  in  dieser  Wissenschaft 
hatten.  Ein  mathematisches  Buch  in  französischer  Sprache  konnte 
natürlich  mancher  Ausländer  lesen,  dessen  Sprachkenntnisse  bei 
belletristischer  Literatur  versagten.  Die  Unverständlichkeit  eines 
Kant,  Schelling,  Hegel  usw.  rührt  aber  nicht  von  ihrer  Muttersprache, 
sondern  der  Gewagtheit  und  Verworrenheit  ihrer  Konzeptionen  her. 
Bei  Schopenhauer,  Lotze,  Paulsen  ist  jedes  Wort,  jeder  Satz  genau 
so  verständlich  wie  in  dem  klarsten  französischen  Buche.  Und  wer 
viel  Französisch  liest,  wird  oft  genug  auf  Schriftsteller  stoßen,  die  dem 
Leser  an  mehr  als  einer  Stelle  Rätsel  aufgeben.  Auch  hier  gilt 
Bussons  *Le  style  c'esl  Vho  mm  e.* 
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imstande  ist,  noch  je  imstande  sein  wird,  den  tatsächlichen  Wort¬ 
bestand  einer  Sprache  zu  erfassen  und  zu  fixieren  —  denn  nicht 
nur  die  Konjugations-,  Deklinations-  usw.-Endungen,  sondern 
auch  Suffixe,  Präfixe,  Wortkompositionen  usw.  stehen  ja  jedem 
Sprechenden  zu  jederzeitiger,  ihm  beliebender  Verwendung  zur 
Verfügung8)  —  so  übersteigt  es  auch,  und  zwar  dies  erst  recht, 
durchaus  menschliches  Können,  alle  Verbindungen  und  Ver¬ 
wendungsweisen  solches  Wortmaterials  je  vollzählig  zusammen¬ 
zubringen.  Daher  erscheint  es  mir,  selbst  für  Stiluntersuchungen, 
am  ratsamsten  (ähnlich  wie  der  wissenschaftliche  Botaniker 
bei  der  Eiche  auch  nicht  mehr  von  „männlicher  Kraft  und  Festig¬ 
keit",  bei  der  Linde  von  „weiblicher  Rundung  und  Fülle  der 
Form"  u.  dergl.  spricht)  auf  die  mehrfach  erwähnten  wertenden, 
taxierenden  Kategorien  völlig  zu  verzichten,  je  sogar  auf  Quali¬ 
fikationen  wie  „Wort-  und  Flexions  a  r  m  u  t  bezw.  reich- 
tum“  —  da  eben  jede  Sprache  s  o  viel  Wörter  und  s  o  viel  Flexionen 
hat,  wie  sie  „zu  haben  für  gut  befindet“,  wenn  ich  mir  diese 
scherzhafte  Umschreibung  für  „wie  sie  braucht"  gestatten  darf  — 
und  eine  rein  sachliche,  objektive  Darstellung  des  Verfahrens 
oder  der  Verfahrungsweisen  zu  geben,  deren  sich  die  Sprache 
bedient,  um  Vorstellungen  und  Vorstellungskomplexe  zum  Aus¬ 
druck  zu  bringen,  wie  Verf.  es  z.  B.  bei  der  vortrefflichen  Dar¬ 
legung  über  logisches  Subjekt  und  Prädikat  (Kap.  II,  S.  52  ff.) 
schon  getan  hat.  Dabei  würden  die  sorgsamen  und  umfassenden 
Vorarbeiten  des  Verfassers,  seine  reiche  Sammlung  und  gründ¬ 
liche  Durcharbeitung  des  sprachlichen  Materials  kaum  an  Wert 
verlieren,  höchstens,  daß  einzelnes  an  der  Gruppierung  zu  ändern 
wäre.  Dann  würde  er  wohl  auch  Gelegenheit  und  Anlaß  finden, 
einem  so  wichtigen  Ausdrucksmittel,  wie  dem  Subjonctif,  der 
jetzt  —  wahrscheinlich  aus  Mangel  an  passenden  Kategorien  — 
sehr  zu  kurz  gekommen  ist,  eine  gründlichere,  seiner  tatsächlichen 
Rolle  in  dem  Ausdrucksorganismus  des  Französischen  gerecht 
werdende  Behandlung  zuteil  werden  zu  lassen.  Und  dabei 
könnte  dann  auch  die  fortlaufende  und  den  Darlegungen  des 
Verfassers,  wie  mir  scheint,  etwas  Einseitiges  verleihende  Bezug¬ 
nahme  auf  das  deutsche  Ausdrucksverfahren  in  Wegfall 
kommen,  um  so  mehr  als  er  bereits  eine  „Praktische  Stilistik  des 
Französischen  mit  Übungen“  für  1911  angekündigt  hat. 

Etwas  Einseitiges,  sagte  ich,  verleihe  die  beständige  Nebenein¬ 
anderstellung  des  Französischen  und  Deutschen  den  Auseinander- 

8)  Weswegen  ich  mir  anläßlich  der  Publikation  einer  Reihe  von 
Wörtern  und  Wortbildungen,  die  in  den  Wörterbüchern  noch  nicht 
verzeichnet  waren,  wie  bouleversable,  implafable,  attachage  usw.  die 
Frage  aufzuwerfen  erlaubte,  ob  diese  —  die  Lexika  —  nicht  besser 
daran  täten,  auf  Einzelaufzählung  von  Ableitungen  ganz  zu  verzichten 
und  nur  Präfixe,  Suffixe  usw.  (aber  mit  genauer  Definition  ihrer  Be¬ 
deutung  (!))  zu  geben  (vgl.  Lexikogr.  Lesefrüchte  II,  Progr.  d.  Falk- 
Realg.  zu  Berlin  1909). 
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Setzungen,  bisweilen  aber  auch  etwas  Schiefes,  Übertriebenes, 
um  nicht  gar  zu  sagen:  Verstiegenes.  Niemand  wird  etwas  da¬ 
gegen  einzuwenden  finden,  wenn  Verf.  in  Ausdrücken  wie:  sa  tele 
vide  d’ouvrier  sans  travail  et  sans  güe  eine  eigentümliche  „Art 
und  Weise“  sieht,  „wie  der  Franzose  in  knappster  Form  substan¬ 
tivische  und  adjektivische  Begriffe  zu  einem  Gesamtbegriff 
verbindet.“  Wenn  er  aber  dieser  Konstatierung  das  Urteil  anfügt, 
daß  dieser  Gesamtbegriff  ein  „für  uns  (d.  h.  für  Deutsche)  in 
dieser  Knappheit  unnachahmlicher,  schier  unge¬ 
heurer“  sei,  so  scheint  mir  das  des  Guten  doch  erheblich  zu 
viel  und  geeignet,  von  der  Bedeutung  der  Sache  eine  übertriebene 
Vorstellung  zu  geben.  Gewiß  ist  die  Verbindung,  die  der  Deutsche 
in  diesem  Falle  zwischen  den  Vorstellungselementen  herstellt, 
keine  ganz  so  enge  wie  die  französische,  aber  die  Diskrepanz 
ist  doch  so  groß  nicht,  wenn  im  Deutschen  der  bestimmte  Artikel 
oder  gar  das  Demonstrativum  zu  dem  (im  Französischen  artikel¬ 
losen)  attributiven  Substantiv  tritt,  während  auf  das  Possessiv¬ 
pronomen  vor  dem  Beziehungssubstantiv  verzichtet  wird, 
und:  (Ein  einziger  Gedanke  erfüllte)  „das  Hirn  des  (oder 
d  i  e  s  e  s)  beschäftigungs-  und  obdachlosen  Arbeiters“  gesagt 
wird.  —  Ähnlich  scheint  Verf.  mir  trotz  der  bewundernswerten 
Sorgfalt  und  peinlichen  Genauigkeit,  mit  der  er  zu  Werke  geht, 
dem  wirklichen  Sachverhalt  nicht  völlig  gerecht  zu  werden, 
wenn  er  unter  der  Annahme,  daß  beide  Sprachen  „lexikalisch“ 
etwa  den  gleichen  Reichtum  an  „Bildern“  und  „Phrasen“  (d.  h. 
abgeschwächten,  erloschenen,  nicht  mehr  als  Bilder  empfun¬ 
denen  bildlichen  Wendungen)  besitzen,  durch  Vergleichung 
einzelner  Partien  von  Schriftwerken  der  beiden  Sprachen,  (einmal 
eines  Stücks  von  Thiers  mit  einem  von  Schiller,  ein  anderes  Mal 
eines  Abschnitts  des  letzteren  mit  (sechs)  französischen  Über¬ 
setzungen  davon)  erhärten  zu  können  meint,  daß  „dem  tat¬ 
sächlichsten  Gebrauche  nach“  die  Zahl  der  Bilder  und  Phrasen 
im  Deutschen  eine  nicht  unbeträchtlich  größere  sei  als  im  Fran¬ 
zösischen.  Schon  die  S.  223  kund  gegebene  Meinung,  daß  in 
vielen  Fällen,  wo  einem  einfachen  französischen  Verbum  im 
Deutschen  außer  einem  gleichfalls  einfachen  noch  ein  zusammen¬ 
gesetzter  Ausdruck,  eine  „Phrase“,  gegenübersteht  (z.  B.  dinoncer 
1.  anzeigen,  2.  zur  Anzeige  bringen,  Anzeige  erstatten),  das  Deutsche 
die  letztere  vorzöge,  erscheint  mir  gewagt,  ja  sie  kann  sogar  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  seit  einer  Reihe  von  Jahren  —  nicht  zum 
mindesten  infolge  der  Bemühungen  des  Allgemeinen  Deutschen 
Sprachvereins  —  in  allen  derartigen  Fällen,  z.  T.  sogar  von  den 
Behörden,  der  einfache  Ausdruck  als  der  empfehlenswertere 
angesehen,  der  zusammengesetzte  als  „papierne“  oder  „büreau- 
kratisch-pedantische“  Schwerfälligkeit  gebrandmarkt  wird,  als 
ein  wenig  rückständig  bezeichnet  werden.  Nun  scheint  mir 
aber,  wenn  Verfasser  seiner  Ansicht  durch  eine  solche  „Ver- 
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gleichung“  mehr  Nachdruck  geben  zu  können  meinte,  die  Zu¬ 
sammenstellung  von  Thiers  und  Schiller  nicht  gerade  glücklich. 
Sie  läßt  doch  zu  sehr  außer  Acht,  was  Verfasser  bei  einer  späteren 
Statistik,  (der  in  betreff  der  Häufigkeit  der  Nebensätze  in  den 
beiden  Sprachen  (S.  288  ff.)),  sorgsam  beachtet  hat,  nämlich  die 
Frage  der  Gleichartigkeit  der  Stilgattung.  Schon  die  Verschieden¬ 
heit  der  Abfassungszeit  (bei  Schiller  —  Geschichte  des  dreißig¬ 
jährigen  Krieges  —  um  1790,  bei  Thiers  —  Histoire  du  Consulat  — 
um  1850)  muß  Bedenken  erregen;  wie  viel  mehr  aber  der  Um¬ 
stand,  daß  Schiller  durch  und  durch  Dichter,  einer  der  größten 
und  dazu  einer  der  pathetischsten,  vielleicht  sogar  ,,d  e  r 
pathetischste“,  unter  den  deutschen  Dichtern  ist,  mit  einer  so 
ausgesprochenen  Neigung  zu  poetisch  pomp-  und  prunkhafter 
Ausdrucksweise,  daß  er  da,  wo  der  Stoff  sich  wegen  seiner  Einfach¬ 
heit  oder  Kindlichkeit  dafür  nicht  recht  eignet,  z.  B.  in  Balladen, 
wie  „Die  Bürgschaft“,  „Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer“  usw. 
für  einen  feineren  Geschmack  geradezu  unerträglich  wird  und 
infolgedessen,  wohl  nicht  ganz  ohne  eignes  Verschulden,  einer 
manchmal  verabscheuenswert  rohen  Parodistik  unter  halb  Ge¬ 
bildeten  verfallen  ist.  Aber  auch  die  geschichtliche  Prosa¬ 
darstellung  Schillers  ist,  wie  übrigens  die  der  meisten  seiner 
Zeitgenossen,  für  unser  Empfinden  veraltet,  vermag  uns  nicht 
mehr  einen  unmittelbaren,  rein  ästhetischen  Genuß  zu  bereiten, 
wir  können  sie  nur  noch  vom  literarischen  Standpunkt  genießen 
und  würdigen.  Und  damit  ist  ihr,  scheint  mir,  für  Zwecke  der 
hier  vorliegenden  Art  das  Urteil  gesprochen.  Verfasser  hätte  zu 
seiner  vergleichenden  Nebeneinanderstellung  meines  Erachtens 
die  allormodernste  Prosa,  aber  eine  Prosa  natürlichster  und  un¬ 
gezwungenster  Art  wählen  sollen.  Und  ob  in  diesem  Falle  das 
Ergebnis  mit  dem  von  ihm  (in  einem,  wie  ich  gern  bekenne,  gerade¬ 
zu  musterhaften  Verfahren)  gewonnenen  sich  gedeckt  hätte, 
wage  ich  doch  zu  bezweifeln.  —  Ebenso  wenig  erwiesen  erscheint 
mir,  was  Verf.  (S.  194)  über  die  Frage  der  größeren  oder  geringeren 
Wortfülle  der  Rede  in  den  beiden  Sprachen  sagt,  ja  ganz  bestimmt 
behauptet.  „Versuchen  wir  es,  einen  guten  französischen  Autor 
in  ein  Deutsch  zu  bringen,  dem  man  es  kaum  noch  anmerkt,  daß 
es  die  Übertragung  aus  einer  Fremdsprache  ist,  so  werden  wir 
einen  Text  erhalten,  der  an  Umfang  den  französischen  Text  um 
ein  Beträchtliches  übertrifft,  wie  sich  durch  eine  Zählung  der 
Wörter  ziffernmäßig  nachweisen  ließe“.  Schade,  daß  Verfasser 
diesen  Nachweis  nicht  tatsächlich  geführt  hat  und  zwar  nicht 
bloß  durch  Vergleichung  eines  französischen  Originaltextes  mit 
seiner  deutschen  Übersetzung,  sondern  auch  umgekehrt  durch 
Untersuchung  des  numerischen  Verhältnisses  zwischen  einem 
deutschen  Grundtext  und  dessen  französischer  Übertragung. 
Da  er  sechs  französische  Übersetzungen  von  Schillers  „Dreißig¬ 
jährigem  Krieg“  in  Händen  hatte,  so  wäre  das  für  ihn  ja  ein  Leichtes. 
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gewesen,  und  ich  gestehe,  daß  mich  das  Resultat  sehr  interessiert 
hätte.  Was  er  nämlich  über  die  zahlreichen  Fälle  sagt,  in  denen 
Wörter  der  einen  Sprache  in  der  anderen  kein  Gegenstück  haben 
oder  in  denen  einem  einfachen  Worte  hier,  dort  zwei  oder  gar  mehr 
gegenüberstehen  (S.  195 — 212),  fällt  teils  unter  andere  Gesichts¬ 
punkte,  teils  ist  es  —  z.  B.  die  fürs  Französische  unter  dem  nicht 
gerade  glücklichen  Titel  „Beispiel  von  unnötiger  (sic!)  Wort¬ 
fülle  im  Französ.“  wie  il  y  a  que,  c’est  que  usw.  gegebenen  —  zu 
wenig  erschöpfend.  Verf.  erwähnt  zwar  wohl  die  Zwiefachheit 
der  Negation  ne-pas  gegenüber  einfachem  „nicht“,  aber  er  läßt 
all  die  anderen  Negationen  („niemand“,  „nichts“  usw.)  beiseite. 
Er  erinnert  nicht  weiter  daran,  daß  einem  einfachen  deutschen 
Genitiv,  Dativ,  Komparativ  im  Französischen  immer  zwei 
Wörter  gegenüberstehen,  wie  ja  auch  relat.  „was“  franz.  ce  qui, 
■ce  que ,  „woran“  unter  Umständen  sogar  ce  d  quoi  heißt.  Er  er¬ 
wähnt  nicht,  daß  der  Franzose  für  deutsches  „so  daß“  de  sorte 
que  etc.  oder  si  bien  que ,  für  „wirklich“,  „ernstlich“  tout  de  bon , 
für  „ungefähr“,  d  peu  pris ,  für  die  Konjunktion  „bis“  sogar 
jusqu'd  ce  que  sagt  und  daß  „ein  etwa  zwanzigjähriger  Jüngling“ 
im  Franz,  un  jeune  komme  d'd  peu  pris  fingt  ans  (also  mehr  als 
das  Doppelte  an  Wörtern)  sich  gegenüber  hat  usw.  usw.  Aber 
schließlich  sind  auch  alle  diese  Dinge  noch  nicht  einmal  ent¬ 
scheidend.  Die  beiden  Proben  nun,  die  ich  auf  gut  Glück  darüber 
angestellt  habe,  haben  seine  —  ihm  und  vielleicht  noch  vielen 
anderen  als  ohne  weiteres  „selbstverständlich“  erscheinende  — 
Behauptung  nicht  bestätigt.  Ich  öffnete  zunächst  das  erste 
beste  französische  Prosabuch,  das  in  meiner  Nähe  lag,  es  waren 
A.  Daudets  Leltres  de  mon  moulin ,  stieß  auf  La  CfUvre  de  M. 
Seguin  und  übersetzte  schriftlich  den  einleitenden  Brief,  mich 
streng  an  den  Vorstellungs-  und  Empfindungsgehalt  der  franz. 
Vorlage  haltend,  und  ohne  irgendwie  mit  Affekt-  oder  Färb¬ 
wörtern  (S.  Hosch  nennt  sie  bekanntlich  —  nicht  recht  zutreffend, 
wie  Tobler,  Verm.  Beitr.  III,  152  zeigt  —  „Flickwörter“)  zu 
sparen.  Ich  setze  die  beiden  Texte  nebeneinander  hierher: 


Tu  seras  bien  toujours  le  meme, 
mon  pauvre  Gringoire!  Comment! 
on  V off re  une  place  de  chroniqueur 
dans  un  bon  journal  de  Paris, 
et  tu  as  Caplomb  de  refuser.  . . 
Mais  regarde-toi,  malheureux  gar- 
■fon!  Regarde  ce  pourpoint  troue, 
ces  chausses  en  der  oute,  celte  face 
maigre  qui  crie  la  faim.  Voila 
pourtant  oü  Ca  conduit  la  passion 
des  belles  rimes  /  Voila  ce  que 
font  valu  dix  ans  de  loyaux  Ser¬ 
vices  dans  les  pagesdu  sire  Apollo.  . . 
Est-ce  que  tu  n'as  pas  honte  ä 
la  fin  ?  Fais-loi  donc  chroniqueur. 


Du  bist  doch  wirklich  unver¬ 
besserlich,  lieber  Gringoire!  Da 
wird  Dir  nun  eine  Berichterstatter¬ 
stelle  an  einer  gutgehenden 
Pariser  Zeitung  angeboten,  und 
Du  lehnst  stolz  ab !  So  schau  Dich 
doch  nur  mal  an,  Menschen(s)kind! 
Schau  Dein  löcheriges  Wamms, 
Deine  zerschlissenen  Hosen,  Dein 
mageres  Hungerleidergesicht  an! 
Dahin  hat  Dich  also  Deine 
Begeisterung  für  die  edle  Reim¬ 
kunst  gebracht!  Das  ist  der 
Lohn  für  zehnjährige  treue  Dienste 
am  Hofe  des  Gebieters  Apollo. . . 
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imbecile!  fais-toi  chroniqueur l  Tu 
gagneras  de  beaux  icus  ä  la  rose, 
tu  auras  ton  couvert  chez  Brebant, 
et  tu  pourras  te  montrer  les  jours 
de  premiire  avec  une  p turne  neuve 
ä  ta  barette.  —  Non?  Tu  ne  veux 
pas  ?  .  .  Tu  pretends  rester  libre 
ä  ta  guise  jusqu'au  bout .  .  .  Eh 
bien,  icoute  un  peu  Chistoire  de 
la  chbvre  de  M.  Seguin.  Tu 
v  er  ras  ce  que  üon  gagne  ä  vouloir 
vivre  libre. 


Mußt  Du  Dich  da  nicht  schämen  ? 
So  werde  doch  Reporter, 
Mensch  I  Reporter,  hörst  Du? 
Da  verdienst  Du  schöne  blanko 
Talerstücke,  kannst  bei  Brebant 
speisen,  kannst  hübsch  mit  einer 
neuen  Feder  am  Barett  zu  den 
Premieren  gehen.  —  Was!  Du 
willst  nicht?  „Dein  eigner  Herr“ 
willst  Du  sein  und  bleiben!  So! 
Na  dann  will  ich  Dir  mal  die 
Geschichte  von  der  Ziege  Herrn 
Seguins  erzählen!  Da  wirst  Du 
sehen,  was  beim  „freien  Leben“ 
herauskommt. 


Nach  meiner  Zählung  enthält  der  französische  Text  166 
Wörter,  der  deutsche  dagegen  nur  139,  und  es  wäre  wahrlich 
ein  Leichtes  gewesen,  ihn  durch  Weglassung  verschiedener  „Färb¬ 
wörter"  (wie  „doch",  „wirklich“,  nun,,"  usw.)  auf  eine  noch 
geringere  Wortzahl  zu  bringen.  Ich  habe  davon  abgesehen, 
weil  es  mir  darauf  ankam,  im  deutschen  Leser  nicht  nur  dieselben 
Vorstellungen,  sondern  auch  dieselben  Begleitempfindungen, 
denselben  „Eindruck“  hervorzubringen,  wie  ihn  der  französische 
Text  bei  französischen  Lesern  hervorruft.9)  —  Die  zweite  Stich¬ 
probe,  die  ich  anstellte,  bestand  darin,  daß  ich  —  natürlich 
nur  an  einem  kurzen  Stück  —  feststellte,  wie  sich  deutsche  und 
französische  Übersetzung  eines  beiden  Sprachen  gleich  fremden 
Urtextes,  z.  B.  eines  russischen,  zueinander  verhalten.  Ich 
nahm,  wieder  ohne  erst  lange  zu  wählen,  den  ersten  Abschnitt 
von  Turgenjews  „Ein  König  Lear  der  Steppe“  und  stellte  fest, 
daß  hier  83  Wörter  der  Reclam-Übersetzung  (von  W.  Lange) 
88  Wörtern  einer  (anonymen,  aber  nicht  ungeschickten)  fran¬ 
zösischen  (Paris  1873)  gegenüberstanden,  ja,  wenn  man  in  der 
deutschen  den  von  der  französischen  weggelassenen  Zusatz 
„ihre  ewige  Frische“  streicht  und  außerdem  die  irrige  Wieder¬ 
gabe  „nur  insoweit  sie  möglich“  durch  die  richtigere:  „nur  ver- 


•)  Aber  selbst  eine  Übersetzung  wie  die  von  Th.  Bergfeld t,  Verl. 
0.  Hendel,  Halle,  ohne  Jahresangabe  —  sie  fällt  mir  durch  Zufall 
in  die  Hände  —  die  den  Ehrgeiz,  eine  Umdichtung  zu  sein,  nicht  nennt, 
die  ihre  Schuldigkeit  getan  zu  haben  glaubt,  wenn  sie  für  die  franzö¬ 
sischen  Wörter  die  „entsprechenden*-  deutschen  setzt,  geht  in  der 
Zahl  der  Wörter  nicht  über  die  franz.  Vorlage  hinaus.  Der  Anfang 
lautet:  „Du  wirst  immer  derselbe  bleiben,  meine  armer  Gringoire. 
Wiel  man  bietet  Dir  die  Stelle  eines  Berichterstatters  bei  einer  guten 
pariser  Zeitung  an  und  Du  hast  das  edle  Selbstgefühl,  sie  auszuschlagen . . 
Aber  sieh  Dich  doch  an,  Du  unglücklicher  Junge!  Sieh  Dein  durch¬ 
löchertes  Wams,  Deine  abgetragenen  Stiefel  (sic!)  Dein  mageres 
Gesicht,  dieses  Bild  des  Hungers.  Da  zeigt  es  sich  doch,  wohin  Dich 
Deine  Leidenschaft  für  die  schönen  Reime  gebracht  hatl  Da  zeigt 
es  sich,  was  Du  von  zehn  Jahren  getreuer  Dienste  im  Reiche  des  Herr¬ 
schers  Apoll  gehabt  hast. . . .  Schämst  Du  Dich  nicht  endlich  doch  ?usw. 
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mutungsweise“  ( par  simple  hypothise )  ersetzt,  sogar  77  deutsche 
88  französischen!  Es  wird  also  nicht  als  statthaft  gelten  dürfen, 
die  Behauptung,  daß  eine  gute  deutsche  Übersetzung  ihren 
französischen  Originaltext  immer  „um  ein'  Beträchtliches  über¬ 
trifft“  lediglich  durch  die  Bemerkung:  „wie  sich  durch  eine  Zäh¬ 
lung  der  Wörter  ziffernmäßig  nachweisen  ließe“  zu  stützen, 
sondern  es  wird  für  sie  die  Beibringung  des  tatsächlichen  Nach¬ 
weises  —  andernfalls  die  Zurückziehung  einer  solchen  Behaup¬ 
tung  —  gefordert  werden  müssen.  Wie  denn  überhaupt  in  allen 
wissenschaftlichen  Fragen  —  mehr  Skeptizismus  gegen¬ 
über  der  überlieferten  oder  der  landläufigen  Meinung  am  Platze 
sein  dürfte.  Wie  hoch  auch  in  den  persönlichen  Beziehungen  . 
des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  Vertrauen  und  Glaube, 
und  zwar  mit  vollem  Recht,  stehen  mögen,  in  der  Wissenschaft 
darf  unbedingt  nur  das  als  Tatsache  gelten,  was  beweisbar,  oder 
noch  besser:  was  wirklich  bewiesen  ist.  Ja  man  wird,  so  paradox 
es  klingt,  sagen  dürfen:  „Was  für  das  Leben,  für  die  per¬ 
sönlichen  Beziehungen  der  Menschen,  Vertrauen  und  Glaube 
ist,  das  ist  für  die  Wissenschaft  Skepsis  und  Beweis“,  nämlich 
das  einzige  Mittel,  das  zu  ersprießlichen,  befriedigenden  Zu¬ 
ständen  führt.10) 

Wenn  ich  mich  nach  diesen  mehr  prinzipiellen  Erörterungen 
nun  den  hier  zur  Sprache  zu  bringenden  Einzelheiten  zuwende, 
erscheint  es  mir  zunächst  eine  Pflicht  der  Billigkeit,  der  Vor¬ 
führung  einiger  nicht  ganz  einwandfreien  oder  geradezu  irrigen 
Punkte  die  Anerkennung  vorauszuschicken,  daß,  dank  der 
trefflichen,  nicht  nur  romanistischon,  sondern  auch  allgemein 
sprachwissenschaftlichen,  insbesondere  sprachphilosophischen  Vor¬ 
bildung  des  Verfassers,  sein  Werk  eine  Fülle  feiner  und  treffender 
Bemerkungen,  sei  es  in  Form  kürzerer  Hinweise  oder  längerer  Aus¬ 
führungen  enthält,  die  im  einzelnen  alle  hier  aufzuzählen  in 
Anbetracht  des  durch  die  sachlich  notwendigen  kritischen 


I0)  Da  ich  einmal  von  dem  Werte,  ja  der  Notwendigkeit  der  Skepsis 
gegenüber  noch  so  plausibel  oder  unzweifelhaft  klingenden  Behauptungen 
spreche,  will  ich  auch  gleich  hier  einen  Punkt  abtun,  der,  wenn  ich 
ihn  an  seiner  eigentlichen  Stelle,  d.  h.  bei  der  Besprechung  des  Wesens 
der  Passe  defini  vorbrächte,  die  Auseinandersetzung  dort  wahrschein¬ 
lich  erheblich  verlängern  würde,  nämlich  die  heutzutage  landläufige, 
von  Hand  zu  Hand,  von  Buch  zu  Buch  —  ich  hatte  sie  schon  bei  Haas 
Neufranz.  Syntix  zu  beanstanden  —  gehende  Behauptung,  die  auch 
Yerf.  S.  24  zu  der  seinigen  macht:  „Das  historische  Perfektum  ist 
nur  noch  ein  literarisches  Tempus.  In  der  Pariser  Umgangssprache 
fehlt  es  gänzlich, in  den  Provinzialdialekten  mehr  oder  minder,  im  Süden 
dagegen  usw.“  Daß  diese  Behauptung  unzutreffend  ist,  daß  das 
Passe  defini  da,  wo  es  am  Platze  ist(l)  —  nämlich  in 
zusammenhängender  Erzählung  aus  fernerer  Vergangenheit  —  heute 
noch  genau  so  im  Gebrauch  ist  wie  früher,  hat  Ducotterd  Neuere 
Sprachen  XI,  677  ff.  aus  Zeitungen,  Lustspielen  usw.  geradezu  glänzend 
bewiesen. 
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Erörterungen  schon  in  Anspruch  genommenen  Raumes  leider 
nicht  möglich  ist.11) 

Herausheben  möchte  ich  als  Beispiele  die  hübsche  Be¬ 
sprechung  des  imperativischen  Sinnes  des  Futurums  und  Fest¬ 
stellung  des  Unterschiedes,  der  in  dieser  Beziehung  zwischen 
dem  französischen  und  deutschen  Tempus  obwaltet  (S.  22  f.), 
die  beachtenswerte  unterrichtliche  Mahnung  gebührender  Berück¬ 
sichtigung  des  Perfekts  im  Alltagsfranzösisch  (S.  25.  Anm.), 
wobei  Verf.  seinerseits  in  die  Lage  kommt,  einer  übertreibenden 
Herabsetzung  des  Gebrauchs  des  Passä  däfini  (nämlich  bei 
Dubislav-Boek:  „Das  Hist.  Perf.  ist  aus  der  Umgangssprache 
nahezu  verschwunden;  auch  in  der  Literärsprache 
tritt  es  mehr  und  mehr  zurück“;  an  welcher 
Entstellung  des  Sachverhalts  wahrscheinlich  der  des  öfteren 
allzurasch  urteilende  und  verurteilende  P.  Passy  mit  seiner 
später  von  Ducotterd  a.  a.  O.  widerlegten  Zuschrift  „Imparfait 
und  Pass6  d^fini"  Neuere  Spr.  XI,  374  f.  schuld  ist)  entgegen¬ 
zutreten;  ferner  den  S.  31  und  32  gegebenen  nachdrücklichen 
und  leider  noch  immer  nicht  überflüssigen  Hinweis  darauf,  daß, 
wenn  auch  in  manchen  Fällen  das  Imparfait  ebenso  wohl  möglich 
ist,  wie  das  Passä  defini,  daraus  doch  nicht  folge,  daß  beide 
dann  genau  dasselbe  bedeuteten;  die  Betonung  der  Pflicht  des 
Übersetzers,  auch  das  in  der  Wahl  eines  dieser  beiden  Tempora 
liegende  Bedeutungsmoment  gehörig  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
wobei  auch  Münch  hätte  erwähnt  werden  sollen,  der  dem  Ver¬ 
fasser  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  Zur  Kunst  des  Übersetzens 
aus  dem  Französischen  (in  dieser  Zeitschr.  IX,  1.  Heft12)  schon 
vorangegangen  ist;  den  S.  75  ausgesprochenen  und  vom  Verf. 
meist  auch  getreulich  befolgten  Grundsatz,  daß  es  bei  der  Durch¬ 
forschung  einer  Sprache  unsere  Aufgabe  ist,  nicht  mit  unserer 
(deutschen)  Auffassung  an  die  Erscheinungen  der  betr.  Sprache 
heranzutreten,  sondern  „uns  in  die  fremde  Sprache  hineinzu- 

u)  Wo  der  philologisch  geschulte  Leser  einmal  den  Eindruck 
etwas  zu  weit  gehender  Breite,  zu  großer  Ausführlichkeit  der  Darle¬ 
gung  haben  könnte  (z.  B.  S.  13:  „Der  Franzose  muß  statt  des  ihm 
fehlenden  Genitivs  die  Umschreibung  mit  der  Präposition  de  ver¬ 
wenden.  Eine  solche  Umschreibung  nun  kann  nicht  gut  vor  das 
regierende  Substantiv  treten  usw.“)  ist  wohl  die  Rücksicht  auf  weniger 
fachmännische  Leser  mit  im  Spiele. 

,2)  Auch  in  desselben  Verfassers  Vermischten  Aufsätzen  über  Unter¬ 
richtsziele  und  Unterrichtskunst  an  höheren  Schulen  (Berlin  1888) 
abgedruckt.  Freilich  finden  sich  hier  (vgl.  d.  Unterschied  zwischen 
Imp.  und  Passö  döfini,  Programm  des  Falk-Realg.  zu  Berlin  1904), 
wie  in  dem  Buche  unseres  Verfassers  Stellen,  in  denen  die  Über¬ 
setzung  Dinge  in  das  Tempus  hineinlegt,  die  mit  diesem  selbst  nichts 
zu  tun  haben,  wenn  sie  auch  für  den  betreffenden  Zusammenhang 
zutreffen,  z.  B.  Münch:  Dös  1692,  la  cour  generale...  decretait 
„konnte  beschließen“.  —  Unser  Verfasser:  Paul  eut  une  bronchite 
si  grave  qu'on  er  ai  g  n  i  t  une  pleuresie  „daß  man  fürchten  mußt  e“, 
statt  „daß  die  Befürchtung  auftauchte“. 
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denken  und  hineinzugewöhnen“18)  sodann  —  wobei  es  mich 
freute,  eigene  Gedanken  mit  denen  eines  so  gründlichen 
Forschers  sich  begegnen  zu  sehen  —  die  Erklärung  des  regel¬ 
mäßigen  Auftretens  der  „absoluten“  (oder  Verdoppelungs-) 
Fragestellung  nach  pourquoi  durch  den  Hinweis  auf  die  besondere 
Wichtigkeit,  die  in  den  mit  diesem  Adverb  eingeleiteten  Sätzen 
immer  das  Geschehnis  selbst  —  im  Gegensatz  zu  dem  weniger 
betonten  Subjekt  —  hat  (so  daß  ein  „Warum  ist  deinBruder 
abgereist  ?“  durch  Pourquoi  ton  frire  est-l-il  parti  nicht  zutreffend 
wiedergegeben  wäre,  sondern  der  Umschreibung:  Pourquoi 
est-ce  ton  frire  qui  est  parti  ?  bedürfte) ;  und  diejenige 
der  ausschließlichen  Verwendung  der  „einfachen“  Inversion 
nach  que  „was“  durch  Geltendmachung  des  tonlosen,  einer  engeren 
Anlehnung  an  das  Verb  bedürftigen  Charakters  dieses  Interro¬ 
gativpronomens  (während  bezüglich  der  sich  anschließenden 
unzulänglichen  Bemerkung,  daß  Plattner  die  Wortstellung  des 
Fragesatzes  auch  in  Ausrufesätzen  mit  que  und  combien ,  besonders 
in  negativen  Sätzen  (Que  de  Services  ne  m’as-tu  pas  rendus\), 
feststellt,  an  Toblers  sehr  gründliche  Erörterung  Verm.  Beitr. 
IV,  S.  69  ff.  zu  erinnern  wäre);  ferner  die  das  Wesen  der  Sache 
glücklich  erfassende  Besprechung  des  Chiasmus  (S.  78),  den 
Verfasser  treffend,  statt  auf  Abwechselungsgründe,  auf  den 
Umstand  zurückführt,  daß,  was  beim  ersten  Male  der  Nennung 
noch  das  Neue  („logisches  Prädikat“)  war,  beim  zweiten  Mal 
das  den  Anknüpfungspunkt  eines  weiteren  Neuen  bildende  Be¬ 
kannte  („logisches  Subjekt“)  wird  (On  s’assemble  en  tumulte , 
en  tumulte  on  dicide);  oder  die  gewiß  manchem,  über  die  anschei¬ 
nend  so  disparaten  Bedeutungen  von  de  ce  cöti  („von“,  „auf“, 
„nach“  dieser  Seite)  Stutzenden  willkommene  Lösung  der  Schwie¬ 
rigkeit  durch  Heranziehung  des  deutschen  „diesseits“  —  auch 
an  „links“,  „rechts“  hätte  erinnert  werden  können  —  und  die 
Erläuterung :  „In  einem  Satze  wie :  II  venait  du  cöti  de  la  France . . . 
liegt  der  Begriff  des  „von  . . .  her“  nicht  in  du  cöti ,  sondern  in 
venir “,  —  wobei  mir  freilich  noch  die  Ergänzung  wünschens¬ 
wert  geschienen  hätte,  daß  es  eigentlich  il  venait  de  du  cöti . . . 
hätte  heißen  müssen,  daß  also  eine  —  hier  durch  ein  arcö  xotvoö- 
Verfahren  erklärliche  —  Präpositionsunterdrückung  stattge¬ 
funden  hat,  die  dann  auch  auf  Fälle,  wo  es  sich  um  d,  par,  en 
gehandelt  hätte,  ausgedehnt  wurde,  z.  B.  passer  (par)  de  ce 
cöti  —  vgl.  „(nach)  links  gehen“  — s'avancer  (ä)  de  ce  cöti  (wie 

1S)  Ich  hätte  nur  konsequente  Ausdehnung  dieses  wichtigen  Grund¬ 
satzes  auch  auf  Übersetzungen  gewünscht,  so  nämlich,  daß 
Verf.  (S.  181)  überhaupt  nicht  erst  gefragt  hätte,  wie  soll  man  wohl 
innerhalb  des  Satzes:  .  .  l'cnergie  de  la  Convention  avait  sauvi  la  France 
de  Vinv  as  io  n  dieses  letzte  Substantiv  verdeutschen,  sondern 
sofort  die  das  Satzganze  erfassende  Übersetzung:  .  .  hatte  die 

feindlichen  Truppen  vom  französischen  Boden  ferngehalten“  gewählt 
hätte. 
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in  dem  ursprünglich  wohl  seemännischen  aller,  pousser  de  l’ avant, 
das  Verf.  in  einer  Anm.  erwähnt).  Doch  genug  der  Beispiele 
scharfsinniger  Wesenserforschung  und  -erfassung  und  glück¬ 
licher  Formulierung  der  ins  Auge  gefaßten  Probleme;  eine  voll¬ 
zählige  Aufreihung  würde,  wie  gesagt,  die  Grenzen  des  verfüg¬ 
baren  Raumes  weit  überschreiten,  und  das  Interesse  der  Wissen¬ 
schaft  erheischt  bei  Bücherbesprechungen  —  leider  I  —  die  kri¬ 
tische  Erörterung  bedenklicher  oder  gar  irriger  Aufstellungen 
in  dringenderem  Maße  als  die  lobende  Erwähnung  der  richtigen 
und  zutreffenden  Äußerungen. 

Da  scheint  mir  denn  erstens  der  Neigung  des  Verfassers, 
die  sogenannten  tonlosen  persönlichen  Fürwörter  und  Adverbien 
als  bloße  Flexionselemente,  „Flexionsformen''  des  Verbums  anzu¬ 
sprechen  (S.  IX  Anm.  1,  S.  72,  86,  332  u.  a.)  entgegengetreten 
werden  zu  müssen.  Ich  halte  mich  dazu  um  so  mehr  verpflichtet, 
als  ich  aus  eigener  Erfahrung  —  ich  habe  lange  Zeit  die  gleiche 
Auffassung  gehabt  —  weiß,  wie  groß  die  Versuchung  dazu  ist. 
„II  ordonna“,  sagt  er  (S.  IX,  Anm.  1),  „stellt  einen  einzigen“ 
le  roi  ordonna  dagegen  zwei  Begriffe  dar.  Deutsch:  „er  be¬ 
fahr1,  „der  König  befahl“  sind  dagegen  parallel  und  beidemal 
zwei  Begriffe“.  Gewiß  ist  die  begriffliche  Kraft  eines*/  geringer 
als  die  eines  deutschen  „er“.  Das  lehrt  ohne  weiteres  die  ver¬ 
schiedene  Gebrauchsweise  beider,  sofern  „er“  auch  für  sich 
allein  ein  als  bekannt  vorausgesetztes  und  als  Träger  eines  Zu¬ 
standes  oder  einer  Handlung  gedachtes  Seiendes  bezeichnen 
kann,  während  il  der  Anlehnung  an  ein  Verbum  bedarf.  Aber 
von  „anlehnungsbedürftig“  bis  zu  „Flexionsform“  ist  doch 
noch  ein  weiter  Schritt.  Die  Schaffung  der  „tonlosen“  Wörter, 
(zu  denen  übrigens  auch  —  was  ich  noch  nirgend  ausgesprochen 
gefunden  zu  haben  mich  erinnern  kann  —  die  Präpositionen 
de,  d  und  en  nicht  minder  gehören,  wie  —  beim  Substantiv  — 
der,  oder  besser:  die  Artikel,  Demonstrativs,  Possessivs  und  ge¬ 
wisse  Interrogativs)  neben  den  „betonten“  Formen  (ich  würde 
übrigens  die  Termini  „unselbständig“  und  „selbständig“  vorziehen) 
beruht  lediglich  auf  demselben  ökonomischen  oder,  wenn  man 
will,  architektonischen  Bedürfnis  der  Abstufungsmarkierung, 
das  neben  einem  Mon  fröre  est  arrivö  —  nach  der  anderen  Seite, 
d.  h.  der  der  stärkeren  Betonung  —  ein  C'est  mon  fröre  qui  est 
arrivö  hervorgebracht  hat.  Dieses  C’est  mon  fröre  ( qui )  verhält 
sich  zu  jenem  mon  fröre  hinsichtlich  der  Betontheit  wie  das  selb¬ 
ständige  (Nominativ-)Pronomen  lui  zu  dem  unselbständigen  il. 
Das  heißt:  Legt  der  Franzose  einem  bereits  genannten,  also  in 
der  Vorstellung  des  Hörers  bereits  vorhandenen  Seienden  eine 
nach  „Tempus“  und  „Modus“  bestimmte  (also  z.  B.  nicht  durch 
einen  Infinitiv  ausgedrückte)  Tätigkeit  (oder  auch  einen  eben¬ 
solchen  Zustand)  bei,  dann  erscheint  es  ihm  als  sprachlich  ange¬ 
messen  oder  zweckmäßig,  durch  eine  flüchtigere  Andeutung 
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des  ersteren,  dieser  (bezw.  diesem)  letzteren  schon  in  der  sprach¬ 
lichen  Form  die  bedeutendere  oder  bedeut  s  a  m  e  r  e  Rolle  inner¬ 
halb  des  Mitteilungsganzen  zuzuerkennen,  es  sei  denn,  daß  jenes 
Seiende  trotz  seiner  „Bekanntheit“,  d.  h.  seines  Schonvorhanden¬ 
seins  unter  den  im  Geiste  des  Hörers  befindlichen  Vorstellungen 
nachdrücklich  als  Träger  hervorgehoben  werden  soll,  in  welchem 
Falle  der  Franzose  bekanntlich  wieder  zu  der  stärkeren,  volleren 
Form  des  Pronomens  —  soweit  eine  solche  existiert  —  greift. 
Eine  Zweiheit  von  Vorstellungen  liegt  also  —  im  Gegensatz  zu 
lateinischem  iussit,  das  lediglich  eine  Komplexvorstellung, 
nämlich  die  eines  tatsächlichen,  von  einem  schon  vorschwebenden 
Seienden  vollführten  Befehlsakts  der  Vergangenheit  ausdrückt 
—  in  franz.  il  ordonna  genau  so  vor  wie  in  lui  ordonna  oder  le 
roi  ordonna;  nur  wird  von  dem  als  Träger  oder  Vollführer  ange¬ 
deuteten  Seienden  durch  il  eine  raschere,  flüchtigere,  schneller 
vorübergehende  Vorstellung  im  Hörer  hervorgerufen  als  durch 
lui  oder  le  roi.  So  wird  es  denn  auch  möglich,  an  das  il  in  II 
arrivera  immer  noch  eine  Frage  von  der  Form:  „ Qui ?  il”  anzu¬ 
knüpfen,14)  während  etwas  Entsprechendes  bei  einem  Flexi- 
o  n  s  bestandteil  des  Verbs  nicht  vorkommt,  also  z.  B.  niemand, 
dem  das  futurische  Tempus  in  arrivera  auffällt,  fragen  wird: 
,,-era?  quand?”  —  Müßte  übrigens  nicht  auch,  analog  lateinischem 
Jussitne ,  Num  (Nonne)  iussit?  wenn  il  Flexionsteil  wäre,  für  die 
Frage  lediglich  Est-ce  qu’il  ordonna  oder  ähnliches  (und  nicht 
ordonna  t-il)  erwartet  werden  ?  Auch  würde  die  Konsequenz 
doch  wohl  erheischen,  daß,  wenn  die  tonlosen  Pronomina  nur 
noch  als  „Flexionsformen“  des  Verbs  angesehen  werden,  die 
gleiche  Rollenherabsetzung  auch  für  die  anderen  tonlosen  Wörter 
(Artikel16)  usw.),  besonders  aber  für  die  Präpositionen  de,  d ,  en 
Platz  griffe,  daß  also  des  lettres,  aux  lettres,  is  lettres  als  voll¬ 
ständig  gleichwertig  mit  literarum ,  lileris  angesehen  würde,  so 
daß  wir  dann  doch  wieder  zu  echten  französischen  Genitiven, 
Dativen,  Ablativen  kämen. 

Ein  anderes  Wagnis  scheint  mir  in  der  S.  91  gegebenen 
Formulierung  des  Unterschiedes  zwischen  voran-  und  nach¬ 
gestelltem  attributiven  Adjektiv  zu  liegen:  „Bestimmende 
Adjektiva  stehen  hinter,  schmückende  vor  dem 
Substantiv“,  der  die  Erläuterung  hinzugefügt  wird:  Das  „be¬ 
stimmende"  Adjektiv  ist  ein  logisches  Prädikat  und  das 

14)  Z.  B.  Il  me  hante,  c'est  fou,  mais  c'est  ainsi.  —  Qui,  Il ?  Mau¬ 
passant  Les  soeurs  Rondoli  117.  —  Oder  —  mit  on  — :  On  me  proposa 
un  jour  de  me  faire  inviter  aux  soiries  d' Augustine.  —  Qui,  On  ?  — 
On  parbleu!  Vous  le  voyez  d’ici:  Viternel  On,  qui  ressemble  ä  (out  le 
monde  ...  A.  Daudet,  Trente  ans  de  Paris  47. 

lb)  Meyer-Lübke  (III,  222,  §  189)  wirft  hier  in  der  Tat  eine  dahin¬ 
gehende  Frage  auf,  aber  nur  mit  Bezug  auf  ganz  bestimmte,  verein¬ 
zelte  Verwendungsweisen  des  Artikels,  und  ohne  darauf  eine  positive 
Antwort  zu  geben. 
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Substantiv  das  logische  Subjekt  dazu,  bei  dem  „schmückenden“ 
Adjektiv  haben  wir  es  dagegen  mit  einer  Verschmelzung  zweier 
nur  grammatisch  gesonderter  Wörter  zu  einem  einzigen 
Begriffe  zu  tun.“  Sehen  wir  einmal  von  der  kleinen  Aus¬ 
drucksungenauigkeit  ab,  die  in  den  letzten  Worten  liegt  —  „Wör¬ 
ter“  können  nicht  gut  zu  einem  Begriff  verschmelzen,  entweder: 
sie  verschmelzen  zu  dem  Ausdruck  eines  einzigen  Begriffs, 
oder:  zwei  Vorstellungen  verschmelzen  zu  einem  Be¬ 
griff,  zwei  Begriffe  zu  einem  einzigen  —  so  hat  diese 
Auffassung  ja  zunächst  viel  für  sich  und  ich  gestehe,  daß,  als 
ich  vor  Jahren  eine  Untersuchung  dieser  Frage  anstellte,  die  sich 
dann  zu  einem  Artikel  in  der  Zeitschr.  f.  rom.  Phil  XXV,  322  ff. 
verdichtete  —  Verfasser  hat  ihn  übersehen,  aber  ohne  bei  seiner 
sonstigen  gründlichen  Belesenheit  in  dieser  Materie  irgend  welchen 
Schaden  davon  zu  haben  —  ich  auch  lange  Zeit  mit  diesem 
Schlagwort  „einziger  Begriff“  (für  den  Fall  der  Voranstellung) 
operierte.  Bei  schärferem  Zusehen  erkannte  ich  indes  doch  seine 
Unzulänglichkeit.  Und  Verfasser  selbst,  der  sich  übrigens  auch 
an  anderen  Stellen  nicht  blind  zeigt  für  gewisse  Gewagtheiten 
in  seinen  Aufstellungen,  erhebt  (S.  93)  den  Einwand:  „Merk¬ 
würdig  ist  es,  daß  die  Adjektiva,  die  eine  Nationalität  bezeichnen, 
nicht  auch  hier  und  da  vor  das  Substantiv  treten,  daß  man 
z.  B.  neben  la  litUrature  r omaine  (als  Gegensatz  zu  la  litUrature 
grecque)  nicht  auch  sagt:*  la  grecque  litUrature  (etwa  als  Gegen¬ 
satz  zu  la  grecque  politique)“  und  fügt  mit  Recht  hinzu:  „Das 
ist  um  so  merkwürdiger,  ab  der  alten  Sprache  eine  Voranstellung 
wie  la  franceise  gent  —  la  chrestiene  lei . . .  durchaus  nichts 
Ungewöhnliches  war.“16)  —  Auch  daß  sich  —  im  Gegensatz 

10)  Gelegentlich  kommt  doch  auch  im  Nfrz.  solche  Voranstellung 
vor.  Verf.  selbst  führt  als  vereinzelt  dastehenden  „Versuch  einer  solchen 
aus  Kötz,  Neuere  Spr.  XVII  330  an  la  castillane  nourrice,  la  gothique 
construclion.  Mir  ist  einmal  amiricain  dentiste  aufgestoßen,  aber  in 
einer  Verbindung,  welche  (wie  auch  die  vom  Verf.  angeführten  beiden 
Fälle)  darauf  schließen  laßt,  daß  es  sich  in  solchem  Falle  weniger 
um  die  Nationalität,  als  die  mit  derselben  verbundenen  Eigen¬ 
schaften  handelt,  wie  ja  denn  bekanntlich  auch  bei  uns 
„Bayrisches  Bier“  keineswegs  in  Bayern  gebraut  zu  sein,  oder  eine 
„Spreewalder  Amme“  mit  Spreewälderinnen  nichts  anderes  ab  das 
Kostüm  gemein  zu  haben  braucht.  Es  heißt  nämlich  an  der  betr. 
Stelle  (Amitie  amourcusc  ( anonym )  p.  70)  mit  bezug  auf  einen  schlechten 
Zahn:  Mon  tres  americain  dentiste  parle  de  me  Cenlever.  Echte 
Nationalitätsangabe  ist  sicher  etwas,  was  sich  einer  Steigerung,  einem 
„mehr  oder  weniger“,  also  auch  der  Verstärkung  durch  tris,  entzieht.  — 
Daß  ich  oben  des  Verfassers  eigene  Worte  genau  angeführt  habe,  hat  noch 
«inen  besonderen  Grund.  Wenn  er  darin  von  Gegensätzen  spricht 
und  meint,  daß,  wenn  nicht  „römische“  und  „griechische“  Literatur, 
sondern  griechische  Literatur  und  Politik  einander  gegenübergestellt 
wurden,  ohne  weiteres  die  Voranstellung  des  Adjektivs  zu  erwarten 

fewesen  wäre,  so  ist  das  eine  der  Forcierungen  seiner  Lehre  vom  logischen 
ubj.  und  Präd.,  von  denen  ich  oben  sprach.  Der  tatsächliche 
Einfluß  jenes  logischen  Verhältnisses  auf  die  Wortstellung  geht  nicht 
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zum  Altfranz,  (reonde  table  neben  fable  reonde)  —  neufrz.  nur 
noch  table  ronde  findet  (wobei  er  sich  wieder  auf  logische  Gegen¬ 
sätze  versteift:  table  ronde  wäre  begreiflich  gegenüber  table  carrie, 
ovale  etc.,  aber  bei  Entgegensetzung  von  table  und  chaise  müßte 
man  doch  eigentlich*  a ne  ronde  table  und  *deux  rondes  chaises 
erwarten!)  gibt  ihm  zu  denken.  Ich  würde  auch  auf  Fälle 
wie  „Rappe“,  „Schimmel“  und  ähnliche  „Begriffseinheiten“ 
hinweisen,  denen  im  Neufrz.  nur  ein  Substantiv  mit  nach¬ 
gestelltem  Adjektiv  gegenübersteht.  In  dem  vorhin 
erwähnten  Artikel  war  ich  angesichts  der  Schwierigkeiten,  die 
eine  sämtliche  Fälle  umfassende  befriedigende  Formu¬ 
lierung  bietet,  schließlich  auf  den  Ausweg  verfallen  zu  sagen 
(a.  a.  O.  337):  der  Franzose  gäbe  bei  der  Aneinanderreihung 
zweier  oder  mehrerer  Begriffe  dem  Dominantbegriff  den  Vorrang, 
d.  h.  er  setze  denjenigen  voran,  der  sich  ihm  bei  der  Apperzi- 
pierung  zuerst  aufdrängt,  wodurch  dann  die  ganze  Lehre  von 
der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  von  einer  grammatischen 
zu  einer  stilistischen  oder  psychologischen  würde.  Da  wäre 
es  denn  vielleicht  sogar  erlaubt,  auf  einen  Psychologen  von 
Fach,  wie  Wundt,  und  auf  die  beachtenswerte  Unterscheidung 
zurückzugreifen,  die  er  in  der  Grund zügen  der  physiologischen 
Psychologie,  S.  244,  zwischen  passiver  und  aktiver  Apperzeption 
macht.  Die  erste  re  (passive)  läge  dann  vor,  wenn  unter 
den  entgegentretenden  Vorstellungen  eine  so  sehr  durch  ihre 
Intensität  oder  durch  den  ihr  zukommenden  Gefühlston  bevor¬ 
zugt  sei,  daß  die  Apperzeption  einer  anderen  Vorstellung  gar  nicht 
in  Frage  kommen  könne.17)  Die  andere  (aktive)  dagegen  fände 
bei  einem  Wettstreit  mehrerer  Vorstellungen  statt,  bei  dem  wir 
die  Apperzeption  einzelner  unter  denselben  als  eine  Handlung 
empfinden,  welche  in  letzter  Instanz  nicht  durch  die  Vorstellungen, 
sondern  durch  die  Tätigkeit  der  Apperzeption  selbst  bestimmt 
wird.  Nach  solcher  Formulierung  der  Sachlage  könnte  man 
dann  kurz  —  ähnlich  kurz  wie  Gröber  —  sagen:  Passive  Apper¬ 
zeption  hat  Voranstellung,  aktive:  Nachstellung  des  Adjektivs 
hinter  sein  Substantiv  zur  Folge. 

so  weit  wie  er  anzunehmen  geneigt  ist.  So  meint  er  (S.  97),  „nach 
jahrelanger  Belagerung“  hieße  apris  plusieurs  annees  de  siige,  hin¬ 
gegen  „nach  jahrelanger  Belagerung“:  apris  un  siige  de  plusieurs 
annees.  Irgend  eine  moderne  Kriegsgeschichte  kann  ihn  eines  besseren  be¬ 
lehren.  So  sagt  z.  B.  Niox,  nachdem  er  von  dem  Beginn  der  Belagerung 
Straßburgs  und  der  Beschießung  dieser  Stadt  gesprochen,  gleich  darauf: 
Enfin , .  .  apres  46  jours  de  siege  et  42  de  bombardement  Strasbourg  capäuia. 

l7)  „Gefühlston“  stimmt  vortrefflich  zu  „affektisch“  in  Gröber« 
grundlegender,  oft  erwähnter  Definition  (Grundriß  I,  S.  214)  „voran- 
gestellt“:  affektisch  attribuierend,  „nachgesetllt“:  logisch  distn- 
guierend,  und  auch  die  Parallelität  von  „aktiver  Apperzeption“  und 
„logischer  Distinguierung“  springt  in  die  Augen.  Es.  käme  also  bei 
Wundt  als  neues  Moment  für  die  Voranstellung  noch  die  Intensität 
hinzu. 
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Nicht  geringes  Bedenken  erregt  auch  de»  Verfassers  eingehende 
Besprechung  der  Rolle,  die  Imparfait  und  Passö  döfini  im  fran¬ 
zösischen  Stile  spielen,  in  mir.  Nicht  etwa,  weil  er  sich  darin 
mit  Meyer-Lübke  ( Gramm,  d.  rom.  Spr.  III,  118  ff.)  gegen  da» 
wendet,  was  ich  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren  in  knapper,  viel¬ 
leicht  allzuknapper  Form  über  die  Bedeutung  dieser  „Tempora“ 
in  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XVIII,  508  ff.  gesagt  habe  —  die  im 
Programm  des  Falk-Realg.  (Berlin  1904)  gegebene  sehr  viel  aus¬ 
führlichere  Darlegung,  die  vielleicht  manche  seiner  Einwendungen 
und  Zweifel  zerstreut  hätte,  ist  ihm  nicht  zu  Gesicht  gekommen  — 
sondern  weil  eine  Zerlegung  der  Funktionen  des  Pass6  döfini 
ebenso  wie  die  von  Meyer-Lübke  und  J.  Vising  (Die  realen  Tem¬ 
pora  der  Verg.  etc.  in  den  Franzos.  Studien  VI,  3  und  VII,  2) 
nicht  der  doch  unerläßlichen  (vom  Verf.  S.  37  selbst  ausdrücklich 
anerkannten)  Forderung  einer  einheitlichen  Bedeutungs¬ 
definition  gerecht  wird.  „Will  der  Franzose“,  so  heißt  es  auf 
S.  28,  „eine  Handlung  oder  einen  Zustand  der  Vergangenheit 
als  einfache  Tatsache  hinstellen,  will  er  sie  als  begrenzt 
und  in  sich  abgeschlossen,  als  der  Vergangenheit  an¬ 
gehörig,  für  die  Gegenwart  ungültig  besonders  kennzeichnen, 
will  er  damit  einen  Fortschritt  gegenüber  vorher  erwähnten 
Handlungen  oder  Zuständen  zum  Ausdruck  bringen,  so  wählt  er 
das  historische  Perfektu  m.“  Damit  wären  also 
nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Verwendungsweisen  für  das 
Passä  döfini  gesetzt.  Meyer-Lübke  hat  ebenfalb  drei,  Vising, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  sogar  fünf.  Was  aber  noch  be¬ 
denklicher  ist:  er  weist  dem  Imparfait  —  wieder  mit  Meyer- 
Lübke  —  Bezeichnung  der  Dauer  zu,  indem  er  sagt:  „Soll  auf  die 
unbegrenzte  Dauer  oder  die  häufigere  Wiederholung  . . .  hin¬ 
gewiesen  werden  ...  so  wählt  er  das  Imperfektum“.  Vielleicht 
meint  er,  wie  auch  Meyer-Lübke  (III,  119  ff.),  im  Grunde 
dasselbe  wie  ich,  aber  mir  will  scheinen,  daß  der  Ausdruck  „Dauer“ 
in  ungewöhnlichem  Maße  irreführend  ist.  Wenn  ein  Schuß 
knallt,  ein  Blitz  zuckt  —  kann  man  bei  solchen  Vorgängen  von 
„Dauer“  und  nun  gar  von  „unbegrenzter“  (Verf.  meint  sicher 
„unbestimmter“)  Dauer  sprechen  ?  Und  doch  steht  nicht  das 
Mindeste  im  Wege  zu  sagen:  pendant  qu’il  iclairait  oder  pendant 
que  le  coup  partait ,  ja,  wenn  es  sich  um  einen  Vorgang  handelte, 
der  nur  ein  Billiontel  einer  Sekunde  ausfüllte,  so  würde  doch 
das  Imparfait  mit  Bezug  darauf  genau  ebenso  gut  seine  Stelle 
haben,  wie  bekanntlich  das  Passö  däfini  da,  wo  es  sich  um  eine 
durch  Billionen  von  Jahren  dauernde  Tatsache  handelt.  Ver¬ 
fasser  meint  (S.  28  Anm.  1),  daß  meine  Aufstellungen  sich  mit 
dem  „tatsächlichen  Gebrauch“  der  beiden  Tempora  „schwer 
vereinigen“  ließen.  Aber  ich  bin  ja  zu  meiner  Definition  nur  an 
der  Hand  des  tatsächlichen  Gebrauchs  gelangt,  indem  ich  an 
möglichst  verschiedenartigen  Fällen  eine  Analyse  der  durch  das 
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betr.  „Tempus“  in  mir  erzeugten  Vorstellungen  vomahm.  Und 
noch  heute  geht  es  mir  dabei  genau  so  wie  vor  zwanzig  Jahren: 
Höre  oder  lese  ich  II  bcrivit  la  lettre  so  läuft,  ob  ich  will  oder  nicht, 
sofort  eine  ganze  Reihe  von  mehr  oder  weniger  deutlichen  Vor¬ 
stellungen,  die  ich  a.  a.  O.  zu  den  drei  Gruppen:  Anfang,  Mitte, 
Ende  zusammenfaßte,  vor  meinem  Geiste  ab,  wie:  Erfassen  der 
Feder,  Schreiben  des  Datums,  der  Anrede,  Füllung  der  ersten, 
zweiten  Seite  usw.  bis  zur  Unterschrift,  Kuvertierung  und 
Adressierung  —  genau  so,  als  ob  ich  vor  einem  Kinematographen 
stände.18)  Und  in  entsprechender  Weise  läßt  ein:  II  bcrivait  la 
lettre  —  wiederum  ganz  ohne  mein  Zutun,  rein  reflektorisch, 
sozusagen  „blitzartig“  —  in  meinem  Geiste  die  Vorstellung 
eines  an  seinem  Schreibtisch  Sitzenden  und  die  Feder  schreibend 
Hin-  und  Herbewegenden,  entstehen,  ohne  daß  ich  mir  auch  nur 
im  entferntesten  die  Frage  vorlege,  ob  er  in  solcher  Haltung  und 
Tätigkeit  bereits  seit  Stunden  oder  nur  seit  Sekunden  sitzt,  ob 
er  noch  Stunden  lang  dabei  verharren  oder  nach  wenigen  Sekunden 
schon  aufhören  wird.  Demnach  —  so  schloß  und  schließe  ich 
auch  jetzt  noch  auf  Grund  dieser  Vorstellungsanalyse, 
und  eine  andere  Methode,  den  Sachverhalt  festzustellen,  kenne 
ich  nicht — drückt  das  Imparfait,  im  Gegensatz  zu  der  progressiven 
(fortlaufenden,  sich  fortentwickelnden,  nacheinander  verschiedene 
Verlaufsstufen  aufweisenden)  Vorstellungsweise  des  Pass6  d6fini, 
eine  statarische,  stationäre,  stabile,  also  der  Wirklichkeit  gegen¬ 
über  unvollständige,  ausschnittartige,  aus,  genau  so  wie  eine 
gewöhnliche  Photographie  —  im  Gegensatz  zum  Kinemato¬ 
graphen  —  uns  nur  einen  Moment,  einen  momentanen  Ausschnitt 
aus  einer  Situation  oder  Tätigkeit  bietet.  Würde  nun  Verfasser 
(oder  Meyer-Lübke)  je  sagen  wollen,  daß  ein  photographisches 
Bild  die  „Dauer“  ausdrücke  ?  Das  darauf  Dargestellte  kann, 
um  ein  Beispiel  zu  wählen,  ebensowohl  ein  Jahrhunderte  über¬ 
dauerndes  Reiterstandbild  aus  Erz,  wie  ein  mitten  im  Sprunge 
photographierter  Reiter  sein;  es  bleibt  mir  unverwehrt, 
beim  Beschauen  des  Bildes  derartige  auf  die  Dauer  bezüglichen 
Betrachtungen  anzustellen,  aber  sie  werden  durch  das  Bild 
selbst  nicht  gegeben.  So  kann  bei  einer  Erzählung  in  dem 
einen  Falle  aus  dem  Zusammenhänge  feststell¬ 
bar  sein,  daß  mit  il  btait  heureux  ein  jahre-  oder  jahrzehnte- 

,8)  weswegen  ich  mich  auch  anläßlich  einer  Berührung  dieses 
Punktes  in  Bd.  XXXVII,  H.  5  dieser  Ztschr.  S.  261  der  Kürze  halber 
des  Ausdrucks  „k  inematographisch“  zur  Kennzeichnung  der 
Pass6-d6fini-Vorstellung  —  im  Gegensatz  zu  der  „photographischen“ 
des  Imparfait  —  bediente,  wobei  nur  zu  beachten  wäre,  daß  dabei 
kinematographische  Darstellungen  von  Betriebsverfahren,  z.  B.  in 
einem  Bergwerk,  einer  Werkstätte,  beim  militärischen  Exerzieren 
usw.  auszuschalten  sind,  daß  eben  nur  kinematographische  Darstel¬ 
lungen  von  bestimmten  Einzelvorgängen  oder  der  Zahl  nach  be¬ 
stimmten  Wiederholungen  in  Betracht  kommen. 
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langer  Zustand  gemeint  sei,  in  einem  anderen,  daß  es  sich  dabei 
nur  um  Sekunden  handele  (etwa  wenn  ein  Sterbender  un¬ 
mittelbar  vor  seinem  Tode  eine  lang  ersehnte  Freudenbotschaft  er¬ 
hält)  —  durch  diesen  kurzen  Satz  selbst  wird  — 
inmitten  einer  mehr  oder  weniger  langen  Kette  (teils  statarischer, 
teils  progressiver)  Vorstellungen,  bezw.  Vorstellungsreihen  — 
lediglich  ein  weiteres  Vorstellungsbild,  und  zwar  nur  ein  Moment¬ 
bild,  sozusagen  als  Ausschnitt,  als  repräsentative  Probe  eines 
Zustandes  gegeben,  dessen  Dauer  durch  die  Verbform  völlig 
unbestimmt  gelassen  wird,  höchstens  auf  andere  Weise  (z.  B.  durch 
Zeitbestimmungen)  gekennzeichnet  werden  kann.  Wer  nun 
meint,  daß  doch  auch  der  kleinste  Teil  einer  Sekunde  eine  „Dauer“ 
habe  und  diesen  Ausdruck  daher  auch  in  den  angezogenen  Fällen 
kürzester  Zustände  angewandt  wissen  möchte,  dem  würde  ich 
entgegenhalten,  daß  das  doch  wohl  ein  Mißbrauch  des  Wortes 
„Dauer“  oder  wenigstens  eine  dem  Sprachgebrauch  zuwider¬ 
laufende  Verwendung  desselben  sei ;  da  erscheint  mir  denn  doch 
ein  Ausdruck  wie  „Im-Verlauf-begriffen-sein“  besser  am  Platze, 
und  gegen  einen  solchen  hätte  ich  in  der  Tat  nichts  einzu¬ 
wenden.19) 

Wenn  Verf.  (S.  207)  den  franz.  Konjunktiv  „viel  kräftiger  und 
damit  ausdrucksvoller“  als  den  deutschen  nennt  und  (S.  208) 
sagt,  daß  „er  jederzeit  (1)  der  Rede  den  Charakter  des  Zweifels 

19)  Daß  „unbestimmte  Wiederholung“  im  Grunde  mit  „ausschnitt¬ 
artiger  Unvollständigkeit“  identisch  ist,  also  nicht  etwa  eine  zweite 
Art  der  Verwendung  des  Imparfait  konstituiert,  ist  in  der  oben  er¬ 
wähnten  Programmbeilage  S.  32  ausführlich  dargelegt  worden,  hat 
uns  hier  also  weiter  nicht  zu  beschäftigen.  Ebenso  ist  dort  —  S.  13 
Anm.  1  —  Meyer- Liibkes  Einwand  (III,  139),  daß  wenn  avoir  heute 
in  allen  Formen  die  Bedeutung  „bekommen“  aufweise,  diese 
Zwiefachheit  der  Bedeutung  eben  dem  Passö  döfini  entstamme,  durch 
Hinweis  auf  das  deutsche  „haben“  —  ich  möchte  auch  noch  ans  eng¬ 
lische  have  erinnern,  das  außer  „bekommen“  (He  had  two  horses  killed 
under  him)  sogar  die  von  „veranlassen“  (I  shall  have  my  book  bound ) 
ganz  aus  sich  heraus  (d.  h.  ohne  jeden  Einfluß  eines  Passö  döfini  mit 
spezifischer  Bedeutung)  entwickelt  hat  —  zurückgewiesen.  Inzwischen 
hat  Laubscher  in  einer  vortrefflichen,  The  Past  Tensea  in  French  be¬ 
titelten  Dissertation  (Baltimore  1909),  der  Vising  leider  in  seiner  Be¬ 
sprechung  (Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  usw.  125,  447.)  nicht  gerecht  wird, 
(besonders  möchte  ich  ihm  nochmalige  Lektüre  v.  S.  16  Anm.  3  empfehlen) 
mit  ebenso  großer  Gründlichkeit  wie  Belesenheit  den  Nachweis  erbracht, 
daß  sich  außer  avoir  viele  andere  Verben  in  allen  Formen  mit 
einer  solchen  Bedeutungszweiheit  („Zustand“  und  „Anfang“)  finden. 
Aber  auch,  wenn  dem  nicht  so  wäre,  sähe  ich  in  den  bekannten  Fällen, 
wo  das  Passö  d6fini  nur  den  Anfang  (II  eut  une  lettre)  oder  nur 
den  Abschluß  (Nous  fümes  Troyens )  ausdrückt,  keinen  Widerspruch 
zu  der  gegebenen  Definition  (der  „kinematographischen“  Progressi¬ 
vität).  Die  Vorführung  bleibt  doch  auch  dann  „kinematographisch“ 
(nicht  fixiert,  photographisch),  wenn  man  den  Apparat  so  einstellt, 
daß  nur  der  Anfang  oder  nur  das  Ende  klar  erkennbar  wird,  alles 
übrige  aber  durch  rasende  Schnelligkeit  der  Abrollung  sich  der  Wahr¬ 
nehmung  entzieht. 
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oder  Unwirklichkeit  verleiht“,  so  kann  ich  mich  zur  Wider¬ 
legung  dieser  Ungenauigkeit  damit  begnügen,  auf  frühere  Aus¬ 
einandersetzungen  in  dieser  Zeitschr.  (z.  B.  XXXV,  2,  S.  91  oder 
XXXVII,  5,  S.  260)  zu  verweisen. 

Von  kleineren  Versehen  oder  doch  Bedenken  erregenden 
Punkten  möchte  ich  nun  noch  folgende  erwähnen,  von  denen 
einige,  wenn  nicht  Druckfehler,  so  doch  sicher  Schreibfehler 
sind,  wie  z.  B.  das  Zitat  aus  Bally  ( TraitE  de  styl.  frQ.  I,  142): 
On  s’adresse  d  V Etymologie  quand  eile  se  trouve  &  expliquer  ces 
diffErences  (nämlich  synonymische),  wo  das  d  fehlen  muß.  So 
wird  es  S.  128  bei  dem  von  Klöpper- Schmidt  übernommenen 
Beispiel  tout  son  corps  lui  tremble  doch  wohl  tout  le  c.,  S.  214; 
statt  des  pour  in  mettre  une  heure  pour  . .  doch  wohl  d,  wenigstens 
falls  das  Tun  durch  einen  Infinitiv  ausgedrückt  ist,  heißen.  Ein 
rire  d  en  devenir  malade  (S.  3)  als  Gegenstück  zu  „sich  krank 
lachen“,  halte  ich  im  Französischen,  das  bekanntlich  an  diesem 
Punkte  sehr  reich  assortiert  ist  ( rire  d  se  tordre ,  se  tordre  de  rire , 
se  pämer  de  rire ,  rire  comme  un  bossu ,  se  donner  une  bosse  de  rire 
usw.),  für  gänzlich  ausgeschlossen.  Sagt  man  —  neben  cor  und 
ceil  de  perdrix  —  wirklich  ceil  de  poule  für  „Hühnerauge“,  wie 
Sachs  angibt?  (S.  245),  und  darf  man  behaupten  (S.  302),  daß 
les  victoires  que  les  Francais  avaient  remportEes  „häufiger“  ist, 
als  les  victoires  remportEes  par  les  Francais  ?  Bedenkliche  Zu¬ 
sammenstellungen  scheinen  mir  S.  149  f.  „Es  gelingt  mir“  J’y 
rEussis  mit  „Ich  füge  hinzu“  J’y  ajoute  und  anderen  Fällen  „ab¬ 
soluter“  Setzung  des  Verbs  im  Deutschen,  da  doch  im  ersten 
Beispiele  das  „es“  dem  y  entspricht;  oder  S.  206  (als  Beweis  für 
größere  Neigung  des  Französischen  auf  Vorhergehendes 
durch  le  hinzuweisen)  II  est  plus  grand  qu’on  ne  le  croit  neben 
Qu’il  l’ait  fait ,  je  le  crois  bien ,  wo  doch  das  ^obligatorische 
Wiederaufnahme  des  vorangeschickten  „Objekts“- Satzes  ist.  Ge¬ 
wagt  ist  ferner  die  Behauptung  (S.  206),  daß  in  Verbindung 
mit  faire  „fast  immer“  das  Reflexivpronomen  des  Infinitivs  (z.  B. 
II  le  fit  asseoir)  wegbliebe  wie  Lücking  §  379  Anm.  2  gleichfalb 
irrig  —  er  sagt  „regelmäßig"  —  lehrt.  Nach  meinen  Beob¬ 
achtungen  ist  die  Setzung  des  Reflexivs  bei  modernen  Schrift¬ 
stellern  viel  häufiger:  II  le  fit  s’ asseoir  usw.  Dagegen  ist  es 
entschieden  zu  wenig  gesagt:  das  Französische  mache  von  der 
pluralbchen  Anrede  mit  vous  einen  „reichlicheren“  Ge¬ 
brauch  als  das  Deutsche  (S.  251).  Man  kann  sagen,  daß  tu  nur 
noch  fakultativ  ist. 

Hinsichtlich  der  in  dem  Buche  naturgemäß  zahlreich  auf¬ 
tretenden  Übersetzungen  und  Wiedergaben  französischer  Wen¬ 
dungen  durch  deutsche,  hätte  ich  —  wenn  ich  von  kleinen  Ge¬ 
wagtheiten  oder  Ungenauigkeiten  absehe  (wie  „Fünf jahrelanges 
Hangen  und  Bangen“  für  cinq  annEes  de  co  mb  als 
intErieurs  (S.  3),  „knietiefes  Wasser“  für  oi 1  l’on  avait  de  l’eau 
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jusqu’au  genou  (nach Franke  87)  statt  „O  r  t,  S  t  e  1 1  e  (z.  B.  Wiese), 
w  o  knietiefes  Wasser  war“  oder  „wo  das  Wasser  einem  bis  zu 
den  Knieen  ging"  (ebenda),  „der  rücksichtsloseste 
Mensch“  für  le  plus  parfait  6  g  oiste  (Moliöres  „Misanthropc“ 
z.  B.  ist  rücksichtslos,  aber  keineswegs  „selbstsüchtig",  „eigen¬ 
nützig“)  (ebenda),  „die  Musik,  die  er  pfleg  t“  (statt  „die  sein 
Beruf  ist“  oder  geradezu  „die  er  lehrt“)  für  das  . .  la  mnsique 
dont  il  fait  profession  des  Tanzlehrers  im  Bourgeois  gentilh.  (S.  85), 
„das  Schiff  mit  seinen  unglücklichen  Opfern“  für  le  vaisseau 
avec  les  malheureuses  victimes  qu’il  contenait  (S.  138  —  die  den 
Tod  in  den  Wellen  findenden  Seeleute  und  Passagiere  sind  doch 
nicht  Opfer  des  Schiffes,  sondern  des  Meeres!),  „Stillschweigen 
beobachten“  statt  „still  sein“  für  faire  silence  (S.  213), 
„Kinder  zeugen“  (statt  „gebären“)  für  faire  des  enfants 
(S.  214  —  zeugen  ist  engendrer),  „Ein  Regen  begleitete 
das  Heer  (statt  „unter  strömendem  Regen“)  für  Une  grosse 
pluie  accompagna  l’amUe  (S.  235)  ®°)  —  etwa  Folgendes 
zu  beanstanden:  II  devait  triompher  de  tous  les  obstacles 
d  force  de  gaieti,  de  patience,  etc.  (S.  61)  ist  durch  „Frohsinn,  Ge¬ 
duld  usw.  ließen  ihn  über  alle  Hindernisse  triumphieren“ 
zu  ungenau  wiedergegeben.  Das  devait  verlangt  entschieden 
ein  „sollte  n"  ihn  triumphieren  lassen  (Schicksalsbestimmung!). 
Bei  II  apporte  dans  V accomplissement  de  cette  ceuvre  une  Energie 
froide  et  inflexible ,  mais  trop  souvent  aussi  une  politique  peu  sou- 
cieuse  des  moyens  (S.  61)  wird  die  deutsche  Übersetzung:  „Kalte 
und  unbeugsame  Energie  usw.,  das  sind  die  Mittel,  die  er  zur 
Vollendung  seines  Werkes  m  i  t  b  r  i  n  g  t“  dem  apporte  dans 
nicht  völlig  gerecht.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Bei  der  Vollführung 
dieses  Werkes  geht  er  mit  kalter,  unbeugsamer  Energie, 
aber  häufig  auch  ...  vor  (oder  „zu  Werke“).21)  Weiter  er- 

20)  Auch  gegen  die  Empfehlung  (oder  wenigstens  Kennzeichnung 
als  „fast  gleichwertigen  Ersatz“)  der  undeutschen  „indem“  Konstruk¬ 
tionen  für  das  franz.  „Gerundium“  (S.  21)  möchte  ich  kurz  Einspruch 
erheben,  sowie  gegen  Übersetzungsabschätzungen  außerhalb  des 
Zusammenhanges,  z.  B.  (S.  4)  „Eine  Straße  befahren“  ist  durch 

f lasser  sw  une  route  sehr  ungenau  wiedergegeben“.  Verf.  meint,  es 
ehle  noch  en  voitwe.  Wie  aber,  wenn  der  Satz  lautet:  Beaucoup 
de  voitwes ,  (Tautos  etc.  passent  sw  cette  route ? 

21 )  Aus  welchem  Grunde  übrigens  Verf.  bei  den  (in  der  Nähe  des 
eben  besprochenen)  stehenden  Sätzen  (S.  61  f.)  Je  suis  enchanti  que 
tout  se  8oit  passe  a  in  s  i  und  Avant  que  les  nations  ne  fussent  con- 
verlies  die  beiden  Willkürlichkeiten  Frankes,  dem  er  die  Sätze  ent¬ 
nommen  hat,  über  den  glücklichen  „Verlauf“  statt  über  einen 
solchen  „Verlauf“  oder  „daß  alles  s  o  verlaufen  ist“  —  und 
„vor  der  vollständigen  Bekehrung“  statt  einfach  „vor  der 
Bekehrung“)  ohne  weiteres  mitmacht,  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 
Auch  das  se  jeter  au  cou  de  q.  „sich  jem.  an  den  Hals  werfen“  Frankes 
(S.  238)  hätte  er  nicht  einfach  herübernehmen  sollen.  S.  245  und  im 
Index  (S.  354  „Hals“)  hat  er  dafür  richtig  se  jeter  ä  la  tete  de  q.,  da  die 
Wendung  mit  au  cou  herzliche  Umarmung  bedeutet. 
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laube  ich  mir  zu  fragen,  ob  Pendant  tout  le  dtner,  il  n’a  fail  que 
parier  dans  le  nez  ä  sa  voisine  de  gauche . .  (S.  247)  wirklich  . .  . 
„hat  ihr  ins  Ohr  getuschelt . . bedeuten  kann;  ich  würde 
dabei  an  „zudringlich  sprechen“,  „immer  auf  sie  lossprechen, 
einreden“  denken.  Sicher  aber  scheint  mir,  daß  in  Le  colonel .  . . 
poussa  d  quelques  kilomHres  de  la  fronttire,  et  revint  (S.  243)  das 
pousser  dqu.  k  . . .  nicht  heißen  kann  „einen  Vorstoß  von  eini¬ 
gen  Kilometern  gegen  die  Grenze  machen“,  sondern  „einen 
Vorstoß  b  i  s  einig  e  Kilometer  von  der  Grenze  machen“, 
oder  einfacher:  „bis  nahe  an  die  Grenze  Vordringen“;  und,  daß 
prtter  des  torts  d  qu.  nicht  heißt  „einem  Unrecht  geben“,  wie 
auch  Sachs  sagt,  sondern  „einem  Verfehlungen  beilegen,  nach¬ 
sagen“.  Einer  sachlichen  Korrektur  bedarf  die  Übersetzung 
des  Verfassers  (S.  191):  „Er  machte  zweimal  die  Quarta 
durch“  für  das  in  Maupassants  Une  Vie  vorkommende  —  also 
von  einem  französischen  Schüler  berichtete  —  II  doubla 
sa  q  u  atr  i  £  m  e  ,  was  „Er  machte  zweimal  die  Obertertia 
durch“  heißt,  oder  im  Schülerdeutsch:  „Er  blieb  in  Obertertia 
sitzen.“ 

In  bezug  auf  grammatische  Terminologie,  Definitionen 
oder  Formulierungen  hätte  ich  Folgendes  zu  bemerken:  Wenn 
Verf.  (S.  16  Anm.  1)  sagt,  daß  der  Ersatz  des  Interrogativpro¬ 
nomens  que  im  indirekten  Fragesatze  durch  die  Relativkon¬ 
struktion  ce  que  erst  allmählich  vor  sich  gegangen  ist,  daß  der 
alten  Sprache  que  ohne  ce  noch  ganz  geläufig  war  und  daß  es 
noch  heute  eine  Menge  Reste  der  alten  Ausdrucksform  gibt  wie 
voild  qui  est  beau ,  que  je  Sache  usw.,  so  kann  ich,  wie  sehr  ich 
mich  auch  sträube,  nicht  umhin,  darin  die  Auffassung  zum 
Ausdruck  gebracht  zu  sehen,  daß  ein  solches  que  je  sacke  oder 
qui  est  beau  indirekte  Fragesätze  seien.  Falls  Verf.  es  nicht 
so  gemeint  hat,  könnte  es  in  solchem  Zusammenhänge  doch  leicht 
so  verstanden  werden,  weswegen  es  vielleicht  nützlich  ist,  hier 
ausdrücklich  festzustellen,  daß  die  erwähnten  Sätzchen  weder 
heute  indirekte  Fragesätze  sind,  noch  überhaupt  je  solche  ge¬ 
wesen  sind.  Für  que  je  sacke  ergibt  sich  das  unter  anderem 
aus  Toblers  Darlegung  (Verm.  Beitr.  I,  97),  der  zugleich  darauf 
aufmerksam  macht,  daß  der  Konjunktiv  hier  genau  dieselbe 
Ursache  hat,  wie  in  allen  Relativsätzen  mit  diesem  Modus  (daß 
also  nach  positivem  Hauptsatz  Indikativ  stehen  würde,  z.  B. 
*11  est  riche  que  je  s  ais)\  bezüglich  des  qui  est  beau  (was  nach 
voild  bekanntlich  „etwas  „Schönes“  heißt,  während  voild  ce 
qui  est  beau  „das  ist  das  (Wesen  des)  Schöne(n)“  bedeutet)  könnte 
an  Qui  se  ressemble ,  s’assemble  erinnert  werden,  dessen  erster 
Teil  ja  ganz  zweifellos  Relativsatz  ist.  —  Einem  Mißverständnis 
scheint  mir  auch  die  S.  52  hinsichtlich  des  „Teilungsartikels“ 
des  amis  gemachte  Bemerkung  ausgesetzt:  „den  feinen  Unter¬ 
schied,  den  der  Franzose  zum  Ausdruck  bringt,  wenn  er  einer- 
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seits  sagt  avec  des  amis  (d.  h.  mit  einem  Teil,  einigen 
Freunden)  und  anderseits  sans  amis  (d.  h.  mit  Ausschluß  der 
Gesamtheit  der  Freunde)  können  wir  im  Deutschen  nicht  nach¬ 
machen“.  Das  klingt,  als  ob  Verf.  meint,  ein  N.  Üait  venu  avec 
des  amis  müsse  bedeuten,  daß  er  nur  mit  einem  Teile  seiner 
Freunde  gekommen  sei.  Es  können  aber  auch  ebensogut  a  1 1 
seine  Freunde  gewesen  sein,  da  des  amis  (als  „Teilungsartikely 
einen  Teil  sämtlicher  in  der  Welt  existierender 
Freunde  bezeichnet.  —  Die  Bezeichnung  des  Conditionnel  als  Imper¬ 
fekt  des  Futurums  (S.  51,  255  u.  a.)  dürfte  sachlich  unhaltbar  sein 
und  ist  denn  auch  vonTobler  aufgegeben  und  durch  die  zutreffendere 
„Futurum  Pröteriti“  ersetzt  worden  (z.  B.  V.  B.  II,  123  ff.,  welchen 
Artikel  der  Verf.  S.  255  selbst  zitiert).  —  Nicht  ganz  klar  ist  mir, 
warum  Verf.  (S.  130)  Fälle,  wie  „seine  eigensten  Worte“,  „aufs 
Hartnäckigste  kämpfen“,  „auf  das  Lebhafteste  bedauern“  als 
„uneigentliche“  Superlative  bezeichnet.  Allenfalls  mag  das  bei 
dem  erstgenannten  Ausdruck  am  Platze  sein,  der  ja  nur  eine 
scherzhafte  Nachbildung  des  lateinischen  ipsissimus  oder  des 
griechischen  —  vielleicht  jenem  als  Grundlage  dienenden  — 
auröratos  ist.  Die  Superlative,  die  bei  den  beiden  anderen 
Wendungen  vorliegen,  sind  doch  wohl  völlig  einwandfrei  (=  „auf 
die  hartnäckigste,  lebhafteste  Weise").22)  Auch  gegen  die  auf 
derselben  Seite  stehende  Behauptung,  daß  der  bekannte  Kom¬ 
parativ  in  Ausdrücken  wie  „eine  ältere  Dame“,  „ein  besseres 
Dienstmädchen“  (des  Verfassers  Beispiele  sind:  „eine  bessere 
Arbeit,  eine  schwerere  Krankheit,  ein  kleinerer  Fehler,  ein  er¬ 
fahreneres  Mädchen“)  „eine  Abschwächung  des  Positivs,  wo 
er  doch  eigentlich  eine  Verstärkung  desselben  darstellt"  sei, 
scheint  mir  nachdrücklich  Einspruch  erhoben  werden  zu  müssen. 
Niemals  stellt  ein  Komparativ  eine  Verstärkung  des  Posi¬ 
tivs  dar,  sondern  er  drückt  immer  nur  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  höheren  Grades  einer  Eigenschaft  bei  dem  einen, 
als  bei  dem  anderen  Seienden,  in  dem  einen,  als  in  einem 
anderen  Falle  aus;  der  „andere“  Fall  ist  hier  der  Durchschnitt, 
das  „Gewöhnliche“.  So  würde  ich  „diese  Komparative“  denn 
auch  nicht,  wie  Verf.  es  tut,  durch  die  Annahme  erklären,  „daß 
sie  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  Gegenteil  darstellen“  (z.  B. 
„besser“  sei  mehr  als  schlecht  usw.)  —  wofür  ja  das  bekannte 
litotetische  Verfahren  existiert:  „eine  nicht  schlechte  Arbeit“  — 
sondern  durch  Unterdrückung  des  naheliegenden  und  darum 
überflüssigen  Zusatzes  „als  die  meisten“  „als  man  deren  gewöhn¬ 
lich  trifft“,  „als  solche  gewöhnlich  sind“  u.  ähnl.  Somit  ist  der 
Komparativ,  der  hier,  wie  immer,  einen  „höheren“  Grad  ausdrückt, 

22 )  Eher  könnte  man  Superlative  wie  „hauptsächlichster“,  viel¬ 
leicht  auch  „vorzüglichster“,  „hervorragendster“  u.  ähnl.)  als  Pleo¬ 
nasmen  beanstanden.  Doch  duldet  sie  die  gute  Sprache,  während 
diese  „einzigster“  als  vulgär  verwirft. 
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an  der  „Abschwächung“  völlig  unschuldig;  diese  ergibt  sich 
vielmehr  aus  der  Art  des  zwar  nicht  ausgesprochenen,  aber  doch 
—  wenigstens  ursprünglich  —  deutlich  gedachten  „secundum 
comparationis“,  d.  h.  hier  der  verglichenen  Seienden,  also  auf 
genau  dieselbe  Weise,  wie  sich  für  Magister  („mehr“  gegenüber 
den  Lernenden)  ein  niederer  sozialer  Rang  als  für  Minister  („weni¬ 
ger“  gegenüber  dem  Herrn,  nämlich  dem  Landesherm)  ergeben 
hat  und  auf  ähnliche  wie  die,  wonach  ein  brigadier  heutzutage 
sowohl  „Brigadegeneral“  (welche  Bedeutung  bei  Sachs,  auch 
im  Supplement,  fehlt)  als  auch  „Korporal“  heißen  kann,  sofern 
nämlich  dieser  Titel  das  erstemal  auf  brigade  im  Sinne  einer 
halben  Division,  das  zweite  mal  auf  brigade  „Korporalschaft“ 
Bezug  nimmt.  Und  so  wenig  z.  B.  der  „größte“  in  einer  Truppe 
von  Liliputanern  jemals  das  Prädikat  „groß“  im  absoluten 
Sinne  erhalten  können  wird,  ebenso  wenig  braucht  auch  eine 
Dame,  die  einen  älteren  Eindruck  macht  als  die  meisten  oder 
doch  als  der  Durchschnitt  der  Damen,  schon  tatsächlich 
„alt“  zu  sein.  —  In  die  Bezeichnung  (tonloses)  „Pronomen“  zu¬ 
gleich  die  Adverbien  en  und  y  mit  einzubegreifen,  wie 
Verf.  es  —  übrigens  in  Gemeinschaft  mit  manchem  anderen 
Grammatiker  —  (S.  149)  tut,  scheint  mir,  wenn  auch  nicht  ge¬ 
rade  verwerflich,  so  doch  ebenso  wenig  empfehlenswert,  wie 
die  Bezeichnung  des  (adverbialen)  avec  (ohne  abhängigen  Akku¬ 
sativ)  als  „Präposition  (S.  5)  oder  die  Promiscue- Verwendung 
der  Termini  „Redeteile“  und  „Satzteile“  (S.  111  K),  wo  es  sich 
nur  um  letztere  handelt.  Auch  die  Erklärung  (S.  282),  daß  in 
Sätzen  wie  „Ich  kenne,  den  du  kennst“,  „ich  sehe,  den 
du  siehst“  und  ähnl.  das  substantivische  „wer“  durch  das  „adjek- 
tivische“  der  ersetzt  sei,  scheint  mir  keine  zutreffende 
Ausdrucksweise,  da  es  sich  bei  diesen  Fürwörtern  nicht  um 
substantivisch  und  adjektivisch,  sondern  um  relativ  und  demon¬ 
strativ“  —  wenigstens  dem  ursprünglichen  Sinne,  der  Her¬ 
kunft  nach  —  handelt.  Glücklich  auch  nicht  die  S.  286  gegebene 
charakterisierende  Gegenüberstellung  von  Haupt-  und  Neben¬ 
satz:  „Der  Hauptsatz  bringt  eine  Beschreibung  oder 
Erzählung  in  einer  so  natürlichen,  so  faßlichen  Form,  daß  wir 
die  Aussage  hinnehmen  können,  wie  sie  ist.  Der  Nebensatz 
bringt  seine  Aussage  nur  in  irgend  einem  Verhältnis  zu  anderen 
Aussagen,  sozusagen  in  bedingter,  in  der  Luft  schwebender 
Form,  wir  können  ihn  nicht  als  etwas  an  und  für  sich  Faßliches 
hinnehmen,  wir  müssen  erst  eine  Gedankenkette  durchlaufen, 
um  ihn  uns  verständlich  zu  machen.“  Auch  hier  dürfte  es  ge¬ 
nügen  auf  die  früher  in  dieser  Zeitsehr.  (XXXV2,  S.  97)  gegebene 
Darlegung  zu  verweisen,  aus  der  hervorgeht,  daß  Nebensätze, 
lediglich  „Teile“  des  Satzganzen  sind28),  daß  der  Hauptsatz 

23)  Wie  denn  auch  Meyer-Lübke  statt  „Nebensatz“  treffend  „Teil¬ 
satz“  sagt. 
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aus  ihnen  besteht,  sie  ja  mit  umfaßt,  etwa  wie  eine  „Wohnung" 
die  verschiedenen  Zimmer  und  Räume  in  sich  begreift,  so  daß 
es  sinnlos  wäre,  beide  einander  gegenüberstellend,  von  einer 
Wohnung  zu  sagen,  sie  sei  hübsch,  aber  die  Zimmer  seien  es 
nicht.  Wenn  Verfasser  dann  weiter  sagt:  „Der  Haupt¬ 
satz  hat  also  etwas  Konkretes,  der  Nebensatz 
etwas  Abstraktes,  und  in  der  sichtlichen  Scheu  des  schlich¬ 
ten  Erzählers  vor  Nebensätzen  müssen  wir  eine  Neigung  zu 
konkreter  Ausdrucksweise  feststellen",  so  hat  er  dabei 
augenscheinlich  nicht  den  Gegensatz  von  Hauptsatz  und  Neben¬ 
satz,  sondern  von  einfachem  Substantiv  (namentlich  Verbal¬ 
substantiv)  und  Nebensatz  im  Sinne,  etwa  in  der  Weise,  daß 
er  meint:  „Nach  seiner  Abreise  schrieb  ich  ihm  einen  Brief“, 
sei  konkreter  als  „Nachdem  er  abgereist  war,  schrieb  ich  ihm  —  “ 
—  denn  ich  kann  doch  unmöglich  den  ganzen  Hauptsatz 
„Nach  seiner  Abreise  schrieb  ich  ihm  einen  Brief“  in  irgend  eine 
vergleichende  Beziehung  zu  dem  Teilsatze  „Nachdem  er  ab¬ 
gereist  war ..."  setzen,  kann  doch  nicht  sagen,  daß  jener,  der 
ganze  Satz,  konkreter  sei  als  dieser,  sein  Teil.  Was  für 
einen  Sinn  hätte  es  wohl,  zu  sagen,  der  Satz,  „Karl  schreibt“, 
sei  konkreter  als  „Karl“  allein?  Ob  aber  „nach  seiner  Abreise“ 
mit  Recht  „konkreter“  genannt  wird,  als  „nachdem  er  abgereist 
war“,  wird  mindestens  als  zweifelhaft  erscheinen  müssen.  Man 
kann  wirklich  in  sprachlichen  Dingen  mit  den  Ausdrücken  „kon¬ 
kret“  und  „abstrakt“  gar  nicht  vorsichtig  genug  umgehen,  und 
die  einzig  zweckmäßige  Verwendung  dieser  Termini  scheint 
mir  die,  welche  Paul  Prinzip  d.  Sprachg.  S.  66  f.  vorgeschlagen 
hat.  —  Schließlich  wäre  im  Gebrauch  des  Ausdrucks  „prägnant“ 
noch  etwas  mehr  Behutsamkeit  oder,  wenn  man  will,  Exaktheit 
zu  fordern.  Dieses  Wort,  das  eigentlich  „schwanger“  heißt, 
bedeutet  bei  einem  lebenden  Wesen,  daß  es  ein  zweites  in  sich 
birgt;  demnach,  mit  Bezug  auf  Wörter  gebraucht,  daß  sie  außer 
der  ihnen  eigenen  Bedeutung  noch  die  eines  zweiten  Wortes 
in  sich  schließen.  So  z.  B.  die  bekannten  Ausdrücke  monde 
„feine  Gesellschaft“  (eigentlich  monde  SUgant),  qualiU  „Vorzug“ 
(eig.  bonne  qualili),  jour  „Empfangstag“  (eig.  jour  de  riception , 
jour  fixe)  usw.  Von  den  S.  181 — 187  als  „prägnante“  aufge¬ 
führten  28  Wörtern  vermag  ich  aber  nur  bei  etwa  dreien  ( inoasion, 
envahir ,  sc.  la  France  und  riduire ,  sc.  d  Uobtissance )  eine  solche 
„Bedeutungsschwangerschaft“  zu  entdecken.  Mag  man  die 
anderen  als  eigenartig,  als  schwer  zu  übersetzen,  oder,  wie  Ver¬ 
fasser  auch  sagt,  als  „stark  idiomatische“  Wörter  bezeichnen, 
die  Qualifizierung  ab  „prägnante“  möchte  ich  auf  sie,  im  In¬ 
teresse  der  ungeschmälerten  Erhaltung  der  Bedeutung  dieses 
Terminus  lieber  nicht  angewandt  sehen.  Unter  den  sehr  zahl¬ 
reichen  Erklärungen  „auffallender“  Ausdrucksweisen  oder  Wort¬ 
verwendungen  bedürfen  einige  der  Berichtigung  oder  doch  kurzer 
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kritischer  Erörterung:  Ist  wirklich  nur  die  Flexionsarmut  des 
Französischen  (in  diesem  Falle  das  Fehlen  eines  „Genitivs“) 
schuld  daran,  daß  man  Tons  les  yeux  V atlendaient,  chaque  cceur 
ktait  kmu,  aucun  oeil  ne  l’a  jamais  vu  sagt  ?  (S.  13).  Es  heißt  doch 
im  Deutschen  —  neben  „Aller  Augen  warten  auf  dich“  —  auch: 
„Alle  Augen  waren  auf  ihn  gerichtet“,  „Kein  Auge  hat  sie  kommen 
sehn“  (in  dem  Liede  „Am  Weihnachtsbaum  die  Lichter  brennen“), 
und  als  ich  in  meiner  Primanerzeit  anläßlich  einer  Schülerauf¬ 
führung  einen  „gereimten“  Prolog  zum  Preise  der  Kunst  ver¬ 
fassen  mußte,  kam  mir  „  . .  Wo  höher  schlägt  ein  jedes 
Herz  und  freier"  ganz  spontan  in  die  Feder.  —  Nach  S.  17 
soll  die  Gleichheit  von  il  „er“  und  ü  „es“  der  Grund  sein,  wes¬ 
wegen  es  im  Französischen  so  gut  wie  gar  kein  subjektloses 
Passivum  gibt.  „Ein:  il  est  dansk  (es  wird  getanzt),  il  n’est  pas 
fumk  ici  (es  wird  hier  nicht  geraucht) . . .  wäre  viel  zu  unklar, 
als  daß  es  je  hätte  französisch  werden  können“.  Aber  das  il 
kann  doch  hier  gar  nicht  mißdeutet  werden;  eher  könnte  in  il 
kclaire ,  il  tonne ,  il  gkle  ein  männliches  Seiendes  in  Betracht  kommen. 

—  Wenn  die  Frage  der  Berechtigung  zur  Auffassung  der  Ver¬ 
bindungen  von  avoir  und  etre  mit  Partizipien  des  Perfekts  als 
einheitlicher  Verbform  (Passe  indöfini,  Plus-que-parfait  usw.) 
diskutiert  und  dabei  als  einer  der  dagegen  sprechenden  Gründe 
auch  die  Möglichkeit  der  Trennung  beider  Bestandteile  ange¬ 
führt  wird,  dann  wird  man  sich  nicht  mit  Fällen  wie  ilaktk  er  u  - 
ellement  battu  (S.  19)  begnügen  dürfen,  wo  es  sich  lediglich 
um  Zwischenschiebung  eines  Adverbs  der  Art  und  Weise  handelt, 
man  wird  vielmehr  auch  Beispiele  viel  gewaltsamerer  Ausein- 
anderreißung  der  so  gern  als  Einheit  aufgefaßten  Bestandteile 
anführen  müssen,  wie  z.  B.  A.  Hermant,  Confession  d’un  enfant 
d’hier  S.  284:  . .  quand  je  vis  d’ensemble  comment  on  avait, 
de  bric  et  de  broc ,  dans  toutes  les  kcoles  dkgknkrk.es  et  abeties,  parmi 
les  dktritus  informes  de  toutes  les  philosophies  mortes  et  en  travail 
de  dkcomposition ,  r  a  m  a  s  s  k  ,  p  Ulk  les  klkments  du  futur 
dogme  pour ...  Es  gehört  entschieden  mehr  als  gewöhnlicher 
Mut  dazu,  die  durch  26  Worte  getrennten  avait  ramassk  als  eine 
einzelne,  einheitliche  Verbform  aufzufassen!  —  S.  124  will  Ver¬ 
fasser  die  Verbindungen  d  grands  pas  und  ä  petits  pas  —  gegen¬ 
über  unserem  „mit  schnellen“  und  „mit  langsamen  Schritten“ 

—  als  logisch  zutreffendere  Ausdrucksweise  dadurch  erweisen, 
daß  er  sagt:  „Der  Schritt  ist  der  in  einem  Tempo  von  einem 
Fuß  überwältigte  Raum.  Der  kann  nicht  „schnell“  und  „lang¬ 
sam"  sein,  sondern  nur  „beträchtlicher“  oder  „geringer“.  Schnell 
und  langsam  ist  die  Tätigkeit  des  Fußes.“  Aber  dabei  faßt 
er  wiederum  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  scharf,  rechnet  er 
nicht  genug  mit  den  —  im  Französischen  nicht  minder  wie  im 
Deutschen  und  allen  anderen  Sprachen  —  eintretenden  Modi¬ 
fikationen  und  Bedeutungserweiterungen.  Daß  pas  —  genau 
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so  wie  „Schritt“  —  die  Bedeutung  „Bewegung  des  Fußes 
beim  Gehen“  —  wenn  nicht  ursprünglich  gehabt,  so  doch  längst 
angenommen  hat,  das  zeigen  Wendungen  wie  mar  eher  d  pas 
de  loups  u.  ähnl.,  vor  allem  aber  die  speziell  in  unserem  Falle 
beweiskräftigen  Verbindungen  pas  accilirS  und  pas  lent, 
z.  B.  in  dem  Sprichwort:  La  vengeance  vient  d  pas  lents ,  die 
unter  anderem  der  Dict.  g6n.  anführt.  —  Zur  Ableitung  der 
Bedeutung  „Angriff“,  die  Charge  neben  derjenigen:  „Last“  hat, 
macht  Verf.  S.  116  folgenden  ebenso  gewagten  wie  umständlichen 
Gedankengang:  „Denken  wir  an  unser  „ein  Gewehr  laden“ 
(frz.  charger),  d.  h.  wörtlich:  „mit  der  Last  von  Kugel  und  Pulver 
beladen“,  und  vergegenwärtigen  wir  uns,  daß  das  Laden  ge¬ 
wöhnlich  das  Zeichen  zum  „Angriff“  ist,  so  ist  auch  dieser  Be¬ 
deutungswandel  (sc.  von  „Last“  zu  „Angriff“)  nicht  mehr  ganz 
unerklärlich.“  Liegt  es  nicht  sehr  viel  näher,  von  „beladen“, 
„belasten“  aus  zu  „bedrängen“,  „angreifen“  zu  schreiten  und 
Charge  dann  als  Verbalsubstantiv  zu  charger  in  dieser  letzteren 
Bedeutung  anzusetzen  P24)  —  Eine  ähnliche  Wortmißdeutung  — 
hier  mehr  etymologischer  Natur  —  scheint  mir  der  befremdenden 
Notiz  über  consommer  (S.  242)  zugrunde  zu  liegen.  In  consommer 
le  mariage,  consommer  le  sacrifice  usw.  sagt  Verfasser,  „empfindet 
kein  Franzose  merkwürdige  Bilder  mit  „verzehren“  (sic!); 
das  genannte  deutsche  Verb  entspreche  also  dem  franz.  Verb 
consommer  „lexikalisch“  nicht.  Nicht  nur  lexikalisch  nicht, 
sondern  es  hat  überhaupt  nichts  mit  consommer  in  den  hier  er¬ 
wähnten  Verbindungen  zu  tun.  Von  den  beiden  lateinischen 
Verben,  die  sich  in  franz.  consommer  vereinigt  haben  —  ähnlich 
wie  causer,  voler  je  zwei  verschiedene  Etyma  repräsentieren, 
kommt  hier  nicht  consumere  „verzehren“,  sondern  nur  consummare 
„zur  Vollendung,  Vollführung  bringen“  in  Betracht.  —  Auch 
die  S.  245,  Anm.  3  kritisierte  Verbindung  coupeur  de  cheveux 
in  der  Bedeutung  „Haarspalter“,  deren  Ursprung  dem  Verf. 
als  „zweifelhaft,  weil  eigentlich  sinnlos“  erscheint  und  die  er 
durch  die  Annahme  einer  Nachahmung  ( calque ,  nach  Bally  I  49) 
aus  dem  Deutschen  begreiflicher  machen  zu  können  glaubt, 
läßt  sich  wohl  einfacher  erklären.  So  nämlich,  daß  man  statt 
auf  couper  „abschneiden“  (was  es  ja  freilich  in  der  Verbindung 
mit  cheveux  gewöhnlich  heißt)  auf  couper  „z  e  r  schneiden,  zer¬ 
legen,  zerteilen“,  auch  „zuschneiden“  (z.  B.  couper  de  la  viande , 
couper  du  bois,  couper  des  chemises  oder  Wendungen  wie  le  vent 
me  coupe  les  l&vres)  zurückgeht.  Da  „Haar(ab)schneider“  bei 
den  Franzosen  ja  immer  coiffeur  ( friseur ,  barbier ,  perruquier)  ist, 
so  konnte  —  trotz  couper  les  cheveux  =  die  Haare  ab-,  beschneiden 


a4)  Auch  labeur  als  Staramwort  von  labour,  labouragc  zu  bezeich¬ 
nen,  wie  es  Verf.  S.  116  tut,  scheint  mir  nicht  angängig.  Der  Franzose 
empfindet  die  beiden  letztgenannten  Substantiva  doch  wohl  lediglich 
als  Verbalsubstantive  zu  labourer  „pflügen,  ackern“. 
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—  ein  coupeur  de  chevcux  ganz  wohl  als  „Haar  z  e  r  Schneider“, 
,,-zerteiler“,  „-Zerkleinerer“  aufgefaßt  werden.  —  S.  257  be¬ 
fremdet  bei  der  Erläuterung  der  Konstruktion  von  craindre 
(mit  ne  im  abhängigen  Satze)  die  Annahme  einer  Mischung 
von  „Fürchten“  und  „Hoffe  n“  („Ich  fürchte,  daß  es  regnen 
wird“  und  „Ich  hoffe,  daß  es  nicht  regnen  wird“).  Der  Modus 
des  abhängigen  Satzes  stimmt  doch  wohl  besser  zu  der  land¬ 
läufigen  Ansetzung  einer  Kreuzung  von  „Fürchten“  und  „W  ün- 
sehen“.  —  S.  266  hat  sich  bei  der  Besprechung  der  in  il  n’y 
a  eu  qu’un  komme  de  tut  liegenden  Kontamination26)  von  il  n’y 
a  qu’un  komme  de  tut  s  und  il  n’y  a  eu  qu’un  komme  tut  in  die 
deutsche  Übersetzung  des  Satzes  il  y  a  eu  cent  hommes  de  tuis 
ein  „nämlich“  eingeschlichen,  das  mir  nicht  recht  verständlich 
ist:  „Es  gab  hundert  Mann,  nämlich  an  Getöteten“).  Die 
Bestimmung  mit  de  ist  doch  nicht  ein  erläuternder  Zusatz,  sondern 
ein  integrierender  Bestandteil  der  Aussage.  Ein  bloßes  II  y  a 
eu  cent  hommes  gäbe  doch  keinen  rechten  Sinn.  Das  „nämlich“ 
ist  vielleicht  nur  ein  Druckfehler.  —  Wonn  Verf.  die  im  Kapitel 
von  der  „Lebhaftigkeit  der  französischen  Ausdrucksweise“ 
gegebene  Erörterung  des  „affektvollen  Imperfekts“  auf  S.  272 
mit  der  Bemerkung  abschließt:  „Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
daß  das  allmähliche  Schwinden  des  historischen  Perfekts,  sowie 
seine  Seltenheit  in  der  Umgangssprache“  —  hinsichtlich  der  in 
dieser  Behauptung  liegenden  Ungenauigkeit  bezw.  Übertreibung 

vgl.  das  S.  79  Gesagte  —  mit  dem  reflektierenden  Charakter 

_  • 

dieser  Zeit  zusammenhängt“,  so  läßt  dieser  Satz  —  in  solchem 
Zusammenhänge  —  doch  wohl  nur  d  i  e  Deutung  zu,  daß  das 
dem  Passä  däfini  angeblich  verloren  gehende  Terrain  (Ducotterd 
a.  a.  O.  nennt  dieses  Tempus  ironisch  einen  Todeskandidaten 
der  französischen  Grammatik)  vom  Imperfekt  occupiert  werde. 
Falls  Verfasser  das  tatsächlich  gemeint  hat,  muß  seine 
Auffassung  als  irrig  bezeichnet  werden.  Das  einzige  „Tempus“, 
das  in  der  Umgangssprache  an  Boden  gewonnen  haben  könnte  — 
aber  immer  nur  soweit  es  sich  um  Mitteilungen  aus  der  jüngsten 
Vergangenheit,  also  um  eine  mehr  oder  weniger  persönlich  ge¬ 
färbte,  „interessierte“  Darstellung  handelt  —  ist  doch  das  „Pass£ 
indäfini“,  nach  einem  vorjährigen  Ministerialerlaß  nunmehr 

84 )  So  Tobler  an  der  vom  Verf.  zitierten  Stelle,  (V.  B.  III.  25,). 
Mir  scheint,  es  ginge  auch  ohne  eine  solche  Annahme,  nämlich  so, 
daß  man  (trotz  Toblers  Bedenken  II,  43)  das  (singularische)  Partizip 
oder  (subst.)  Adjektiv  kollektivisch  faßt.  Kollektivischer  Gebrauch  von 
Appellativen  scheint  mir  im  Neufrz.  unbestreitbar.  Nicht  nur  in 
je  n'ai  point  d'ami,  d'amie,  das  Tobler  I,  47  durch  eine  Art  Attraktion 
erklären  will,  sondern  auch  in  Fällen  wie  (Augier,  Philiberte  I,  3): 
Mais  ce  n'est  pas  assez  cTembrassade,  une  seule,  Et  j'en  veux 
une  encor  de  ma  chere  filleide,  oder  Dans  un  roman,  Les  dissertations 
des  personnages  me  paraissent  rasantes.  .  .  .  Eh  bien ,  voilä  le  mien, 
de  r  o  m  an  !  Frapi6  Les  obstdes  85  u.  ähnl. 
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„Passö  composä"  (im  Gegensatz  zu  „Passä  simple",  dem  früheren 
„Passö  däfini“)  genannt.  —  Etwas  zuweitgehend  scheint  mir  auch 
(S.  234)  die  Behauptung,  daß  der  Franzose  die  Wendungen 
prendre  la  poudre  d’escampette,  crier  d  tue-tite  und  s’en  donner 
d  cceur  joie  als  vollkommen  farblose  Phrasen  empfinde,  „da  ihm 
die  ungewohnten  Wortverbindungen  keinerlei  Einzelbegriffe 
erwecken.“  Er  kennt  ja  sowohl  das  Verbum  escamper ,  für  das 
freilich  heutzutage  häufiger  d icamper  gebraucht  wird,  als  auch 
tuer  im  Sinne  von  „übermäßig  anstrengen,  mürbe  machen", 
und  in  s’en  donner  d  cceur  joie  scheint  mir  das  d  fühlbar  dmb  xoevoü 
gebraucht,  einmal  zur  Andeutung  der  Art  und  Weise  (  =  „bei“), 
wie  in  crier  d  tue-tite  und  dann  als  Bezeichnung  eines  „Dativ“- 
Verhältnisses  („so  daß  dem  Herzen  Freude  erwächst“). 

Ich  wäre  gern  auch  noch  auf  die  sehr  gründlichen  und  scharf¬ 
sinnigen,  hier  und  da  jedoch  Bedenken  erregenden  Aufstellungen 
über  die  mannigfaltigen  Wendungen  und  Verwendungen  von 
c’est  usw.  näher  eingegangen  (S.  272  ff.),  wie  z.  B.  C’est  la  gloire. 

—  C’itait  l’ Allemag  ne  envahie.  —  C’est  mon  ami  qui  sera  content. 

—  Et  ce  midecin  qui  n’arrivait  pas.  Doch  würde  das,  wenn  ich 
wirklich  „beweisen“  wollte,  was  ich  über  diese  Fälle  denke,  sehr 
langatmige  Auseinandersetzungen  nötig  machen,  zu  denen  an 
diesem  Punkte  meiner  Besprechung  der  Raum  sicher  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  Ich  begnüge  mich  daher  mit  den  kurzen 
Bemerkungen,  daß  wenn  man  auch  E.  Daudet's:  L’idition  aüe- 
mande  de  ma  <M£taphysique  moderne*  s’est  enlevie  en  un  mois. 
C’est  la  g  lo  i  r  e  (S.  273),  ganz  wohl  mit  „Nun  bin  ich  berühmt" 
oder  „Der  erhoffte  Ruhm  ist  da“  wiedergeben  kann,  das  an  der 
Tatsache  nichts  ändert,  daß  der  französische  Satz  durch¬ 
aus  noch  Identifizierungsaussage  ist  (etwa:  „Das  bedeutet 
Ruhm“);  daß  ferner  Monsieur ,  c’est  madame  la  princesse  qui 
estldxm  Munde  des  Dieners  sicher  nicht  eine  „affektvolle“  Aus¬ 
drucksweise  darstellt  —  wie  sollte  sich  auch  ein  Diener  heraus¬ 
nehmen,  seine  Meldungen  in  affektvoller  Weise  zu  machen  ? 
Lücking,  auf  den  sich  Verfasser  beruft,  braucht  mit  gutem  Bedacht 
das  Wort  „schlechthin“  ( Schulgr .  S.  331,  8)  —  sondern  daß  das 
c’est ,  (was  Lücking  mir  auch  nicht  genügend  zu  beachten  scheint) 
vielmehr  eine  Art  Entschuldigung  oder  doch  Rechtfertigung  des 
Eintretens  und  Sprechens  bedeutet;  der  Diener  liest  dem  sich 
ihm  zuwendenden  Gesicht  des  Herrn  gleichsam  die  Frage  Qu’est-ce 
( que  vous  voulez ,  que  vous  venez  me  dire)?  ab  und  beginnt  dem¬ 
gemäß  seine  Meldung  mit  c’est ,  indem  er  dann  dem  madame  la 
princesse  einen  (zweifellos  „prädikativen“)  Relativsatz:  qui  est 
Id  anfügt,  und  schließlich,  daß  es  als  eine  unzulässige  Vermischung 
zweier  völlig  wesensverschiedenen  Dinge  bezeichnet  werden 
muß,  wenn  Verfasser  in  der  erklärenden  Bemerkung,  die  er 
S.  281  den  Sätzen  Je  sens  la  faim  qui  monte  usw.  beigibt,  sagt: 
Man  pflege  in  diesen  Wendungen,  und  zwar  dem  Ursprünge  nach 
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mit  Recht,  den  Relativsatz  als  prädikativ,  „d.  h.  ebenso  wie 
bei  C’e  st  ton  frire  q  ui  estarrivi  als  beziehungs- 
1  o  s“  zu  bezeichnen.  Ein  prädikativer  Relativsatz  ist  französisch 
niemals  beziehungslos  und  ein  beziehungsloser  niemals  prädikativ; 
und  so  ist  denn  der  Sinn  dieses  französischen  Beispielsatzes  auch 
ein  völlig  verschiedener,  je  nachdem  der  Relativsatz  beziehungs¬ 
los  ist  ( =  Celui  qui  est  arrivi  c’est  ton  frtre )  oder  prädikativ  —  etwa 
als  Antwort  auf  die  Frage:  Quelqu’un  marche  dans  la  chambre 
au-dessus  de  nous?  Qui  ce  peut-il  itrc  ?  mit  dem  Sinne:  „Das  Gehen 
hängt  mit  der  Ankunft  deines  Bruders  zusammen“  oder  „Es 
ist  dein  Bruder,  sofern  er  nämlich  angekommen  ist  und  seine 
Sachen  ordnet  usw.“  Und  auch  darin  geht  Verfasser  wieder  zu 
weit,  doß  er  (S.  282)  mit  Bezug  auf  den  Satz:  La  retraite... 
passa,  sonnante,  battante . . .  Puis  on  l’entendit  encore,  mais  tr&s 
lointaine ,  qui  se  perdait  d  Vautre  bout  du  camp  meint,  die  Ver¬ 
bindung  des  Ganzen  sei  hier  eine  so  lockere,  daß  „eine  prädikative 
Auffassung  undenkbar  erscheint“.  Sie  ist  nach  meiner  Meinung 
die  einzig  mögliche,  genau  so  wie  in  dem  S.  283  besprochenen 
Satze  J’ai  la  tele  qui  me  tourne ,  von  dem  der  Verfasser  wiederum 
die  Kühnheit  hat,  zu  sagen:  „Hier  ist  das  Verständnis  für  den 
ursprünglich  prädikativen  Charakter  des  Relativsatzes  sicher  nicht 
mehr  vorhanden.“  Auf  eine  wie  gefährliche,  abschüssige  Bahn 
er  mit  solchen  Annahmen  geraten  ist,  das  zeigt  dann  in  fast  er¬ 
schreckender  Deutlichkeit  der  sich  anschließende  Satz:  „Bedenkt 
man  nun,  daß  der  Autor  (A.  Lichtenberger)  dann  fortfährt: 
Ilales  yeux  vagues  et  les  l&vres  tout  a  fait  (Rcolorees,  so  kommt  man 
dazu,  auch  in  den  üblichen  Formen  il  a  les  cheveux  blonds ,  il  a 
les  yeux  bleus ,  dem  heutigen  Empfinden  nach,  manch¬ 
mal  an  dem  prädikativen  Charakter  des  Adjektivs  zu  zweifeln. 
Sicher  wird  es  h  ä  u  f  i  g  attributiv  empfunden,  so  wohl  zweifellos 
in  dem  angeführten  Beispiel:  Il  a  les  yeux  vagues  et. . .“.  Dem¬ 
gegenüber  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  nachdrücklichst  zu  be¬ 
kennen,  daß  ich  in  diesem  Falle  wie  in  anderen  Fällen  gleicher 
Art  weder  selbst  je  den  geringsten  Zweifel  an  der  streng  und  rein 
prädikativen  Natur  des  Adjektivs  gehabt  habe  noch  einen  solchen 
für  irgendwie  gerechtfertigt  zu  halten  vermag.  Von  attributivem 
Verhältnis  in  letztgenanntem  Satze  könnte  die  Rede  doch  nur 
dann  sein,  wenn  das  les  (das  hier  die  Augen  und  Lippen  als  „be¬ 
kannte“  Teile  der  mit  il  angedeuteten  Person  bezeichnet)  durch 
eine  attributive  Bestimmung  sozusagen  einen  anderen  Inhalt, 
einen  anderen  Sinn  erhielte,  wenn  also  der  Satz  z.  B.  eine  Form 
wie  Ilales  yeux  vagues  de  son  p&re,  les  Uvres  tout  d  fait  dicolories  de 
sa  mire  u.  dergl.  annähme.  Doch  genug  von  diesen  Dingen,  die, 
wie  der  Leser  dieser  Zeilen  schon  erkannt  haben  wird,  zu  diffizil 
sind,  um  wirklich  überzeugend  und  erschöpfend  in  wenigen  Zeilen 
abgetan  werden  zu  können.  Ich  schließe  diese  —  länger,  als  mir 
selber  erwünscht,  gewordene  —  Besprechung,  der  sich  noch  eine 
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kurze  Liste  von  Druckversehen  und  einzelnen  Lücken  im  Index 
anschließen  soll,  mit  einer  zweifachen  Bitte  an  den  Verfasser, 
einmal  der  rein  persönlichen,  bei  Erwähnung  meines  Namens 
die  Anfangsbuchstaben  des  Vornamens  hinzusetzen  zu  wollen, 
da  ich  meinen  Bruder  (in  Kiel),  der  übrigens  auch  gelegentlich 
Rezensionen  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht,  nicht  gern  un¬ 
verschuldetermaßen  dem  Verdacht  der  Autorschaft  an  so  vielen 
nicht  immer  ganz  friedfertigen  und  harmlosen  Artikeln  ausgesetzt 
sehen  möchte ;  sodann  der  schon  mehr  sachlichen,  oder  wenigstens, 
nicht  nur  im  eigenen,  sondern  zugleich  im  Interesse  der  deutschen 
Leser  des  Werks  ausgesprochenen  Bitte,  bei  den  zahlreichen 
Verweisen  auf  Meyer-Lübkes  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  die  Seitenzahlen  nicht  nach  der  französischen  Über¬ 
setzung,  sondern  nach  der  deutschen  Originalausgabe  anzu¬ 
geben.  Die  Differenz  ist  größer,  als  man  denken  sollte  und  zwar 
ist,  was  auch  nicht  gerade  zugunsten  der  Behauptung  spricht, 
daß  das  Deutsche  entschieden  wortreicher  sei  als  das  Französische 

—  oder  ist  etwa  der  Druck  der  französischer)  Ausgabe  ein  anderer  ? 

—  die  Zahl  der  letzteren  immer  größer,  zuletzt  sogar  erheblich 
größer,  als  in  der  deutschen  (z.  B.  für  die  Erörterung  des  Numerus 
und  der  Person  des  Verbs  bei  c'est  nous ,  ce  sont  eux  dort  S.  465, 
hier  S.  4481).  Ich  stelle  dem  Herrn  Verfasser  zu  diesem  Zweck 
gern  mein  Exemplar  zur  Verfügung,  da  ich  ihn,  obgleich  er  dicht 
bei  Berlin  wohnt,  in  diesem  Falle  leider  nicht  auf  die  Königl. 
Bibliothek  verweisen  kann,  aus  dem  betrübenden  Grunde  nicht, 
daß  —  mir  scheint  es  nötig,  diese  schier  unglaubliche  Tatsache 
einmal  zur  Kenntnis  der  fachmännischen  Welt  zu  bringen  — 
seit  dem  Jahre  1904,  wo  ich  es  durch  Zufall  feststellte,  vielleicht 
sogar  seit  1899,  dem  Jahr  des  Erscheinens,  dieses  in  gewissem 
Sinne  wichtigste  Werk  der  Romanistik  in  der  Königl.  Bibliothek 
der  Hauptstadt  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  Es  sei  —  ge¬ 
stohlen,  wurde  mir  in  dem  genannten  Jahre  auf  meine  verwunderte 
Anfrage  in  betreff  der  mir  wiederholt  aufgefallenen  merkwürdigen 
Lücke  erwidert;  und  jedesmal,  wenn  ich  (in  Zeiträumen  von 
ca.  zwei  Jahren)  von  neuem  nachfragte  und  bescheiden  der  Mei¬ 
nung  Ausdruck  gab,  daß  es  doch  wohl  an  der  Zeit  sei.  den  Lese¬ 
saalbenutzern  ein  so  unentbehrliches  Werk  wieder  zugänglich 
zu  machen,  fand  diese  Bitte  nur  ein,  wenngleich  höfliches,  so 
doch  bedauerndes  Achselzucken,  auch  seit  der  neue  (freilich  noch 
nicht  völlig  fertiggestellte)  Prachtbau  bezogen  ist.  Ist  das  nicht 
auch  ein  Zeichen  unserer  in  allen  Dingen  mehr  auf  glänzenden 
Schein,  imponierendes  Äußere  als  auf  innere  Solidität  und  sach¬ 
liche  Tüchtigkeit  gerichteten  Zeit? 

Der  Index  unseres  Buches  ist  reichhaltig  und  in  den  Seiten¬ 
angaben,  soweit  ich  Stichproben  gemacht  habe,  korrekt.  Aus 
Versehen  ist  S.  353  b.  Z.  5  v.  u.  chaire  statt  chair  und  S.  360 
b.  Z.  9  v.  u.  prendre  le  courage  e  nt  r  e  deux  mains  statt  d  deux 
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mains  gedruckt,  wo  die  Textstelle  selbst  beide  Male  das  Richtige 
bietet.  Bei  „rücksichtsvoll“,  —  „los“  (S.  358  Z.  13  v.  u.)  wäre 
wohl  besser  „ — los“  (d.  h.  die  Anführungszeichen  vor  dem 
Bindestrich)  gedruckt.  Eine  kleine,  das  Auffinden  unter  Um¬ 
ständen  erschwerende  Inkonsequenz  liegt  darin,  daß  bei  zu¬ 
sammengesetzten  Ausdrücken  manchmal  der  erste,  manchmal 
aber  auch  der  zweite  Bestandteil  als  Stichwort  verwendet  worden 
ist.  So  ist  zwar  poudre  d’escampeUe ,  tire-larigot  unter  poudre 
und  tire,  aber  chair  de  poule,  faim  de  chien  nur  unter  poule  und 
chien  aufgeführt.  Wenngleich  dem  Verfasser  daraus,  daß  er 
die  zahlreichen,  SS.  188 — 190  lediglich  zum  Vergleich  hcran- 
gezogenen  bekannteren  Wörter  und  Wendungen  nicht  alle  im 
Index  gebracht  hat,  kein  Vorwurf  gemacht  werden  soll,  so  hätte 
vielleicht  doch  ein  so  seltenes  Wort  wie  mancher  (S.  190:  sa  vache 
qui  mouchait),  welchen  (in  der  Bretagne  üblichen)  Ausdruck 
Verf.  durch  etre  tourmcnU  par  les  mouches  erklärt  —  sollte  er 
nicht  vielmehr :  se  dibatlre  contre  les  mouches  heißen,  mit  dem  Neben¬ 
sinne  des  wütenden  Umsichschlagens  (vgl.  Sachs,  Suppl.  mouche 
I,  22)  ?  —  aufge nommen  werden  oder  wenn  parier  polilique  der  Auf¬ 
nahme  gewürdigt  ist,  der  Gleichmäßigkeit  halber  auch  btrenner 
(S.  190)  oder  er ier  jamine  (S.  192),  oder  meUre  qu  au  latin  =  lui 
commcncer  son  latin  (S.  191)  oder  manger  son  content  (S.  192),  oder 
zu  „mit  genauer  Not“  d  grand’peine  (S.  125)  auch  „mit  knapper 
Not“  avoir  bien  de  la  peine  d  (S.  313)  —  macht  Verf.  übrigens  irgend 
welchen  Unterschied  zwischen  den  beiden  deutschen  Ausdrücken  ? 
—  im  Verzeichnis  erwähnt  werden  sollen.  Doch  geheich,  dem  es  an 
praktischer  Erfahrung  in  diesem  Punkte  fehlt,  mit  solchen  Wünschen 
vielleicht  über  das  Maß  des  Billigen  hinaus.  Es  mag  keine  leichte 
Aufgabe  sein,  einen  halbwegs  vollständigen  Index  herzustellen. 

Der  Druck  des  Buches  ist  anerkennenswert  korrekt  und 
sorgsam.  Ich  habe  auf  den  360  Seiten  —  außer  den  beiden 
genannten  Versehen  im  Index  —  nur  folgende  Druckfehler 
bemerkt:  S.  4  Z.  7  passer  par-ld  statt  par  Id  (soweit 
ich  sehe,  setzt  der  Franzose  nur  bei  der  Gegenüberstellung 
par-ci ,  par-ld  Bindestriche);  8,  5  meilleur  (mieux)  usw. 
haben  die  Parenthesen  bei  der  Aufzählung  der  Komparativ¬ 
reste  doch  wohl  keine  Berechtigung;  in  der  Seitenzahl  16  ist 
die  1  abgefallen,  was  bei  Zitaten  zu  Ungenauigkeiten  Anlaß 
geben  könnte;  33,  22  steht  jauvier  statt  janvier ;  35,  11  v.  u.  il 
statt  ils\  72,  15  muß  es  „gewiesen“  heißen;  74,  6  v.  u.  ist  das 
Komma  hinter  produits  zu  tilgen;  78,  14  wird  es  in  der  Voltaire- 
Stelle,  die  nach  Klöpper-Schmidt  zitiert  ist,  nicht  On  assemble 
en  lumulte,  sondern  On  s’ assemble  en  tumulte  heißen;  83,  7  v.  u. 
1.  statt  porte plume :  porte- plume  in  2  Wörtern  mit  Bindestr.; 
97,  9  fehlt  bei  sobrieU  der  erste  Accent;  118,  4  v.  u.  bei  assassinb 
das  vierte  s\  147,  1  v.  u.  steht  Quand  d  statt  Quant  d;  155,  5  Cobent- 
zel  mit  unsichtbarem  Z;  182,  13  u.  14  steht  disgräcier ,  -U  statt 
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disgracier-U  (ohne  a)  ein  Versehen,  das  sich  dann  auch  im  Index, 
S.  352  befindet;  184,  2  v.  u.  und  auch  sonst,  z.  B.  187,  10  p.  u., 
191,  1  v.  u.  Darmstetler-Hatzf.  statt  des  richtigen  Darmesteter- 
Hatzf.  (bei  dem  ersten  Namen,  der  sonst  meist  verkürzt  erscheint 
—  187,  7  Darmstett.,  sonst  Darmst.  —  fehlt  übrigens  das  e  hinter 
m  durchgehends) ;  193,  13  steht  marguiUers  statt  -illiers;  194,  16 
Promonina  statt  Pronomina;  208,  14  „ausgedrückt“  statt  „u  n  - 
ausgedrückt“;  212,  1  qu’est-ce  Fest  statt  qu’est-ce  que  c’est ; 
228,  3  reculer  se  retirer,  wo  hinter  reculer  Komma  stehen  muß; 
255,  9  trancfUe  statt  tranchte*  (Ende  der  direkten  Rede,  also 
Anführungszeichen);  259,  5  v.  u.  ist  das  Komma  hinter  „schon“ 
zu  tilgen;  268,  3  Komma  hinter  partir  zu  setzen;  285,  1:  VII 
statt  IV  I\  287,  7  v.  u.  ist  me  vor  demandez  zu  tilgen  (weil  ein 
que- Satz  folgt);  294,  1  unrichtig  „hatte“  (statt  „hat“);  326,  12 
stände  besser:  einmal  (fett  gedruckt).  Zweifelhaft  erscheint 
mir  312,  18  Uexpulsion  de  l’Italie  de  tous  les  princes  etc.  Sollte 
Thiers  nicht  d’Italie  geschrieben  haben  ? 

Schlachtensee  bei  Berlin.  Th.  Kalepky. 


Schumann,  W.  Der  Gleichlaut  im  Französischen. 
Eiwert,  1909.  102  S.  8°. 


Marburg,  N.  G. 


Die  vorliegende  Arbeit  gibt  eine  sorgfältige  und  streng  systematische 
Zusammenstellung  derjenigen  neufranzösischen  Wörter,  die  in  nor¬ 
maler  Aussprache  gleichklingen.  Sie  gewährt  einen  nicht  uninteres¬ 
santen  Einblick  in  einen  Teil  des  neufranzösischen  Sprachmaterials, 
und  sie  kommt  auch  einem  praktischen  Bedürfnis  entgegen.  Beim 
Unterricht  ist  es  unumgänglich  nötig,  den  Schüler  auf  die  zahlreichen 
Homonyma  hinzuweisen,  die  die  Sprache  besitzt,  und  durch  geeignete 
Übungen  seinen  Sinn  für  ihre  Unterscheidung  zu  schärfen.  Hierfür 
kann  diese  Schrift  mit  ihrem  sorgfältigen  alphabetischen  Register  über 
die  mannigfachen  Gruppen  von  Gleichklängen,  die  die  Sprache  be¬ 
sitzt,  schätzbare  Dienste  leisten.  Sie  zieht  nicht  nur  die  einzelnen 
Wörter  in  Betracht,  welche  gleichklingen,  sondern  auch  solche  Gleich¬ 
klänge,  die  zwischen  einem  Wort  und  einer  Verbindung  mehrerer 
Wörter  zustande  kommen,  z.  B.  latin  :  on  ratteint  :  on  la  teint  ( tint ). 
Dabei  scheint  uns  der  Verfasser  freilich  die  Grenzen  etwas  zu  weit 
abzustecken,  wenn  er  auch  Fälle  wie  Henri  :  il  en  rit,  wo  ein  völliger 
Gleichklang  nicht  stattfindet,  hinzunimmt;  anderseits  etwas  zu  eng, 
wenn  er  in  seinem  System  für  einen  praktisch  so  wichtigen  Gleich¬ 
klang  wie  qu’il  a  :  qui  Ua  keine  Stelle  findet.  Hiervon  abgesehen, 
kann  man  sich  mit  der  von  ihm  gewählten  Abgrenzung  des  Stoffes 
—  Weglassung  seltener  technischer  und  unflätiger  Wörter,  wenig  be¬ 
kannter  Namen  und  aller  durch  dialektische  oder  nachlässige  Aus¬ 
sprache  entstehender  Gleichklänge  —  wohl  einverstanden  erklären. 
Die  ganze  Arbeit  ist  offenbar  das  Ergebnis  langer  und  gründlicher 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände.  Außer  dem,  was  der  Verfasser 
im  Nachtrag  selbst  berichtigt,  ist  nur  wenig  anzumerken:  nr.  20  coche 
Kutsche  ist  masc.,  nr.  28  je  faux  nicht  mehr  gebräuchlich,  nr.  62  ist 
mozo  zu  schreiben,  nr.  164  Cosne\  tirant  und  tyran  sind  (gegen  Quiehl) 
unbedenklich  gleichzusetzen.  Bei  pieux  :  pieu  und  ähnlichen  Fällen 
wäre  es  nützlich  zu  erwähnen,  daß  sie  nur  in  ungezwungener  Rede, 
nicht  aber  beim  Sprechen  von  Versen,  gleichklingen.  Da  der  Ver- 
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lasser  unter  den  von  ihm  benutzten  Werken  das,  wie  es  scheint,  in 
Deutschland  wenig  bekannte  Werk  von  Boissiöre,  Dictionnaire  Analo- 
gique.  Paris,  Aug.  Boyer  et  Cie.,  nicht  erwähnt,  so  sei  auf  dieses  aus¬ 
gezeichnete  Hilfsmittel  für  jeden  Französisch-schreibenden,  das  unter 
anderem  die  Auffindung  jedes  Wortes  nach  seinem  Klange  gestattet 
und  somit  auch  ein  Wörterbuch  der  Homonymen  ist,  an  dieser  Stelle 
empfehlend  hingewiesen. 

Kiel.  Felix  Kalepky. 


D£ap€,  Le  second  cours  de  grammaire.  3e  Edition.  Strasbourg,  Im- 
primerie  strasbourgeoise,  1910.  VIII  -f-  312  p.  8°. 

Die  französische  Grammatik  von  Döapö,  die  in  ihrer  bisherigen 
Gestalt  recht  gute  Dienste  geleistet  und  auch  recht  befriedigende 
Erfolge  erzielt  hat,  ist  in  der  uns  vorliegenden,  von  Frl.  Dubied  be¬ 
sorgten,  dritten  Auflage  einer  vollständigen  Umarbeitung  unterzogen 
worden,  die  das  frühere  Buch  gar  nicht  wiedererkennen  läßt.  Vor 
allem  ist  der  grammatische  Stoff  —  was  bisher  nicht  der  Fall  war  — 
nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  geordnet  worden.  Die  Neu¬ 
bearbeiterin  hat  sich  wesentlich  auf  Ayer’s  Grammaire  franfaise  ge¬ 
stützt,  der  sie  neben  anderen  französischen  Grammatiken  in  fran¬ 
zösischer  Sprache  wohl  die  meisten  Entlehnungen  verdankt.  Wichtiger 
aber  ist,  daß  die  wissenschaftlichen  grammatischen  Termini  aufge¬ 
nommen  worden  sind,  welche  Ayer  schon  gebraucht  hatte,  und  die 
den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil  haben,  daß  sie  geeignet  sind, 
den  grammatischen  Stoff  viel  klarer  vorzuführen.  Mit  dieser  Neuerung 
hat  das  Buch  einen  großen  Fortschritt  aufzuweisen,  der  jedenfalls 
seine  Brauchbarkeit  wesentlich  erhöhen  wird. 

Neben  den  bereits  genannten  Werken  sind  aber  noch  die  Ergeb¬ 
nisse  grundlegender  neuerer  Arbeiten  verwertet  worden.  An  ver¬ 
schiedenen  Stellen  erkennt  man  auch  mit  Freuden,  daß  die  Verfasserin 
den  Vorlesungen  Prof.  Gröbere  über  die  französische  Syntax  mit 
Verständnis  gefolgt  ist;  sie  hat  sich  mit  Erfolg  bemüht,  die  dort  er¬ 
haltenen  Anregungen,  die  teilweise  schon  in  Arbeiten  von  Schülern 
dieses  Gelehrten  niedergelegt  sind,  mit  Nutzen  zu  verwerten.  In  erster 
Linie  verdient  hervorgehoben  zu  werden  das  Kapitel  über  die  Stellung 
des  attributiven  Adjektivs,  das  zu  den  besten  des  ganzen  Buches 
gehört.  Nicht  mit  derselben  Entschiedenheit  und  Klarheit  ist  das 
Kapitel  über  die  Modi  umgearbeitet  worden;  es  sind  Ansätze  geblieben. 
Die  Verfasserin  wagte  offenbar  nicht  den  vollständigen  Bruch  mit 
der  bisherigen  Tradition;  daher  dieses  Kapitel  in  seiner  Durchführung 
nicht  ganz  folgerichtig  erscheint,  ohne  dass  es  jedoch  störend  wirkt. 
Als  Entschuldigung  mag  gelten,  daß  diese  Behandlung  der  Modi  ein 
vollständiges  Umdenken  verlangt  und  zu  ihrer  schulmäßigen  Durch¬ 
führung  ein  jahrelanges  Unterrichten  in  dem  Sinne  erfordert,  wodurch 
erst  die  Einzelheiten  mit  der  notwendigen  Schärfe  sich  darbieten. 

Auf  andere  Verbesserungen,  die  uns  bei  der  Durchsicht  dieser 
neuen  Auflage  aufgefallen  sind,  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen; 
wir  wollen  aber  nicht  verfehlen,  auf  die  klare  Anordnung  und  Über¬ 
sichtlichkeit  des  Ganzen  noch  lobend  und  anerkennend  hinzuweisen. 
Wir  sind  überzeugt,  daß  die  Grammatik  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
denjenigen,  die  sie  in  der  früheren  gern  benutzt  haben,  bald  ebenso 
lieb,  vielleicht  noch  lieber  werden  wird,  nachdem  sie  eingesehen  haben 
werden,  daß  durch  sie  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Verständnis  sprach¬ 
licher  Erscheinungen  ermöglicht  wird. 

Markirch  (Elsaß).  C.  This. 
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Le  texte  original  de  l’Epitaphe  de  Ian  Martin 

par  Pierre  de  Bonnard. 

Dans  la  Revue  dCHistoire  littiraire  de  la  France  (X,  1903,  268), 
M.  Paul  Laumonier  a  6crit  que  «l’Epitaphe  de  Jean  Martin  parut  au 
mois  d’aoüt  1663,  ä  la  fin  ae  la  seconde  Edition  du  CinquUme  livre 
des  Ödes»  de  P.  de  Ronsard.  L’achevö  d’imprimer  de  cette  Edition 
est  du  8  Aoust. 

Si  M.  Laumonier  avait  feuilletä  le  traitä  d’Alberti  traduit  par 
Jean  Martin,  traitä  que  Iui-m6me  mentionne  ä  la  p.  266  du  tome  XII 
(1905)  de  la  m£me  Revue ,  il  aurait  pu  dater  la  ptece  d’une  fagon 
plus  exacte:  en  1911  encore,  il  donne  comme  premiöre  Edition  ce 
meme  Cinquiöme  livre  des  Ödes. 

En  effet,  L’ARCHITECTVRE  ||  ET  j|  ART  DE  BIEN  BASTIR  || 
du  Seigneur  Leon  Baptiste  Al-  ||  bert,  Gentilhomme  Flo-  |]  rentin, 
diuis4e  en  dix  liures,  [|  Traduicts  de  Latin  en  Francois,  par  deffunct 
IAN  MARTIN,  Parisien . 

porte  au  f.  228,  r°,  l’Achevä  d’imprimer  suivant: 

Imprim6  a  Paris  par  Robert  Massellin,  pour  Iacques  Keruer  || 
Libraire  iur£  en  l’Vniuereit6  de  Paris,  demourant  rue  j|  saint  Iacques, 
ä  l’eseigne  des  deux  cochetz  '■  &  fut  acheu6  d’imprimer  le  |'  deuxieme 
iour  ||  d’Aoust.  j|  1553. 

Or,  trois  des  pages  liminaires,  f.  a  ij  v<>,  a  ij  r»  et  v<>,  sont  remplies 
par  l’«Epitaphe  de  Ian  Martin  par  Pierre  de  Ronsard,  Vandomois*. 

Au  t6moignage  de  Denis  Sauvage  qui  d£die  la  traduction  d’Alberti 
ä  Henri  II,  le  d£c£s  du  traducteur  s’4tant  produit  «lors  que  ceste  im- 
pression  estoit  presque  acheuee»,  il  semble  en  r&ulter  que  nous  avons 
ici  le  texte  original  de  ladite  Epitaphe.  C’est  ce  qui  m’engage  ä  le 
reproduire  d’apr^s  mon  exemplaire  de  l’ouvrage  d’Albert,  tout  en 
donnant  au  bas  les  variantes  de  1660  et  1571  extraites  des  Poemcs 
que  je  poss^de  sous  ces  deux  dates:  ce  sont  des  6ditions  rares,  mais 
il  n’est  point  n6cessaire  d’fitre  un  Pierpont  Morgan  pour  les  avoir 
sur  ses  rayons. 

En  plus  de  la  seconde  Edition  du  Cinquieme  livre  des  Ödes  de  1553 
(h61asl  je  ne  la  connais  point  et  ne  possede  que  la  premiäre  dans  les 
Amours  de  1552),  l’Epitaphe  a  paru  dans  les  Poemes  (1560),  f.  27  v® 
—30;  (1567),  f.  153—155;  (1571),  p.  302;  (1573),  p.  418. 

Elle  figure  dans  le  Recueil  des  ... .  pieces  retranchies  de  1617, 
p.  367,  mais  eile  est  absente  du  Recueil  de  1609. 

Et  Blanchemain  l’a  reproduite  aux  pages  261 — 265  du  VI Ie 
volume  de  son  Edition,  en  donnant  un  texte  fort  rapproch6  de  celui 
de  1560. 
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Epitaphe  de  Ian  Martin,  par  Pierre  de  Ronsard,  Vandomois. 
Entreparleurs,  vn  Passant,  &  le  Genie  du  tr6pass6. 


Le  Passant. 

Tandis  qu’4  tes  edifices 
Tu  faisois  des  frontispices, 

Des  termes,  des  chapiteaux, 

Ta  truelle  &  tes  marteaux  4 
N’ont  seu  de  ta  destin£e 
Rompre  l’heure  termin6e. 

Le  Genie. 

Qui  es  tu?  qui  de  mes  os  8 
Troubles  ainsi  le  repos? 

Pauvre  sot,  ne  sais  tu  comme 
La  mort  est  deue  4  tout  horome  ? 
Et  que  mesme  le  trüpas 
Les  grans  Roys  n’euitent  pas?  12 

Le  Passant. 

Quoy?  ceux  qui  par  la  Science 
D’vne  longue  experience, 

Et  d’vn  soin  ingenieux 

Ont  vagu6  par  tous  les  cieux,  10 

Ont  les  estoilles  nombröes, 

Et  d’vn  nom  propre  nommäes, 
Ont  d’vn  oser  plus-qu’humain, 
Cherch6  Dieu  iusques  au  sein,  20 
Meurent-ils?  la  Parque  noire 
Dans  Styx  les  fait  eile  boire? 

Le  Genie. 

Aussi  bien  que  moy  Platon 
Sentit  la  loy  de  Pluton,  24 
Et  par  sa  Philosophie 
Ne  seut  paranner  sa  vie. 
Combien  qu’il  eust  6pluch6 
Tous  les  cieux,  &  recherchä  28 
Les  secrets  de  la  nature, 

Et  qu’il  n’eust  4  la  mort  dure 
Rien  conced6  que  les  os, 

Et  la  peau,  qui  tient  enclos  32 
Le  fardeau  qui  l’ame  Charge: 
Neantmoins  la  cruche  large 
Hocha  son  nom  aussi  bien 
Comme  eile  a  hochö  le  mien.  36 

Le  Passant. 

Te  pensoye,  o  bon  Genie, 

Que  la  mort  eust  seigneurie 
Sur  ceux  qui  vont  seulement 
Par  la  mer  auarement,  40 

Et  sur  ceux  qui,  pour  acquerre 
De  l’honneur,  vont  4  la  guerre, 
Et  non  en  ceux  14  qui  sont 
Philosophes,  &  qui  vont  44 

Retracant  les  pas  de  celles 
Qu’on  nome  les  neuf  pucelles. 

Et  quoy  ?  ne  peut  le  sauoir 
Ceste  Parque  deceuoir?  48 


Le  Genie. 

II  laut  mourir:  et  le  Sage 
N’obtient  nomplus  d’auantage 
Que  le  Fol.  Ieunes,  &  vieux, 

Et  pauvres,  &  filz  des  Dieux  52 
Marchent  tous  par  mesme  sente 
Au  trosne  de  Radamante. 

L4  sans  chois  le  Laboureur 
S’acoste  d’vn  Empereur.  56 

Car  la  maison  infernale 
A  tous  venans  est  ügale. 

Et  peut  estre,  ce  pendant 
Que  tu  me  vas  demandant  60 

Responce  de  ta  requeste, 

Que  la  Mort  guigne  ta  teste, 

Et  que  sa  cruelle  main 
Tranche  ton  filet  humain.  04 

Le  Passant. 

Mais  (je  te  pry)  dy  moy,  Ombre, 
Es  tu  14  bas,  ou  sous  l’ombre 
Des  beaux  myrtes  ombrageux, 

Ou  dedans  le  lac  fangeux,  68 

Qui  de  bourbeuse  couronne 
Neuf  fois  l’Enfer  environne? 

Ou  bien  si  tu  es  14  haut, 

Entre  ceux  oü  point  ne  faut  72 
La  lumiere,  et  oü  la  glace 
Et  le  chaud  n’a  point  de  place? 
Ombre  (je  te  pry)  dy  moy, 

Dy  moy  que  c’est  [que]  de  toy.  70 

Le  Genie. 

Ton  prier  n’est  raisonnable. 

Car  il  n’est  pas  convenable 
A  toy  de  t’en  enquester, 

Ny  4  moy  de  t’en  compter.  80 
Tandis  que  tu  es  en  vie, 

Pour  Dieu,  Passant,  n’aye  envie 
De  savoir  que  fait  ca  bas 
L’Esprit  apres  le  tr6pas,  84 

Et  ne  trouble  les  Genies 
Des  personnes  s6velies: 

Mais  croy,  mais  croy  seulement, 
Sans  en  douter  nullement,  88 

Que  les  ames  des  fidelles 
Vivent  tousjours  eternelles, 

Et  que  la  Parque  n’a  lieu 
Dessus  les  enfans  de  Dieu.  92 

Le  Passant. 

Pour  tant  de  raisons  bien  dicles, 
Bonne  Ame,  que  tu  merites 
Sur  ta  tombe  de  lauriers, 

De  pampres,  et  d’oliviers.  96 
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Recoy  donc  ces  belles  roses, 

Ces  liz,  et  ces  fleurs  decloses, 

Ce  laict,  et  ce  vin  nouveau, 

Que  j’espen  sur  ton  tombeau.  100 

Le  Genie. 

Je  ne  veux  de  telles  choses. 
Serre  tes  liz  et  tes  roses: 

Et  n’espen  sur  mon  tombeau 
Ton  laict,  ne  ton  vin  nouveau:  104 
Mais  bien  Nostre-seigneur  prie 


Que  noz  esprits  il  allie 
Au  troupeau  qu’il  a  fait  franc 
Par  la  rancon  de  son  sang.  108 
Apres  fay  autre  pri6re: 

Que  la  terre  soyt  legere 
A  mes  os,  et  qu’un  Sorcier 
Ne  me  vienne  datier  112 

Jamais  du  clos  de  ma  pierre. 
Troys  fois  couvre  moy  de  terre: 
Puis  va-t’en  ä  ton  plaisir, 

Et  me  laisse  ici  gesir.  116 


VARIANTES. 

(Titre.)  Entreparleurs.  Le  Chemineur,  &  le  Genie.  Le  Chemineur 
1660.  1567.  1671.  —  (1)  Sandis  [sic/]  1667.  —  (3.  4.)  Termes.  Cha- 
piteaux.  Truelle.  Marteaux  ont  une  majuscule  en  1560.  1567.  1571. 
—  (4)  Truele.  Marteaus.  1660.  —  (5)  sceu  1560.  1567.  1571.  —  (7)  q.  es 
tu  q.  1560.  1567.  1571.  —  (9)  scais  1660.  sgais-tu  1567.  1671.  —  (10)  La 
m.  ne  pardonne  4  Fh.  1660.  1667.  1671. 

LE  CHEMINEVR.  1560.  1571.  —  (13)  ceus  1660.  —  (15)  Soing 
ingenieus.  1560.  —  (17)  6toilles.  1560. 

(26)  Ne  s.  alonger  sa  v.  1560.  1571.  —  (34)  Mais  d’Eac  la  c.  1. 
1560.  Mais  dVEac  la  c.  1.  1671. 

LE  CHEMINEVR.  1560.  1571.  —  (37)  pensois  1560.  —  (43)  Non 
sur  les  hommes  q.  s.  1571.  —  (47)  Enquoy  1560.  —  (60)  non  plus 
1560.  1571. 

LE  CHEMINEVR.  1560.  1571.  —  (65)  di  moi  1560.  —  (75)  pri 
di  1560. 

(80)  conter  1571.  —  (87)  M.  c.  par  foy  s.  1560.  1571. 

(92)  D.  1.  eslevz  de  D.  1560.  1571.  —  LE  CHEMINEVR.  1560. 
1571.  —  (93.  94)  intervertis  en  1560  et  1571.  —  (100)  sus  1560.  1571. 

(104)  ny  1560.  1671.  —  (106)  q.  mon  esprit  il  alie  1560.  1571.  — 
(109)  A.  faits  a.  p.  1571. 

(116)  Et  me  1.  en  paix  g.  1660.  1571. 

H.  Vaganay. 


Ein  Briefroman  von  Ed 


l  i 


e  Bonraault. 


Etwa  seit  Balzac  und  Voiture  mit  ihren  Briefsammlungen  in  der 
Öffentlichkeit  so  großen  Erfolg  gehabt  hatten,  gewann  der  Brief  die 
Bedeutung  einer  literarischen  Form,  die  man  um  so  mehr  pflegte,  als 
sie  besonders  geeignet  erschien,  ein  Ausdrucksmittel  gesellschaftlicher 
Interessen  zu  sein.  Diese  Eigenheit  teilt  der  Brief  mit  dem  neueren 
Roman,  der  gleichfalls  ein  Kind  des  französischen  17.  Jahrhunderts 
ist,  und  es  ist  weiterhin  nicht  gleichgültig,  daß  sich  in  den  Romanen 
jener  Zeit  so  zahlreiche  Briefe  eingestreut  finden.  Es  kann  auch 
nicht  wundernehmen,  daß  der  Brief  so  rasch  in  Aufnahme  kam,  weil 
niemals  der  unmittelbare  Einfluß  der  Gesellschaft  auf  das  literarische 
Schaffen  so  groß  war,  wie  im  Zeitalter  der  Preziosen.  Der  Inhalt 
trat  bald  gegenüber  der  Form  zurück,  und  in  kurzer  Zeit  erreichte 
der  Briefstil  seine  Blüte. 

Zu  den  Führenden  gehörte  Edme  Boursault,  von  dem  hier  die 
Rede  sein  soll,  gewiß  auf  diesem  Gebiet  so  wenig  wie  auf  anderen, 
wir  kennen  ihn  als  einen  achtbaren  Gegner  Moliöre’s.  In  diese 
speziellen  Ausführungen,  die  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Romans  darstellen  sollen,  gehört  eine  Würdigung  seiner  Werke  nicht 
hinein,  sie  ist  auch  schon  —  vielleicht  zu  günstig  —  durch  Hoffmanns 
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Arbeit  erfolgt.1)  Hier  möchte  ich  nur  noch  hinzufügen,  daß  seine 
Briefe  bemerkenswerter  sind,  als  gemeinhin  bekannt  oder  anerkannt  ist. 
Vielleicht  gerade  deshalb,  weil  sie  formal  nicht  völlig  einheitlich  und 
abgerundet  sind.  Steht  Boursault  auch  dem  Preziösentum  nicht  fern, 
so  gehörte  er  doch  nicht  den  vornehmsten  Zirkeln  an,  und  sein  mangel¬ 
hafter  Bildungsgang  kommt  hinzu,  um  uns  die  frische,  derbe  Natür¬ 
lichkeit  mitten  in  all  dem  preziösen  Getue  verstehen  zu  lassen.  Darin 
ließe  sich  wohl  auch  der  Grund  dafür  finden,  daß  er  am  erfolgreichsten  als 
,, gazettier ”  war.  Es  mag  ihm  eher  gelegen  haben,  für  den  Hof  oder  für 
Standespersonen  allerlei  Berichte  zu  liefern,  gereimt  oder  in  Prosa, 
Dinge  und  Ereignisse  in  bunten  Farben  mit  keckem  Pinsel  zu  konter¬ 
feien,  als  akademisch  vornehme  oder  geistreich  preziöse  Briefe  zu 
schreiben.  Manchmal  ist  er  recht  unverblümt  gewesen,  und  sein 
Amt  als  „ gazettier  du  roC ’  büßte  er  ein,  weil  er  einmal  ein  Histör¬ 
chen  von  den  Franziskanern  zu  sehr  ausgenutzt  hatte.  Leider  sind 
nur  ein  paar  dieser  handschriftlich  verbreitet  gewesenen  ga  zeit  es 
erhalten.  Aber  trotzdem  hat  er  auch  fleißig  Briefe  geschrieben,  die 
er  in  drei  Bänden  sammelte;  er  erlebte  sogar  mehrere  Auflagen,  und 
sie  überlebten  ihn.  Ich  war  nicht  imstande,  eine  genaue  Bib¬ 
liographie  dieser  Sammlungen  zu  geben,  die  Angaben  gehen  zu 
sehr  durcheinander,  gewöhnlich  wird  zitiert:  „ Lettres  Nomdles 
de  Monsieur  Boursault."  Diesen  Titel  tragen  die  beiden  ersten 
Bände,  während  der  dritte  bei  sonst  gleicher  Ausstattung,  obwohl 
er  noch  allerhand  anderes  enthält,  eigens  überschrieben  ist:  “ Lettres 
de  Babet."  Diese  waren  dem  Verfasser  also  scheinbar  das  Wichtigste 
an  dem  Bande.2)  Am  Kopf  jeder  Doppelseite  stehen  die  Worte: 
lettres  de  respect,  d'obligation  et  d'amour,  doch  sind  sie  weder  nach 
Gruppen  geordnet,  stehen  vielmehr  wahllos  durcheinander,  noch  läßt 
sich  eine  chronologische  Folge  erkennen,  denn  z.  B.  sind  der  aller¬ 
erste  Brief  und  der  auf  S.  81  f.  auf  der  Reise  nach  Sens  (1661)  ge¬ 
schrieben,  während  sich  zwischen  ihnen  Briefe  befinden,  deren 
Ursprungsort  Paris  ist.  Von  den  insgesamt  104  Briefen  des  Bandes 
bilden  53  den  Briefwechsel  zwischen  Babet  und  Boursault,  38  andere 
stehen  vorher,  13  hintennach,  außerdem  sind  am  Schlüsse  noch  Fabeln 
und  Gedichte  beigefügt. 

Die  Gruppe  der  Babetbriefe  hat  neuerdings  E.  Colombey  heraus- 

fehoben  und  neu  gedruckt.3)  In  der  Rezension  dieser  Ausgabe  sprach 
j6o  Claretie4)  Zweifel  daran  aus,  daß  es  echte  Briefe  seien,  wie  der 
Herausgeber  annehme,  erblickte  darin  vielmehr  einen  “erlesenen 
Liebesroman”.  Er  glaubt  nicht  an  die  Existenz  Babets:  11 II  y  a  trop 
dCart  dans  C agencement  de  ces  lettres  et  dans  V ordonnance  du  ronian 
pour  que  Con  puisse  croire  ä  sa  realili:  la  vie  n'a  pas  tant  d’ ordre." 
Hoffmann  widersprach  dieser  Annahme  (S.  21  Anm.  2)  und  glaubte 
eine  Anzahl  Gründe  für  die  Echtheit  der  Briefe  und  Existenz  der 
Babet  anführen  zu  können.  1908  gab  Wilhelm  Printz  bei  Zeidler 


x)  A.  Hoffmann,  Edme  Boursault.  Diss.  Straßburg,  1902. 

2)  Mir  lag  das  Exemplar  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vor, 
dessen  1.  Band  als  4.  Auflage  „ plus  ample  que  les  precedentes”  be¬ 
zeichnet  ist,  datiert  1709.  Da  das  beigefügte  Privileg  aber  vom 
31.  Januar  1711  stammt,  müssen  wir  schon  einen  Druckfehler  der 
römischen  Ziffern  annehmen:  IX  >  XI.  Der  2.  Band,  dessen  Ein¬ 
richtung  mit  -dem  1.  übereinstimmt,  hat  1712  als  Erscheinungs¬ 
jahr,  der  3.  endlich  1716  und  trägt  den  Zusatz:  ,, TroisUme  Edition 
Augmentee."  Wir  haben  also  hier  wahrscheinlich  die  „4.”  =  „3.  ver¬ 
mehrte”  Auflage  vor  uns,'  die  von  1711 — 15  in  Lyon  bei  Bruyset  erschien. 

8)  E.  Boursault,  Lettres  de  Babet.  1  vol.  in- 12°.  189  p.  Notice 
de  M.  E.  Colombey.  Paris,  Quantin. 

4)  Be v.  Critique  (TH ist.  et  de  Litt.  Jg.  1892.  I.  S.  276/77. 
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in  Leipzig  eine  überflüssige  und  wenig  bedeutende  Übersetzung 
heraus:  11  Die  Liebesbriefe  der  Bähet."  Im  Nachwort  spricht  er  ziem¬ 
lich  obenhin  von  denen,  die  an  der  Realität  zweifelten,  ohne  es  je  zu 
beweisen. 

Es  ist  darum  wohl  angebracht,  einmal  voraussetzungslos  an. 
diese  Briefe  heranzugehen,  das  Für  und  Wider  zu  erwägen,  um  zu 
sehen,  ob  die  angegebene  Empfängerin  wirklich  gelebt  hat  oder  nicht. 
Dann  hätten  wir  allerdings  einen  Roman  in  Briefen,  oder  wenigstens 
einen  Versuch  dazu,  der  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fiele. 

Absichtlich  vermeide  ich  es,  zuerst  die  Vorreden,  Worte  des 
Dichters  und  anderer,  als  direkte  Dokumente  anzuführen,  sondern 
ich  halte  es  für  richtiger,  zunächst  vorurteilsfreie  philologische 
Kritik  walten  zu  lassen,  die  uns  erst  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  jene 
richtig  zu  bewerten.  Ausgehend  von  seiner  Ansicht,  gliedert  Hoff- 
mann  im  biographischen  Teil  seiner  Arbeit  das  Verhältnis  Boursaults 
zu  Babet  in  des  Dichters  Leben  ein  und  setzt  es  etwa  in  das 
Jahr  1664,  in  welchem  seine  Beziehungen  zu  Michelle  Milley,  seiner 
späteren  Gattin,  dadurch  gestört  worden  seien.  Diese  findet  aller¬ 
dings  in  den  Briefen  Erwähnung.  Andererseits,  behauptet  Hoffmann, 
sei  von  Babet  in  Briefen  die  Rede,  die  mit  der  Babetgruppe  nichts 
zu  tun  haben.  Es  gilt  somit,  zunächst  die  äußeren  und  inneren  Be¬ 
ziehungen  dieser  Gruppe  zu  dem  gesamten  Briefwechsel  zu  untersuchen. 
In  den  beiden  ersten  Bänden  findet  sich  keine  Andeutung,  die  auf 
Babet  hinwiese,  so  daß  wir  uns  auf  den  dritten  Band  beschränken 
können. 

Die  Briefe  vor  der  Babetgruppe*)  zeigen  den  Dichter  in  mehrere 
Liebesverhältnisse,  wenn  man  so  sagen  will,  verwickelt,  deren  Reihen¬ 
folge  jedoch  nicht  erkennbar  ist.  Denn  die  den  Empfängerinnen  nach 
zusammengehörigen  Briefe  stehen  keineswegs  beieinander,  wogegen 
zu  betonen  ist,  daß  die  53  Stücke,  die  sich  auf  Babet  beziehen,  en  bloc 
gedruckt  sindl  Die  Adressatinnen  jener  verstreuten  Briefe  tragen 
öfters  einen  Decknamen,  oder  es  ist  nur  ein  Buchstabe  ihres  Namens 
angegeben,  z.  B.  MUe.  M***  (S.  86,  94).  Diese  dürfte  wohl  die  Brünette 
sein,  über  die  er  sich  an  Charpentier  des  öfteren  ausspricht  (S.  28, 
36,  62,  90  und  93;  sogar  einmal  unter  der  Chiffre  M***).  In  dieser 
Dame,  die  er  durch  Charpentier  erst  kennen  gelernt  hat,  will  Hoff¬ 
mann  Babet  erkennen.  Dem  widerspricht,  daß  Babet  blondes  Haar 
gehabt  haben  muß,  wie  aus  Brief  10  hervorgeht.  Dort  versucht 

6)  Nummern  der  Babetbriefe  und  entsprechende  Seitenzahlen 
der  benutzten  Ausgabe: 

(1)  Band  III  S.  119  (19)  Band  III  S.  157  (37)  Band  III  S.  199 
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nämlich  Boursault  sie  ein  wenig  eifersüchtig  zu  machen,  indem  er  ihr 
von  einer  Dame  vorschwärmt,  die  er  mit  ihr  vergleicht.  Und  zwar  ist 
der  Vergleich  nur  auf  geringe,  oft  bloß  quantitative  Unterschiede 
aufgebaut!  Es  heißt  an  der  betreffenden  Stelle:  “ Elle  a  les  cheveux 
(Tun  blond  cendre  qui  est  tout  ä  fait  beau:  mais  qui  n'approche  pourtanl 
pas  de  la  couleur  des  tiens.”  So  würde  man  kaum  verschiedenfarbiges 
Haar  vergleichen.  Und  ein  zweiter  Gegengrund  gegen  Hoffmanns 
Annahme  stellt  sich  ein.  Nach  ihr  müßte  Charpentier  der  Ver¬ 
traute  Boursaults  in  dem  Verhältnis  zu  Babet  gewesen  sein,  wie 
er  es  in  den  angezogenen  Briefen  ist.  Wäre  das  der  Fall,  so  würde 
er  doch  sicherlich  einmal  im  Briefwechsel  selbst  erwähnt,  in  dem  genug 
gemeinschaftliche  Bekannte  auftauchen,  —  der  gemeinschaftliche 
Freund  aber  nicht?  Schließlich  widerspricht  noch  die  einmal  vor¬ 
kommende  Chiffre  M***.  Kurz,  aus  keinem  Brief  läßt  sich  eine  An¬ 
spielung  auf  Babet  herauslesen.  Doch  sind  noch  die  drei  Briefe  an 
Michelle  Milley  zu  betrachten.  Im  ersten  (S.  59)  knüpft  der  Absender 
überhaupt  erst  Beziehungen  an,  der  zweite  (S.  78)  zeigt  die  beiden 
schon  in  längerem  Verkehr  miteinander:  Boursault  bittet  sie,  ein 

faar  ihm  unangenehme  Menschen  von  ihrem  Umgänge  auszuschließen, 
m  dritten  endlich  (S.  96),  den  er  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  schreibt, 
bittet  er  sie,  über  der  Trauer  um  den  Vater  ihn  nicht  zu  vergessen. 
Weitere  direkte  Zeugnisse  über  sein  Verhältnis  zu  Mlle  Milley  sind 
nicht  vorhanden,  und  aus  dem  Vorhandenen  geht  nichts  hervor,  was 
auf  eine  Störung  hindeutete.  Die  drei  Briefe  atmen  eine  gleich¬ 
bleibende  Zärtlichkeit. 

So  kommt  man  zu  der  Erkenntnis,  daß  der  Babetbriefwechsel 
völlig  isoliert  dasteht,  inhaltlich,  weil  keine  Beziehungen  zu  an¬ 
deren  Briefen  bestehen,  und  formal,  wie  es  die  auffällig  verschiedene 
Druckanordnung  ergab.  Es  ist  also  nun  eine  geschlossene  Gruppe 
von  Briefen  zu  betrachten  und  zunächst  zu  prüfen,  ob  sie  auch 
wirklich  in  sich  abgeschlossen  ist  oder  Lücken  enthält?  Denn 
in  seiner  Vorrede  zu  den  ,lLettres  de  Babet ”  behauptet  Boursault,  daß 
er  nicht  alle  Briefe  habe  wiedererlangen  können,  weil  er  sie  verliehen 
gehabt  hätte. 

Unter  den  63  Briefen,  oder  nur  51,  denn  2  an  einem  Herrn  de  Launay 
gerichtete  sind  nur  Beilagen  zu  anderen,  sind  20  Briefpaare,  d.  h.  das 
in  einem  Briefe  angeschnittene  Thema  wird  in  der  dazu  gehörigen 
Antwort  erledigt.  Einmal  gehören  drei  Briefe  zusammen  (18,  19,  20), 
weil  die  Antwort  ablehnend  gewesen  war  und  einen  weiteren  Brief 
erforderte.  Was  aber  auch  den  Inhalt  bilden  mag,  mit  der  Antwort 
wird  die  Frage  beigelegt,  ein  Zurückkommen  auf  frühere  Briefe  gibt 
es  ebensowenig,  als  Verbindungen  zwischen  den  Briefpaaren.  Hoff¬ 
manns  dahinzielende  Behauptung  trifft  nicht  zu.  Eine  Bezugnahme 
auf  einen  Brief,  der  nicht  mehr  vorhanden  wäre,  findet  nicht  statt, 
eigentliche  Briefbestätigungen,  wie  wir  sie  heutzutage  anwenden, 
fehlen  im  allgemeinen  überhaupt.  Des  Inhalts  halber,  zu  besserem 
Verständnis  etwa,  ist  auch  nirgends  eine  Interpolation  nötig;  wenn 
zweimal  (11,  16)  auf  eine  Verabredung  oder  einen  Wunsch  Bezug 
genommen  wird,  liegt  kein  Grund  vor,  dies  als  brieflich  erfolgt 
anzusehen.  In  drei  Fällen  allerdings  sind  Briefe  ohne  Antwort  ge¬ 
blieben.  Der  erste  (33)  ist  eine  Einladung  zu  einem  Frühstück  am 
nächsten  Tage,  eine  Antwort  hätte  ja  erfolgen  können,  ist  aber  bei 
der  Kürze  der  Zeit  nicht  unbedingt  nötig,  weil  keine  besondere  Zusage 
erbeten  wird,  auch  ist  Babet  nur  die  Beauftragte  ihres  Bruders,  an 
den  dann  die  Zusage  hätte  ergehen  müssen.  Der  nächste  unerwiderte 
Brief  (47)  schließt  eine  Antwort  aus.  Es  handelt  sich  darum,  daß 
Babets  Vater  durch  die  übersandte  (uns  verlorene)  “ Litanie  des  Vierges" 
für  den  Dichter,  den  er  erst  nicht  leiden  mochte,  eingenommen  worden 
ist  und  durch  ihren  Bruder  seinen  Dank  und  eine  Einladung  über- 
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bringen  lassen  will.  Babet  teilt  dem  Geliebten  also  nur  im  voraus 
mit,  was  ihm  ihr  Bruder  mündlich  sagen  wird.  Der  Zweck  eines 
solchen  rein  referierenden  Briefes,  denn  das  ist  er,  ist  wenig  einleuchtend, 
in  einem  Briefroman  aber  wäre  er  die  einzige  Möglichkeit,  uns 
über  den  Verlauf  der  Dinge  in  Kenntnis  zu  setzen,  und  dann 
unbedingt  nötig.  Endlich  bleibt  der  allerletzte  Brief  unbeantwortet. 
Darin  teilt  Babet  mit,  daß  sie  bei  Tagesanbruch  in  ein  ihr  noch  un¬ 
bekanntes  Kloster  gebracht  werden  wird:  eine  Beantwortung,  jede 
weitere  Korrespondenz  ist  völlig  unmöglich.  Folglich  handelt  es  sich 
unter  sämtlichen  Briefen  um  einen  einzigen,  auf  den  eine  Erwiderung 
—  sagen  wir  —  zulässig  wäre.  Wenn  Boursault  von  “einigen”  redet, 
so  läßt  sich  dies  dem  vorhandenen  Material  nach  nicht  aufrecht  er¬ 
halten,  und  Briefe,  die  zu  verlorenen  Briefen  die  Antwort  bildeten, 
gibt  es  trotz  seinen  Worten  überhaupt  nicht.  Dadurch  besonders 
wird  die  Beweiskraft  der  Vorwortstelle  hinfällig  und  macht  auch 
etwa  die  Interpretation,  daß  ganze  Briefpapiere  verloren  seien,  un¬ 
wahrscheinlich.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  hinzugefügt, 
daß  die  ersten  fünf  Briefe  untereinander  Zusammenhängen  und  einen 
Komplex  bilden,  der  die  Einleitung  des  Liebesverhältnisses  darstellt. 

In  den  Briefen  spiegelt  .sich  also  ein  Liebesverhältnis,  und  seiner 
Entwicklung,  den  Aufbau  würden  wir  es  im  Roman  nennen,  müssen 
wir  jetzt  nachgehen. 

Es  hatte  sich  gezeigt,  daß  die  Behauptung,  Boursaults  Beziehungen 
zu  Michelle  Milley,  mit  der  er  um  1666  die  Ehe  schloß,  seien  durch 
das  Verhältnis  zu  Babet  vorübergehend  getrübt  worden,  aus  den 
direkten,  unangezweifelten  Briefen  nicht  begründet  werden  konnte. 
In  den  Babetbriefen  wird  dies  aber  so  dargestellt.  Da  fragt  sich, 
auf  welche  Weise  das  geschieht?  Es  handelt  sich  um  die  ersten 
vier  Briefe  Boursaults  und  die  Antwortbriefe  der  Babet.  Dabei  ist 
eine  Steigerung  erkennbar.  In  seinem  ersten  Briefe  (2)  neigt  der 
Dichter  noch  durchaus  zu  seiner  Michelon,  wie  er  sie  nennt,  und  in  der 
Antwort  (3)  ignoriert  Babet  dies  einfach,  läßt  aber  um  so  mehr 
ihre  Reize  spielen.  Als  sich  dagegen  im  nächsten  Briefe  (4)  bei  Bour¬ 
sault  schon  das  Wenn  und  das  Aber  einstellt,  darf  sie  (5)  sich  gekränkt 
fühlen:  “.  .  .  .  si  je  vois  que  ma  compagnie  vous  gene,  je  vous  donnerai 
plein  pouvoir  de  retourner  ä  votre  Michelon .”  Durch  einen  dritten 
Brief  (6)  ladet  er  Babet  zu  einer  Theatervorstellung  ein,  um  ihr  bei 
dieser  Gelegenheit  Michelon  zeigen  zu  können,  d.  h.  innerlich  hat  er 
sich  von  dieser  schon  losgesagt,  wenn  er  sie  für  eine  andere  Gegen¬ 
stand  der  Neugier  sein  läßt.  Darauf  (7)  ist  Babet  bemüht,  sich  ein 
anerkennendes  Urteil  abzuringen,  das  aber  gerade  darum  die  dahinter¬ 
wohnende  Eifersucht  erkennen  läßt.  Als  Boursault  ihr  dann  (8)  ein 
Geständnis  seiner  Liebe  abgelegt  und  bestimmt  erklärt  hat:  "Je  ne 
vois  plus  Michelon ”  äußert  sich  Babet  geringschätzig  über  die  "in¬ 
grate"  (9).  Der  neue  Liebesbund  ist  nun  gefestigt,  an  Stelle  des  förm¬ 
lichen  "vous”  tritt  vom  nächsten  Briefe  an  die  vertraulichere  Anrede 
"tu”,  und  der  Name  Michelons  findet  sich  zunächst  nicht  wieder. 
Die  folgenden  Briefe  bringen  keine  weitere  Entwicklung,  sondern 
sind  eine  stillstehende  Beschreibung  des  gesellschaftlichen  Verkehrs, 
den  die  Liebenden  gemeinsam  genießen.  Nichtigkeiten  werden  zu 
Wichtigkeiten.  Den  Lesern  ihrer  Zeit  mögen  diese  Briefe  gefallen 
haben,  für  uns  aber  sind  sie  unwesentlich,  und  wir  können  auf  eine 
Wiedergabe  ihres  Inhalts  verzichten.  Wie  nun  zu  Anfang  Boursault 
zwischen  Michelon  und  Babet  steht,  so  wird  das  Ende  des  Verhält¬ 
nisses  dadurch  herbeigeführt,  daß  Babet  zwischen  zwei  Männer 
gestellt  wird.  Doch  kann  sie  nicht  selbst  entscheiden,  sondern  der 
Wille  ihres  Vaters  bringt  die  Lösung.  Dieser  wünscht  ihre  Heirat 
mit  M.  de  Launay,  Sieur  du  Mönil.  Als  zum  ersten  Male  (38,  39} 
von  diesem  Plane  gesprochen  wird,  glaubt  keins  von  beiden  rech* 
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daran.  Zwei  beliebige  Briefpaare  folgen,  bis  er  wieder  auftaucht 
(44,  45,  40),  noch  wird  aber  der  Bewerber  halb  als  komische 
Figur  aufgefaßt,  über  die  man  sich  lustig  machen  darf.  Der 
Vater  besteht  aus  finanziellen  Gründen  auf  der  Heirat  mit  dem 
normannischen  Landjunker  und  geht  auch  von  seinem  Plane  nicht 
ab,  als  er  den  Dichter  wegen  seiner  “ Litanie  des  Vierges"  schätzen 
gelernt  hat  (47).  Trotzdem  haben  die  Liebenden  noch  Hoffnung, 
die  nächsten  Briefe  klingen  unbesorgt,  bis  die  Lage  ernster  wird. 
Babet  schreibt  an  de  Launay  einen  Brief  und  bittet  ihn,  von  seinem 
Verlangen  abzustehen,  Boursault  soll  diesen  Brief  übermitteln  und 
verspricht  es  auch  (50,  51,  52).  Als  im  letzten  Brief  Launays  Name 
wieder  genannt  wird,  ist  alles  vorbei.  Es  hat  einen  Zwischenfall  ge- 

Kn:  Babets  Bruder  hat  den  Edelmann  geschlagen  und  sich  des- 
mit  dem  Vater  überworfen,  Babet  aber  muß  in  ein  Kloster  ein- 
treten. 

Es  herrscht  also  eine  auffällige  Übereinstimmung  zwischen  dem 
Anfang  und  Ausgang  des  Verhältnisses:  beide  Male  drängt  sich  eine 
dritte  Person  zwischen  die  Liebenden,  im  ersten  Falle  flaut  deren 
Einwirkung  rasch  ab,  das  zweite  Mal  wächst  sie  ebenso  rasch  an. 
Eine  solche  Entwicklung  erscheint  mir  aber  zu  kunstvoll  und  plan¬ 
mäßig,  als  das  sie  den  Schluß  zuließe:  das  Verhältnis  müsse  erlebt 
und  wahr  sein,  weil  es  sich  in  dem  einen  Falle  um  Michelle  Milley 
handelt.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  beiden  Gegenspieler  hervor¬ 
gehoben  sind  wie  keine  andere  der  Nebenpersonen.  Von  einer  tieferen 
Charakteristik  ist  zwar  keine  Rede,  aber  wie  Michelon  möglichst  ver¬ 
lockend  geschildert  wird,  um  Boursault  den  Abfall  zu  erschweren,  so 
ist  der  tölpelhafte  de  Launay  recht  abstoßend  dargestellt,  um  den 
Zwang  des  Vaters  besonders  drückend  empfinden  zu  lassen. 

Michelle  Milley  findet  außer  in  den  genannten  Fällen  ein 
weiteres  Mal  Erwähnung  (23),  als  nämlich  Babet  auf  sie  eifersüchtig 
wird,  weil  der  Dichter  ihrer  zu  oft  gedenke.  Dieser  entschuldigt 
sich  damit,  daß  es  sich  gebühre,  einer  ehemaligen  Geliebten  ein 
zärtliches  Andenken  zu  bewahren.  Da  solch  eine  kleine  Eifersuchts¬ 
szene  aber  öfters  vorkommt,  kann  die  einzelne  nichts  beweisen.  Vor 
allem  vergleiche  man  Brief  15,  in  dem  von  Babet  Pörier  die  Rede 
ist,  oder  als  eine  ungenannte  Dame  Babets  Mißtrauen  erregt  (10). 
In  gleicher  Weise  ist  Boursault  auf  einen  Freund  eifersüchtig,  der 
Babet  allzu  eifrig  gelobt  hat  (40)  und  selbst  auf  den  Abbö,  bei  dem 
sie  die  Messe  hört. 

War  die  Erwähnung  Michelons  für  Hoffmann  ein  Beweis  dagegen 

fewesen,  daß  die  Briefe  fingiert  seien,  so  kommt  er  zu  der  gleichen 
olgerung,  weil  die  Familie  Babets  erwähnt  werde.  Die  Konsequenz 
dieser  Behauptung  würde  sein,  daß  in  einem  Briefroman  nur  die  Helden 
auftreten  dürften!  Eine  Widerlegung  erübrigt  sich,  aber  wir  werden 
veranlaßt,  in  der  Betrachtung  der  Nebenpersonen  fortzufahren.  Von 
der  Familie  der  Heldin  hören  wir  nur,  daß  ihr  Vater  in  Bagnolet  ein 
Landhaus  besitzt,  daß  der  Bruder  “ payeur  des  rentes",  ein  Onkel 
“ secretaire  du  roC'  und  eine  Tante  Nonne  ist.  Ihre  Namen  erfahren 


wir  nicht,  Babet  unterzeichnet  wohl  den  Brief  an  de  Launay  (52) 
“ votre  servante  E.  R doch  läßt  sich  mit  diesen  zwei  Buchstaben 
wenig  anfangen.  Der  Vater  ist  von  vornherein  ein  Gegner  des  Ver¬ 
hältnisses,  der  den  Dichter  ebensowenig  leiden  kann  (14),  wie  dieser 
ihn  (32),  dessen  Abwesenheit  die  Liebenden  benutzen,  um  sich  allein 
treffen  zu  können  (34,  44),  besonders  wenn  er  des  Sonntags  regel¬ 
mäßig  nach  Bagnolet  geht  (18,  19).  Der  Bruder  aber  ist  ihr  Förderer, 
der  sehr  bald  Boursaults  Bekanntschaft  gesucht  hat  (7)  und  des  öfteren 
durch  eine  Einladung  ihn  mit  der  Schwester  zusammenführt.  Er 
und  der  Vater,  wenn  auch  einander  entgegen,  führen  die  Lösung  herbei. 
Durch  sein  Parteiergreifen  wider  den  mißliebigen  Bewerber  verhindert 
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er  die  Ehe,  ist  aber  indirekt  die  Ursache  dafür,  daß  Babet  in  ein  Kloster 
gehen  muß,  denn  gegenüber  der  väterlichen  Gewalt  ist  er  machtlos. 
Spielen  diese  beiden  eine  aktive  Rolle,  so  sind  Onkel  und  Tante  bloße 
Episodenfiguren,  von  deren  Abwesenheit  oder  Tod  man  spricht  wie 
von  einem  Drama  Corneilles  oder  einem  Maskenball.  Sie  gehören 
zu  den  vielen  Personen  eines  großen  Bekanntenkreises,  die  des 
öfteren  mit  Namen  genannt  sind  und  an  deren  Existenz  zum  Teil 
nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Ehe  ich  indessen  darauf  eingehe,  will  ich,  die  bisherigen  Aus¬ 
führungen  abschließend,  sie  dahin  zusammenfassen,  daß  die  Ent¬ 
wicklung  des  Liebesverhältnisses  in  ihrer  inneren  wie  äußeren  Form 
die  Möglichkeit  eines  Romans  zuläßt,  ja  zur  Wahrscheinlichkeit  macht, 
für  die  Realität  aber  keinen  Beweis  bringen  konnte.  Im  folgenden 
sollen  nun  die  Gründe  aufgeführt  werden,  die  die  Existenz  der  Babet 
zu  widerlegen  imstande  sind,  so  daß  die  Annahme  eines  Romans, 
dessen  Analyse  implicite  im  Vorstehenden  gegeben  ist,  notwendig  wird. 

Auf  den  großen  gesellschaftlichen  Bekanntenkreis,  in  dem  sich 
der  Dichter  mit  Babet  bewegt,  habe  ich  bereits  hingewiesen.  Ob 
alle  diese  Personen  existiert  haben,  wird  sich  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  entscheiden  lassen.  Zuweilen  möchte  ich  es  bezweifeln,  oder 
zum  mindesten  fingierte  Namen  annehmen,  denn  die  Art,  wie  er  an 
einigen  Abb6s  Kritik  übt,  oder  wie  er  Damen  mit  Dingen  in  Verbin¬ 
dung  bringt,  die  sie  in  der  Gesellschaft  unmöglich  gemacht  hätten, 
hätte  sich  bei  voller  Namensnennung  wohl  verboten.  Doch  kommt  es 
im  Grunde  nicht  darauf  an.  Sind  es  fingierte  Personen,  so  spricht 
es  für  einen  Briefroman,  ist  es  nicht  der  Fall,  so  müßte  Babet  in  der 
Gesellschaft  bekannt  gewesen  sein.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  die 
Comtesse  de  la  Suze  an  Boursault  auf  diesen  Brief  hin  ein  Huidigungs- 
gedicht  sandte,  das  so  beginnt:  “ Babel  qui  que  tu  sois,  .  .  Babet 
war  demnach  einer  Dame  aus  des  Dichters  Kreisen  nicht  bekannt. 
Weiter,  nehmen  wir  die  Sammlung  von  Theaterstücken  von  1746,*) 
die  mit  einem  Avertissement  versehen  ist,  in  dem  es  heißt:  —  es  wird 
vorher  von  den  Briefen  im  allgemeinen  gesprochen  —  .  .  on  les 

trouve  toujours  nouvelles,  qouique  celles  qu'on  nomme  ä  Babet,  soient 
imprimies  dis  tannee  1666.  Elles  sont  ecrites  d'un  style  si  naturel 
et  8 i  galant,  et  avec  une  naiveti  si  insinuante,  que  Pillustre  Comtesse 
de  la  Suze,  qui  en  aimail  et  estimait  particuliirement  Vauteur,  fit  ce 
modrig  al  ä  leur  louange.”  Die  nächste  Generation  sprach  also  schon 
von  einer  Autorschaft,  hielt  die  Bezeichnung  für  einen  bloßen  Titel, 
und  es  klingt,  als  ob  auch  die  Zeitgenossin  sich  durchaus  im  klaren 
gewesen  wäre,  daß  es  fingierte  Briefe  seien. 

Die  eigenen  Worte  Boursaults  sind  zunächst  durch  die  Heftig¬ 
keit  auffällig,  mit  der  er  sich  gegen  die  mögliche  Anklage  verteidigt, 
die  Briefe  seien  nicht  echt.  Einmal  haben  wir  schon  die  Faden- 
scheinigkeit  seiner  Beweisführung  kennen  gelernt,  er  mutet  dem  Leser 
aber  doch  zu  viel  Gutgläubigkeit  zu,  wenn  er  sagt,  daß  die  Manuskripte 
durch  die  verschiedene  Handschrift  die  Echtheit  beweisen  würden, 
leider  könne  er  sie  nur  nicht  vorlegen,  denn,  sagt  er,  “ les  libraires  .  .  .  . 
n'ont  jamais  voulu  me  les  rendreP ’  Über  den  Wert  seiner  Äußerungen 
besteht  wohl  kein  Zweifel  mehr. 

Es  sei  nun  einmal  aus  den  verschiedenen  Anhaltspunkten  eine 
zeitliche  Festlegung  des  Verhältnisses  versucht,  die  doch,  wenn  es 
erlebt  ist,  beweiskräftig  sein  muß.  Datiert  sind  die  Briefe  leider 
nicht.  —  Ziemlich  zu  Anfang  (6)  ladet  Boursault  die  verehrte  Freundin 
zu  einer  Aufführung  seines  Lustspieles  "Les  Nicandres"  ein,  das  im 
Juli  1664  zum  ersten  Male  gegeben  wurde.  Doch  läßt  sich  der  terminus 
a  quo  noch  näher  heranziehen.  Bald  nach  diesem  Briefe  (14)  hören 
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daran.  Zwei  beliebige  Briefpaare  folgen,  bis  er  wieder  auftaucht 
(44,  45,  46),  noch  wird  aber  der  Bewerber  halb  als  komische 
Figur  aufgefaßt,  über  die  man  sich  lustig  machen  darf.  Der 
Vater  besteht  aus  finanziellen  Gründen  auf  der  Heirat  mit  dem 
normannischen  Landjunker  und  geht  auch  von  seinem  Plane  nicht 
ab,  als  er  den  Dichter  wegen  seiner  “ Litanie  des  Vierges ”  schätzen 
gelernt  hat  (47).  Trotzdem  haben  die  Liebenden  noch  Hoffnung, 
die  nächsten  Briefe  klingen  unbesorgt,  bis  die  Lage  ernster  wird. 
Babet  schreibt  an  de  Launay  einen  Brief  und  bittet  ihn,  von  seinem 
Verlangen  abzustehen,  Boursault  soll  diesen  Brief  übermitteln  und 
verspricht  es  auch  (50,  51,  62).  Als  im  letzten  Brief  Launays  Name 
wieder  genannt  wird,  ist  alles  vorbei.  Es  hat  einen  Zwischenfall  ge¬ 
geben:  Babets  Bruder  hat  den  Edelmann  geschlagen  und  sich  des¬ 
halb  mit  dem  Vater  überworfen,  Babet  aber  muß  in  ein  Kloster  ein- 
treten. 

Es  herrscht  also  eine  auffällige  Übereinstimmung  zwischen  dem 
Anfang  und  Ausgang  des  Verhältnisses:  beide  Male  drängt  sich  eine 
dritte  Person  zwischen  die  Liebenden,  im  ersten  Falle  flaut  deren 
Einwirkung  rasch  ab,  das  zweite  Mal  wächst  sie  ebenso  rasch  an. 
Eine  solche  Entwicklung  erscheint  mir  aber  zu  kunstvoll  und  plan¬ 
mäßig,  als  das  sie  den  Schluß  zuließe:  das  Verhältnis  müsse  erlebt 
und  wahr  sein,  weil  es  sich  in  dem  einen  Falle  um  Michelle  Milley 
handelt.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  beiden  Gegenspieler  hervor¬ 
gehoben  sind  wie  keine  andere  der  Nebenpersonen.  Von  einer  tieferen 
Charakteristik  ist  zwar  keine  Rede,  aber  wie  Michelon  möglichst  ver¬ 
lockend  geschildert  wird,  um  Boursault  den  Abfall  zu  erschweren,  so 
ist  der  tölpelhafte  de  Launay  recht  abstoßend  dargestellt,  um  den 
Zwang  des  Vaters  besonders  drückend  empfinden  zu  lassen. 

Michelle  Milley  findet  außer  in  den  genannten  Fällen  ein 
weiteres  Mal  Erwähnung  (23),  als  nämlich  Babet  auf  sie  eifersüchtig 
wird,  weil  der  Dichter  ihrer  zu  oft  gedenke.  Dieser  entschuldigt 
sich  damit,  daß  es  sich  gebühre,  einer  ehemaligen  Geliebten  ein 
zärtliches  Andenken  zu  bewahren.  Da  solch  eine  kleine  Eifersuchts¬ 
szene  aber  öfters  vorkommt,  kann  die  einzelne  nichts  beweisen.  Vor 
allem  vergleiche  man  Brief  15,  in  dem  von  Babet  Pörier  die  Rede 
ist,  oder  als  eine  ungenannte  Dame  Babets  Mißtrauen  erregt  (10). 
In  gleicher  Weise  ist  Boursault  auf  einen  Freund  eifersüchtig,  der 
Babet  allzu  eifrig  gelobt  hat  (40)  und  selbst  auf  den  Abbö,  bei  dem 
sie  die  Messe  hört. 

War  die  Erwähnung  Michelons  für  Hoffmann  ein  Beweis  dagegen 

?e wesen,  daß  die  Briefe  fingiert  seien,  so  kommt  er  zu  der  gleichen 
olgerung,  weil  die  Familie  Babets  erwähnt  werde.  Die  Konsequenz 
dieser  Behauptung  würde  sein,  daß  in  einem  Briefroman  nur  die  Helden 
auftreten  dürften  I  Eine  Widerlegung  erübrigt  sich,  aber  wir  werden 
veranlaßt,  in  der  Betrachtung  der  Nebenpersonen  fortzufahren.  Von 
der  Familie  der  Heldin  hören  wir  nur,  daß  ihr  Vater  in  Bagnolet  ein 
Landhaus  besitzt,  daß  der  Bruder  “ payeur  des  rentes ”,  ein  Onkel 
“ secretaire  du  ro C”  und  eine  Tante  Nonne  ist.  Ihre  Namen  erfahren 
wir  nicht,  Babet  unterzeichnet  wohl  den  Brief  an  de  Launay  (52) 
“ votre  servante  E.  R .”,  doch  läßt  sich  mit  diesen  zwei  Buchstaben 
wenig  anfangen.  Der  Vater  ist  von  vornherein  ein  Gegner  des  Ver¬ 
hältnisses,  der  den  Dichter  ebensowenig  leiden  kann  (14),  wie  dieser 
ihn  (32),  dessen  Abwesenheit  die  Liebenden  benutzen,  um  sich  allein 
treffen  zu  können  (34,  44),  besonders  wenn  er  des  Sonntags  regel¬ 
mäßig  nach  Bagnolet  geht  (18,  19).  Der  Bruder  aber  ist  ihr  Förderer, 
der  sehr  bald  Boursaults  Bekanntschaft  gesucht  hat  (7)  und  des  öfteren 
durch  eine  Einladung  ihn  mit  der  Schwester  zusammenführt.  Er 
und  der  Vater,  wenn  auch  einander  entgegen,  führen  die  Lösung  herbei. 
Durch  sein  Parteiergreifen  wider  den  mißliebigen  Bewerber  verhindert 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Miszellen. 


111 


er  die  Ehe,  ist  aber  indirekt  die  Ursache  dafür,  daß  Babet  in  ein  Kloster 

fehen  muß,  denn  gegenüber  der  väterlichen  Gewalt  ist  er  machtlos. 

pielen  diese  beiden  eine  aktive  Rolle,  so  sind  Onkel  und  Tante  bloße 
Episodenfiguren,  von  deren  Abwesenheit  oder  Tod  man  spricht  wie 
von  einem  Drama  Corneilles  oder  einem  Maskenball.  Sie  gehören 
zu  den  vielen  Personen  eines  großen  Bekanntenkreises,  die  des 
öfteren  mit  Namen  genannt  sind  und  an  deren  Existenz  zum  Teil 
nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Ehe  ich  indessen  darauf  eingehe,  will  ich,  die  bisherigen  Aus¬ 
führungen  abschließend,  sie  dahin  zusammenfassen,  daß  die  Ent¬ 
wicklung  des  Liebesverhältnisses  in  ihrer  inneren  wie  äußeren  Form 
die  Möglichkeit  eines  Romans  zuläßt,  ja  zur  Wahrscheinlichkeit  macht, 
für  die  Realität  aber  keinen  Beweis  bringen  konnte.  Im  folgenden 
sollen  nun  die  Gründe  aufgeführt  werden,  die  die  Existenz  der  Babet 
zu  widerlegen  imstande  sind,  so  daß  die  Annahme  eines  Romans, 
dessen  Analyse  implicite  im  Vorstehenden  gegeben  ist,  notwendig  wird. 

Auf  den  großen  gesellschaftlichen  Bekanntenkreis,  in  dem  sich 
der  Dichter  mit  Babet  bewegt,  habe  ich  bereits  hingewiesen.  Ob 
alle  diese  Personen  existiert  haben,  wird  sich  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  entscheiden  lassen.  Zuweilen  möchte  ich  es  bezweifeln,  oder 
zum  mindesten  fingierte  Namen  annehmen,  denn  die  Art,  wie  er  an 
einigen  Abbös  Kritik  übt,  oder  wie  er  Damen  mit  Dingen  in  Verbin¬ 
dung  bringt,  die  sie  in  der  Gesellschaft  unmöglich  gemacht  hätten, 
hätte  sich  bei  voller  Namensnennung  wohl  verboten.  Doch  kommt  es 
im  Grunde  nicht  darauf  an.  Sind  es  fingierte  Personen,  so  spricht 
es  für  einen  Briefroman,  ist  es  nicht  der  Fall,  so  müßte  Babet  in  der 
Gesellschaft  bekannt  gewesen  sein.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  die 
Comtesse  de  la  Suze  an  Boursault  auf  diesen  Brief  hin  ein  Huldigungs- 
gedicht  sandte,  das  so  beginnt:  “ Babet  qui  que  tu  sois ,  .  .  .”  Babet 
war  demnach  einer  Dame  aus  des  Dichters  Kreisen  nicht  bekannt. 
Weiter,  nehmen  wir  die  Sammlung  von  Theaterstücken  von  1740,®) 
die  mit  einem  Avertissement  versehen  ist,  in  dem  es  heißt:  —  es  wird 
vorher  von  den  Briefen  im  allgemeinen  gesprochen  —  “.  .  .  on  les 
trouve  toujours  nouvelles,  qouique  celles  qu'on  nomme  ä  Babet ,  soient 
imprimies  des  l'annee  1666.  Elles  sont  ecrites  d'un  style  si  naturel 
et  si  galant,  et  avec  une  naivete  si  insinuanle,  que  C  illustre  Comtesse 
de  la  Suze,  qui  en  aimait  et  estimait  particultircmenl  Pauteur,  fit  ce 
madrigal  ä  leur  louange."  Die  nächste  Generation  sprach  also  schon 
von  einer  Autorschaft,  hielt  die  Bezeichnung  für  einen  bloßen  Titel, 
und  es  klingt,  als  ob  auch  die  Zeitgenossin  sich  durchaus  im  klaren 
gewesen  wäre,  daß  es  fingierte  Briefe  seien. 

Die  eigenen  Worte  Boursaults  sind  zunächst  durch  die  Heftig¬ 
keit  auffällig,  mit  der  er  sich  gegen  die  mögliche  Anklage  verteidigt, 
die  Briefe  seien  nicht  echt.  Einmal  haben  wir  schon  die  Faden- 
scheinigkeit  seiner  Beweisführung  kennen  gelernt,  er  mutet  dem  Leser 
aber  doch  zu  viel  Gutgläubigkeit  zu,  wenn  er  sagt,  daß  die  Manuskripte 
durch  die  verschiedene  Handschrift  die  Echtheit  beweisen  würden, 
leider  könne  er  sie  nur  nicht  vorlegen,  denn,  sagt  er,  "les  libraires 
n'ont  jamais  voulu  me  les  rendreP'  Über  den  Wert  seiner  Äußerungen 
besteht  wohl  kein  Zweifel  mehr. 

Es  sei  nun  einmal  aus  den  verschiedenen  Anhaltspunkten  eine 
zeitliche  Festlegung  des  Verhältnisses  versucht,  die  doch,  wenn  es 
erlebt  ist,  beweiskräftig  sein  muß.  Datiert  sind  die  Briefe  leider 
nicht.  —  Ziemlich  zu  Anfang  (6)  ladet  Boursault  die  verehrte  Freundin 
zu  einer  Aufführung  seines  Lustspieles  "Les  Nicandres"  ein,  das  im 
Juli  1664  zum  ersten  Male  gegeben  wurde.  Doch  läßt  sich  der  terminus 
a  quo  noch  näher  heranziehen.  Bald  nach  diesem  Briefe  (14)  hören 
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wir  von  Fastenpredigten  und  Aschermittwoch,  das  müßte  1665  sein, 
und  wir  werden  gut  tun,  auch  den  Anfang  des  Briefwechsels  in  dies 
Jahr  zu  verlegen.  Denn  für  die  paar  Briefe  einen  Zeitraum  von  drei¬ 
viertel  Jahr  anzunehmen,  scheint  mir  nicht  ratsam,  zumal  da  sich 
der  Jahreswechsel  doch  sicherlich  irgendwie  in  einem  Briefe,  einem 
“itrenne”,  widergespiegelt  hätte.  Oder  sollten  jedesmal  gerade  die 
für  uns  wichtigen  Briefe  verloren  gegangen  sein?  Wann  das  Ver¬ 
hältnis  endete,  läßt  sich  nicht  genau  sagen.  Naturschilderungen,  die 
die  Jahreszeit  ungefähr  feststellen  ließen,  fehlen  gänzlich.  Die  Er¬ 
wähnung  der  “ Litanie  des  Vierges ”  führt  auch  nicht  weiter,  weil  wir 
vom  Erstdruck  nichts  wissen,  und  der  zweite  erst  1667  stattfand. 
1666  aber  wurden  die  Briefe  schon  gedruckt,  nachdem  Babet  auch 
schon  gestorben  war,  wie  wir  aus  dem  Avertissement  bezw.  der  Vor¬ 
rede  wissen.  Dort  gibt  der  Dichter  zugleich  einige  Aufschlüsse 
über  das  Schicksal  der  Briefe.  Er  bedauert,  nicht  alle  Briefe 
veröffentlichen  zu  können,  er  hätte  sonst  noch  einen  zweiten  Band 
damit  gefüllt,  da  er  sie  von  denen,  die  sie  von  ihm  entliehen  hätten, 
nicht  wiederbekommen  habe,  obwohl  er  seit  13  Monaten  darum  be¬ 
müht  gewesen  sei.  Warum  nicht,  verschweigt  er  allerdings!  Zu 
diesen  13  Monaten  kommen  noch  etwa  2,  die  durch  die  Einholung 
der  Approbation  und  des  Privilegs  vergingen,  ferner  ist  anzunehmen, 
daß  die  Briefe  doch  auch  geraume  Zeit  von  Hand  zu  Hand  gingen, 
ehe  er  sie  zurückerbitten  konnte,  und  endlich  erforderte  die  Druck¬ 
legung  einige  Zeit.  Also  müssen  wir  zusammen  rund  18  Monate  an¬ 
setzen,  die  zwischen  dem  Zeitpunkt,  da  er  die  Briefe  handschriftlich 
verlieh,  und  ihrem  Erscheinen  im  Buchhandel  vergingen.  Selbst  wenn 
dies  erst  Ende  des  Jahres  1666  geschah,  kommt  man  noch  sehr  weit 
in  das  Jahr  1665  zurück,  im  Juni  mindestens  muß  er  die  Briefe  aus¬ 
gegeben  haben.  Schon  das  Zusammendrängen  des  Verhältnisses  auf  so 
wenige  Wochen  erweckt  Zweifel.  Babet  war  aber  ins  Kloster  gekommen 
und  doch  wohl  schon  tot.  Unmittelbar  nach  ihrem  Eintritt  ist  sie  dann 
also  gestorben,  und  unmittelbar  nach  ihrem  Tode  gab  Boursault  ihre 
Briefe  der  Gesellschaft  preis.  Bei  ihren  Lebzeiten  wäre  dies  ganz  unmög¬ 
lich  gewesen  und  selbst  nach  der  obigen  Berechnung  ist  es  immer  noch 
unglaubhaft.  Denn  bei  dem  Inhalt  einiger  Briefe  wäre  es  eine  unge¬ 
heure  Taktlosigkeit  zu  nennen.  Boursault  war  stets,  auch  in  seinen 
Streitigkeiten,  eine  vornehme  Natur  und  ich  kann  ihm  etwas  Der¬ 
artiges  nicht  Zutrauen.  Gewiß  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  wir 
uns  um  diese  Zeit  schon  dem  Niedergang  des  Preziösentums  nähern, 
mit  dem  der  Sittenverfall  einhergeht,  und  daß  die  Abstufung  unter 
dem  Preziösen  auch  ein  Heruntergehen  der  Lebensanschauungen 
bedeutete,  aber  man  wußte  doch  Dichtung  und  Leben  einigermaßen 
zu  trennen.  Denn  daß  man  eine  geliebte  Tote,  die  eben  erst  ver¬ 
schieden  ist,  deren  angesehene  Familie  und  sie  selbst  in  der  Gesell¬ 
schaft  bekannt  ist,  dadurch  ehrt  und  ihr  ein  Denkmal  setzt,  daß  man 
einen  Brief  von  ihr  herumzeigt  (34),  der  mit  den  Worten  beginnt: 
“ 11  ne  liendra  qu'd  toi  que  demain  nous  ne  couchious  ensemble,  ou  du 
moins  dans  la  meme  chambre ”  —  das  halte  ich  für  ausgeschlossen. 
Übrigens  antwortet  ihr  Boursault  darauf  (35):  “Tu  serais  la  premiere 
konnSte  fille  qui  m'ait  jamais  prie  de  coucher  avec  eile  que  peusse  refusie." 
Es  sind  auch  noch  andere  Briefe  auf  diesen  Ton  gestimmt. 

Noch  einmal  muß  ich  auf  die  zeitliche  Orientierung  zurück¬ 
kommen.  In  den  Briefen  36  und  37  wird  einer  Boileau’schen  Satire 
Erwähnung  getan.  Boursault  hat  sie  Babet  übersandt  und  fragt  nun 
an,  ob  sie  sie  erhalten  und  gelesen  habe,  er  habe  dabei  einige  ver¬ 
gnügte  Stunden  verbracht  und  hoffe  von  ihr  das  gleiche.  Auf  eine 
Erwiderung  aber  verzichte  er.  Babet  dagegen  rät  dazu,  nachdem  sie 
die  Satire  gelesen  hat.  Daraus  schließt  Hoffmann,  daß  Boursault 
zu  seiner  “ Satyre  des  Satyres ”  durch  Babet  angeregt  worden  sei. 
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Nun,  Boursault  wurde  angegriffen  in  der  7.  Satire,  welche  1663, 
und  in  der  9.  Satire,  die  erst  1669  erschien,  im  selben  Jahre  dann 
seine  Erwiderung  als  “ La  critique  des  satyres  de  Af.  Boileau ”.  Aus 
den  angezogenen  Briefen  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  sei  die  Satire 
eben  erst  in  die  Hände  des  Dichters  gelangt,  der  sie  nun  der  Geliebten 
sendet.  1663  aber  bestand  ihr  Verhältnis  noch  nicht,  und  die  9.  Satire 
kommt  überhaupt  nicht  in  Betracht,  ebensowenig  wie  die  Erwiderung 
seitens  Boursault.  Aber  auch  die  Annahme  trifft  nicht  zu,  daß 
Babet  die  7.  Satire  erst  2  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  kennen  gelernt 
habe,  denn  dazu  ist  sie  literarisch  viel  zu  sehr  interessiert.  Sie  hat 
sich  mit  ihrem  Lateinlehrer  Perceval  darüber  unterhalten,  der  sie 
darüber  aufgeklärt  hat,  daß  die  schönsten  Stellen  dem  Juvenal  ent¬ 
nommen  seien,  liqui  lui  ferait  son  procis ,  pour  Vavoir  pille  depuis  la 
itte  jusqu'aux  pieds."  Eine  Dame,  die  in  die  Details  der  Satiren  ein¬ 
dringt,  die  dem  Geliebten  sogar  mit  ihrem  Latein  bei  einer  Erwiderung 
behilflich  sein  will,  konnte  keine  2  Jahre  brauchen,  um  die  Schriften 
eines  Boileau  kennen  zu  lernen,  während  sie  sich  über  die  Angegrif¬ 
fenen,  Quinault  z.  B.  schon  ein  eigenes  Urteil  gebildet  hatte.  Wenn 
man  sich  für  diese  Unstimmigkeiten  eine  Erklärung  verschaffen  will, 
so  ist  es  die:  Boursault  wollte  mit  diesem  Brief  einen  Hieb  gegen 
seinen  Angreifer  führen  und  wählte  dazu  die  höchst  gewandte  und 
vornehme  Form  eines  Briefes  an  sich  selbst.  In  gleicher  Weise  benutzt 
er  einen  Brief,  um  sein  Urteil  über  Corneilles  “ Attila ”  abzugeben. 
Wir  tun  hier  einen  Blick  in  die  Entstehungsweise  der  Briefe.  Sie 
waren  ihm  ein  Gefäß  nicht  nur  für  Anekdötchen  und  galante  Liebeleien, 
sondern  auch  für  literarische  Meinungsäußerungen.  Bis  1656  etwa  ent¬ 
standen  diese  Briefe  (wenn  man  keine  weitere  Hypothese  aufstellen 
will),  und  was  dem  Verfasser  im  Augenblick  gerade  der  Mühe  wert 
schien,  gab  ihm  Anlaß  zu  einem  Briefe  oder  Briefpaar.  Damit  stimmt 
auch  überein,  daß  die  Reihenfolge  der  mittleren  Stücke  beliebig  ge¬ 
ändert  werden  könnte. 

Es  wäre  nun  noch  die  Frage  aufzuwerfen,  warum  sich  Boursault 
nicht  zu  einem  Briefroman  bekennt,  es  vielmehr  auf  das  entschiedenste 
leugnet,  die  Briefe  selbst  geschrieben  zu  haben?  Nun,  das  Wesent¬ 
liche  für  ihn  war  doch  der  Brief  als  solcher,  und  aus  der  Zeit  heraus 
versteht  man  es,  daß  ihm  ein  echter  Brief  wertvoller  dünkte  als  ein 
erdichteter.  Wenn  er  aber  auch  ein  ganzes  Liebesverhältnis  erfand, 
wenn  er  es  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  Briefen  darstellte,  so  hat  er 
das  Bewußtsein,  in  diesem  Briefroman  eine  eigene  Kunstgattung  an¬ 
gewandt  zu  haben,  sicher  nicht  gehabt.  Dazu  reichte  in  einer  Zeit, 
die  so  sehr  von  der  Theorie  abhing,  seine  Kraft  nicht  aus.  Daß  er 
aber  Briefe  zu  einer  Einheit  zusammenschloß,  darin  liegt  seine  Be¬ 
deutung.  Das  Verdienst  eines  fortschrittlichen  Versuches  wird  man 
ihm  zubilligen  müssen.  Man  kann  es  ihm,  obwohl  er  nicht  zu  den 
Großen  gehörte,  auch  Zutrauen,  denn  dafür  zeugen,  um  es  nur  kurz 
anzudeuten,  auch  sein  Bestreben,  den  Stoffkreis  der  Tragödie  um 
moderne  Stoffe  zu  erweitern,  sowie  seine  Modernisierungsversuche 
im  Roman. 

Ein  letzter  Grund,  die  Beweisführung  anzuzweifeln,  weil  die 
Briefe  Babets  und  Boursaults  Stilunterschiede  aufweisen,  ist  nicht 
stichhaltig,  denn  auch  die  Briefe  Boursaults  zeigen  untereinander 
sehr  erhebliche  Verschiedenheiten.  Interessanter  und  beachtlicher 
dürfte  dagegen  der  Hinweis  auf  eine  Briefgruppe  des  2.  Bandes  sein, 
die  den  Sondertitel  führt:  “ Lettres  <Tune  Dame  ä  un  Cavalier .”  Der 
Dichter  kennt  angeblich  ihre  Schreiberin  nicht,  er  will  die  Briefe  aus 
dritter  Hand  mit  der  Bitte  erhalten  haben,  sie  den  seinigen  anzufügen. 
Zuerst  hat  er  7,  für  die  zweite  Ausgabe  weitere  6  erhalten,  doch  wären 
noch  etwa  300  (siel)  vorhanden.  Er  leitet  sie  kurz  ein  und  sagt: 
“On  y  verra  la  naissance,  le  progris,  la  violence  et  le  fin  cTun  amour 
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qui  a  duri  plus  de  quinze  ans  ....  etc.”  Ohne  den  Relativsatz  treffen 
diese  Worte  auch  für  die  Babetbriefe  zu,  sie  heben,  meine  ich,  den 
Deckmantel  auf,  den  der  Dichter  umnimmt,  denn  welche  Gründe  sollte 
eine  Dame  haben,  nur  ihre  Briefe,  die  ihr  doch  schwerer  zugänglich 
waren  als  die  ihres  Geliebten,  allein  abdrucken  zu  lassen.  Und  oben¬ 
drein  vermißt  man  dessen  Briefe  durchaus  nicht,  dagegen  leiden 
die  vorhandenen  an  begreiflicher  Künstelei  und  Weitschweifigkeit. 
Wenn  ferner  in  den  Motiven  und  Episoden,  selbst  im  Ausdruck  mit 
den  Babetbriefen  sich  auffällige  Ähnlichkeiten  finden,  wenn  auch 
beide  Vorreden  ungefähr  dasselbe  sagen,  so  drängt  sich  von  selbst 
die  Überzeugung  auf,  daß  wir  es  hier  mit  einem  gleichen  Versuche 
zu  tun  haben,  der  seiner  Ungeschicklichkeit  wegen  Fragment  blieb. 
Es  kommt  über  den  Anfang  nicht  hinaus,  wir  sehen  dasselbe  Wehren 
gegen  eine  neue  Liebe,  die  eine  frühere  verdrängt,  denselben  vergeblichen 
Versuch  mit  Freundschaft  auszukommen.  Nur  dass  es  diesmal  auf 
seiten  der  Frau  der  Fall  ist  und  entsprechend  dann  die  Mutter  des 
Geliebten  das  hindernde  Element  darstellt.  Stilistisch  sind  die  Briefe 
höchst  preziös  und  langatmig.  Welche  Briefgruppe  eher  entstanden 
ist,  läßt  sich  mit  zwei  Worten  nicht  entscheiden,  am  ehesten  könnten 
stilistische  Untersuchungen  und  —  das  wäre  wesentlich  —  die  Be¬ 
schaffung  der  ältesten  Briefausgaben  zu  einem  Ergebnis  führen. 

Die  Einzelheiten  der  Beweisführung  nochmals  zusammenzufassen, 
ist  wohl  kaum  nötig,  die  vorstehenden  Zeilen,  hoffe  ich,  haben  den 
Nachweis  erbracht,  daß  die  Geschichte  des  Briefromans,  die  noch 
ungeschrieben  ist,  ins  17.  Jahrhundert  wird  zurückgehen  müssen, 
um  seine  Ursprünge  aufzudecken,  während  wir  bisher  mit  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  zu  beginnen  gewöhnt  waren. 

C.  Noch. 
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(Abgeschlossen  am  25.  August  1911.) 


1.  Bibliographie  und  Handschriflenknnde. 

Catalogue  giniral  des  livres  imprim£s  de  la  BibliothSque.  Auteurs. 
T.  44:  Dumas-Du  Plessvs.  Paris,  Impr.  nationale.  1911.  In-8  4 
2  col.,  col.  1  4  1212  [Ministdre  de  l’instruction  publique  et  des 
beaux-arts]. 

Catalogue  giniral  de  la  Librairie  fran^aise.  Continuation  de  l’ouvrage 
d’Otto  Lorenz.  (Periode  de  1840  4  1886.  11  volumes.)  T.  21 
(Periode  de  1906  4  1909).  R6dig6  par  D.  Jordell.  2«  fascicule: 
Chamard-Hyvert.  Paris,  D.  Jordell,  1911.  In-8,  p.  213  4  616. 

Federn ,  Rob.  Repertoire  bibliographique  de  la  littärature  fran^aise 
des  origines  4  1911  avec  un  index  analytique,  pr£c£d6  d’un  tableau 
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par  ecoles.  1.  livr.  (XXXII  u.  S.  1 — 64.)  gr.  8°.  Leipzig,  F. 
Volckmar,  1911.  4  Mk. 

Lanson ,  G.  Manuel  bibliographique  de  la  litterature  moderne  (1600 
bis  1900).  III.  XVIII«  sidcle.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911. 
In-8,  XV  p.  631  4  923.  6  fr. 

Lavalley,  G.  Catalogue  des  ouvrages  normands  de  la  Bibliotheque 
municipale  de  Caen.  II.  La  Normandie  divisee  en  departements. 
Caen.  L.  Jouan.  1911.  In-8,  630  p. 

Pereire,  A.  Bibliographie  Racinienne  ou  description  raisonnee  de 
toutes  les  editions  des  (Euvres  de  Jean  Racine  et  des  ouvrages 
relatifs  4  Racine  et  4  ses  ecrits.  Paris,  H.  Champion.  20  fr.  (sous 
presse).  _ 

Chevreux,  P.  et  J.  Vernier.  Les  Archives  de  Normandie  et  de  la  Seine- 
Interieure.  Etat  g6n6ral  des  fonds.  —  Recueil  de  fac-simites 
d’6critures  du  Xle  au  XVIII«  stecle  accompagn4s  de  transcriptions. 
Paris,  A.  Lestringant.  20  fr. 

Meyer,  P.  Notice  du  ms.  Egerton  746  du  Mus6e  Britannique  (2e  article) 
[In:  Romania  XL,  41 — 69]  (Appendice:  Vie  en  prose  de  Saint 
Edouard,  roi  d’Angleterre.  La  Vie  de  Saint  Edouard  d’aprds  le 
ms.  de  Weibeck,  appartenant  au  duc  de  Portland). 

Suchier,  H.  Beschreibung  der  Cheltenhamer  Handschrift  8076  [in: 
Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  unten  p.  117]. 

Thomas,  A.  Le  N°.  10  des  manuscrits  fran^ais  de  Francesco  Gonzaga 
[In:  Romania  XL,  21 — 27]. 


8.  Enzyklopädie,  Sa: 
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melwerke,  Gelehrtengeschlchte. 


Annales  de  la  Sociiti  Jean- Jacques  Rousseau.  —  VI.  1910.  Gen4ve, 
A.  Jullien,  Paris,  H.  Champion,  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann  [Inhalt: 
Le  s4jour  de  Jean- Jacques  Rousseau  en  Angleterre  (1766 — 1767), 
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lettres  et  documents  in^dits,  par  Louis-J.  Courtois  p.  1 — 313.  — 
Bibliographie  —  Chronique]. 

Bulletindu  dictionnaire giniral  de  lalangue (vallonneW 1, 1 — 2:  [Sommaire: 
Notre  Orthographe.  —  Archives  dialectales.  18.  Li  mw6rt  di  l’&be 
(dialecte  liögeois;  avec  traduction),  par  Henri  Simon.  —  19.  La 
tchanve  (dialecte  gaumais  de  Ste-Marie-sur-Semois),  par  Constant 
Simon;  avec  traduction  et  notes,  par  Jean  Haust.  —  20.  L’industrie 
ä  domicile  du  lin,  du  chanvre  et  de  la  laine,  questionnaire,  par 
Jules  Feiler.  —  Vocabulaire-Questionnaire  (8e  cahier):  Premiere 
liste  AG-.  —  Livres  et  Revues  (Jules  Feiler;  Auguste  Doutrepont). 

—  Notes  d' Etymologie  et  de  Semantique.  39.  w.  cabossl;  40.  fr. 
grimaud,  par  Jules  Feiler]. 

Morf ,  H.  Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen.  Vortrage  und 
Skizzen.  Zweite  Reihe.  Straßburg,  K.  J.  Trübner,  1911.  XI, 
387  S.  8°  [Inhalt:  Dante  und  Mistral.  Petrarca.  Das  französische 
Volkslied.  Frankreich  zur  Zeit  Richelieus  und  Mazarins.  Pierre 
Corneille.  Dalembert.  J.-J.  Rousseau.  Deutsche  und  Romanen 
in  der  Schweiz.  Die  romanische  Schweiz  und  die  Mundartforschung. 
Das  Studium  der  romanischen  Philologie.  Zum  Gedächtnis:  Adolf 
Tobler  (183ö — 1910).  (Die  an  erster  Stelle  abgedruckte  Arbeit 
war  bisher  unveröffentlicht,  die  übrigen  neun  waren  bereits  früher 
zerstreut  erschienen.  Alle  Romanisten,  und  nicht  nur  sie,  werden 
dem  Verf.  für  diese  „zweite  Reihe“  seiner  nach  Form  und  Inhalt 
meisterhaften  „Vortrage  und  Skizzen“  dankbar  sein). 

Prinzipienfragen  der  Romanischen  Philologie.  Wilhelm  Meyer-Lübke 
zur  Feier  der  Vollendung  seines  50.  Lehrsemesters  und  seines 
50.  Lebensjahres  gewidmet.  Teil  II.  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer, 
1911  [Beiheft  XXVII  der  Zs.  f.  rom.  Phil.]  (Inhalt:  Peter  Skok, 
Die  Verbalkomposition  in  der  romanischen  Toponomastik.  Elise 
Richter,  Der  innere  Zusammenhang  der  Entwickelung  der  romani¬ 
schen  Sprachen.  Alice  Sperber ,  Zur  Bildung  romanischer  Kinder¬ 
namen.  Ernst  Gamillscheg,  Uber  Lautsubstitution). 

Revue  des  ßtudes  Rabelaisiennes  1911  (9«  Annöe).  le  et  2*  fascicule 
[Sommaire:  Rabelais  et  le  thöätre,  par  Gustave  Cohen  (avec  huit 
planches).  P.  1.  —  Milanges :  Sur  quelques  dates  de  Ia  vie  de 
Rabelais,  par  Abel  I.efranc.  P.  73.  —  Charles  Carmoy,  peintre 
du  Cardinal  du  Bellay  et  du  roi  M6giste,  par  Maurice  Roy,  P.  77. 

—  Documents  sur  la  famille  Rabelais,  par  le  Dr.  Faucillon  et  H. 
Grimaud.  P.  80.  —  Rabelais  et  Mellin  de  Saint-Gelais,  par  Jean 
Plattard.  P.  90.  —  A  propos  des  termes  nautiques  chez  Rabelais, 
par  Jacques  Sover.  P.  109.  —  Notes  lexicographiques,  par  H. 
Vaganay.  P.  115.  —  Une  nouvelle  carte  du  pays  chinonais,  par 
Henri  Clouzot  (avec  une  planche).  P.  117.  —  Rabelais  en 
Hongrie,  par  Louis  Karl.  P.  124.  Rabelais  et  l’assyriologie, 
par  Alfred  Boissier.  P.  127.  —  Notes  pour  le  commentaire, 
par  P.  Dorveaux,  H.  H.,  A.  Thomas,  A.  L.  P.  129 — 132.  —  Piöces 
relatives  au  proc£s  de  Gaucher  de  Sainte-Marthe  avec  les  mar- 
chands  fr£quentant  la  riviöre  de  Loire,  par  J.  B.  P.  133.  —  La 
date  du  «Moyen  de  parvenir»,  par  E.-H.  Clouzot.  P.  141.  —  L’iden- 
tification  de  Raminagrobis,  par  Abel  Lefranc.  P.  144.  —  Rabelais 
m^decin  du  grand  höpital  de  Lyon,  par  Abel  Lefranc.  P.  148.  — 
Les  dates  de  publication  du  «Pantagruel*  et  des  premiers  ouvrages 
de  Rabelais,  par  Abel  Lefranc.  P.  151.  —  Compte- Rendu.  P.  159: 
Caroline  Ruutz-Rees.  Charles  de  Sainte-Marthe  (1512 — 1555) 
(Jean  Plattard).  —  Chronique.  P.  163.  —  Fac-similis :  Le  Mystöre 
de  Sainte  Apoline.  P.  16.  —  Le  Mystöre  de  la  Passion  ä  Valen- 
ciennes  en  1547.  P.  19.  —  Chaudiöre  et  gueule  infernales.  Tympan 
de  Bourges.  P.  28.  —  La  Gueule  d’Enfer.  Volet  du  tryptique  de 
Lucas  de  Leyde.  P.  22.  —  Sots  en  costume.  P.  50.  —  Patelin  achetant 
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son  drap  4  mattre  Guillaume.  P.  63.  —  Patelin  jouant  le  malade. 
P.  54.  —  Patelin  plaidant.  P.  68.  —  Th6ätre  de  la  guerre  picro- 
choline.  P.  116]. 

Revue  provenQale,  littörature,  th^ätre,  mondanitös,  paraissant  tous  les 
samedis.  Ire  ann£e.  N°  1.  20  mai  1911.  In-fol.  4  0  col.,  4  p. 
avec  grav.  Marseille,  Impr.  sp6ciale;  M.  F.  Sirignan ,  49,  rue 
Saint-Savoumin.  Abonnement  annuel:  Marseille  et  däpartements 
limitrophes,  8  fr.;  autres  d£partements,  10  fr.;  6tranger,  12  fr. 
Ln  numöro,  10  cent. 

Societf  amicale  Gaston  Paris.  Bulletin  1910.  Paris.  Avril  1911. 

Studi  letterari  e  linguistici  dedicati  a  Pio  Rajna  nel  quaranteeimo 
anno  del  suo  insegnamento.  Firenze,  tipografia  Enrico  Ariani  1911. 


Ancona,  A.  Lettere  di  Gaston  Paris  [in:  Studi  ded.  a  Pio  Rajna. 
S.  oben]. 

Brunetiire,  F.  p.  E.  Faguet.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1  fr. 

Eberl,  A.  —  Bürger,  Rieh.  Friedrich  Adolf  Ebert.  Ein  biograph. 
Versuch.  (XII,  136  S.  m.  1  Bildnis.)  1910.  (Umschlag  1911). 
6  Mk.  [Sammlung  bibliothekswissenschaftlicher  Arbeiten.  Be¬ 
gründet  v.  Karl  Dziatzko  t-  Fortgeführt  u.  hrsg.  v.  Konr.  Haebler, 
gr.  8°.  Leipzig,  R.  Haupt.  31.  Heft.] 

Estländer.  —  W.  Söderhjelm.  Les  travaux  de  C.  G.  Estländer  dans 
le  domaine  de  la  philologie  romane  (Discours  prononcö  4  la  föte 
annuelle  de  la  Soc.  N4o-philol.  de  Helsingfors,  le  16  mars  1911) 
[In:  Neuphil.  Mitteil.  1911  No.  3/4], 

Mazangues.  —  Thomas,  A.  Trois  lettres  de  Thomassin  de  Mazangues 
4  la  Curne  de  Sainte-Palaye  [In:  Romania  XL,  37 — 40]. 


3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Reissmüller,  G.  Romanische  Lehnwörter  (Erstbelege)  bei  Lydgate. 
Ein  Beitrag  zur  Lexikographie  des  Englischen  im  XV.  Jahrhundert. 
Leipzig,  Deichert,  1911.  Mk.  4  [Münchener  Beitrage  zur  rom.  u. 
engl.  Phil.  XLVIII.] 

La  Grasserie,  R.  de.  Du  quantitatif  dans  le  langage  notamment  de  la 
cat^gorie  du  nombre.  Paris,  H.  Le  Soudier,  1911.  In-18  jösus, 
168  p.  4  fr.  [Etudes  de  linguistique  et  de  Psychologie  linguistique]. 


Helfenbein,  F.  Die  Sprache  des  Trouvöre  Adam  de  la  Halle  aus  Arras 
[In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  3/4]. 

Whiteley,  J.  H.  Etüde  sur  la  langue  et  le  style  de  Leconte  de  Lisle. 
Pariser  Dissert.  Oxford,  H.  Hart.  IV,  208  S.  8°. 


De  Anna.  II  verbo  francese  e  la  sua  teoria  dal  XII  al  XIX  secolo: 
Studio  critico,  storico,  filologico.  Vol.  III  (La  coniugazione  morta. 
Roma-Milano,  soc.  ed.  Dante  Alighieri  di  Albrighi,  Segati  e  C., 
1911.  XXXIV,  670  S.  8°.  12  lire. 

Bebernitz.  Neubildungen  und  Neuerscheinungen  der  französischen 
Sprache.  IV,  51  S.  gr.  8°.  Königsberg  1910.  Charlottenburg 
(Leibniz-Str.  109),  Selbstverlag.  Mk.  1.30. 

Dietz ,  Elisabeth.  Zur  Geschichte  der  st-  und  t-Perfecta  nach  Texten 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  Heidelberger  Dissert.  104  S.  8°. 
Espinosa,  Aurelio  M.  Metipsimus  in  Spanish  and  French  [In:  Publ. 
of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXVI,  2.  S.  356 — 378]. 
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Gaillard, ,  G.  De  quelques  formations  nöologiques  röcentes  dans  leurs 
rapports  avec  les  modifications  de  la  pensöe  et  des  moeurs  (4  suivre) 
[In:  Rev.  de  phil.  frang.  et  de  litt.  XXV,  1.] 

Gröber ,  H.  Die  Entstehung  des  franz.  ieu  und  ceu- Lautes.  [In:  Studi 
ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Nyrop ,  Kr.  Son  et  sens  [in:  Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 
Philipon,  E.  L'ü  latin  dans  le  domaine  franco-provengal  [In:  Romania 

xTl,  1—16]. 

Wiener,  L.  Byzantinisches  II  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  436ff.] 
(Enthalt:  Fr.  chercher.  In  ius  vocatio.  Viafora/  Somaten!) 
Wulff,  Pr.  Encore  un  chapitre  de  phonötique  [in:  Studi  ded.  a  Pio 
Rajna.  S.  oben  p.  117]. 


Parinelli,  A.  marrano  [In:  Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 
Gauchat,  L.  Etymologies:  1.  barnai\  2.  aradzo;  3.  cordero\  4.  agri 
[In:  Bull,  du  Gloss.  des  pat.  de  ia  Suisse  Romande  p.  60]. 
Guarnerio,  P.  G.  La  rosa  delle  alpi  [in:  Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S. 
oben  p.  117]. 

Jordan,  J.  Die  Bezeichnungen  der  Angriffswaffen  im  Französischen. 
Bonner  Dissertation  1911. 

Koukal,  G.  Etymologische  Streifzüge  (Beiträge  zur  französischen 
Wortgeschichte).  Separat-Abdruck  aus  dem  LVI.  Jahresberichte 
der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  im  IV.  Bezirke  Wiens.  Wien  1911. 
Im  Selbstverläge  des  Verfassers  [Fr.  avec ;  afr.  faucon,  gerfaut, 
O8tor\  fr.  gaule,  gaulois ,  noix  gauge ;  fr.  guiche  (guinche)  und  'hart ; 
fr.  malol ;  fr.  ecrou]. 

Meyer-Lübke,  W.  Romanisch-etymologisches  Wörterbuch.  Lieferung  2. 
Heidelberg,  C.  Winter,  1911  [Sammlung  romanischer  Elementar- 
und  Handwörterbücher  hrsgb.  von  W.  Meyer-Lübke.  III.  Reihe: 
Wörterbücher]. 

Morize,  A.  „Romantique"  [In:  Rev.  d’Hist.  littör.  de  la  France  XVIII,  2. 
S.  440]. 

Rechnitz,  P.  fenestre  dans  le  Roman  de  Rou  [In:  Romania  XL,  91 — 93]. 
Rice,  Carl  C.  Romance  Etimologies  [In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang. 
Assoc.  of  America  XXVI,  2.  S.  333 — 338]  (1.  It.  andare,  Prov. 
annar,  F.  aller:  A  Rejoinder;  2.  It.  Agio,  agiato,  Port,  azo,  Prov. 
aize,  F.  aise,  aisö,  etc.;  3.  It.  Malvagio,  0.  S.  malvazo,  Sp.  Port. 
malvado,  Prov.  malvatz,  F.  mauvais). 

Roques,  M.  anc.  frg.  jobreux,  -se  (Chanson  n°  836  de  Raynaud,  v.  44) 
[In:  Romania  XL  88 — 91]. 

Schuchardt,  H.  Zürgelbaum  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  386 — 396]. 
Sperber,  A.  Zur  Animalisierung  von  Gegenständen  (frz.  poutre,  ital. 
poltro,  poltrana,  poltrone,  frz.  sommier,  Chevron  [In:  Wörter  und 
Sachen  IL  2]. 

Sinder,  P.  Etüde  sur  quelques  vocables  anglo-normands  [In:  Mod. 
Lang.  Review  VII,  2J. 

Vising,  J.  fitude  ötymologique  sur  fr.  «tuer*  it.  «attutar*  etc.  [in: 

Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Zevaco,  D.  L’«honnfite  homme*  au  AVIIe  siöcle  [In:  Rev.  de  phil. 
frans,  et  de  Iittör.  XXV,  1]. 


Hartmann,  Emil.  Syntaktische  Studien  über  die  Temporalsätze  im 
Französischen.  XXII,  119  S.  gr.  8°.  Marburg,  N.  G.  Eiwerts 
Verlag,  1911.  Mk.  2.50. 

Reyelt,  R.  Über  den  Gebrauch  und  die  begriffliche  Entwicklung  der 
französischen  Präpositionen  vers,  envers,  devers,  par  devers  ( dedevers, 
par  dedevers),  contre,  encontre  und  ä  Vencontre  de.  Göttinger  Dissert. 
1911.  XV,  97  S.  8°. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


A ovitätenverzeich  nis. 


119 

Bubin,  D.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Anrede  im  Altfranzösischen 
gegen  Ausgang  des  Mittelalters  (ca.  1360 — 1600).  Diss.  Heidelberg 
1910.  124  S.  8°. 

Schardt,  A.  Die  vollständigen  hypothetischen  Satzgefüge  mit  der 
Konjunktion  ai  im  Französischen.  Göttinger  Dissert.  1911. 

Storni,  I  Större  fransk  Syntax.  I.  Artiklerne.  Copenhagen,  Gyldendal. 
3  Kr.  60. 


Moder,  F.  Sur  quelques  noms  de  localitös  des  Alpes  Maritimes  [In:* 
Annales  de  la  Soc.  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  des  Alpes  maritimes 
XXI  (1909),  S.  43—62]. 

Meillon,  A.  Essai  d’un  glossaire  des  noms  topographiques  les  plus 
usitös  dans  la  vallöe  de  Cauterets  et  la  rögion  montagneuse  des 
Hautes-Pyrönöes.  Cauterets,  Thalabot,  1911.  In-8  ä  2  col.,  99  p. 
[Föderation  des  sociötös  pyrönöistes,  Commission  de  toponymie  et 
de  topographie]. 

Sahuc,  J.  Dictionnaire  topographique  et  historique  de  I’arrondisse- 
ment  de  Saint-Pons  comprenant  les  noms  de  lieux  anciens  et  mo¬ 
dernes.  Montpellier,  Impr.  gönörale  du  Midi.  1910.  In-8,  194  p. 
et  carte  [Extrait  du  «Bulletin  de  la  Sociötö  languedocienne  de 
göographie*]. 

Thomas,  A.  Saint-Martin-Valmeroux  [In:  Romania  XL  100  f.]. 


Garten,  S.  Uber  die  Verwendung  der  Seifenmembran  zur  Schall¬ 
registrierung.  Mit  Tafel  I  und  II  und  10  Textfiguren.  München. 
Sonderabdruck  aus  „Zeitschrift  für  Biologie“,  1911.  Bd.  LVI  [Aus 
dem  physiologischen  Institut  zu  Gießen.] 

Koschwitz,  Eduard.  Les  parlers  parisiens  d’aprös  les  tömoignages  de 
M.  M.  de  Bornier,  Coppöe,  A.  Daudet  etc.  et  autres.  Anthologie 
phonötique.  4.  öd.  Aprös  la  mort  de  l’auteur  revue  par  Arth.  Franz. 
(Proben  Pariser  Aussprache.  Specimens  of  Parisian  pronunciation.) 
IV,  XXXIII,  153  S.  8°.  Marburg,  N.  G.  Eiwerts  Verl.,  1911.  Mk.  3. 


Levy,  E.  Provenzal.  Suppl.-Wrtrb.  27.  Heft.  Leipzig,  Reisland.  Mk.  4. 

4.  Metrik,  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik.' 

Cahen,  R.  Le  rythine  poötique  dans  les  mötamorphoses  d’Ovide. 
Paris,  P.  Geuthner,  1911.  XII,  626  S.  8°.  20  fr.  („Le  prösent 
ouvrage  comprend  une  theorie  generale  du  rythme  poitique,  et  une 
application  de  cette  thöorie  ä  l’hexamötre  dachylique  latin  pris 
dans  les  Metamorpl.oses  d’Ovide.“) 

Landry,  E.  La  thöorie  du  rythme  et  le  rythme  du  fran^ais  döclamö 
avec  une  ötude  «expörimentale*  de  la  döclamation  de  plusieurs 
poötes  et  comödiens  cölebres  du  rythme  des  vers  italiens  et  des 
nuances  de  la  duröe  dans  la  musique.  Paris,  H.  Champion,  1911. 

Schläger,  G.  Zur  Rhythmik  des  altfranzösischen  epischen  Verses  [In: 
Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  3]. 


Bally,  Ch.  L’ötude  systömatique  des  moyens  d’expression  [In:  Neuere 
Sprachen  XIX,  1]. 

JuillUre,  P.  de  la.  Les  comparaisons  dans  Rabelais.  Bonner  Dissert. 
1911  (die  ganze  Arbeit  wird  unter  dem  Titel  „Les  images  dans 
Rabelais“  als  Heft  XXXVII  der  Beihefte  zur  Zs.  f.  rom.  Phil, 
erscheinen). 

Körver,  C.  Stendhal  und  sein  Stil.  Bonner  Dissertation.  Halle  a.  S. 
1911  (die  ganze  Arbeit  wird  unter  dem  Titel  „Stendhal  und  der 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


120 


A '  ovilälenverzeichnis. 


Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  in  seinen  Werken“  als  Heft  XXXV 
der  Beihefte  zur  Zs.  f.  rom.  Phil,  erscheinen). 

Whiteley ,  J.  H.  fitude  sur  la  langue  et  le  style  de  Leconte  de  Lisle. 
Pariser  Dissert.  Oxford,  H.  Hart,  IV,  208  S.  8°. 


Hörner,  R.  Die  Erstlingsdramen  des  jüngeren  Dumas  La  Dame  aux 
CamÄlias  und  Diane  ae  Lys.  Ein  Beitrag  zur  Technik  des  Romans 
und  des  Dramas.  Diss.  Tübingen  1910.  IX,  75  S.  8°. 
Kaufmann,  M.  Zur  Technik  der  Komödien  von  Eugöne  Scribe. 
Dissert.  Königsberg  1911.  81  S.  8°. 

5.  moderne  Dialekte  und  Volkskunde. 

Brüuing,  J.  Das  Bauern-Französisch  in  Dancourts  Lustspielen.  Diss. 
Erlangen  1911.  131  S.  8°. 

Diresse,  A.  Le  patois  de  Villefranche-sur-Saöne  (4  suivre)  [In:  Rev. 

de  phil.  fran$.  et  de  littÄr.  XXV,  1]. 

Funkhäuser,  Fr.  Das  Patois  von  Val  d’Illiez.  Berner  Dissertation. 
Halle  1911. 

Gauchat,  L.  Echi  lontani  di  letterature  francese  nes  dialetti  svizzeri 

tln :  Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 
ja  trilogie  de  la  vie.  Articles-spÄcimens  du  Glossaire  romand. 
II.  Fiamjailles  et  mariage  [In:  Bull,  du  Gloss.  des  patois  de  la 
Suisse  Romande  p.  33]. 

Pierrehumbert,  W.  Les  Äquivalents  d’«importuner*  dans  le  parier 
suisse  romand  [In:  Bull,  du  Gloss.  des  patois  de  la  Suisse  Romande 
p.  33]. 

Viez,  H.  A.  Le  Parier  populaire  (patois)  de  Roubaix  (Etüde  phonÄtique) 
(thÄse).  Paris,  E.  Leroux,  1911.  In-8,  140  p. 

—  Vocalisme  du  patois  de  Colembert  (Boulonnais)  (th£se  coraplÄmen- 
taire).  Paris,  E.  Leroux,  1911.  In-8,  59  p. 


Leroux,  A.  Capioto  et  CHausano,  pastorale  limousine  du  XVI le  sidcle 
[In:  Annales  du  Midi  XXIII,  208 — 217]. 


Faudrin.  Estudi  sus  lou  Pinot  Negre.  Counferenci  facho  4  l’escolo 
de  lar  4-z-Ais.  Aix,  impr.  Pourcel,  1911.  Petit  in-8,  15  p. 

Jeanjaquet,  J.  La  vflye,  chanson  populaire  en  partois  d’Hermance 
(GenÄve)  [In:  Bull,  du  Gloss.  des  patois  de  la  Suisse  Romande 
p.  67]. 

Lediu,  A.  Ede  quoi  rire  4  se  teurdre.  QuatriÄme  chant  de  contes 
picards  (patois  de  Santerre).  T.  4.  Paris,  J.  Gamber,  1911.  In-8, 
XIII-319  p. 

La  Chesnaye,  J.  de.  Le  Vieux  Bocage  qui  s’en  va  (notes  de  Folklore 
et  de  Traditionnisme),  couronnÄ  aux  jeux  floraux  (1904).  Vannes, 
impr.  Lafolye  frdres.  1911.  In-8,  202  p.  avec  musique  [Extrait 

de  la  «Revue  du  Bas-Poitou»]. 

Lambert,  L.  Chansons  pastorales  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV,  p.  5 — 36]. 

Reichberg,  J.  de.  LÄgendes  vosgiennes.  Saint-DiÄ,  impr.  L.  Loos,  1911. 
Petit  in-8  oblong,  140  p.  avec  grav. 

Reymond,  M.  Coutumes  de  Blonay.  Au  mariage  et  4  la  naissance. 
[In:  Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  XV'/d- 

Rossat,  A.  Les  ,,Föles“,  Contes  fantastiques  patois  recueillis  dans  le 
Jura  bernois  [In:  Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  XV1/*]. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Novität?  nverzeich  n  is . 


121 


O.  Literaturgeschichte. 

a)  Gesamtdarstellungen. 

Morf,  H.  s.  oben  p.  116. 

Süss ,  W.  Aristophanes  und  die  Nachwelt.  Dietrichsche  Verlagsbuch¬ 
handlung,  Th.  Weicher.  Leipzig  1011  [Das  Wesen  der  Alten. 
Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike,  gesammelt  und 
hrsgb.  von  O.  Crusius,  O.  Immisch,  Th.  Zielinskij. 

Weinreich,  O.  Der  Trug  des  Nektanebos.  Wandlungen  eines  Novellen¬ 
stoffs.  1911.  Leipzig  und  Berlin.  B.  G.  Teubner.  X,  164  S. 
8°.  Mk.  4. 

Weyh,  W.  Zur  Geschichte  der  Siebenschlaferlegende  [In:  Zs.  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  LXV,  2]. 

Anglode,  J.  Le  Chansonnier  provengal  de  Robert  d’ Anjou  [In:  Annales 
du  Midi  XXIII,  201—203]. 

Bidier,  J.  La  ville  l£gendaire  de  Luiserne  [In:  Studi  d.  a  Pio  Rajna. 
S.  oben  p.  117]. 

Blanchet,  A.  (Euvres  d’art  du  moyen  äge  inspir6es  par  la  littörature 
contemporaine.  Paris  1910.  12  S.  8°  [Aus:  Bull,  de  la  Soc.  nat. 
des  Antiquaires  de  France,  1909 — 1910]  (Vgl.  Romania  XL,  p.  167). 
Brenet,  M.  Musique  et  musiciens  de  la  Vieille  France.  Paris,  F.  Alcan, 
1911.  249  S.  8°. 

Brockstedt,  G.  Das  französische  Nibelungenlied  [In:  Germ.-rom. 
Monatsschrift  III,  5]. 

Faral,  E.  Pour  l’histoire  de  Berte  au  grand  pied  et  de  Marcoul  et 
Salomon  [In:  Romania  XL  94 — 96]. 

Gorra,  E.  Tristano  [in:  Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 
Griffith,  B.  H.  Sir  Perceval  of  Galles.  A  study  of  the  sources  of  the 
legend.  Chicago,  The  Univ.  of  Chicago  Press  (Leipzig,  Th.  Stauffer). 
Geb.  Sh.  1,26. 

Haipersohn,  R.  Über  die  Einleitungen  im  altfranzösischen  Kunstepos. 

IV,  73  S.  8°.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1911.  Mk.  2. 

Hamilton,  G.  L.  Theodulus  in  France  [In:  Mod.  Philology  VIII,  4. 
S.  611  f.]. 

Hanford,  J.  H.  Classical  Eclogue  and  Mediaeval  Debate  [In:  Romanic 
Review  II,  1.  2]. 

—  The  debate  of  heart  and  eye  [In:  Mod.  Lang.  Notes  XXVI,  6]. 
Hilka,  A.  Der  Zauberer  Neptanabus  nach  einem  bisher  unbekannten 
Erfurter  Text.  Ein  Beitrag  zur  Alexandersage  [Aus:  Festschr. 
zur  Jahrhundertfeier  der  Kgl.  Univers.  zu  Breslau  hrsgb.  von 
Th.  Siebs]. 

Jeanroy,  A.  Modales  profanes  de  Chansons  pieuses  [In:  Romania  XL, 
84—86]. 

La  Lande  de  Calan,  Vicomte  C.  de.  —  L’Elöment  celtique  dans  les 
romans  d’aventures.  Saint-Brieuc,  Prud’homme.  1911.  In-8,  40  p. 
[Extrait  des  «Mömoires  de  l’Association  bretonne*,  session  de 
Clisson,  1910]. 

Langlois,  C.  V.  La  Vie  en  France  au  moyen  äge,  d’apräs  quelques 
moralistes  du  temps.  2e  Edition.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911. 
In-16,  XIX-366  p.  3  fr.  50. 

Leach,  H.  G.  „De  libello  Merlini“  [In:  Mod.  Philology  VIII,  4. 
S.  607—610]. 

Levy,  J.  Musikinstrumente  beim  Gesang  im  mittelalterlichen  Frank¬ 
reich  auf  Grund  altfranz.  Texte  (bis  zum  14.  Jahrh.)  [In:  Zs.  f. 
rom.  Phil.  XXXV,  492—494], 

Lunel,  E.  Histoire  aneedotique  des  spectacles,  de  leurs  com6diens  et 
de  leur  public,  par  rapport  ä  la  Revolution  fran^aise.  Ouvrage 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


122 


: \  ovitälenverzeichnis . 


orne  d’une  planche  hors  texte.  Paris,  H.  Daragon.  In-8,  167  p. 
[Bibliothöque  du  Vieux  Paris]. 

Owen,  Edw.  et  J.  L.  Weston.  A  note  on  the  identification  of  the 
„Bleheris“  of  Wauchier  de  Denain  [In:  Revue  Celtique  XXXII,  I]. 

Reinhold,  J.  Über  die  verschiedenen  Fassungen  der  Bertasage.  Halle 
1911.  152  S.  8°  [Aus:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  1.  2]. 

Thomas,  A.  Le  Liber  Galieri  du  Tresor  des  Chartes  [In:  Romania  XL, 
20  f.]. 

—  Remarques  sur  trois  ballades  politiques  du  temps  de  Charles  VI 
[In:  Romania  XL,  28 — 32]. 

Wallheinke,  A.  „Vers  de  le  Mort“  von  Robert  le  Clerc  aus  Arras  in 
sprachlichem  und  inhaltlichem  Vergleiche  mit  Helinands  „Vers  de 
la  Mort“.  Dissert.  Leipzig  1911.  88  S.  8°. 

Warren,  F.  M.  The  Romance  Lyric  from  the  standpoint  of  antecedent 
Latin  Documents  [In:  Public,  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America 
XXVI,  2.  S.  280—314]. 

Zingarclli,  N.  Bel  Cavalier  e  Beatrice  di  Monferrato  [in:  Studi  ded. 
a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 


Alecsandri,  B.  Lettres  inedites  du  poete  roumain  Basile  Alecsnndri 
ä  Edouard  Grenier.  Publikes  avec  une  introduction  et  des  notes 
par  Georges  Gazier.  Paris,  H.  Champion,  1911.  Petit  in-8,  82  p. 
[La  France  jug6e  ä  l’etranger  (1855 — 1885)]. 

Barton,  Francis  Brown.  Etüde  sur  l’influence  de  Laurence  Sterne  en 
France  au  dix-huitieme  siede.  Paris,  Hachette  et  Cie.  3  fr.  50. 

Bellanger,  J.  Les  Portes  de  la  Voulzie.  Paris,  A.  Lemerre,  1910. 
In-18  jesus,  11-328  p.  4  fr. 

Brunetiirc,  F.  Etudes  sur  le  XVI IIe  siede.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
3  fr.  50. 

Cherbuliez,  V .  L’ideal  romanesque  en  France  de  1610  ä  1816.  Paris, 
Hachette  et  Cie.  3  fr.  50. 

Churton  Collins,  J.  Voltaire,  Montesquieu  et  Rousseau  en  Angleterre. 
Traduit  de  l’anglais  par  Pierre  Deseille.  Paris,  Hachette  et  Cie., 
1911.  In-16,  VIII-255  p.  3  fr.  60. 

Dornis,  J.  Le  sentiment  religieux  dans  la  po&sie  fran^aise  contem- 
poraine  [In:  Revue  des  deux  mondes  1er  juillet  1911]. 

Edlich,  B.  Jean-Fran^ois  de  la  Harpe  als  Kritiker  der  französischen 
Literatur  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  nach  seinem  „Cours  de  Litte- 
rature  ancienne  et  moderne“.  Dissert.  Leipzig,  1910.  73  S.  8°. 

Friedland.  The  dramatic  unities  in  England  (Continued)  [In:  The 
Journal  of  English  and  Germanic  Philology.  X,  2]. 

Funck- Brentano.  La  Vision  romantique.  Voyages  de  Victor  Hugo 
dans  les  Alpes  et  de  Gavarni  dans  les  Pyr6n6es.  Conference.  L.  Gy. 
1910.  Petit  in-4,  17  p. 

Gazier,  A.  Les  victimes  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences 
XIX,  18.  19]. 

Glaser,  P.  E.  Le  Mouvement  litteraire  (Petite  Chronique  des  lettres) 
(1910).  Preface  de  M.  Henri  Lavedan.  Paris,  P.  Ollendorff,  1911. 
In-18  jesus,  XII-471  p. 

Grisclle,  Eugene,  Silhouettes  jansenistes  et  propos  de  litterature  d’art 
et  d’histoire  au  dix-septieme  siede  [In:  Rev.  d’Hist.  litter.  de  la 
France  XVIII,  2  (ä  suivre)]. 

Gebhart,  E.  De  Panurge  ä  Sancho  Panga.  Meianges  de  litterature 
europeenne.  Paris,  Bloud  et  Cie.,  1911.  In-16,  VIII-323  p. 

Koehler,  G.  Der  Dandysmus  im  französischen  Roman  des  19.  Jahr¬ 
hunderts.  Halle,  Nfemeyer,  1911  [Beiheft  33  der  Zs.  f.  rom.  Phil.]. 

La  Laurencie,  L.  de.  Les  pastorales  en  musique  au  XVII6  siede,  en 
France  [In:  Revue  bleue,  29  avril  1911]. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


.V ovitätenverzeich  n  Ls. 


123 


Lees,  J.  The  anacreontic  poetry  of  Germany  in  the  eighteenth  Century. 
Its  relation  to  French  and  Classic  Poetry.  Aberdeen,  the  University 
Press  1911.  VI,  118  S.  8°. 

Lefranc,  A.  L’Hellänisme  et  l’Orientalisme  en  France  au  däbut  de  la 
Renaissance  [In:  Revue  des  cours  et  Conferences  XIX,  28]. 

—  La  civilisation  intellectuelle  en  France  ä  l’äpoque  de  la  Renaissance r 
Le$on  d’ouverture.  Vue  d’ensemble  sur  les  origines  de  la  Renais¬ 
sance  [In:  Revue  des  cours  et  Conferences  XIX,  12]. 

—  La  societe  et  les  arts  ä  la  fin  du  XV«  siede  [In:  Rev.  des  cours 

et  Conferences  XIX,  14]. 

—  L’art  ä  la  fin  du  XVe  siede  et  au  commencement  du  XVI«.  Les 
grands  divisions  de  la  Renaissance  [In:  Revue  des  cours  et  des 
Conferences  XIX,  18]. 

—  Les  grands  rhetoriqueurs  [In:  Rev.  des  cours  et  des  Conferences 
XIX,  16]. 

—  Jean  Parmentier  (fin);  La  chanson  au  XVe  et  au  XVIe  siede  [In: 
Rev.  des  cours  et  Conferences  XIX,  22]. 

—  Le  thäätre  au  XVe  siede  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences  XIX,  26]. 

—  L’ceuvre  de  Lefävre  d’Etaples  et  d’Erasme  [In:  Revue  des  cours 
et  des  Conferences  XIX,  31]. 

Lintilhac,  Eugene.  La  Comedie  de  la  Revolution  au  Second  Empire. 
T.  V  et  dernier  de  la  premiere  partie  de  l’Histoire  generale  du 
theätre  en  France.  Paris,  E.  Flammarion.  3  fr.  50. 

Maigron,  L.  Le  romantisme  et  la  mode  d’apres  des  documents  inedits. 
Paris  H.  Champion.  VIII,  250  S.  8°.  10  fr. 

Maury,  L.  Figures  litteraires.  Ecrivains  framjais  et  etrangers.  Paris, 
Perrin  et  Cie.  1911.  In-16,  362  p. 

Morillot ,  P.  Le  Meiodrame  et  le  Drarae  populaire  [In:  Revue  des 
cours  et  Conferences  XIX,  28]. 

Moselly,  E.  George  Sand  et  le  roman  regionalste  [In:  L’Independance. 
Chronique  bimensuelle.  15  mai  1911]. 

Pasini,  J.  Les  ecoles  litteraires  en  France;  L’exotisme  dans  la  litterature 
frangaise.  Forli,  L.  Bordandini  1911.  46  S.  8°. 

Pinvert,  L.  Sur  l’opinion  que  le  XVII«  siede  a  eue  du  XVI«.  Paris, 
H.  I.eclerc.  1910.  In-8.  24  p. 

Pitou,  A.  Les  origines  du  Meiodrame  frangais  ä  la  fin  du  XVIIIe  siede 
[In:  Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  France  XVIII,  2]. 

Seilliere,  E.  Les  Mystiques  du  neo-roraantisme.  Evolution  con- 
temporaine  de  l’appetit  mvstique.  Paris,  Plon-Nourrit  et  Cie. 
1911.  In-16,  XI-391  p.  3  fr.  50. 

Thomas,  A.  B.  Moore  en  France.  Contribution  ä  l’histoire  de  la 
fortune  des  ceuvres  de  Thomas  Mooro  dans  la  litterature  frangaise, 
1819—1830.  Paris,  H.  Champion  1911.  XII,  171  S.  8°. 

Thuasne,  L.  Villon  et  Rabelais.  Notes  et  commentaires.  Paris, 
Fischbacher.  1911.  In-8,  VI-469  p.  et  fac-simiie  d’autographie. 

( Table  des  Malleres :  I.  Francois  Villon  et  Jean  de  Mun.  —  II.  Rabe¬ 
lais  et  Villon.  —  III.  Rabelais  et  le  Roman  de  la  Rose.  —  IV.  La 
lettre  do  Gargantua  ä  Pantagruel.  —  V.  La  lettre  de  Rabelais 
ä  Erasme.  —  VI.  Sur  une  lettre  autographe  de  Rabelais  et  un 
passage  de  la  correspondance  d’Erasme  rapprochä  de  passages- 
similaires  de  Rabelais.  —  VII.  Le  «Sylvius  Ocreatus*.  —  VIII.  La 
Rime  chez  Villon.  —  Appendices:  I.  Les  sources  du  «Diomedds* 
chez  Villon.  —  II.  Notes  sur  la  «Ballade  des  Dames  du  temps  jadis*. 
—  III.  Sources  d’un  passage  du  Chapitre  XII  du  livre  IV  de  «Pan¬ 
tagruel».  —  IV.  Ame  et  Asne.  —  Additions.) 

Tilley ,  A.  the  Composition  of  the  Pl^iade  [In:  Mod.  l>ang.  Rev.  VII, 
2.  S.  212—215]. 

Visan  Tancrede  de.  L’Attitude  du  Lyrisme  contemporain.  Francis 
Vielä-Griffin  —  Henri  de  R£gnier  —  Emile  Verhaeren  —  Maurice- 
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Maeterlinck  —  Paul  Fort  —  Adrien  Mithouard  —  Robert  de  Souza 
—  Albert  Mockel  —  Maurice  BarrPs  —  AndrP  Gide  —  Novalis  — 
H.  Bergson.  Paris,  Mercure  de  France.  3  fr.  50. 

Volvenel ,  P.  Du  röle  de  la  maladie  dans  l’inspiration  littPraire  [In: 
Mercure  de  France  16  juillet  1911]. 

Wendt,  G.  Pierre  Corneille  und  Jean  Rotrou.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
ihrer  gegenseitigen  Beeinflussung.  Diss.  Leipzig  1910.  93  S.  8°. 

Woodbridge  Benj.  Af.  Romantic  tendencies  in  the  novels  of  the  AbbP 
Prevost  [In:  Public,  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXVI, 
2.  S.  324—332]. 

b)  Einzelne  Autoren. 

Aneau,  Barthelemy,  a  study  in  Humanisme  (continued)  by  J.  L.  Gerig 
[In:  Romanic  Review  II,  2]. 

Balzac.  —  Ch.  Leger.  Le  dernier  portrait  de  Balzac.  Balzac  sur  son 
lit  de  mort.  Reproduction  du  Pastel  d'Eugine  Giraud  (MusPe  de 
Besangon).  Lettre.  PrPface  de  Jules  Claretie.  in-8°,  avec  portrait. 
Paris,  Boutet  &  VPritP.  1  fr.  50. 

Baudelaire,  Charles ,  intime.  Le  PoPte  vierge;  par  Nadar.  Opposition. 
Documents.  Notes.  Anecdotes.  Correspondances.  Autographes 
et  Dessins.  Le  CPnacle.  La  Fin.  Paris,  A.  Blaizot.  1911.  Petit 
in-8,  149  p. 

Bersuire,  Pierre.  —  A.  Thomas.  Deux  documents  inPdits  sur  Pierre 
Bersuire  [In:  Romania  XL  97 — 100]. 

Boileau.  —  N.-M.  Bernardin,  Boileau  (ConfPrence  ä  1’OdPon)  [Revue 
des  cours  et  confPrences  XIX,  22], 

Bossuet  et  la  SociPtP  fran^aise  sous  le  rpgne  de  1-ouis  XIV.  Princes, 
Courtisans  et  Favorites.  Les  Jeunes  Filles.  Libertins  et  Beaux 
Esprits.  Les  Pauvres  et  les  Humbles;  par  E.  Longuemare.  Paris, 
Bloud  et  Cie.  1910.  In-16,  288  p. 

Bouchet,  G.  —  S.  Rabinowitz.  Guillaume  Bouchet.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  französischen  Novelle.  Diss.  Leipzig  1910.  70  S.  8°. 

Bouchet ,  Jean  p.  A.  Lefranc  [In:  Rev.  des  cours  et  confPrences  XIX,  24]. 

Chapelain.  —  A.  Gazier.  Les  victimes  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours 
et  confPrences  XIX,  18]. 

Chateaubriand.  InterprPtation  mPdico-psychologique  de  son  caractPre; 
par  le  docteur  Evariste  Michel.  Paris,  Perrin  et  Cie.  1911.  In-16, 
VII-153  p. 

—  G.  Chinard.  Chateaubriand  en  AmPrique  [In:  Mod.  Philolog. 
July  1911.  S.  129—150]. 

Corneille ,  P.  s.  oben  Wendt. 

—  Corneille  et  son  ceuvre;  par  P.  Deroulbde.  Paris,  Bloud  et  Cie. 
1911.  In-16,  96  p.  1  fr. 

—  U.  Meier.  Beiträge  zur  Kenntnis  Pierre  Corneilles  vornehmlich 
in  den  Jahren  von  „MPlite“  bis  zum  „Cid“  (1629 — 1637).  Progr. 
Bautzen  1911.  52  S.  4°. 

—  Mariolle-PilU.  La  Descendance  des  Corneille  [In:  La  correspon- 
dance  historique  et  archPol.  1909 — 1910,  p.  165 — 196]. 

Desportes.  —  H.  E.  Berthon  und  L.  E.  Kästner.  Suckling  and  Des¬ 
portes  [In:  Mod.  Lang.  Review  VII,  2.  S.  221 — 224]. 

Dufresny,  Charles  RiviAre,  by  E.  FannUre  [In:  Mod.  Lang.  Rev.  VI, 
335—353]. 

Fenelon.  Etudes  historiques;  par  Eugene  Griselle.  Paris,  Hachette 
et  Cie.  1911.  In-16,  381  p.  3  fr.  50. 

Flaubert.  —  R.  Descharmes.  Flaubert  et  ses  Pditeurs:  Michel  LPvy 
et  Georges  Charpentier  [In:  Rev.  d’Hist.  littPr.  de  la  France  XVIII, 
2.  S.  364—393  (ä  suivre)]. 

—  Descharmes.  Le  MusPe  Flaubert  [In:  Le  Figaro,  supplPment, 
1er  juillet  1911], 
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Gautier.  —  R.  Lauret.  L’Ame  romantique  de  Thöophile  Gautier  [In: 
Mercure  de  France.  16  mai  1911]. 

—  Catalogue  des  portraits,  dessins,  autographes  et  ouvrages  impri- 
m6s  de  Th^ophile  Gautier  (1811 — 1872)  expos^s  dans  le  vestibule 
d’honneur  de  la  Bibliothöque  nationale  ä  1  occasion  du  centenaire 
de  Ia  naissance  du  po6te;  par  F.  Cadet  de  Gassicourt.  Paris,  H.  Cham¬ 
pion.  1911.  In-8  ä  2  col.,  16  p.  avec  portrait  [Extrait  de  la  «Revue 
des  biblioth^ques*,  n<>s  4-6,  avril-juin  1911]. 

—  E.  Faguet.  De  l’influence  de  Th6ophiIe  Gautier  [In:  Rev.  des 
deux  mondes  15  juillet  1911]. 

—  Gautier,  Thiophile,  po£te,  p.  E.  Henrich  [In:  Mercure  de  France. 
1er  juillet  1911]. 

Guirin,  Maurice  de,  —  Max  Egger.  Maurice  de  Gu6rin:  Les  origines 
de  sa  renommöe  littöraire  [In:  Rev.  d’Hist.  litWr.  de  la  France 
XVIII,  2]. 

Hippolyte  de  la  Morvonnais.  Sa  vie,  ses  oeuvres,  ses  idöes.  Etüde  sur 
le  romantisme  en  Bretagne  d’aprds  des  documents  inödits  p.  Abbö 
E.  Fleury.  Paris,  H.  Champion  1911.  588  S.  8°. 

Hugo,  V.  s.  oben  Funck-  Brentano. 

—  Hugo,  pode  social;  par  Michel  Abadie.  Conference  faite  au  Pal- 
marium-Seraucourt  de  Bourges,  le  21  döcembre  1907,  avec  le  Con¬ 
cours  de  R.  Joube,  du  theätre  de  1’ Odeon.  Bourges,  impr.  J.Foucher; 
edite  par  la  Societe  republicaine  des  Conferences  populaires.  1911. 
In-16,  44  p.  25  cent. 

Yver,  Jacques  —  Prok.  M.  Haikovec.  Jacques  Yver.  Pf6spevek  k 
dejinäm  francouzske  novelly  renaissancni  [Separatabdruck  aus 
dem  „Sbornlk  filologicky“  der  k.  k.  Böhm.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Prag  1910]. 

La  Bruy&re  et  sa  famille.  Quelques  documents  nouveaux  p.  Ch.  Urbain 
[In:  Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  France  XVIII,  2.  S.  394 — 414]. 

—  A.  Duprat.  L’eiection  de  La  Bruyere  ä  l’Academie  [In:  Rev.  de 
Paris  XVI Ile  N°.  11]. 

].a  Harpe.  —  P.  Bonnefon.  Une  aventure  de  la  jeunesse  de  La  Harpe. 
L’affaire  des  Couplets  [In:  Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  France  XVIII,  2. 
S.  354—363]. 

Lamartine.  —  Les  Origines  et  la  Jeunesse  de  Lamartine,  1790 — 1812; 
par  Pierre  de  Lacretelle.  Paris,  Hachettc  et  Cie.  1911.  In-16, 

X I- 282  p.  3  fr.  50. 

Lamennais  d’apr^s  ses  correspondants  inconnus  (suite)  [In:  Rev.  des 
question  histor.  ler  avril  1911]. 

—  iMmennais  et  le  Saint-Sidge  1820 — 1834.  D’aprÄs  des  Documents 
inödits  et  les  Archives  du  Vatican.  Paris,  Perrin  &  Cie.  5  fr. 

Le  Maire  de  Beiges,  Jean,  p.  A.  Lefranc  [In:  Rev.  des  cours  et  Confe¬ 
rences  XIX,  17.  20.  21]. 

Maintenon,  Mme  de,  infirmiere  (Documents  inödits  sur  ia  m6decine  et 
les  medecins  4  la  Maison  royale  de  Saint-Cyr)  (1686 — 1793);  par 
le  docteur  A.  Monery.  Poitiers,  Societe  frangaise  d’impr.  et  de 
libr.  Paris,  libr.  de  la  möme  societe.  1911.  In-8,  20  p.  avec  grav. 
et  plan  [Extrait  de  la  «Chronique  medicale*,  15  mars  1911]. 

Marmontel.  —  J.  H.  Robertson.  Lessing  and  Marmontel  [In:  Mod. 
Lang.  Review  VII,  2.  S.  216 — 218]. 

Merimie.  —  Un  post-scriptum  sur  Merimee;  par  Lucien  Pinvert.  Paris, 
H.  Ledere.  1911.  In-8,  91  p.  et  portrait. 

Montaigne.  —  Edme.  Champion.  La  complicite  de  Montaigne  [In: 
Revue  bleue  18  mars  1911]. 

—  Villey,  P.  L’Influence  de  Montaigne  sur  les  idees  p6dagogiques 
de  Locke  et  de  Rousseau.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1911.  In-16, 

XI I- 270  p. 
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Montaign ?.  —  Montaigne  et  l’Art  militaire;  par  J.  Revol.  Paris, 
R.  Chapelot  et  Cie.  1911.  In-8,  32  p. 

Montesquieu.  S.  oben  p.  122  Churton  Collins. 

Muret.  —  Fr.  Delage.  Marc- Antoine  de  Muret,  po4te  fran^ais.  Limoges, 
Ducourtieux  et  Gout,  1910.  30  S.  8°  [Aus:  Bull.  Soc.  arch.  du 
Limousin  LX]. 

Müsset,  A.  de.  —  /.  Giraud.  Alfred  de  Müsset  et  trois  Romantiques 
allemands:  Hoffmann,  Jean-Paul,  Henri  Heine  [In:  Rev.  d’Hist. 
Iitt4r.  de  la  France  XVIII,  2  (4  suivre)]. 

—  Les  AncStres  d’ Alfred  de  Müsset,  d’apr4s  des  documents  in6dits; 
par  Maurice  Dumoulin.  Ouvrage  orn6  de  8  grav.  et  accompagnä 
d’un  tableau  g6n6alogique.  Paris,  Emile- Paul.  1911.  In-18  j6sus, 

201  p. 

Parmentier,  Jean,  p.  A.  Lefranc  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences 
XIX,  21.  22]. 

Rabelais  s.  oben  p.  123  Thuasne  und  p.  1 16. 

—  Rabelais-,  par  Reni  Millet.  3e  Edition,  revue.  Paris,  Hachette 
et  Cie.  1911.  In- 16,  208  p.  2  fr.  [Les  Grands  Ecrivains  frangais]. 

Racine.  —  S.  oben  p.  116  Pereire. 

Roland,  Madame.  —  M.  Conor.  La  jeunesse  de  Madame  Roland 
[In:  Revue  de  Paris  XVIII,  13]. 

Ronsard  etait-il  Roumain?  [In:  L’Interm&iiaire,  26  mai  1911]. 

—  La  Condamnation  de  Ronsard  au  XVII«  si4cle;  par  Lucien  Pinvert. 
Paris,  H.  Ledere.  1911.  In-8,  28  p. 

Rotrou  s.  oben  p.  124  Wendt. 

Rousseau.  S.  oben  p.  122  Churton  Collins. 

—  E.  Faguet.  Vie  de  R.  Paris  Soc.  fran$.  d’imprim.  3  fr.  60. 

—  Ph.  Simon.  Schillers  Gedicht  „Rousseau“  [In:  Zs.  f.  d.  deutschen 
Unterricht  XXV  6/6.  S.  291—299], 

Sand,  G.  s.  oben  p.  123  Moselly. 

—  Sand,  George,  botaniste  p.  H.  Duval  [In:  Chronique  m6dicale. 
15  avril  1911]. 

Stendhal  (Henry  Beyle)  von  G.  Dinkgraeve  [In:  Grenzboten  1911.  11]. 

Taine,  Hippolyte.  Sein  Leben  in  Briefen.  Hrsg.  u.  erläutert  v.  Gust. 
Mendelssohn-Bartholdy.  In  2  Bdn.  799  S.  8°.  Berlin(-Wilmers- 
dorf),  Dr.  W.  Rothschild,  1911.  Mk.  8;  in  1  Bd.  Mk.  10. 

Thomas,  A.  Un  jeune  poöte  rouennais  moderne,  Albert  Thomas 
(1873 — 1907).  Quelques  notes  sur  lui.  Quelques  vers  de  lui;  par 
Henri  Paulme.  Rouen,  impr.  L.  Gy,  1911.  In-8,  29  p.  avec  portrait 
[Acadgmie  des  Sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Rouen]. 

Verlaine,  P.  —  F.  A.  Cazals  et  G.  Le  Rouge.  Les  derniers  jours  de 
Paul  Verlaine.  Nombreux  documents  et  dessins.  Avec  une  prdace 
de  M.  Barres.  Paris,  Mercure  de  France.  3  fr.  60. 

—  J.  Lux.  Quelques  Souvenirs  sur  Paul  Verlaine  [In:  Revue  bleue, 
29  avril]. 

Vigny,  Alfred  de,  4  Bordeaux  p.  L.  de  Bordes  de  Fortage  [In:  Actes 
de  l’Acadgmie  de  Bordeaux]. 

Villedieu,  Mme  de.  —  Henri  E.  Chatenet.  Le  roman  et  les  romans 
d’une  femme  de  lettres  au  dix-septi4me  si4cle  Mme  de  Villedieu 
(1632—1683).  Paris,  H.  Champion,  1911. 

Villon.  S.  oben  p.  123  Thuasne. 

Voltaire.  S.  oben  p.  122  Churton  Collins. 

7,  Ausgaben,  Erläuterungsschrlften,  Übersetzungen. 

Altfranzösisches  Übungsbuch.  (Die  ältesten  Sprachdenkmäler  mit 
einem  Anhang.)  Zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  hrsgb.  von  W. 
Foerster  und  E.  Koschwitz.  Mit  zwei  Steindrucktafeln.  Vierte, 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Novitätenverzeichnis. 


127 


vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Wendelin  Foerster. 
Leipzig,  O.  R.  Reisland,  1911.  + 

Meyer ,  W.,  aus  Speyer.  Zwei  mittelalt.  Lieder  in  Florenz  [in:  Studi 
ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Parducci,  A.  Vecchie  canzoni  francesi  di  lontananza  [in:  Studi  ded. 
a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Tales  from  the  Old  French,  translated  by  Isabell  Butler.  Boston. 

Houghton,  Mifflin  Co.  1910.  265  S.  12°. 

Vidal,  A.  Douze  comptes  consulaires  d’Albi  du  XI  Ve  siöcle.  T.  2. 
Toulouse,  E.  Privat.  Paris,  A.  Picard  et  fils.  1911.  In-8,  XXXIX- 
300  p.  6  fr.  [Archives  historiques  de  l’Albigeois.  Fascicule  9]. 


Adam  de  la  Halle.  S.  oben  p.  117  Helfenbein. 

Aimon  de  Varennes  —  A.  Medin  Una  redazione  italiana  del  Florimont 
di  Aimont  de  Varennes  [In:  Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Albertet  de  Sisteron.  —  G.  Bertoni.  Una  poesia  provenzale  in  francesata 
[In:  Romania  XL,  80 — 84]. 

Aliscans.  S.  unten  p.  129  Renouart. 

—  A.  Thomas.  Variations  sur  la  derntere  Strophe  d’Aliscans  [In: 
Romania  XL,  17 — 19]. 

Austorc  de  Segret.  —  A.  Jeanroy.  Sur  le  sirventös  historique  d’Austorc 
de  Segret  [In:  Annales  du  Midi  XXIII,  198 — 201]. 

Die  Bataille  <T Arleschant  des  altfranzösischen  Prosaromans  Guillaume 
d’Orange.  Eine  Quellenuntersuchung  mit  kritischem  Text  von 
Fritz  Reuter.  Halle,  M.  Niemeyer,  191 L  162  S.  8°. 

Berte  au  grand  pied.  Vgl.  oben  p.  121  u.  122  Faral  und  Reinhold. 

Bertran  de  Born  ou  Rigaut  de  Barbezieux?  p.  G.  Bertoni  [In:  Annales 
du  Midi  XXIII,  S.  201 — 203]  (Es  handelt  sich  um  die  Autorschaft 
des  planh  ,, Si  tuit  li  dol  elh  plor  elh  marrimen “). 

Bueve  de  Hantone.  —  Der  festländische  Bueve  de  Hantone,  Fassung  I, 
nach  alten  Handschriften  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar 
zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Albert  Stimming.  Dresden  1911 
[Gesellschaft  für  rom.  Literatur.  Bd.  25]. 

—  Laura  A.  Hibbard.  The  Nibelungenlied  and  Sir  Beves  of  Hampton 
[In:  Mod.  Lang.  Notes  XXVI,  5.  S.  159  f.]. 

The  Carmen  de  prodicione  Guenonis  translated  into  English,  with 
textual  notes  by  Arthur  Livingston  [In:  Romanic  Review  II,  1]. 

Chevalier  au  Cygne.  —  Maria  Einstein.  Beiträge  zur  Überlieferung 
des  Chevalier  au  Cygne  und  der  Enfances  Godefroi  [In:  Rom. 
Forsch.  XXIX,  3], 

Coutumes  de  Montsaunös  p.  p.  S.  Mondon  [In:  Rev.  de  Comminges 
XXV  (1910),  S.  303—311,  360—367,  377—384  (4  suivre)]. 

Dibat  des  H braute  <T armes.  —  A.  Thomas.  Un  ms.  oubliö,  un  ms. 
perdu,  un  ms.  prötendu  du  Dibat  des  Hirauts  d  armes  [In:  Romania 
XL,  32—37]. 

le  Dit  du  boudin  p.  p.  P.  Meyer  [In:  Romania  XL,  76 — 80). 

Enfances  Guillaume.  —  H.  Theuring.  Die  Prosafassung  der  ,, Enfances 
Guillaume“  [In:  Rom.  Forsch.  XXIX,  3]. 

Enfances  Godefroi.  S.  oben  Chevalier  au  Cygne. 

Esperdut.  —  G.  Bertoni.  Noterelle  provenzali  [In:  Rev.  d.  1.  rom. 
LIV,  70  ff.]. 

Florimon.  S.  oben  Aimon  de  Varennes. 

Gauceran  de  Saint-Didier  s.  unten  p.  128  Guillem  de  S.-D. 

La  Grande  Charte  de  Saint-Gaudens  p.  p.  S.  Mondon  [In:  Revue  de 
Comminges  XXV  (1910),  S.  1—248]. 

Guilhem  Figueira.  —  G.  Bertoni.  Un  serventese  di  Guilhem  Figueira 
[In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  489—491]. 
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Guillem  de  Saint-Didier.  —  C.  Fahre.  Notes  sur  les  troubadours 
Guillem  et  Gaucvan  de  Saint-Didier  [In:  Annales  du  Midi  XXIII, 
p.  181—179]. 

Helinand.  S.  oben  p.  122  W allheinke. 

Huon  d' Auvergne.  —  Fr.  Mainone.  Laut-  und  Formenlehre  in  der 
Berliner  franko-venezianischen  Chanson  de  geste  von  Huon  d’Au- 
vergne  (Erster  Teil:  Reimprüfung  und  Lautlehre).  Greifswalder 
Dissertation  1911.  56  S.  8°. 

—  E.  Stengel.  Karl  Marteis  Entführung  in  die  Hölle  und  Wilhelm 
Capets  Wahl  zu  seinem  Nachfolger.  Stelle  aus  der  Chanson  von 
Huon  d’Auvergne  nach  der  Berliner  Hs.  [in:  Stud.  ded.  a  Pio 
Rajna  S.  oben  p.  117]. 

Jardin  (le)  de  plaisance  et  Fleur  de  rhitorique.  Reproduction  en  fac- 
similö  de  lYdition  publice  par  Antoine  V6rard  vers  1501.  Paris, 
Firmin-Didot  et  Cie.,  1910.  Grand  in-8  non  paginö  [Sociötö  des 
anciens  textes  fran$ais]. 

Jean  de  Meun  s.  unten  p.  129  Rosenroman. 

Kristian  von  Troyes.  —  Wilhelm  von  England  (Guillaume  d’Angleterre). 
Ein  Abenteuerroman.  Textausgabe  mit  Einleitung  hrsgb.  von 
Wendelin  Foerster.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1911  [Romanische 
Bibliothek  No.  20.  Preis:  2,40  Mk.]. 

—  W.  Foerster.  Die  Verfasserfrage  des  Kristianschen  Wilhelm  von 
England  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  470—485]. 

—  Chrötiens  ,,  Yvain“  von  Arthur  C.  L.  Brown  [In:  Mod.  Philology. 
Julv  1911.  S.  109—128]. 

—  W.  W.  Comfort.  Vita  Nova:  41  and  Clig6s  5815  ff.  [In:  Romanic 
Review  II,  2]. 

—  V.  Crescini.  Per  le  canzoni  di  Chrötien  de  Troies  [in:  Studi  ded. 
a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Lancelot.  —  Prosaroman,  der  altfranzösische,  v.  Lancelot  del  lac. 

1.  branche:  La  reine  as  granz  dolors.  Versuch  e.  krit.  Ausgabe 
nach  allen  bekannten  Handschriften  v.  Gerh.  Bräuner.  XI,  59  S. 
m.  3  Taf.  1911.  Mk.  3  [Beiträge,  Marburger,  zur  romanischen 
Philologie.  Hrsgb.  v.  Eduard  Wechssler.  gr.  8°.  Marburg,  A.  Ebel. 

2.  Heft]. 

Marcabru.  —  G.  Bertoni.  Noterelle  provenzali:  Un  «comyat*  di 
Marcabru  attribuito  £t  Uc  Catola?  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV,  07  ff.]. 

Merlin.  S.  oben  p.  121  Leach. 

Mystere  de  la  Passion.  —  L’Epicier  du  mystäre  de  la  Passion  publiö 
par  Achille  Jubinal;  par  le  docteur  Paul  Dorveaux.  Paris,  H. 
Champion,  1911.  In-8,  12  p.  [Bibliothöque  historique  de  la  «France 
mödicale»]. 

Ogier.  —  Barry  Cerf.  The  Franco-Italian  Chevalerie  Ogier  [Reprinted 
from  Modern  Philologie,  Vol.  VIII,  Nos.  2,  3  and  4,  October  1910. 
January  and  April  1911]. 

Paiens  de  Maisieres.  —  La  Mule  sanz  Frain.  An  Arthurian  Romance 
by  Paiens  de  Maisieres,  edited  with  Introduction,  Notes  and  Glossary 
by  Raymond  Thompson  Hill.  Yale  University  Dissertation.  Bal¬ 
timore,  J.  H.  Fürst  Co.  1911.  69  pp. 

Percevel.  S.  oben  p.  121  Griffith. 

Peregrinatio  Aetheriae.  —  Edm.  Weigand.  Zur  Datierung  der  Pere- 
grinatio  Aetheriae  [In:  Byzant.  Zeitschrift  XX'/j,  S.  1 — 26]. 

Philippe  de  Thaon.  —  P.  Meyer.  Fragment  du  Comput  de  Philippe 
de  Thaon  [In:  Romania  XL,  p.  70 — 76]. 

Raimon  Vidal.  —  A.  Thomas.  La  Chace  aus  Mesdisans  de  Raimon 
Vidal  [In:  Romania  XL,  27 — 28]. 

Renard.  —  L.  Willems  Az.  Reinaerdiana  (V — IX)  [In:  Tijdschrift 
voor  nederlandsche  Taal-  en  Letterkunde  XXX,  S.  193 — 238]. 
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Renouart.  —  H.  M.  Evers.  Notes  on  Renoart  [In:  Romanic  Review 
II,  2], 

Richeut.  —  Irville  C.  Lecompte.  On  the  text  of  Richeut  [In:  Romanic 
Review  II,  1]. 

Rigaut  de  Barbezieux  s.  oben  Bertran  de  Born. 

Robert  le  Clerc.  S.  oben  p.  122  Wallheinke. 

Der  Roman  de  toute  chevalerie  des  Thomas  von  Kent  in  seinem  Verhältnis 
zu  seinen  Quellen  von  Johanna  Weynand.  Bonner  Dissert.  Bonn 
1911. 

Rosenroman.  —  Stanley  Leman  Galpin.  Influence  of  the  Medieval 
Christian  Visions  on  Jean  de  Meun’s  Notions  of  Hell  [In:  Romanic 
Review  II,  1]. 

Solomon  et  Marcoul.  Vgl.  oben  p.  121  Faral. 

Thomas  von  Cantimpre.  —  Liber  de  monstruosis  hominibus  Orientis 
aus  Thomas  von  Cantimprg:  De  natura  rerum.  Erstausgabe  aus 
der  Bilderhandschrift  der  Breslauer  Stadtbibliothek  nebst  zwei 
Seiten  Facsimile  von  Dr.  Alfons  Hilka.  Breslau  1911.  Trewendt 
&  Oranier. 

Tristan.  S.  oben  p.  121  Gorra. 

—  G.  Schoepperle.  Sur  un  vers  de  la  Folie  Tristan  de  Berne  [In: 
Romania  XL,  86 — 88]. 

Les  Trois  Bossus,  d’aprös  le  Fabliau,  du  trouväre  Durand  (XIII«  siöcle); 
par  Jean  Ott.  Dessins  de  Widhopff.  Limoges,  impr.  Perrette. 
Paris,  Edition  de  «l’Hexagramme»,  4,  rueLamarck.  1911.  In-10,  p.  63. 

Ue  Catola.  S.  oben  Marcabru. 

Uc  de  Saint  Circ.  —  A.  Jeanroy  et  J.  J.  Salverda  de  Grave.  Quatre 
chansons  du  troubadour  Uc  de  Saint  Circ  [In:  Studi  ded.  a  Pio 
Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Vie  de  Saint  Edouard.  —  S.  oben  p.  116  P.  Meyer. 

Wace.  Vgl.  oben  p.  118  Rechnitx. 


Poetes  (les)  de  la  PUiade.  Pontus  de  Thyard.  Joachim  du  Bellay. 
R£my  Belleau.  Etienne  Jodelle.  J.  A.  de  Baif.  Piöceg  choisies. 
Paris,  J.  Oillequin  et  Cie.  In-10,  208  p.  [Tous  leg  chefs-d’oeuvre 
de  la  litt£rature  frangaise]. 


Balzac,  Honori  de.  Menschliche  Komödie.  8°.  Leipzig,  I nsel- Verlag. 
Jeder  Bd.  4  Mk.  10.  Kleinere  Erzählungen.  (Ubers,  v.  Hedw. 
Lachmann  u.  Arth.  Schurig.)  441  S.  1911. 

—  Cäsar  Birotteau.  (Das  Leben  e.  Pariser  Kaufmanns  an  der  Wende 
des  18.  Jahrh.)  Ubers,  v.  Arth.  Schurig.  323  S.  8°.  Leipzig, 
Insel-Verlag,  1911.  4  Mk. 

—  Philosophische  Erzählungen.  Ubers,  v.  Qisela  Etzel.  409  S.  8**. 
Leipzig,  Insel-Verlag,  1910.  4  Mk. 

—  Le  Chef-d’ ceuvre  inconnu.  Illustrations  de  Fr6d6ric  Bourdin.  Bo» 
en  couleurs  par  E.  Florian.  Paris,  Maurice  Qlomeau,  1911.  In-8, 
40  p.  10  fr. 

—  (Euvres.  Le  P£re  Goriot.  Paris,  A.  Lemerre,  1911.  Petit  in-I2, 
397  p.  0  fr. 

Baudelaire,  Charles.  Die  Vorhölle.  Eine  lyr.  Nachlese.  Berechtigte 
Ausg.  Unter  Mitwirkung  v.  Heinr.  Horvat  hrsg.  v.  Erich  Oesterheld. 
2.  Taus.  97  S.  16°.  Berlin,  Oesterheld  &  Co.,  1911.  1  Mk. 
Birangcr.  —  P.  Bonnefon.  Lettres  de  B6ranger  4  Victor  Cousin 
[Revue  bleue,  29  avril,  6  mai  1911]. 

Bernardin  de  Saint-Pierre.  —  Une  lettre  inödite  de  B.  de  St.  Pierre 
p.  p.  M.  Souriau  [In:  Rev.  d’Hist.  littär.  de  la  Fr.  XVIII,  2.  S.  419  f.]. 

Zuchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIir/*«  9 
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Boileau.  —  A.  Gazier.  L’Art  poätique  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours 
et  conförences  XIX,  26.  27.  30]. 

—  A.  Gazier.  Les  Epltres  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours  et  Confe¬ 
rences  XIX,  23.  24.  26]. 

—  A.  Gazier.  Les  satires  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours  et  des  Confe¬ 
rences  XIX,  13.  15.  17]. 

Bossuet.  —  Griselle,  E.  Bossuet  et  F6nelon.  L’ Edition  de  leur  corre¬ 
spondance.  Paris,  H.  Ledere.  1910.  In-8,  123  p.  [Extrait  du 

«Bulletin  du  bibliophile*]. 

Calvin,  Jean.  Institution  de  la  religion  chrestienne.  Texte  de  la 
premiere  edition  fran$aise  (1641)  reinprime  sous  la  direction  de 
Abel  Lefranc  p.  H.  Chatelain  et  Jacques  Pannier.  2  fascic.  Paris, 
H.  Champion,  1911.  Prix:  26  francs. 

Chateaubriand.  —  Pages  choisies.  La  Correspondance.  Les  Premiers 
Essais.  Les  Chefs-d’ oeuvre.  Les  Ecrits  de  la  Restauration.  Les 
Dernieres  CEuvres.  Les  «Memoires  d’outre-tombe*.  Avec  une 
introduction,  des  notices  et  des  notes  par  Victor  Giraud.  Paris, 
Hachette  et  Cie.,  1911.  In-16,  XXII-328  p.  3  fr.  50 

Collin  dCHarleville.  Thöätre.  Le  Vieux  C61ibataire,  suivi  de:  Monsieur 
de  Crac  dans  son  petit  castel.  Paris,  libr.  de  la  Bibliothäque 
nationale,  5,  rue  Aiontesquieu,  1911.  Petit  in-16,  192  p.  26  cent 
[Bibliothöque  nationale.  Collection  des  meilleurs  auteurs  anciens  et 
modernes,  n°  149.  Le  Vieux  Cdibataire,  com6die  en  cinq  acteseten 
vers.  Repr6sent6e  pour  la  premiöre  fois  par  les  com6diens  fran^ais  en 
1792.  Monsieur  de  Crac  dans  son  petit  castel,  com6die  en  un  acte 
et  en  vers,  avec  un  divertissement.  Repr6sent4e  pour  la  premidre 
fois  par  les  com6diens  fran^ais,  le  4  mars  1791]. 

Coppie,  Fr.  Lettres  4  sa  möre  et  4  sa  soeur  (1869 — 1873)  p.  J.  Monval 
[In:  Rev.  des  deux  mondes  16  juillet  1911]. 

Cousin.  — -  L’Arrestation  de  Victor  Cousin  en  Allemagne  (1824  1825); 
par  Charles  BriviUe.  Paris,  6ditions  de  la  «Nouvelle  Revue*,  80, 
rue  Taitbout,  1910.  In-8,  55  p.  [Extrait  de  la  «Nouvelle  Revue*]. 

Cyrano  de  Bergerac.  —  Fr.  Lachivre.  L’6dition  originale  de  VHistoire 
comique  ou  voyage  dans  la  Lune  de  Cyrano  de  Bergerac  [In:  Bulletin 
du  bibliophile  et  du  biblioth6caire.  Janv.  1911]. 

—  L.  Desaivre.  Les  Ecrivains  fran?ais  et  les  traditions  populaires  II 
[In:  Rev.  des  traditions  populaires  XXVI,  2]. 

Dancourt.  S.  oben  p.  120  Brütting.  _  . 

Daudet.  —  Les  Id4es  morales  et  littäraires  d  Alphonse  Daudet  d’aprös 
ses  ceuvres;  par  Gino  A.  Ratti.  «Master  of  Arts*,  de  Middlebury 
College  (Vermont,  Etats-Unis,  Am6rique).  Thöse  pour  le  doctorat 
d’Universite  pr4sent6e  ä  la  Facult6  des  lettres  de  1  Umversite  de 
Grenoble.  Grenoble,  impr.  J.  L.  Aubert,  5,  rue  des  Dauphins, 

1911.  In-8,  184  p.  ,  l  ^  4 

—  Fr.  Meyer.  Les  Amoureuses  von  Alphonse  Daudet,  metrisch 

übersetzt.  Programm  Lübeck  1911.  64  S.  8°. 

Du  Bellay.  —  Pofeies  diverses  de  J.  du  Bellay  (Tome  IV  de  ses  ceuvres 
complötes)  [In:  Rev.  de  la  Renaissance  Janv.-avril  1911]. 

Dumas  fils.  —  S.  oben  p.  120  Hörner. 

Epigrammes  fran^aises  (XVIe  au  XIXe  sifecle)  choisies  et  annot^es; 
par  Maurice  Allem.  Paris,  A.  Fayard.  In-16,  X-367  p.  1  fr.  60. 

Fineion.  S.  oben  Bossuet. 

Flaubert,  G.  CEuvres  complötes.  Correspondance.  5e  s6rie :  Lettres 
4  sa  ni4ce  Caroline.  Paris,  L.  Conara,  1910.  In-8,  682  p.  8  fr. 

—  A.  Coleman.  Influence  of  English  literature  on  Flaubert  before  1851 
[In:  Mod.  Lang.  Notes  XXVI,  6]. 

Flichier.  —  CEuvres  choisies.  Introduction  et  notes,  par  Henri  Bri- 
mond.  Paris,  Bloud  et  Cie.,  1911.  In  16,  128  p.  [Chefs-d* oeuvre  de 
la  litt£rature  religieuse.  Science  et  Religion,  nos  gQg — 609]. 
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Girardin,  Mme  de.  (Euvres  choisies,  avec  notices  biographiques  et 
commentaire8,  par  MUe  M.  Vaudouer,  40  illustrations  d’aprös  lee 
documents  de  röpoque.  Paris,  Alcide  Picard,  1911.  Grand  in-8, 
328  p.  4  fr.  60  [Collection  Picard.  Bibliothöque  d’öducation 
littöraire]. 

Guirin,  Euginie  de.  —  Comte  de  CoUeville.  Un  cahier  inödit  du  Journal 
d’Eugönie  de  Guörin.  Paris,  Mercure  de  France.  2  fr. 

Heredia,  J.-M.  —  R.  ThauzUs.  Etüde  sur  les  sources  de  J.-M.  Heredia 
dans  le  sonnet  des  Trophöes  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV,  37 — 66]. 

Hippolyte  de  la  Morvonnais.  (Euvres  choisies.  Poösie  et  prose  aveo 
aes  notes  explicatives  p.  p.  Abbö  E.  Fleury.  Paris,  H.  Champion, 
1911.  160  S.  8°. 

Hugo,  V.  —  R.  Dumesnil.  L’origine  de  deux  livres  des  „Miserables“ 
[In:  Mercure  de  France  l«r  mai  1911]. 

La  Fontaine.  —  Une  lettre  de  La  Fontaine  [In:  Rev.  d’Hist.  littör. 
de  la  France  XVIII,  2.  S.  443—446]. 

Lamartine  lecteur  de  Delille  p.  L.  Delaruelle  [In:  Rev.  d’Hist.  littör. 
de  la  France  XVIII,  2.  S.  417  f.]. 

Leconte  de  Liste.  S.  oben  p.  120  Wkiteley. 

Le  Sage.  Thöfttre.  Turcaret.  Crispin  rival  de  son  mattre.  La  Tontine. 
Ouvrage  pröcödö  d’une  notice  sur  l’auteur.  Paris,  Garnier  fröres, 
1911.  In-18  jösus,  347  p. 

Marivaux.  (Euvres  choisies.  T.  2:  les  Fausses  Confidences.  Le  Legs. 
Paris,  N.  Camus,  1911.  Petit  in-16,  160  p.  26  cent  [Bibliothöque 
nationale.  Collection  des  meilleurs  auteurs  anciens  et  modernes. 
N°.  166]. 

Mirimie.  —  Rick,  Carl.  Die  Novellen  des  Prosper  Mörimöe.  S.  21 — 41. 
[Mitteilungen  der  literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn  unter  dem 
Vorsitz  von  Prof.  Berth.  Litzmann.  6.  Jahrg.  1911.  gr.  8°.  Bonn, 
F.  Cohen.  Jedes  Heft  75  Pf.] 

—  «La  Guzla*  de  Prosper  Mörimöe.  Etüde  d’histoire  romantique; 
par  Voysiav  M.  Yovanovitch.  Pröface  de  M.  Augustin  Filon. 
Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911.  In-8,  XVI-566  p.  et  portrait.  12  fr. 

Moliirc.  (Euvres  complötes.  T.  2.  Coulommiers,  impr.  P.  Brodard. 
Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911.  In-16,  608  p.  1  fr.  26. 

—  A.  Counson.  La  critique  d’Alceste  [In:  Rev.  d’Hist.  littör.  de  la 
France  XVI II,  2.  S.  335—363]. 

—  Olaf  Homin.  Zur  Komik  Moliöres  [In:  Neuphil.  Mitteil.  66 — 82], 

—  Moli&re's  Meisterwerke.  Deutsch  v.  Ludw.  Fulda.  5.,  verm.  Aufl. 
2  Bde.  390  u.  403  S.  8°.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1911. 
8  Mk. 

—  Moltire  in  deutscher  Sprache.  Übers,  v.  Otto  Hauser,  Udo  Gaede 
u.  Erich  Meyer.  1.  Bd.  XX,  320  S.  8°.  Berlin-Schöneberg, 
A.  Duncker  Verlag,  1911.  4  Mk. 

Montaigne.  Les  Essais.  T.  ler;  t.  2.  Paris,  J.  Gillequin  et  Cie.  2  vol. 
in-16.  T.  l«1,  210  p.;  t.  2,  202  p.  [Tous  les  chefs-d’ceuvre  de  la 
littörature  fran$aise]. 

Müsset,  A.  de.  Le  Chandelier.  Louison.  Don  Paez.  Souvenir. 
Conseils  4  une  Parisienne.  Mimi  Pinson,  etc.  Paris,  N.  Camus, 

1910.  Petit  in-16, 192  p.  25  cent  [Bibliothöque  nationale.  Collection 
des  meilleurs  auteurs  anciens  et  modernes.  N°  349]. 

—  Poösies  nouvelles,  1836 — 1862.  Paris,  Larousse.  Petit  in-8,  192  p. 
avec  1  grav.  1  fr. 

Pascal.  —  A.  Apitzsch.  Essai  sur  les  Pensöes  de  Pascal.  Les  fragments 
posthumes  et  l’Apologie,  philosophie  de  Pascal.  Progr.  Neustettin 

1911.  31.  S.  4«. 
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Preeost.  —  S.  oben  p.  124  Woodbridge. 

—  Lettres  4  Franchise.  Illustrations  d’ Albert  Ouillaume.  Paris, 
A.  Lemerre,  1910.  In-18  jösus,  393  p.  avec  grav.  3  fr.  50  [Col¬ 
lection  de  romans  illuströs]. 

—  Privost,  Marcel.  Vom  Weiblichen  überall.  (Feminitös.)  Aus  dem 
Franz,  v.  F.  Gräfin  zu  Reventlow.  IV,  203  S.  8°.  München, 
A.  Langen,  1911.  3  Mk. 

Rabelais ,  F.  (Euvres.  T.  5  et  dernier.  Paris,  libr.  de  la  Bibliothöque 
nationale,  5,  rue  Montesquieu,  1911.  Petit  in-16,  191  p.  20  cent 
[Bibliothöque  nationale.  Collection  des  meilleura  auteurs  anciens 
et  modernes,  n°  140]. 

—  P.-P.  Plan.  Une  rlimpression  ignoröe  du  Pantagruel  de  Dresde 
[In:  Rev.  de  la  Renaissance  Janv.-avril  1911.  S.  18 — 38]. 

Roland,  Mme.  Mömoires  de  Mme  Roland.  T.  4  et  dernier.  Paris, 
N.  Camus,  1910.  Petit  in-16,  189  p.  26  cent  [Bibliothöque  natio¬ 
nale.  Collection  des  meilleurs  auteurs  anciens  et  modernes.  N°  87]. 

Rousseau,  J.-J.  S.  oben  p.  116  Annales. 

—  A.  Stierli.  De  l’influence  des  „Pensöes  sur  PEducation“  (1693) 
de  John  Locke  sur  P„Emile‘‘  (1762)  de  J.-J.  Rousseau,  dans  le 
domaine  de  l’öducation  in tellectuelle.  Dissert.  Bern  1911.  96  8.  8°. 

—  Emile,  ou  de  PEducation.  T.  1er  et  2.  Paris,  E.  Flammarion,  1911. 
2  vol.  T.  ler,  361  p. ;  t.  2,  333  p.  Le  volume,  96  cent  [Les  meilleurs 
auteurs  classiques  fran^ais  et  ötrangersl. 

—  Les  Röveries  du  promeneur  solitaire  en  dix  promenades.  (Ouvrage 
faisant  suite  aux  Confessions.)  Paris,  libr.  de  la  Bibiiothöque 
nationale,  6,  passage  Montesquieu,  1910.  Petit  in-16,  192  p.  26  cent 
[Bibiiothdque  nationale.  Collection  des  meilleurs  auteurs  anciens 
et  modernes,  n°  344]. 

—  CEuvres  complötes.  T.  6:  la  Nouvelle  H61oIse  (suite  et  fin).  Th64tre. 
Opuscules  politiques;  t.  8:  les  Confessions  (ler  partie).  Paris, 
Hachette  et  Cie.,  1911.  2  vol.  in-16.  T.  6,  360  p.;  t.  8,  396  p. 
Chaque  volume,  1  fr.  26  [Les  Principaux  Ecrivains  frangais]. 

—  Morceaux  choisis.  Avec  une  introduction  et  des  notes  par  Daniel 
Mornei.  Paris,  H.  Didier.  Toulouse,  E.  Privat.  In-16,  376  p. 
avec  grav.  2  fr.  60  [La  Littörature  fran^aise  illuströe]. 

—  Rousseau' s  Bekenntnisse  in  ihrer  ersten  Fassung  von  Ludwig  Geiger 
[In:  Deutsche  Rundschau,  Juni  1911.  8.  403 — 413]. 

Sandeau,  Jules.  Lettres  inödites  4  Emile  Regnault  [In:  Le  Oaulois 
26  mars  1911]. 

Scarron.  Le  Roman  comique.  T.  l«r.  Paris,  libr.  de  la  Bibiiothöque 
nationale,  6,  rue  Montesquieu,  1911.  Petit  in-16,  192  p.  26  cent 
[Bibliothöqne  nationale.  Collection  des  meilleurs  auteurs  anciens 
et  modernes,  n°  94]. 

Scribe,  E.  Thöätre  choisi,  pröcödö  d’une  notice  biographique  et  littö- 
raire  par  Marcel  Charlot.  Paris,  C.  Delagrave,  1911.  In-18,  612  p. 
avec  1  portrait.  3  fr.  60  [«Collection  Pallas»]. 

—  M.  Kaufmann.  Zur  Technik  der  Komödien  von  Eugöne  Scribe. 
Diss.  Königsberg  1911.  81  S.  8°. 

Senancour.  —  P.  Barth.  Die  Naturschilderung  in  Senancours  Ober¬ 
mann.  Tübinger  Diss.  1911.  86  S.  8°. 

Sivigni,  Mme  de.  Pages  choisies  des  grands  öcrivains.  Mme  de  S6vign6. 
Avec  une  introduction  et  des  notes  par  Renö  Doumic  et  L.  Levrault. 
Paris,  A.  Colin,  1911.  In-16,  416  p.  3  fr.  60  [Lectures  littöraires]. 

Saint-Simon.  Mömoires.  Nouvelle  Edition  collationnöe  sur  le  manuscrit 
autographe,  augmentöe  des  additions  de  Saint-Simon  au  Journal 
de  Dangeau  et  de  notes  et  appendices,  par  A.  de  Boislisle.  Avec 
la  collaboration  de  L.  I^ecestre  et  de  J.  de  Boislisle.  T.  23.  Paris, 
Hachette  et  Cie.,  1911.  In-8,  619  p.  7  fr.  60  [Les  Grands  Ecrivains 
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de  la  France.  Nouvelles  öditions  publikes  sous  la  direction  de 
M.  Ad.  Regnier,  membre  de  l’Institut]. 

Taine.  —  K.  Marcard.  Taines  Milieutheorie  im  Zusammenhang  mit 
ihren  erkenntnistheoretischen  Grundlagen.  Diss.  Kiel  1910.  71  S.  8°. 

Vigny,  Alfred  de.  —  A.  Desvoges.  Deux  lettres  inödites  d’ Alfred  de 
Vigny  [In:  Bulletin  du  bibliophile  et  du  bibliothöcaire.  Mars  1911]. 

—  M.  J onglard.  Sur  une  source  de  «La  maison  du  berger»  [In:  Rev. 
d’Hist.  littör.  de  la  France  XVIII,  2,  S.  441  ff.]. 

—  R.  Oriiz.  Un’  imitazione  rumena  dal  Gessner  e  dal  De  Vigny  [in: 
Studi  ded.  a  Pio  Rajna.  S.  oben  p.  117]. 

Voltaire.  Lettres  ä  MM.  de  Florian  p.  F.  Caussy  [In:  Revue  bleue 
1«-  avril  1911]. 

—  (Euvres  complötes.  T.  18.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911.  In-16, 
462  p.  1  fr.  25. 

—  L.  Delaruelle.  Note  sur  une  lettre  de  Voltaire  [In:  Rev.  d’Hist. 
littör.  de  la  France  XVIII,  2.  S.  415  f.]. 

—  Romans.  Notice  et  annotations  par  H.  Legrand.  T.  l«;  t.  2. 
3«  mille.  Paris,  Larousse.  2  vol.  petit  in-8.  T.  1er,  216  p.  avec 
3  grav.  hors  texte;  t.  2,  224  p.  avec  3  grav.  hors  texte.  Chaque 
tome,  1  fr. 

—  Briefwechsel  Friedrichs  des  Großen  mit  Voltaire.  Hrsg,  von  R.Koser 
und  H.  Droysen.  III.  Teil:  Briefwechsel  König  Friedrichs  1753  bis 
1778.  Leipzig  1911.  Hirzel  [Publikationen  aus  den  kgl.  preuß. 
Staatsarchiven,  86  Bd.]. 

8.  Geschichte  and  Theorie  des  Unterrichts. 

Die  amtlichen  Änderungen  in  der  französischen  Grammatik.  Erlaß  des 
franz.  Ministers  vom  25.  Juli  1910  und  Rundschreiben  des  franz. 
Ministers  vom  28.  Sept.  1910.  Deutsche  Übersetzung  des  voll¬ 
ständigen  Textes  des  Ministerialerlasses  .  .  .  Berlin-Schöneberg, 
Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung. 

Bezard,  J.  De  la  möthode  litt^raire,  journal  d’un  professure  dans  une 
classe  de  premiöre.  Paris,  Vuibert,  1911.  In-16,  742  p. 

Geyer ,  L.  Der  französische  Aufsatz.  Ein  Wegweiser  für  Studierende, 
Lehrer  und  Lehrerinnen  der  neueren  Sprachen.  I/eipzig,  G.  Freytag. 
Wien,  F.  Tempsky,  1911.  Preis  80  Pf.  =  1  K. 

K roher ,  Paul.  Universitats-  u.  Ferienkurse  f.  Ausländer  in  Frankreich, 
Belgien  u.  der  Schweiz.  36  S.  8°.  Dresden,  C.  Winter,  1911.  50  Pf. 

Meyn,  L.  Französische  Wortfamilien  für  den  Unterricht  zusammen¬ 
gestellt.  Progr.  Hamburg  1911.  19  S.  8°. 

Ulrix,  E.  La  röforme  de  l’enseignement  grammatical  frangais.  Huy, 
H.  Mignolet,  1911  [Premier  Congrßs  National  des  ceuvres  intellec- 
tuelles  de  lu  langue  frangaise.  Bruxelles,  3 — 5  sept.  1910]. 

Voretzsch ,  K.  Das  neuphilologische  Studium  [In:  Zur  Einführung  in 
das  akademische  Leben  an  der  Universität  Kiel,  hrsgb.  vom  Präsi¬ 
dium  der  Kieler  Freien  Studentenschaft.  4.  Ausgabe.  Sommer- 
Semester  1911.  Kiel,  W.  G.  Mühlau]. 

Winkler.  Stand  der  Unterrichtsreform  im  Französischen  an  den 
deutschen  Oberrealschulen  Österreichs  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl. 
Unterricht  X,  3]. 

•.  Lehrmittel  Ar  den  frsnsöslschen  Unterricht. 

a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Abrige  de  grammaire  franfaise,  ou  Extrait  de  la  grammaire  fran$aise. 
Approuvö  par  le  conseil  de  Pinstruction  publique;  par  Une  räunion 
de  professeurs.  Paris,  V«  C.  Poussielgue,  et  chez  les  principaux 
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libr.  In-18,  76  p.  [Collection  d’ouvrages  classiques  rödigös  en 
cours  gradu^s,  conformöment  aux  programmes  officiels]. 

Baconnet,  G.  et  C.  Grillet.  Exercices  frangais  pour  toutes  les  classes. 
Lyon,  E.  Vitte.  Paris,  libr.  de  la  möme  maison.  1911.  In-18  jösus, 
361  p.  avec  grav. 

Bänderet,  Paul.  Recueil  de  thömes.  I.  Partie  du  mattre.  68  S. 

Berne  11.  Bern,  A.  Francke.  1,60  Mk. 

—  Grammaire  frangaise  ä  l’usage  des  öcoles  normales  et  de  lycöes. 
VIII,  210  S.  8°.  Bern,  A.  Francke,  1911.  2,40  Mk. 

Bergmann ,  Martha.  Idiomes.  [Gallicismes — Germanismes.]  Sprach- 
eigenheiten  (die  jeder  lernen  kann  und  muß).  Französisch-Deutsch. 
2.  TI.  56  S.  8*.  Magdeburg,  K.  Peters,  1911.  Geb.  1  Mk. 
Bierbaum,  Jul.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  ana¬ 
lytisch-direkten  Methode.  Neue  Bearbeitg.  3  Tie.  8°.  Leipzig, 
Roßbergsche  Verlagsbuchh.  geb.  in  Leinw.  7,20  Mk.  1.  TI.  X,  126  S. 
mit  Abbildgn.  1910.  1.60  Mk.  —  II.  TI.  IX,  171  S.  1910. 

2.00  Mk.  —  III.  TI.  X,  280  S.  u.  16  S.  mit  Abbildgn.,  1  färb. 
Karte  u.  1  färb.  Plan.  1911.  3,60  Mk. 

Boerner,  Otto.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Mädchen¬ 
schulen.  Nach  den  preuß.  Bestimmgn.  f.  das  höhere  Mädchen- 
schulwesen  vom  18.  8.  1908  völlig  neu  bearb.  von  Margar.  Mit  teil. 
Boerners  franz.  Unterrichtswerk.  IV.  TI.  Kl.  IV.  Mit  8  färb.  Taf., 
3  Planen  u.  Karten  sowie  1  Münztaf.  VI,  232  S.  8°.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1911.  geb.  2,40  Mk. 

Büchners  Lehrmittel  f.  den  französischen  Unterricht.  Übungsbuch  f.  die 
Unterstufe.  Ausg.  D  f.  Realgymnasien  v.  Albr.  Reum.  6.,  durch¬ 
gesehene  Aufl.  V,  175  S.  gr.  8°.  Bamberg,  C.  C.  Büchners  Verl. 
1911.  2,20  Mk. 

Carl,  L.  Französische  Wortfamilien  e.  Hilfsmittel  zur  leichteren  Er¬ 
lernung  von  Wörtern.  2.  verm.  Aufl.  24  S.  gr.  8°.  Dresden, 

H.  Hackarath,  1911.  0,40  Mk. 

Dübislav,  Geo.,  u.  Paul  Boek.  Methodischer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  f.  Mittelschulen.  Nach  den  Bestimmgn.  üb.  die  Neuordng. 
des  Mittelschulwesens  in  Preußen  vom  3.  2.  1910  bearb.  8  Tie.  8°. 
Berlin,  Weidmann,  1911.  geb.  15,20  Mk. 

Ducotterd's  Ijehr-  u.  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  Vollständig 
neu  bearb.  v.  J.  Stehling.  TI.  I,  2.  4.,  der  Neubearbeitg.  1.  Aufl. 
VI,  167  S.  m.  Abbildgn.  u.  3  Taf.  8°.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diester¬ 
weg,  1911.  1,60  Mk. 

Gaßmeyer,  M.,  u.  A.  Wagner.  Französische  Hausübungen  m.  Schlüssel 
zum  Selbststudium.  II.  Unregelmäßige  Formenlehre.  1.  TI. 
Das  unregelmaß.  Zeitwort.  III,  103  u.  87  S.  gr.  8°.  Leipzig, 
Dr.  Seele  &  Co.,  1911.  1,80  Mk. 

Heyne,  Paul.  Französisches  Französisch.  Uber  den  treffend  rieht., 
formvollendeten  Ausdruck  in  der  französ.  Sprache  u.  üb.  den  belg. 
Sprachgebrauch.  IV,  264  S.  kl.  8°.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefelds 
Verl.,  1911.  3,00  Mk. 

Kehr,  Jos.,  u.  van  Moll.  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  Knaben- 
u.  Mädchenschulen.  8°.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  2.  TI. 
Französisches  Lesebuch  f.  die  Klassen  III,  II,  I.  XX VI,  322  S. 
m.  Abbildgn.  u.  1  färb.  Kartentafel.  1911.  2,80  Mk.  3.  TI.  Lehr¬ 
buch  der  französischen  Sprache.  XII,  263  S.  1911.  2,20  Mk. 

Keller,  E.  Cours  ölömentaire  de  langue  frangaise  4  l’usage  des  öcoles 
secondaires  de  la  Suisse  allemanae,  basö  sur  la  möthode  directe. 

I.  partie.  Ouvrage  illuströ  par  E.  Henziross.  XVI,  240  S.  8°. 
Berne  1911.  Bern,  Stampfli  &  Co.  2,40  Mk. 

Kittkewitz,  Geo.  L’apprenti.  Französisches  Lehrbuch  f.  Handels-,  Ge¬ 
werbe-,  Bürger-  u.  kaufmänn.  Fortbildungsschulen.  Ausg.  A  in 
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2T1d.  II.  TI.  3.  Aufl.  264  S.  m.  6  Plänen  im  Text  u.  2  färb.  Karten. 
8°.  Leipzig,  F.  Hirt  &  Sohn,  1911.  2,50  Mk. 

Kühn,  K.,  R.  Diehl,  W.  Schwarzhaupt  u.  G.  Jung.  Lehrbuch  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  f.  Mittelschulen.  Ausg.  B  in  1  Bd.  XXII,  248  S. 
m.  Abbildgn.  8°.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1911.  2,50  Mk. 

Larousse,  P.  Grammaire  lexicologique  ler  annöe.  Livre  du  maltre. 
Paris,  Larousse.  In- 12,  396  p.  2  fr.  [Möthode  lexicologioue  Larousse]. 

Le  Roy,  G.  La  Diction  frangaise  par  les  textes.  Paris,  P.  Delaplane. 
1911.  In-16,  XXVI II -255  p. 

Mager,  Adf.  u.  Henri  Bornecque.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  Realschulen,  Realgymnasien  u.  verwandte  höhere  I^ehranstalten. 
Auch  m.  französ.  Titel.  Mittelstufe.  Mit  13  Abbildgn.  u.  1  Plan 
von  Paris.  258  S.  8°.  Wien,  F.  Tempsky,  1911.  geb.  3,90  Mk. 

Menges,  Otto.  Materialien  f.  französische  Vorträge  u.  Sprechübungen 
nebst  e.  kurzen  Literaturgeschichte  u.  e.  Phraseologie  m.  Svno- 
mymik.  Für  den  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch  zum  Selbst¬ 
unterricht.  VII,  118  S.  gr.  8°.  Halle,  H.  Gesenius,  1911.  1,40  Mk. 

Metzger,  Fr.  u.  O.  Ganzmann.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
auf  Grundlage  der  Handlung  u.  des  Erlebnisses.  Unter  Mitwirkg. 
von  Oberl.  K.  Martin.  Mit  Zeichngn.  v.  Hellm.  Eichrodt.  Ausg.  B. 
Für  Bürger-,  Töchterschulen,  Mittelschulen  u.  erweiterte  Volks¬ 
schulen.  I.  Stufe  f.  das  1.  u.  2.  Jahr.  7.,  umgearb.  Aufl.  XII, 
171  S.  8°.  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1911.  0,80  Mk. 

Orell  FüsslCs  Bildersaal  für  den  Sprachenunterricht.  Kommentar  zum 
8.  Heft.  Aufsätze  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
von  G.  Egli.  Fragensammlung  und  ausgeführte  Beispiele  in  fran¬ 
zösischer  Sprache  von  Ch.  A.  Rosst.  2.  Aufl.  Zürich,  Orell  Füssli. 

Pichon,  J.  E.  Premiöres  legons  de  vocabulaire  et  d’ölocution.  Möthode 
directe  pour  l’enseignement  des  langues  vivantes.  143  S.  m.  Ab¬ 
bildgn.  u.  1  färb.  Taf.  8°.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,  1911.  2,00 Mk. 

Revue,  La,  franco- allemande  de  Paris.  Organe  d’enseignement  et  de 
rapprochement  intellectuel.  Deutsch-französisches  Lehr-  u.  Unter- 
haltungsblatt.  Illustrierte  Halbmonatsschrift.  In  französ.  u. 
deutscher  Sprache.  1.  Jahrg.  Mai  1911 — April  1912.  24  Nrn. 

Nr.  1.  31.  V.  16  S.  m.  Abbildgn.)  Lex.  8°.  Paris,  Rue  de  Trövise  43, 
Administration.  6,00  Mk. 

Rosst,  A.  —  Orell  Füsslis  Bildersaal  für  den  Sprachenunterricht. 
Kommentar  zum  8.  Heft.  Aufsätze  für  den  Unterricht  in  der 
französ.  Sprache  von  G.  Egli.  Fragensammlung  und  ausgeführte 
Beispiele  in  franz.  Sprache  von  Ch.  Albert  Rosst.  2.  Aufl.  Zürich, 
Orell  Füssli. 

Schaefer,  Curt.  Französische  Sprachlehre  f.  6-  u.  7stufige  I^ehranstalten 
u.  zum  Privatgebrauch.  Sonderausg.  der  Grammatik  des  3.  Tis. 
des  „Lehrgangs  f.  den  französ.  Unterricht“.  VIII,  155  S.  8°. 
Berlin,  Winckelmann  &  Söhne,  1911.  1,60  Mk. 

Schellens,  J.  —  Konjugation  der  französischen  Verba.  Auszug  aus 
dem  am  1.  September  1911  erscheinenden  Langenscheidtschen 
Taschenwörterbuch  Französisch.  Berlin-Schöneberg,  Langen- 
scheidtsche  Verlagsbuchhandlung. 

Übungsbibliothek,  französische,  kl.  8®.  Dresden,  L.  Ehlermann.  Nr.  24. 
Iffland,  A.  W.:  Die  Hagestolzen.  Lustspiel.  Zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Französische,  bearb.  von  Handelsschuloberl. 
Handelshochschuldoz.  Dr.  A.  Snyckers.  136  S.  1911.  1,80  Mk. 

b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Dannheisser ,  Ernst.  Abrögö  d’histoire  de  la  littörature  frangaise. 
A  l’usage  des  Seeles.  II,  48  S.  8°.  Stuttgart,  F.  Lehmann,  1911. 
1,20  Mk. 
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Gebert,  W.  Pröcis  historique  de  la  Iittörature  frangaise.  5.  öd.  revue 
et  corrigöe.  VIII,  277  S.  8°.  Leipzig,  F.  Brandstetter,  1911. 
3,60  Mk. 


Anthologie  classique  des  öcrivains  frangais  publice  sous  Ia  direction  de 
Gauthier  Ferrieres,  lauröat  de  PAcadömie  frangaise.  T.  1er:  Prose 
XIXe  siöcle.  43  portraits  dont  8  höre  texte,  38  autographes;  t.  2: 
Poesie  XIXe  siöcle.  44  portraits  dont  6  höre  texte,  38  autographes. 
Paris,  Larousse.  2  vol.  in-8.  T.  ler,  296  p. ;  t.  2,  272  p.  Chaque 
volume,  cartonnö,  2  fr. 

Auteurs  franfais.  Wörterbuch.  8°.  Trier,  J.  Lintz.  XIX.  Kriegs¬ 
geschichten.  Ausgewählt  u.  erklärt  von  F.  J.  Wershoven.  36  S. 
1911.  0,20  Mk.  —  XX.  Flaubert,  Gust.  Un  coeur  simple.  Noce 
Normande.  Voyage  en  Bretagne.  Hrsg.  u.  erklärt  von  F.  J.  Were- 
hoven.  80  S.  1911.  0,80  Mk.  —  XXI.  Comödies  par  Moliöre, 
Bruevs,  Marivaux,  Picard,  Müsset.  Hrsg.  v.  F.  J.  Wershoven. 
138  S.  1911.  1,30  Mk. 

Baudrillard,  J.  et  Kuhn.  —  «Lisonsl*  Legons  de  lecture  et  de  langage 
k  l’usage  des  öcoles  primaires  et  des  classes  pröparatoires  de  l’en- 
seignement  secondaire.  Cours  ölömentaire,  2c  degrö,  110  röcits 
graduös  k  lire  et  k  expliquer,  32  röcitations  k  apprendre  par  cmur, 
nombreux  exercices  d’orthographe  et  d’ölocution.  Paris,  F.  Nathan. 
1911.  In-16,  266  p.  avec  200  dessins  originaux  de  Firmin  Bouisset, 
1  fr.  10. 

Bibliotheque  frangaise.  kl.  8°.  Dresden,  G.  Kühtmann.  93  Band. 
Sand,  Geo.  La  petite  fadette.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  von 
Prof.  Dr.  Fr.  Wevel.  Mit  Anmerkgn.,  Fragen  u.  Wörterbuch. 
IV,  147,  17,  25  u.  42  S.  1911.  1,40  Mk. 

Bornecque,  Henri  et  Benno  Röltgers.  Recueil  de  morceaux  choisis 
d’auteurs  frangais.  Livre  de  lecture  consacrö  plus  spöcialement 
au  XIXme  siöcle  et  destinö  ä  Penseignement  inductif  de  la  Iittörature 
frangaise  moderne  et  contemporaine.  3.  öd.,  revue  et  corrigöe. 
XXIV,  616  S.  8°.  Berlin,  Weidmann,  1911.  6,40  Mk.  —  dasselbe. 
Edition  en  3  parties.  8°.  Ebd.  1911.  Ebenda,  je  2,00  Mk. 
Bouchor,  M.  et  J.  Tiersot.  Cinquante  chants  populaires  pour  les  öcoles. 
Notation  usuelle  et  notation  chiffröe.  Extraits  des  trois  söries  des 
chants  populaires.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1  fr. 

Buffon,  de.  Le  Buffon  de  nos  petits.  Nombreuses  illustrations.  Poi- 
tiers,  Sociötö  frangaise  d’impr.  et  de  libr.  Paris,  libr.  de  la  möme 
sociötö.  Petit  in-8,  108  p. 

Diesterwegs  neusprachliche  Reformausgaben,  hrsg.  von  Max  Frdr.  Mann. 
Neue  Aufl.  8°.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.  6.  Au  bruit  du 
canon.  Röcits  et  nouvelles  (1793 — 1816).  Annotös  par  Proff. 
A.  Robert-Dumas  et  Ch.  Robert  Dumas.  2.  öd.  VIII,  52  u.  54  S. 
1911.  1,20  Mk.;  Ausg.  ohne  annotations  geb.  1,00  Mk. 

Enderlein,  Emil  u.  Camille  Cury.  ,,En  France“.  Methodisches  Lehr¬ 
buch  der  französ.  Sprache  f.  höhere  Mädchenschulen.  Auf  Grund 
der  Bestimmgn.  zur  Neuordng.  des  höheren  Mädchenschulwesens 
vom  J.  1908  bearb.  I.  TI.  7.  u.  6.  Klasse.  XI,  208  S.  8°.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.  1911.  1,80  Mk. 

Hartmann' s,  Mart.,  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller.  Neue 
Aufl.  kl.  8°.  Niederlößnitz,  Dr.  P.  Stolte.  Nr.  12.  La  Fontaine. 
Ausgewählte  Fabeln.  Mit  Einleitg.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  Max 
Frdr.  Mann.  3.  verb.  Aufl.  4. — 6.  Taus.  XXIII,  52  u.  77  S. 
1911.  1,00  Mk. 

Michaud.  Influence  et  rösultats  des  croisades.  Für  den  Schulgebrauch 
hrsg.  von  Oberrealschull.  Jade.  76  S.  8°.  Leipzig,  G.  Freytag.  — 
Wien,  F.  Tempsky.  1911.  1,00  Mk.  Wörterbuch.  17  S.  0,30  Mk. 
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Prosateurs  fran^ais.  Ausg.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  unter 
dem  Text.  Ausg.  B  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  kl.  8°.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  180.  Lfg.  Malin,  Henri.  Un  collögien  de 
Paris  en  1870.  Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hreg.  von 
Frdr.  Weyel.  Mit  1  färb.  Karte  von  Paris.  Ausg.  B.  VI,  120  und 
25  S.  1911.  1,20  Mk.;  Wörterbuch,  40  S.,  0,20  Mk.  —  187.  Lfg. 
Mairet,  Jeanne.  La  petite  princesse.  Mit  Anmerkgn.  zum  Schul¬ 
gebrauch  hrsg.  von  H.  Brandt.  Autoris.  Ausg.  Ausg.  B.  IV, 
94  u.  13  S.  1911.  0,90  Mk.;  Wörterbuch,  53  S.,  0,30  Mk. 
Reformbibliothek ,  neusprachliche.  Hrsg.  B.  Hubert  u.  R.  Krön.  8°. 
Leipzig,  Roßbergsche  Verlagsbuchh.  32.  Bd.  Sand,  George.  La 
mare  au  diable.  Annotöe  par  Dr.  Rieh.  Kahle.  IV,  82  u.  51  S. 
1911.  1,50  Mk. 

Schulbibliothek  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der 
neueren  Zeit.  Mit  besond.  Berücksicht,  der  Fordergn.  der  neuen 
Lehrplane  hrsg*.  v.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg.:  Franz. 
Schriften.  Neue  Aufl.  8°.  8°.  Berlin,  Weidmann.  3.  Bändchen. 
d’H4risson,  Le  Comte.  Journal  d’un  officier  d’ordonnance.  Im 
Auszuge  u.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Prof.  Dr. 
J.  Hengesbach.  Mit  1  Karte  von  Paris  u.  Umgegend.  5.  durch- 
geseh.  Aufl.  XII,  130  S.  1911.  1,00  Mk. —  20.  Bändchen.  Coppöe, 
Francois:  Oeuvres.  Prosa  u.  poet.  Erzählgn.,  sowie  Dramatisches. 
Ausgewählt,  m.  Biographie,  Anmerkgn.  u.  Wörterbuch  zum  Schul¬ 
gebrauch  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Karl  Sachs.  4.  durchges.  Aufl.  v.  Dr. 
J.  Hengesbach.  XX,  120  S.  m.  Bildnis.  1910.  1,20  Mk.  38.  Bdchn. 
Wershoven,  F.  J.,  u.  O.  Kuhnhagen.  Au  lycöe.  Erzählungen 
aus  dem  französ.  Schulleben.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 
u.  erklärt.  3.  Aufl.  V,  87  S.  1911.  1  Mk. ;  Wörterbuch.  2.  Aufl. 
50  S.  1911.  40  Pf. 

-  dasselbe.  Wörterbücher.  8°.  Ebd.  12.  Bdchn.  Bruno,  G. 
Francinet.  Vorbereitungen  u.  Wörterbuch  v.  Realsch.-Ob.-Lehr. 
H.  Bretscheinder.  2.  Aufl.  00  S.  1911.  00  Pf.  31.  Bdchn. 

Ora teure  fran^ais.  Französisch-deutsches  Wörterbuch,  zusammen¬ 
gestellt  v.  Rud.  Schöning.  2.  Aufl.  24  S.  1911.  25  Pf.  33.  Bdchn. 
Maltres  conteure.  Wörterbuch,  zusammengestellt  v.  Ob.-Lehr.  Prof. 
W.  Peters.  4.  Aufl.  04  S.  1911.  00  Pf. 

Textausgaben  französischer  u.  englischer  Schriftsteller  f.  den  Schul- 

Sebrauch.  Hrsg,  unter  Red.  v.  Prof.  Osc.  Schmager.  kl.  8°.  Dres- 
en,  G.  Kühtmann.  14.  Bd.  Sarrazin,  Jos.  Vict.  Po6sies  fran- 
(jaises,  recueillies  ä  l’usage  des  öcoles  allemandes.  3.  Aufl.  VIII, 
122  S.  1911.  Geb.  1  Mk.  28.  Bd.  Wershoven,  F.  J.  La  France. 
Lectures  g^ographiques.  Ausgewählt  u.  bearb.  2.,  verb.  Aufl. 
VII,  200  S.  m.  40  Abbildgn.  u.  2  Karten.  1911.  Geb.  2  Mk. 

—  dasselbe.  (Neue  Aufl.)  Wörterbuch,  kl.  8°.  Ebd.  11.  Bd. 
Souvestre,  Emile.  Le  chevrier  de  Lorraine.  Wörterbuch  v.  G.  Erz- 
graeber.  2.  Aufl.  31  S.  1911.  25  Pf. 

—  dasselbe.  Einsprachige  ( Reform- )Ausg.  kl.  8°.  Ebd.  No.  7. 
Wershoven,  F.  J.,  et  J.  Jouchoux.  L’61oquence  fran^aise  depuis 
la  rövolution  jusqu’4  nos  joure.  Ed.  classique  publiöe  avec  des 
notices  et  des  notes.  VII,  135  u.  30  S.  1910.  1,40  Mk. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Referate  und  Rezensionen. 


Hanitlus,  Max.  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  des 

Mittelalters.  Erster  Teil.  Von  Justinian  bis  zur  Mitte 
des  zehnten  Jahrhunderts.  [Handbuch  der  klassischen 
Altertum  Wissenschaft  hgg.  v.  Dr.  Iwan  von  Müller, 
IX.  Bd.,  2.  Abteilung,  1.  Teil.]  München,  C.  H.  Beck- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  1911.  XIII  -f-  766  pages, 
in-8°. 

L’usage  de  donner  le  nom  d’Histoire  de  la  litUrature  ä  tout 
ouvrage  traitant  de  la  production  littäraire  d’un  pays  ou  d'une 
äpoque  däterminäs  explique  le  titre  d’Histoire  de  la  litUrature 
latine  au  moyen  äge  que  M.  Manitius  a  choisi  pour  son  livre. 
Ce  livre  n'est  pas  en  effet  une  histoire  de  la  littärature  au  sens 
propre  du  mot.  C’est  une  histoire  des  äcrivains  et  des  ceuvres 
du  moyen  fige  latin,  je  veux  dire  un  recueil  de  notices  sur  ces 
ecrivains  et  ces  ceuvres,  qui  renseigne  abondamment  sur  les  uns 
et  les  autres,  mais  qui  ne  contient  presque  rien  qui  puisse  aider 
le  lecteur  ä  comprendre  le  däveloppement  historique  de  la  littä- 
rature  latine  au  moyen  fige.  Cette  remarque  n'implique  aucune 
critique.  Le  livre  de  M.  Manitius  est  un  ouvrage  de  räfärence, 
et  il  est  assez  naturel  que  l’ätude  historique  des  faits  littäraires 
y  tienne  moins  de  place  que  leur  finumäration. 

La  valeur  d'un  ouvrage  de  ce  genre  dfipend  en  premifire 
ligne  de  la  qualitä  de  la  documentation  de  l’auteur.  Celle  de 
M.  Manitius  semble  etre  puisäe  aux  bonnes  sources.  M.  C.  Wey¬ 
mann  a  publifi,  ä  la  väritä,  une  longue  liste  des  remarques  destinäes 
ä  compläter  ou  ä  corriger  les  indications  de  l’auteur  ( Histor . 
Jahrbuch ,  XXXII,  p.  331  et  suiv.),  mais  les  däfaillances  qu'il 
constate,  pour  nombreuses  qu’elles  soient,  ne  paraissent  pas  devoir 
modifier  rimpression  favorable  que  produit  le  livre. 

La  seconde  qualitä  d'un  ouvrage  de  räfärence,  c’est  d’fitre 
complet  ou  du  moins  de  ne  pas  präsenter  d’omissions  graves. 
Sous  ce  rapport,  le  livre  de  M.  Manitius  laisse  peut-fitre  un  peu 
4  däsirer.  On  est  en  particulier  surpris  que  „la  plupart  (1)  des 
hymnes  (et  des  säquences)  anonymes“  en  soient  exclues  sous 
ZUcbr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII •/*•  10 
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pr6texte  que  „cette  po&ie  religieuse  puise  presque  tout  dans 
les  Ecritures  et  que  la  masse  6crasante  de  cette  production  si 
souvent  monotone  aurait  d6pass6  les  limites  d’un  ouvrage  general 
sur  la  litt6rature“  (p.  VII).  Comme  si  toute  la  litt^rature  m6di6- 
vale  n’ötait  pas  „souvent  monotone“,  et  comme  si  l’inspiration 
biblique  6tait  un  motif  d’exclusion!  II  serait  ä  souhaiter  que 
dans  le  second  volume  l’auteur  ne  se  laissfit  pas  guider  par  ces 
considörations  et  qu’il  fit  une  place  plus  large  &  la  po§eie  religieuse. 

Cette  räserve  faite  sur  le  plan  de  l’ouvrage,  M.  Manitius 
me  parait  s’etre  acquitt6  fort  bien  de  sa  täche.  Ce  premier  vo¬ 
lume  contient  cent-vingt-six  notices.  On  voit  par  15  que  la 
nouvelle  Histoire  de  la  litUrature  latine  au  M.  A.  est  plus  d6taill6e 
que  le  Pricis  de  M.  Groeber;  eile  est  d’autre  part  plus  critique 
que  YHistoire  d’Ebert.  Aussi  est-elle  appelöe  4  rendre  de  grands 
Services  aux  travaillcurs. 

Le  tableau  chronologique  et  l'index  qui  terminent  le  volume 
sont  trös  utiles.  L’index  est  trös  copieux  et  rend  les  recherches 
aisöes.  Par  contre,  la  maniöre  dont  M.  Manitius  se  prend  pour 
indiquer  les  travaux  qu’il  utilise  est  assez  d6plaisante.  II  faut 
parfois  de  longues  investigations  pour  döcouvrirletitre  de  l’ouvrage 
auquel  l’auteur  se  r6före.  Dans  la  notice  consacröe  ä  Notker 
le  Bögue,  p.  ex.,  on  expose,  ä  la  p.  362,  en  s'appuyant  sur  les 
conclusions  de  Dom  Morin,  que  Musica  enchiriadis  n’est  pas 
de  Notker,  mais  d’Oger  de  Werden.  L'indication  bibliographique 
manque.  Ce  n’est  qu’4  la  p.  367  qu’on  nous  dira  que  „ der  Aufsatz 
von  Morin  steht  Re v.  Bknid.  12,  394.“  Dans  la  meme  notice 
on  allögue,  ä  la  p.  359,  l’opinion  de  M.  M.  Zeumer  et  Zeppelin, 
dont  les  ouvrages  ne  sont  cit6s  que  dans  une  note  de  la  p.  363, 
oü  personne  ne  s’avisera  d’aller  les  chercher.  La  commoditö 
du  livre  souffre  beaucoup  de  ces  n^gligences  qui  ne  sont  pas  rares. 

Paris.  Jean  Acher. 


Brenet,  Hicliel.  Musique  et  Musiciens  de  la  Vieille  France. 
Les  Musiciens  de  Philippe  le  Hardi.  —  Ockeghem.  —  Mau - 
duit.  —  Origines  de  la  Musique  descriptive.  Paris,  F. 
Alcan,  1911.  249  pages  in-16. 


M.  Brenet  a  r6uni  en  volume  quatre  6tudes  d’archeologie 
musicale  qu’il  nous  suffira  de  passer  rapidement  en  revue  ici. 

Les  musiciens  de  Philippe  le  Hardi.  C’est  un  relevö  de 
renseignements  que  fournissent  sur  les  musiciens  les  Inventaires 
mobiliers  et  extraits  des  comples  des  ducs  de  Bourgogne  de  la  maison 
de  Valois  publi^s  par  B.  et  H.  Prost. 

Jean  de  Ockeghem.  Notes  pour  servir  ä  la  biographie  de  ce 
musicien  cölebre  et  catalogue  de  son  ceuvre. 
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Essai  sur  les  origines  de  la  musique  descriptive.  Ce  memoire 
serait  mieux  intitulä  Essai  sur  la  musique  vocale  imitative  au 
XV Ie  stiele,  principalement  chez  Ctiment  Jannequin,  car  c’est 
de  ce  sujet  qu’on  nous  y  entretient.  Les  quelques  pages  oü 
il  est  traitä  des  origines  du  genre  ne  sont  qu'un  hore-d’ceuvre, 
assez  mal  venu  d’ailleurs.  Le  präcieux  passage  sur  les  cacie 
qu’on  lit  dans  le  petit  traitä  anonyme  du  XIVe  siöcle  6dit6  par 
M.  Debenedetti  (Studi  medievali,  II,  p.  79),  l'important  article  que 
M.  Novati  a  publiä  sous  le  titre  Per  l’origine  e  la  storia  delle  Cacce 
[Stud.  med .,  II,  p.  303  et  suiv.),  la  chanson  Se  je  chant  mains  que 
ne  suel  (6d.  p.  M.  Paul  Meyer,  Bull.  Soc.  Anc.  Textes  Fr .,  XXXIV, 
p.  55;  cf.  F.  Novati,  Studi  mediev .,  III,  p.  145),  qui  est  la  plus 
ancienne  chanson  de  chasse  conservöe,  le  refrain  de  la  c6l6bre 
aube  Gaite  de  la  tor  du  Chansonnier  de  S.  Gennain,  qui  est,  je 
crois,  le  plus  ancien  exemple  fran^ais  de  musique  imitative: 
rien  de  tout  cela  n'est  venu  k  la  connaissance  de  M.  Brenet,  qui 
se  borne  k  Compiler  les  indications  que  donnent  sur  la  matiäre 
les  ouvrages  gönöraux  et  k  broder  sur  le  „sentiment  de  la  nature“ 
au  moyen  fige.1) 

Jacques  Mauduit.  Räimpression  de  la  notice  du  P.  Mersenne 
sur  ce  collaborateur  musical  de  Balf,  suivie  de  quelques  renseigne- 
ments  sur  les  relations  de  Balf  avec  les  musiciens  et  du  catalogue 
complet  des  enfants  et  des  petits-enfants  de  Jacques  Mauduit. 

Paris.  Jean  Achbr. 


Bartfleh,  Karl.  Chrestomathie  de  V ancien  franfais  (VHP 
— XVe  sticles)  accompagnäe  d'une  grammaire  et  d’un 
glossaire.  Neuviöme  et  dixtime  Edition,  entiörement 
revue  et  corrig^e  par  L  e  o  W  i  e  s  e.  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel,  1910;  XII  u.  543  Seiten  gr.  8°,  14  Mk. 

Der  ungewöhnlich  rasche  Absatz  der  neunten,  von  Leo 
Wiese  besorgten  Auflage  von  Karl  Bartsch’s  altbewährter  Chresto¬ 
mathie  de  l'ancien  frangais  ist  schon  an  sich  ein  Beweis  dafür, 
daß  durch  die  gediegene  Arbeit  des  Herausgebers  ein  vorhandenes 


x)  P.  99,  M.  Brenet  croit  que  le  plus  ancien  exemple  d’imitation 
du  chant  du  rossignol  est  du  XVe  sidcle  seulement.  M.  Beck  a  pour- 
tant  signate  le  dessein  ornemental  sur  la  derniöre  syllabe  du  premier 
vers  de  la  chanson  Can  lo  rossinhols  el  fulhos  de  Jaufrä  Rudel  qui 
est  tout  ä  fait  imitatif  (Musique  des  Troubadours,  p.  68).  —  Dans 
les  Melodien  der  Troubadours,  n°  68,  p.  117,  M.  Beck  a  transcrit  la 
chanson  En  mai  quant  li  rossignolez  de  Colin  Muset,  qui  peut  passer 
pour  le  premier  „paysage  musical“  qu’on  ait  compos6  en  France  et 
qu’il  ne  fallait  pas  omettre  de  citer. 

10* 
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Bedürfnis  voll  befriedigt  und  die  notwendig  gewordene  Aus- 
feilung,  Abrundung  und  Ergänzung  der  älteren  Auflagen  erreicht 
worden  ist. 

In  der  Priface  d  la  neuviime  Edition  gibt  der  Herausg.  selbst 
die  hauptsächlichsten  Umformungen  an,  die  er  durchzuführen 
beabsichtigte.  Über  diese  äußeren  Fragen  hat  die  Kritik  nicht 
zu  richten,  insofern  die  für  die  einzelnen  Punkte  angegebenen 
Motive  stichhaltig  und  die  vom  Herausg.  selbst  gesteckten  Grenzen 
tatsächlich  erreicht  sind. 

Die  Neubearbeitung  betrifft  in  erster  Linie  das  Glossar, 
das  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werden  mußte,  und 
zwar  sowohl  in  rein  äußerlicher  Form,  da  die  Seitenverweise 
infolge  der  von  einer  Auflage  zur  andern  vorgenommenen  Ände¬ 
rungen  nicht  mehr  stimmten,  als  auch  ganz  besonders  in  bezug 
auf  die  lexikalische  Interpretation.  In  seiner  neuen  Form  ent¬ 
hält  es  auf  den  177  Seiten,  die  es  umfaßt,  ein  ziemlich  vollstän¬ 
diges  und  durchaus  zuverlässiges  Repertorium  des  altfranzö¬ 
sischen  Sprachschatzes,  das  dem  Studierenden  auch  zu  weiteren 
Zwecken  Dienste  leisten  kann. 

Große  Sorgfalt  ist  in  der  neuen  Auflage  auf  die  Herstellung 
der  Texte  verwendet  worden,  die  im  ganzen  eine  gründliche 
Nachprüfung,  wesentliche  Erweiterung  und  kritische  Sichtung 
der  Lesarten  erfahren  haben.  Auch  für  diesen  Punkt  recht¬ 
fertigt  sich  der  Herausg.  in  seiner  Vorrede.  Die  Auswahl  und 
die  Reihenfolge  der  Stücke  ist  dieselbe  geblieben,  wie  in  den  frü¬ 
heren  Auflagen.  Dem  mehrsei ts  ausgesprochenen  Wunsche 
einer  chronologischen  und  stofflichen  Anordnung  derselben, 
wie  sie  Bartsch  in  seiner  Chrestomathie  proven$ale  von  Anfang 
her  eingeführt  hatte,  hat  Herausg.  dadurch  Folge  geleistet,  daß 
er  als  Anhang  in  einem  Tableau  chronologique  (S.  534  ss.)  die 
einzelnen  Stücke  in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  verzeichnet 
und  dann  (S.  537  ss.)  noch  eine  Table  des  matidres  par  ordre  des 
genres  beigibt.  Somit  ist  auf  einfachem  Wege  erreicht,  was  ohne 
eine  vollständige  Um-  und  Neueinrichtung  der  Verweise  für  die 
Grammatik  und  das  ganze  Glossar  nicht  zustande  zu  bringen  war. 
Die  Ausmerzungen  und  Berichtigungen,  die  allmählich  und 
mühsam,  von  einer  Auflage  zur  andern  erzielt  worden  sind, 
wären  bei  solch  einer  Neuordnung  von  vorn  anzufangen  gewesen. 
In  ihrer  jetzigen  Form  dürfte  die  Chrestomathie  allen  Ansprüchen 
gewachsen  sein;  es  ist  zu  wünschen,  daß  die  Verweise  und  Belege 
in  zukünftigen  Auflagen  nicht  wiederum  geändert  werden  und 
daß  so  ein  allgemein  empfundener  Mangel  der  früheren  Auflagen 
endgültig  beseitigt  bleibt. 

Paris.  J.-B.  Beck. 
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The  Oak  Book  of  Southampton  of  a.  D.  1300  trän- 
scribed  und  edited  from  the  unique  Ms.  in  the  Audit 
House  with  Translation,  Introduction,  Notes  etc.  by  P. 
Studer  M.  A.  Professor  of  French  and  German  at  Hartley 
University  College  Southampton.  Vol.  I  including 
the  Anglo-French  Ordinances  of  the  ancient  Guild 
Merchant  of  Southampton.  Southampton  Cox  and 
Shaurland  1910  8°  XII II  u.  160  S.  (Publication  of 
the  Southampton  Record  Society.) 


Die  wunderliche  Bezeichnung  oak-book  rührt  daher,  daß 
das  Buch  in  oak  covers  of  different  sizes  gebunden  ist.  Der  hintere 
Deckel  ist  bedeutend  länger  und  hat  ein  Loch,  through  which 
the  clerk  could  put  his  thumb,  so  as  to  get  a  firm  grasp  of  the  book 
when  he  had  to  read  its  contents  in  public  meelings.  Früher  wurde 
das  Buch  „ Paxbreade “  genannt.  Es  enthält  the  old  rules  and 
ordinances  of  the  good  town  of  Southampton  . .  .  Solche  Costumaries 
englischer  Kommunen  sind  nur  wenige  erhalten.  Diese  haben, 
da  sie  in  ihren  älteren  Bestandteilen  meist  in  dem  sogenannten 
„ Law-French “,  der  entartesten  Form  des  Anglo-Normannischen, 
abgefaßt  sind,  auch  für  den  Romanisten  Interesse,  wenn  auch 
naturgemäß  ihr  reicher  kulturhistorischer  Inhalt  hauptsächlich 
nur  den  Anglisten  angeht.  Der  vorliegende  Band  enthält  nur 
die  ersten  4  Kapitel,  welche  bis  Bl.  20  a  der  Hs.  reichen.  Davon 
ist  das  vierte  bei  weitem  das  längste  und  wertvollste  und  bildet 
mit  Kapitel  5  den  ca.  1300  verfaßten  Grundstock  des  Buches. 
Es  ist  ganz  französisch.  „ Many  of  the  articles ",  bemerkt  der 
Herausgeber  S.  X  seiner  Einleitung,  „are  of  much  greater  anti- 
quity  still ,  and  take  us  back  to  the  twelflh,  or  possibly  even  the  eleventh 
Century “.  Eine  genauere  Erörterung  über  die  Sprache  des  Textes 
hat  sich  der  Herausgeber  für  einen  späteren  Band  Vorbehalten. 
Jetzt  bietet  er  nur  eine  recht  sorgfältige  Wiedergabe  der  Hs. 
mit  gegcnüberstchender  englischer  Übersetzung  unter  Beifügung 
der  Lesungen  früherer  meist  recht  ungenauer  Drucke  von  Kap.  4, 
sowie  erläuternder  Anmerkungen.  In  der  englischen  Übersetzung 
sind  mir  hier  und  da  Ungenauigkeiten  aufgefallen,  so  fehlt  z.  B. 
in  Abs.  9  der  Satz  e  riens  ne  dorra  por  son  siege  in  der  englischen 
Übersetzung  gänzlich,  während  die  im  Appendix  A  mitgetcilten 
älteren  Übertragungen  von  VY.  Overcy  (1473)  und  John  Speed 
(1770)  dafür  bieten:  and  he  shall  geve  nothinge  for  his  place  und 
and  shall  piy  nolhing  for  his  Seat.  Abs.  20  lautet:  Et  nul  ne  deit 
achater  miel ,  ne  seym ,  ne  seil  de  Araunk ,  ne  nule  manere  de  Oyle , 
ne  moeles,  ne  quirs  fres ,  ne  nule  manere  de  peaus  fresches ,  for  le 
Gildein.  Hier  übersetzt  St.  moeles  in  Übereinstimmung  mit 
Overey  und  Speed  mit  mill-stones,  hält  es  also  für  neufranz.  meule , 
was  gar  nicht  hinpaßt;  es  ist  doch  einfach  neufr.  moelle  ‘Mark’. 
Die  Einleitung  beschäftigt  sich  außer  mit  der  Beschreibung  des 
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Oak-book’ s  mit  dem  Ursprung  der  Merchant  Guild  in  Southampton, 
mit  ihrer  supremacy  im  Ende  des  13.  Jhrs.  und  mit  der  Abfassungs¬ 
zeit  der  erhaltenen  Guild  Ordinances.  Dem  Bande  ist  ein  leider 
stark  verkleinertes  Facsimile  in  Photographiedruck  von  Bl.  13b 
und  14a  beigegeben.  Der  zweite  Band  und  ein  Supplement 
sind  soeben  erschienen.  Sie  werden  später  besprochen  werden. 

E.  Stengel. 


Milka,  Alfons.  Der  Zauberer  Neplanabus  nach  einem  bisher 

unbekannten  Erfurter  Text.  Sonderabdruck  aus  der 
Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Königlichen  Uni¬ 
versität  zu  Breslau,  im  Namen  der  Schlesischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Volkskunde  herausgegeben  von  Theodor 
Siebs.  Breslau,  Kommissionsverlag  von  M.  und  H.  Mar¬ 
kus,  1911.  S.  188—198. 

A.  Hilka,  dem  die  Erforschung  des  Alexanderromans  schon 
manchen  schönen  Beitrag  verdankt,  veröffentlicht  einen  neuen 
lateinischen  romanhaften  Alexandertext  aus  einer  Erfurter  Hand¬ 
schrift  (Qu.  12),  die  zwischen  1447 — 1467  geschrieben  ist.  Der 
lateinische  Text  behandelt,  im  ganzen  inhaltlich  der  Darstellung 
des  griechischen  Textes  des  sog.  Ps.-Kallisthenes  folgend,  die  Ge¬ 
schichte  des  Nektanebos,  Alexanders  Geburt  und  Jugend  bis  zur 
Thronbesteigung,  entspricht  also  ungefähr  dem  griechischen 
Text  von  Ps.-Kall.  I,  1 — 24,  kürzt  jedoch  gelegentlich,  indem 
er  vor  allem  capp.  13,  16,  18 — 23  ganz  oder  fast  ganz  weglüßt. 
An  andern  Stellen  fügt  der  Text  einiges,  jedoch  für  den  Gang 
der  Erzählung  unwesentliches,  hinzu  oder  ändert,  gleichfalls 
in  unwesentlichen  Dingen.  Zum  Schluß  wird  die  Aufforderung 
hinzugefügt,  wer  mehr  wissen  wolle,  legat  Gallerum  in  Allexandreidos 
qui  sic  incipit:  Primus  Aristotiles  etc .,  also  das  Epos  des  Walter 
von  Chätillon.  Damit  ist  als  terminus  post  quem  für  unsern 
Text  in  dieser  Fassung  rund  1180  gegeben,  terminus  ante  quem 
ist  das  Datum  der  Handschrift.  Auch  innerhalb  des  Traktats 
hat  Hilka  eine  Beeinflussung  seitens  des  Walter  nachgewiesen. 

Bei  derartigen  Texten  des  abendländischen  Mittelalters,  die 
der  Darstellung  des  Ps.-Kallisthenes  folgen,  ist  entweder  die 
Möglichkeit  vorhanden,  daß  Leo  oder  Valerius  die  Vermittler¬ 
rolle  spielten,  oder  es  ist  eine  mehr  unterirdische  Zuleitung  an¬ 
zunehmen,  die  entweder  auf  dem  östlichen  Wege  durch  Ver¬ 
mittlung  einer  slavischen  Sprache  oder  auf  dem  westlichen  durch 
das  Medium  des  Arabischen  und  Spanischen  hindurch  denkbar 
ist,  oder  aber  man  muß  einen  direkten  Zusammenhang  mit  dem 
antiken  Stoff  annchmen.  Leo  oder  Valerius  als  Vermittler 
abzulehnen  ist  nur  dann  Tätlich,  wenn  sich  über  diese  hinaus 
Ähnlichkeiten  eines  Textes  mit  dem  antiken  Material  oder  mit 
orientalischen  Fassungen  ergeben  oder  wenn  sonst  irgend  welche 
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wesentlichen  Abweichungen  von  der  Vulgata  auf  fallen.  Beides 
ist  aber  bei  unserra  Text  nicht  der  Fall,  wenn  auch  zuzugeben 
ist,  daß  der  Verfasser  frei  mit  der  Überlieferung  umging.  Er¬ 
wähnenswert  ist  besonders  die  Änderung,  daß  Nektanebos  nicht 
als  Schlange  sondern  als  Widder  erscheint.  Dies  ist  aber  in  der 
Erzählung  des  Ps.-Kallisthenes  und  Valerius  begründet,  wonach 
der  Zauberer  sich  ein  Widderfell  umwirft:  indutus  pelle  arietis 
sagt  Hilkas  Text;  vellus  scilicet  arietis  quam  mollissimum  una 
cum  cornibus  heißt  es  bei  Valerius  und  kurz  vorher:  temporibus 
tarnen  atque  fronte  arietis  cornibus  asperatum.  So  erscheint  er 
der  Olympias  und  ebenso  auch  im  Traum  dem  Philippus  nach 
Hilkas  Text,  während  nach  Valerius  König  Philipp  den  Gott 
sieht  arietis  cornibus  insignitum.  Später  beim  Gastmahl  kommt 
nach  dem  Erfurter  Text  Nektanebos  wieder  als  Widder  anstatt 
als  Schlange  wie  bei  Valerius.  Hierin  möchte  ich  also  eine  selb¬ 
ständige  Änderung  des  Verfassers  erblicken,  veranlaßt  durch  die 
Darstellung  des  Valerius.  Von  einer  zweiten  Abweichung,  den 
Wunderzeichen  bei  Alexanders  Geburt,  hat  Hilka  bereits  in 
Walter  von  Chätillon  die  Quelle  aufgewiesen.  Wenn  weiterhin 
der  Zauberer  von  einem  felsigen  Berg  herabgestürzt  wird,  so 
kann  man  außer  den  Stellen,  die  Hilka  bereits  anführt,  noch  auf 
die  ähnliche  Darstellung  bei  dem  Münchner  Johann  Hartlieb 
und  bei  Hans  Sachs  verweisen.  Alle  übrigen  Änderungen  sind 
so  geringfügig,  daß  an  eine  primäre  Quelle  als  Vorlage,  d.  h.  an 
einen  direkten  Zusammenhang  mit  einer  antiken  Überlieferung 
nicht  gedacht  zu  werden  braucht. 

So  haben  wir  denn  einen  frühestens  um  1200  entstandenen 
Text  vor  uns,  eine  Art  Enfcuxces  Alixandre,  frei  erzählt  in  An¬ 
lehnung  an  die  Vulgata;  und  zwar  läßt  sich  eine  Beeinflussung 
seitens  des  Valerius  und  der  interpolierten  Historia  de  preliis 
nachweisen;  dazu  werden  verschiedene  Einzelzüge  als  Reminis¬ 
zenzen  an  ähnliche  Darstellungen  eingeflochten.  Der  Zweck  ist 
offenbar  der,  die  Darstellung  des  Walter  von  Chätillon,  bei  dem 
bekanntlich,  weil  er  auf  Curtius  zurückgeht,  die  Nektancbos- 
Geschichte  fehlt,  zu  ergänzen.  Daher  bricht  der  Text  mit  der 
Thronbesteigung  ab,  indem  er  für  das  folgende  auf  Walter  ver¬ 
weist.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  etwa  bei  Jakob 
von  Maerland  und  Ulrich  von  Eschenbach  im  13.  Jahrhundert, 
die,  beide  auf  Walter  von  Chätillon  zurückgehend,  die  bei  diesem 
fehlende  Nektanebos-Episode  aus  anderer  Quelle  beifügen.  Und 
ebenso  handelte  der  Bearbeiter  des  Lamprecht'schen  Alexander, 
der  die  fehlende  Episode  aus  der  Historia  de  preliis  ergänzte: 
Daher  fehlt  die  Episode  in  der  Straßburger  und  Vorauer  Hand¬ 
schrift  ebenso  wie  in  der  Quelle  des  Lamprecht,  bei  Alberich 
von  Besan$on;  sie  findet  sich  aber  in  der  Basler  Bearbeitung 
des  deutschen  Gedichts.  Denn  bei  derartigen  Texten  muß  man 
sich  daran  erinnern,  daß  sogar  die  Abschreiber  stets  bald  größere 
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bald  kleinere  Änderungen  einführten,  so  daß  fast  jede  Hand¬ 
schrift  eine  neue  „Rezension"  bietet. 

Zu  betrachten  ist  noch  der  Schluß  unseres  Textes,  wo  ein 
Vers  zitiert  wird,  den  Alexander  über  sich  gesprochen  habe: 
Ortus  et  occasus,  aquilo  mihi  servil  et  auster.  Woher  der  Vers  in 
letzter  Linie  stammt,  ist  mir  unbekannt.  Ich  finde  ihn  in  der 
sog.  Rezension  J  3  der  Historia  de  preliis  (z.  B.  fol.  34  v  des 
Straßburger  Druckes  von  1489),  wonach  Alexander  diesen  Vers 
in  Babylon  auf  seine  Krone  schreiben  läßt.  Die  Fassung  J  3 
stammt  nicht,  wie  Ausfeld  noch  glaubte,  aus  sehr  später  Zeit, 
sondern  wurde  um  1236  bereits  von  Quilichinus  in  seinem  noch 
unpublizierten  Alexander-Epos  benützt.  Bei  Quilichinus  findet 
sich  der  Vers  gleichfalls  (fol.  84  v  in  einer  Heidelberger  Hand¬ 
schrift).  Die  direkte  Quelle  unseres  Textes  hierfür  wird  sich 
schwer  angeben  lassen.  Doch  ist  zu  beachten,  daß  er  wie  Quili¬ 
chinus  (und  wie  auch  einige  andere  Bearbeitungen,  die  Hilka 
anführt)  die  Namensform  Neptanabus  gibt. 

Jedes  neue  Stück  vom  Trümmerhaufen  der  Alexander¬ 
tradition,  das  aus  dem  Dunkel  der  Bibliotheken  heraus  ans 
Tageslicht  tritt,  —  und  noch  Unzähliges  führt  so  ein  verborgenes 
Dasein  in  den  Handschriften  —  hat  Anrecht  auf  Beachtung, 
und  der  Forscher,  der  Neues  aus  den  Handschriften  erschließt, 
wird  immer  Dank  finden.  Und  so  nehmen  wir  auch  Hilkas 
neuen  Text  dankbar  zu  seinen  früheren  schönen  Publikationen 
hinzu.  Im  vorstehenden  habe  ich  versucht,  dem  Text  seine 
Stellung  in  der  übrigen  Alexanderliteratur  zu  geben;  doch 
möchte  ich  demgegenüber  noch  ausdrücklich  auf  Hilkas  Ein¬ 
leitung  hinweisen,  der  die  Stellung  etwas  anders  auffaßt  und  der 
Ansicht  ist,  daß  dem  Text  möglicherweise  quellengeschichtliche 
Bedeutung  zukommt. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 


Liber  de  monstruosis  hominibus  Orient!»  aus 

Thomas  von  Cantimprö,  De  natura  rerum. 
Erstausgabe  aus  der  Bilderhandschrift  der  Breslauer 
Stadtbibliothek  nebst  zwei  Seiten  Facsimile  von 
Dr.  A  1  f  o  n  s  H  i  1  k  a.  (Sonderabdruck  aus  der  F  e  s  t  - 
schrift  des  schlesischen  Philologen¬ 
vereins  zum  100  jährigen  Jubiläum  der  Universität 
Breslau.)  Breslau  1911.  15  S. 


Aus  dem  bisher  noch  imedierten  Werk  des  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  schreibenden  Thomas  Cantipratensis 
de  natura  rerum  publiziert  Hilka  das  dritte  Buch  de  monstruosis 
hominibus  aus  einer  illustrierten  Breslauer  Handschrift,  die  um 
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die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist.  Da  ich  über 
diesen  Abschnitt  des  Thomas  und  sein  Verhältnis  zum  Alexander¬ 
roman  und  überhaupt  zur  Alexander tradition  gleichzeitig  in  der 
Berliner  philolog.  Wochenschrift  handle  (vgl.  auch  Wochen¬ 
schrift  für  klass.  Philologie  1911,  S.  1155),  begnüge  ich  mich 
mit  einer  kurzen  Anzeige  der  äußerst  willkommenen  Publikation. 
Hilka  ediert  den  Text,  indem  er  fortlaufend  in  den  Anmerkungen 
die  Parallelstellen  aus  Plinius,  Solinus,  Isidorus,  dem  Liber 
monstrorum,  dem  Liber  de  rebus  in  Oriente  mirabilibus,  Honorius 
und  Jacobus  de  Vitriaco,  welche  als  direkte  und  indirekte  Quellen 
des  Thomas  hier  in  Betracht  kommen,  angibt,  dazu  den  aus 
Thomas  schöpfenden  Vincens  von  Beauvais,  ferner  den  auf 
Honorius  beruhenden  Gervasius  von  Tilbury  und  die  Gesta 
Romanorum  heranzieht.  Der  größte  Teil  des  Stückes  ist  wörtlich 
dem  Jacques  de  Vitry  entnommen;  der  Schlußteil  stammt  offen¬ 
bar  aus  einem  dem  Liber  monstrorum  ähnlichen  Text,  als  dessen 
Verfasser  sich  vielleicht  noch  der  im  7.  Jahrhundert  lebende 
Aldhelmus  von  Malmesbury  (vgl.  über  ihn  jetzt  Manitius,  Gesch. 
der  latein.  Lit.  des  Mittelalters  I,  134  ff.)  nachwcisen  läßt.  Auch 
die  Alexandertradition  spielt  in  dieser  Sphäre  eine  große  Rolle, 
indem  sich  einmal  ergibt,  daß  große  Stücke  ihr  entnommen 
sind,  andererseits  aber  auch  Teile,  die  ursprünglich  mit  Alexander 
nichts  zu  tun  hatten,  in  seinen  Sagenkreis  gezogen  wurden, 
ein  Vorgang,  den  soeben  J.  Ruska,  Untersuchungen  über  da6 
Steinbuch  des  Aristoteles  (Habilitationsschrift  Heidelberg  1911) 
S.  6  ff.  auch  für  das  parallele  Gebiet  der  Steinsägen  fest¬ 
gestellt  hat.  In  der  Einleitung  orientiert  Hilka  über  das  Wich¬ 
tigste;  die  weitreichenden  Aufsätze  von  O.  Dobcrenlz,  Zeitschr. 
f.  deutsche  Philol.  XII  (1881)  und  XIII  (1882)  hätten  noch  an¬ 
geführt  werden  können.  —  Wie  verlautet,  soll  jetzt  das  ganze 
Werk  des  Thomas  einen  Herausgeber  gefunden  haben;  auf 
jeden  Fall  ist  Hilkas  Vorarbeit  zu  begrüßen. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 


Calvin,  Jean.  Institution  de  la  Religion  Chrestienne.  Texte 
de  la  premi^re  ädition  fran$aise  (1541)  reimprimä  sous 
la  direction  de  Abel  Lefranc  par  Henri  Gha- 
telain  et  Jacques  Pannier.  1911.  2  voll. 

841  p.  Paris,  Librairie  Honorö  Champion.  25  fres. 

Über  die  Bedeutung  von  Calvins  Institutio  ist  kein  Wort 
zu  verlieren.  Allerdings,  wenn  Lefranc  (I ntroduction  I,  1*)  sie 
hinsichtlich  der  Popularität  sogar  über  Luthers  Kleinen  Katechis¬ 
mus  stellen  zu  wollen  scheint,  so  irrt  er;  aber  ihre  außerordent¬ 
liche  Geltung  steht  (theologisch  wie  literarisch  angesehen)  fest. 
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Für  die  kirchen-  und  theologiegeschichtlichen  Studien  wird  der 
lateinische  Text  als  der  ursprüngliche  immer  maßgebend  sein; 
neben  ihm  aber  hat  der  französische  seinen  hohen  literarischen 
Wert;  kann  ihn  doch  Lefranc  mit  Recht  als  un  des  plus  nobles 
et  des  plus  parfaits  chefs-d’ ceuvre  de  nolre  littirature  bezeichnen. 
Es  ist  unter  diesen  Umständen  fast  merkwürdig,  daß  die 
wissenschaftliche  Forschung  sich  bisher  mit  der  Ausgabe  im 
Corpus  Reformator  um,  Band  3  (1865)  begnügt  hat.  Ihre  Heraus¬ 
geber  hatten  den  Text  der  Ausgabe  Genf  1560  zugrunde  gelegt. 
Gewiß  nicht  ohne  manche  guten  Gründe.  Namentlich  schien  es 
ihnen  vorteilhaft,  lieber  den  späteren  stark  erweiterten  Text 
abzudrucken  und  seine  Abweichungen  von  den  früheren  Ausgaben 
zu  notieren,  als  den  Text  der  ältesten  französischen  Übersetzung 
zugrunde  zu  legen  und  etwa  die  Erweiterungen  am  Rande  hinzu¬ 
zufügen.  Aber  dabei  kam  der  früheste  Text  (1541)  stark  ins 
Hintertreffen.  Wer  sich  nach  dem  Corp.  Ref.  über  ihn  unter¬ 
richten  wollte,  mußte  ihn  sich  höchst  mühsam  aus  Text  und 
Notizen  selber  konstruieren.  Angesichts  dieser  Tatsache  bedarf 
das  Unternehmen  eines  Abdrucks  des  Textes  von  1541  keiner 
Rechtfertigung;  was  Lefranc  (S.  52*  ff.)  zu  diesem  Thema  sagt, 
ist  jedenfalls  vollkommen  überzeugend.  Die  Arbeit,  die  hier 
fertig  vorliegt,  ist  durch  Vereinigung  der  Kräfte  mehrerer  Ge¬ 
lehrter  in  ausgezeichnet  sorgfältiger  Weise  geleistet  worden.  Ein 
Helfer,  der  nicht  genannt  sein  will,  hat  die  eigentliche  Abschrift 
gemacht,  und  zwar  nach  demjenigen  der  5  existierenden  Exem¬ 
plare,  welches  sich  im  Besitz  der  Mme  Alfred  Andrä  befindet. 
H.  Chatelain  und  Jacques  Pannier  haben  die  Korrekturen  be¬ 
sorgt;  der  erste  hat  außerdem  ein  peinlich  genaues  Verzeichnis 
der  Änderungen,  die  gegenüber  dem  Text  absolut  nötig  erschienen 
(z.  B.  im  Falle  offenbarer  Druckfehler),  und  der  wenigen  unter¬ 
gelaufenen  Versehen  („Notes  et  Index  lypographiques“)  beigefügt, 
letzterer  ein  gutes  RSsumi  analytique  des  matUres  contenues  dans 
Velnstitution >>  angefertigt.  A.  Lefranc,  der  die  Anregung  gegeben 
und  die  Ausführung  geleitet  und  überwacht  hat,  lieferte  eine 
lnlroduction  von  57  Seiten,  in  der  er  nicht  bloß  die  Entstehung 
dieser  Ausgabe  klarlegt,  sondern  auch  zur  Orientierung  über  die 
Institutio  selbst  alles  irgend  Wesentliche  beibringt.  Die  Ge¬ 
schichte  des  Buchs,  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Ausgaben 
wird  erörtert;  aber  auch  andere  Themata  kommen  zur  Behandlung: 
L’ „Institution“  et  Involution  intellecluelle  de  la  Renaissance, 
La  formation  litUraire  de  Calvin,  Le  style  de  Calvin.  Man  wird 
anzuerkennen  haben,  daß  in  diesen  durchweg  gründlich  infor¬ 
mierenden  Abschnitten  eine  Fülle  von  Erkenntnissen  geboten 
ist,  die  zum  Verständnis  und  zur  richtigen  Wertung  des  berühmten 
Buchs  beitragen.  Daß  der  herrschende  Gesichtspunkt  durchweg 
der  literarische  ist,  kann  nicht  verwundern;  inhaltlich  der  In- 
stilulio  gerecht  zu  werden,  war  dieser  Ausgabe  und  ihres  Urhebers 
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Zweck  nicht,  wenigstens  noch  nicht  in  der  „Einführung“.  Die 
für  die  Institutio  als  kostbares  Literaturdenkmal  Interessierten 
wird  die  Ankündigung  erfreuen,  daß  ein  dritter  Band  geplant 
ist,  der  eine  ganze  Reihe  von  weiteren  Studien  zur  Institutio 
bringen  soll:  ein  Glossar,  eine  Arbeit  über  Calvins  Wortschatz, 
Syntax,  Stil,  über  die  verschiedenen  Texte.  Hier  wird  dann 
auch  der  vor  allem  inhaltlich  Interessierte  sein  Recht  bekommen: 
ein  Vergleich  der  Institutio  mit  den  früheren  theologischen 
Werken  (anscheinend  der  Reformationszeit),  eine  Darstellung 
der  Entwicklung  der  religiösen  Gedankenwelt  Calvins  an  der 
Hand  seines  Hauptwerks  soll  geboten  werden;  eine  andere  Studie 
soll  behandeln  le  plan  de  V Institution  au  point  de  vue  de  la  forme 
litUraire  et  du  diveloppement  de  la  pensie  de  Calvin ;  auch  an  eine 
itude  psychologique  sur  Calvin  ist  gedacht.  Mit  diesem  3.  Band 
wird  dann  die  Ausgabe  den  Ruhm  haben,  wirklich  alles  be¬ 
rücksichtigt  zu  haben,  was  zur  Sache  gehört.  —  Was  nun  den 
Abdruck  selbst  betrifft,  so  scheint  auch  er  mir  allen  Anforderungen 
vorzüglich  zu  genügen.  Der  Druck  ist  hervorragend  scharf  und 
klar;  die  minutiöseste  Sorgfalt  bewachte  die  Treue  der  Wieder¬ 
gabe.  Selbstverständlich  ist  bis  auf  ganz  wenige  Fälle,  über  die 
genau  Rechenschaft  gelegt  ist  (s.  o.),  das  Prinzip  diplomatisch 
getreuen  Abdrucks  befolgt.  Mehrere  Blätter  Faksimile  sind 
vorausgeschickt:  Anfangs-  und  Schlußscite  des  Widmungsbriefs 
an  König  Franz  I.,  ebenso  eine  Seite  aus  dessen  Mitte;  mehrere 
ausgewühlte  Seiten  des  Textes  selbst  und  das  Titelblatt  der 
Ausgabe  von  1541.  Es  wird  eine  Freude  sein,  mit  diesem  Druck 
zu  arbeiten.  —  Nicht  verschwiegen  sei,  daß  das  bedeutsame 
Werk  zustande  gekommen  ist  durch  die  Liberalität  einer  Frau, 
der  Marquise  Arconati  Visconti,  qui  a  fait  gindreusement  tous 
les  frais  de  celte  Edition.  Alle  Benutzer  mögen  ihr  und  den 
Herausgebern  dankbar  sein. 

Gießen.  M.  Schian. 


Gazier,  Augustin.  Les  derniers  jours  de  Blaise  Pascal. 

Etüde  historique  et  critique  avec  deux  similigravures. 

Paris.  Librairie  ancienne  Honor6  Champion.  1911. 

70  SS. 

Gaziers  Broschüre  ist  eine  Ehrenrettung  Pascals.  Sie  bildet 
eine  Erwiderung  auf  das  Buch  von  Ernest  Jovy,  Pascal  inidit, 
Les  viritables  derniers  senlimcnts  de  Pascal.  Unediertes  findet 
man  trotz  des  verheißungsvoll  klingenden  Titels  bei  Jovy  nicht. 
Das  einzig  Neue  sind  gehässige  Verleumdungen,  die  in  der  Behaup¬ 
tung  gipfeln,  daß  sich  Pascal  vor  seinem  Tod  mit  den  Jansenisten 
von  Port- Royal  entzweit  und  auf  dem  Totenbette  den  Jansenis- 
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mus  abgeschworen  habe.  Die  J ansenisten  hätten  nun  seinen 
Abfall  mit  allen  Mitteln  zu  verheimlichen  und  zu  vertuschen 
gewußt.  An  Hand  der  Quellen  (besonders  beweisend  sind  die 
zwei  S.  42  ff.  mitgeteilten  Briefe)  zeigt  Gazier,  wie  sehr  solche 
Auslassungen  den  wirklichen  Verhältnissen  widersprechen.  Es 
ist  bedauerlich,  daß  ein  Mann  wie  Jovy  sich  zum  gläubigen  Ver¬ 
teidiger  kläglicher  Verleumdungen  hergeben  und  statt  Geschichte 
zu  schreiben  eine  Legende  (und  zwar  eine  Legende  gehässigster 
Art)  auftischen  konnte.  Gegenüber  dem  oft  leidenschaftlichen 
Ton,  den  Jovy  anschlägt,  sind  Gaziers  Ausführungen  in  ruhiger 
und  sachlicher  Form  gehalten.  Pascal  wäre  mit  seinen  Gegnern 
und  Verleumdern  wohl  nicht  so  gelind  verfahren. 

Marburg  i.  H.  Kurt  Glaser. 


Steinweg',  Carl.  Racine.  Kompositionsstudien  zu  seinen 

Tragödien,  in  8°.  XI  +  315  S.  Halle  a.  S.,  Verlag 
von  Max  Niemeyer,  1909.  Preis  8  Mk. 

Auf  Grund  genauer  Nachprüfungen  der  von  Steinweg  vor 
einigen  Jahren  (1905)  über  die  Komposition  der  Meisterdramen 
Comeilles  angestellten  Untersuchungen  war  ich  zu  einem  ab¬ 
lehnenden  Urteil  über  diesen  ersten  Beitrag  zur  Geschichte  des 
französischen  Dramas  gelangt  (Vcrgl.  diese  ZeitschriftBd.  XXXI2 
p.  43  ff.).  Diesen  zweiten  Band  habe  ich  fast  ebenso  sorgfältig 
durchgesehen  und  bin  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  auch 
in  ihm  der  Verfasser  sein  Unvermögen,  Kunstwerke  auf  ihre 
Komposition  hin  zu  betrachten,  ihren  wirklichen  künstlerischen 
Gehalt  und  ihre  dichterischen  Schönheiten  zu  sehen  und  andern 
zu  vermitteln,  deutlich  bewiesen  hat.  Natürlich  finden  sich 
auf  den  315  Seiten  seines  Buches  hin  und  wieder  auch  richtige 
Bemerkungen,  aber  über  dem  Ganzen  waltet  eine  derartige 
bleierne  Pedanterie,  ein  so  öder  Schematismus  und  Mechanismus, 
die  Untersuchung  der  dichterischen  Arbeit  ist  von  einer  solchen 
Willkür  und  Anmaßung  getragen,  daß  der  Leser  nur  mit  Be¬ 
fremden  und  wachsendem  Unbehagen  den  Kompositionsstudien 
zu  folgen  vermag. 

Aus  jeder  Seite  fast  könnten  Beispiele  als  Belege  für  dieses 
Urteil  herangezogen  werden.  Nur  ein  krasser  Fall  möge  angeführt 
werden.  S.  179  heißt  es:  „Racines  Bestreben,  nichts  unver¬ 
mittelt  hinzustellen,  keine  Farbe  aufzutragen,  der  nicht  auch 
sonstwo  im  Gemälde  durch  sie  selber  das  Gleichgewicht  gehalten 
wird,  ist  in  der  Phädra  bis  in  Kleinigkeiten  zu  verfolgen.“  Eine 
solche  höchst  kunstvoll  aufgemalte  Kleinigkeit  entdeckt  Stein¬ 
weg  in  folgendem  Fall:  „V  3  redet  Aricia  von  einem  Monstrum, 
das  dem  Jagdeifer  des  Königs  bisher  entgangen  ist 
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. Vos  invincibles  mains 

Ont  de  monstres  sans  nombre  affranchi  les  humains ; 

Mais  tout  n’est  pas  ditruit ,  et  vous  en  laissez  vivre 
Un...  Votre  fils ,  seigneur ,  me  clifend  de  poursuivre  1446 

Es  heißt  dann  weiter  „II  5  schon  bekennt  sich  Phädra  selber  dazu, 
da  wo  sie  zu  Hyppolyt  sagt: 

Crois-moi ,  ce  monslre  affreux  ne  doit  point  t’ichapper  703 

Damit  steht  Vers  948  im  Zusammenhang,  den  Hippolyt  an 
Theseus  richtet: 

Souffrez,  si  quelque  monslre  a  pu  vous  tchapper 

Que  j'apporle  d  vos  pieds  sa  dipouille  honorable.  949 

Dieser  Zusammenhang  ist  selbstverständlich  nur  in  der  Phantasie 
des  Verfassers  vorhanden.  Hippolyt  sucht  in  der  Unterredung 
mit  seinem  Vater  diesem  unter  irgend  einem  Vorwand  seinen 
Wunsch  fortzukommen  begreiflich  zu  machen  und  spricht  daher 
von  den  Heldentaten,  die  er  ausführen  möchte,  von  Kampf  mit 
Ungeheuern,  wenn  der  Vater  in  all  seinen  Heldentaten  überhaupt 
noch  welche  am  Leben  gelassen  habe.  Wie  kann  man  nur  da  die 
geringste  Anspielung  auf  Phödre,  den  leisesten  Zusammenhang 
mit  den  vorher  angeführten  Versen  sehen  ? 

Auf  noch  andere  Einzelheiten,  z.  B.  auf  die  auch  diesmal 
gänzlich  verunglückten  Versuche  das  Schema  a-f-b-f-c+b-f-a 
aus  einzelnen  Stellen  herauszutüfteln,  ja  als  häufiges  Kompositions¬ 
prinzip  zu  erweisen,  auf  diese  und  andere  Kuriositäten  einzu¬ 
gehen,  halte  ich  für  überflüssig.  Der  Verfasser  ist,  wie  er  mit 
der  Veröffentlichung  dieses  seines  zweiten  Beitrages  gezeigt 
hat,  so  fest  von  der  Richtigkeit  seiner  im  wesentlichen  auf  Aus¬ 
zählen  beruhenden  Methode  durchdrungen,  daß  es  vergebliche 
Mühe  sein  dürfte,  sich  auf  eine  ernsthafte  Diskussion  mit  ihm 
einzulassen.  Um  so  mehr,  da  er  selbst  jeder  Auseinandersetzung 
mit  der  Kritik  sorglichst  aus  dem  Wege  gegangen  ist. 

Würzburg.  Walther  Küchler. 


Navinien  de  Cyrano  Bergerac’i  L’autre  monde  ou 
les  itats  et  empires  de  la  lune.  Nach  der  Pariser  und 
der  Münchener  Handschrift  sowie  nach  dem  Drucke  von 
1659  zum  ersten  Male  kritisch  herausgegeben  von  Leo 
J  o  r  d  a  n.  Dresden  1910.  Gedruckt  für  die  Gesellschaft 
für  romanische  Literatur.  (Ges.  für  rom.  Lit.  Bd.  XXIII) 
245  SS.  +  1  Bl. 

Den  Namen  Cyranos  kennt  jedermann,  seitdem  er  als  der 
Held  mit  der  unförmigen  Nase  in  Rostands  Schauspiel  empfind- 
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same  Seelen  begeistern  und  rühren  darf.  Erst  vor  wenigen 
Jahren  hat  Remy  de  Gourmont  auch  den  Dichter  durch  eine 
Auswahl1)  aus  den  Werken  weiteren  Kreisen  wieder  näher  zu 
bringen  versucht.  Ich  glaube  kaum,  daß  das  gelingen  wird. 
Dazu  ist  Cyrano  doch  zu  unbedeutend,  nur  eins  von  den  vielen 
kleinen  Talenten  seiner  Zeit  und  allein  das  heutige  Frankreich 
hat  vielleicht  ein  paar  Dutzend  Schriftsteller,  die  ihm  an  Ge¬ 
staltungskraft  mindestens  ebenbürtig  sind. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es  um  die  Erforschung  der  literar¬ 
historischen  Probleme,  die  sich  an  Cyrano  knüpfen.  Die 
sind  sehr  interessant  und  man  muß  sich  freuen,  daß  uns  Leo 
Jordan  durch  einen  glücklichen  Fund  endlich  nach  zweieinhalb 
Jahrhunderten  das  Hauptwerk  Cyranos,  die  Mondreise,  in  lesbarer 
Form  wieder  hat  herstellen  können.  Denn  unter  den  mancherlei 
Mißgeschicken,  die  Cyrano  erfuhr,  war  dies  das  größte  Pech: 
sein  Roman  ist  ganz  verstümmelt  und  verballhornt  auf  uns 
gekommen,  als  «ein  jämmerliches,  vielfach  unverständliches 
Bruchstück*,  wohl  durch  die  Schuld  des  ersten  Herausgebers 
Henri  Lebret,  der  den  Text  seines  Freundes  willkürlich  beschnitten 
und  geändert  hat,  um  alles  kühne  und  anstößige  daraus  zu  ent¬ 
fernen. 

Im  XIX.  Jahrh.  kam  eine  Hs.  zum  Vorschein  (P  —  Par. 
Bibi.  Nat.),  die  besonders  Dübi  in  seinen  Cyrano- Studien  ver¬ 
wertet  hat.  Dann  entdeckte  Jordan  auf  der  Münchener  Staats¬ 
bibliothek  noch  ein  anderes  Manuskript  (M),  das  unabhängig 
von  P  und  gewiß  älter  ist.  Keines  von  beiden  stellt  das  definitive 
Druckmanuskript  dar,  das  zwischen  ihnen  stehen  muß.  M  ist 
eine  «getreue,  aber  ziemlich  viele  Abschreibfehler  und  Irrtümer 
enthaltende  Abschrift  einer  ersten  Version,  die  stellenweise 
breiter  und  deutlicher,  am  Schluß  kürzer  und  prägnanter  ist 
als  die  späteren.*  Und  P  ist  «zum  Druckmanuskript  bestimmt, 
aber  als  solches  nicht  vollendet.  Ein  paar  echt  Cyrano’sche 
Stellen  zu  Anfang  ausgelassen,  eine  sehr  heikle  Stelle  in  un¬ 
geschickter  Weise  ihres  Stachels  entledigt.  Zum  Schluß  weit¬ 
schweifige  Erweiterungen.*  D :  «Die  Drucke  gehen  auf  ein 
definitives  Druckmanuskript  zurück,  das  stilistisch  nur  einen 
Teil  der  Änderungen  von  P  mitmacht.  I*  hat  aber  auch  eigene 
Änderungen,  teils  stilistischer,  teils  sachlicher  Art,  besonders 
aber  eine  Reihe  von  Lücken.*  Das  sind  die  Ergebnisse  von 
Jordans  sorgfältiger  und  scharfsinniger  Analyse  des  Verhält¬ 
nisses  der  beiden  Hss.  zueinander  und  zu  den  Drucken,  über 
die  er  in  seiner  Einleitung  berichtet. 

1)  Trotz  ihrer  Mängel  möchte  ich  um  keinen  Preis  das  wegwerfende 
Urteil  Jordans  über  Gourmont  unterschreiben.  Hätten  wir  nur  recht 
viele  Fachmänner,  die  über  die  Literatur  so  feinsinnige  Sachen  zu 
sagen  wüßten,  wie  dieser  «heillose  Dilettant*! 
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Daraus  war  als  Richtschnur  für  die  Textgestaltung  folgendes 
zu  entnehmen:  zugrunde  zu  legen  ist  im  allgemeinen  P,  von 
P  darf  nur  da  abgewichen  werden,  wo  M  mit  den  Drucken 
gegen  P  zusammengeht.  Dagegen  hat  Jordan  die  sehr  charak¬ 
teristischen  Plusstellen  von  M  zu  Anfang  und  die  meist  rein 
phraseologischen,  durchaus  nicht  immer  glücklichen  Zufügungen 
von  P  am  Ende  des  Romans  mit  in  seinen  Text  aufgenommen, 
sie  aber  durch  Kursivtypen  kenntlich  gemacht.  Er  hat  damit 
zweifellos  das  richtige  getroffen,  ebenso  wie  bei  der  Zusammen¬ 
stellung  des  Variantenapparates,  in  dem  er  die  Lesarten  von 
M,  bezw.  P  (aber  auch  nur  diese)  bis  auf  die  bloß  graphischen 
vollständig  gibt.  I>  ist  überall  da  herangezogen,  wo  cs  Lücken 
oder  selbständige  Stellen  aufweist. 

Nur  seine  Modernisierung  der  Orthographie  chokiert  mich 
stark,  wie  ich  bekennen  muß.  Jordan  hätte  besser  nur  die  Ab¬ 
breviaturen  auflösen,  höchstens  noch  u  und  v,  i  und  /  konsequent 
unterscheiden,  sonst  aber  alles  getreu  beim  alten  lassen  sollen. 
Vor  allem  auch  das  -oi-  in  Imperfekt  und  Kondicionalis,  das 
eben  einmal  die  konventionelle,  durch  lange  Praxis  eingebürgerte 
Schreibung  für  die  damalige  Aussprache  ist.  Gewiß  ist  die 
Orthographie  von  damals  nicht  weniger  mangelhaft  und  wider¬ 
spruchsvoll  als  die  moderne,  die  wenigstens  keine  individuellen 
Seitensprünge  mehr  gestattet.  Aber  ich  meine,  eine  kritische 
Ausgabe  muß  ihren  Text  auch  im  Gewand  seiner  Zeit  vorführen, 
wie  das  die  Sociötä  des  textes  frangais  modernes  selbst  bei  neueren 
Texten,  z.  B.  von  Voltaire  oder  Senancour  zu  tun  pflegt.  Und 
wenn  Jordan  zur  Rechtfertigung  bemerkt,  die  altertümliche 
Schreibung  erschwere  unnötig  die  Lektüre,  so  trifft  das  doch 
für  den  engen  Leser-  und  Liebhaberkreis  der  Gesellschaft  für 
Romanische  Literatur  nicht  zu. 

Der  Wert  dieser  trefflichen  Ausgabe,  die  wir  mit  Spannung 
erwarteten,  seit  Jordan  seine  ersten  Mitteilungen  über  die  neue 
Hs.  veröffentlichte,  wird  durch  die  lehrreichen  Anmerkungen 
und  die  gehaltvolle  Einleitung  noch  gesteigert.  Als  besonders 
interessant  möchte  ich  daraus  die  eingehende  Untersuchung 
der  Quellen  hervorheben,  in  der  Jordan  es  mit  Recht  verschmäht, 
kleine  Anleihen  festzunageln,  dafür  aber  die  tiefe  geistige  Ab¬ 
hängigkeit  Cyranos  von  den  Theorien  Gassendis  an  einer  Fülle 
von  Beispielen  überzeugend  erweist. 

Bonn.  H.  Heiss. 
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Lach^vre,  Fr£d£ric.  Le  libertinage  devant  le  parlement  de 

Paris.  Le  procis  du  podle  Thkophile  de  Viau.  (11  juillet 
1623 — 1er  septembre  1625).  Publication  integrale  des 
pieces  inöd.  des  Archives  Nat.  Paris,  H.  Champion 
1909.  2  Bde  8°.  Bd.  I:  XLVI  +  592  SS.  —  Bd.  II: 
449  SS. 

- ,  Le  libertinage  au  XVIle  siicle.  Disciples  et  successeurs  de 

Thhphile  de  Viau.  La  vie  et  les  poSsies  inbd.  de  Des 
Barreaux  (1599—1673)  —  Saint- Pavin  (1595—1670). 
Paris,  H.  Champion  1911.  8°.  XIV -f  641  SS. 

Lachevre  plant  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Libertins  des  XVII.  Jahrhunderts.  Davon  sind  jetzt  diese  drei 
stattlichen  Bände  erschienen,  jeder  mit  Stichen  und  Faksimiles 
geschmückt.  Ich  will  vor  allem  das  wichtigste  aus  dem  Inhalt 
herausheben,  um  zu  zeigen,  wie  viel  und  wie  vielerlei  in  ihnen  steckt. 

Bd.  I.  Übersicht  über  die  Libertin- Bewegung  mit  Liste 
der  irreligiösen  und  obseönen  Gedichtsammlungen  zwischen 
1598  und  1625.  (11  Sammlungen  und  nicht  weniger  als  42  Neu¬ 
drucke,  während  von  1626 — 1700  keine  neue  mehr  von  ähnlicher 
Ungeniertheit  veröffentlicht  wurde.)  —  Biographie  des  Dichters, 
für  die  seine  eigenen  Werke  besser  als  bisher  ausgebeutet  wurden. 
Den  breitesten  Raum  darin  (p.  111 — 518)  nimmt  natürlich  die 
Darstellung  des  Prozesses  ein.  L.  druckt  die  Akten,  auf  die 
sich  schon  A  1 1  e  a  u  m  e  und  Frl.  Schirmacher  gestützt 
hatten,  vollständig  ab  und  erläutert  sie  durch  einen  eingehenden 
Kommentar,  so  daß  es  möglich  wird,  sich  ein  endgültiges  Urteil 
über  seine  Ursachen  und  seine  Tragweite  zu  bilden.  Willkommen 
sind  auch  die  Analyse  und  die  reichen  Proben  aus  der  Doctrine 
curieuse  des  P.  Garassus.  Denn  sie  bleibt  ein  interessantes 
Kulturdokument  und  wirkt  trotz  ihrer  klobigen  Schimpfereien 
durch  den  ehrlichen  Feuereifer,  mit  dem  der  Jesuit  gegen  die 
der  Kirche  gefährliche  Bewegung  anlief. 

Bd.  II.  Unter  dem  Titel  «Histoire  posthume  de  Th >  eine 
Aufzählung  der  vielen  Schriften,  die  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
mit  Th.  beschäftigt,  ihn  geplündert  oder  sich  auf  ihn  berufen 
haben,  mit  vielen  Proben,  namentlich  aus  den  zeitgenössischen 
Flugschriften  und  Gelegenheitsdichtungen,  die  aus  Anlaß  seines 
frühen  Todes  entstanden  sind.  In  diesen  Abschnitt  gehört  auch 
der  Artikel  von  p.  209  ff.  über  Alais  de  Beaulieu,  der 
in  seinem  Divertissement  pokique  (1634)  einen  ganzen  Brief¬ 
wechsel  in  Versen  zwischen  Th.  und  Des  Barreaux  er¬ 
sonnen  hat.  —  Abdruck  der  106  iQuatrains  du  düster  (L’Anti- 
Bigot),  die  in  den  20  er  Jahren  viel  gelesen  handschriftlich  im 
Umlauf  waren  und  die  Lach,  zufällig  in  einem  Ms.  wieder  auf¬ 
gefunden  hat.  Welche  Wichtigkeit  man  in  kirchlichen  Kreisen 
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<1  inner  schlecht  gereimten,  in  schiveklieh  papierenem  Stil  abg«»- 
faßten.  langweiligen,  aber  außerordentlich  kecken  Polemik 
gegen  das  Christentum  beimaß,  zeigt  am  besten,  daß  der  1*.  M  e  r  - 
sonne  1624  eigens  zu  ihrer  Widerlegung  zwei  «licke  Hände 
herausgab,  die  ein  Gegenstück  zur  « Doclrine  curieu.se >  bilden. 
L.  gibt  seine  Bemerkungen  unter  dem  Text  wieder.  —  Abdruck 
der  « Ateihte  contre.  les  imperlinences  de  Theopli .»  von  1624  mit. 
einem  kurzen  bio-bibliographischen  Versuch  über  Clan  d  e 
Garnier,  dem  I..  diese  geharnischte  Streitschrift  wohl  mit 
Hecht  zuschreibt.  Sir  bildet  die  Antwort  auf  die  Angriffe  gegen 
Honsard  und  die  blinde  Nachahmung  «les  Alt«*rtums,  «lie  sich 
Th.  in  «len  «Fragments  d'une  histoire  comiqne»  «erlaubt  hatte,  ent¬ 
hält  aber  sachlich  trotz  ihrer  W  eitsrhw«»ifigk<»it  nicht  viel.  Immer¬ 
hin  interessiert  <li«‘s»>  Diskussion  als  «*ines  «ler  vielen  frülmn  Synip- 
t«»me  j«»ner  Spannung,  «li«*  sich  am  Km!«»  «les  Jhrs.  in  d«»r  (Jnerelle 
des  Amiens  et  des  Modernes  entladen  wird.  —  Ein  Artikel  über 
«lie  Fcinds«-haft  zwischen  Tlieoph.  und  Balzac,  «ler.  währeml 
Th.  im  (iidängnis  saß,  «l«*i»  «*h«*maligen  Freund  in  g«»m<»in«»r  Weise 
angriff.  —  Abdruck  von  Voltaires  Aufsatz  über  Th.  aus 
der  «h'ltre  sur  les  Francais»,  «ler  voll  v«»n  lrrtüinern  ist.  —  Aus¬ 
führliche  Hihli«)graphie  von  Th.’s  Werken  (dazu  einige  Berich¬ 
tigungen  und  Ergänzungen  in  Bd.  III  p.  57,  97.  138),  auch  «ler  in 
Sammlungen  verstreut«,n  Stücke,  ferner  «ler  Schriften  für  und 
g«*g«*n  Th.,  «ler  Werk«»  «les  P.  ('.  a  rassus  un«l  der  im  Anschluß 
an  seine  « Itoetrine •>  ersehien«»nen  Stii*its«‘hril't«»n  t»tc.  —  List«* 
un«l  Alxlnick  (mit  Varianten)  all«»r  von  Th.  stamm<*nden  o«l«*r 
ihm  zugi'scluiehenen  Gedicht«»  und  Prosastücke,  di«»  im  Pr«»z»»ß 
unt«»r  Anklag«»  gest«*llt  waren,  mit  «ler  List«*  der  v«»rl«»rein*n  Stücke, 
di«»  sein»»rz«»il  in  sein«»m  Koffer  b«»sehlagnahint  «nl«»r  von  /engen 
angeführt  wurden. 

B«l.  ML  Ein«»  sehr  breit  ausg«»sponn«»n»»  Biographie  v««n 
Des  B  a  r  r  <•  a  u  \  mit  sein«»n  von  Lach.  wi«»«l«»r  aufg«»stöln»rl«»n 
Gedieht«‘n  und  v«»rschi«»«l<»in»n  App«*ndic«»s.  «Iarunt«»r  «>in«*m  Aufsatz 
üh«»r  V  «»  I  t  a  i  r «»  un<l  Des  B.  und  «*in«»r  sorgfältigen  Bibliographie. 
—  Gl<‘ichfalls  sehr  br«»it  angelegt«»  Bi«»graphie  v«m  St.  -  Pa  vi  n 
mit  «*im»m  großen  T«»il  seiner  Go»li<»ht«*  (darunter  zahlr«»ich«*n 
uni*«li«»rten)  und  ein«»r  Bibliographi«».  — • 

Di«»se  drei  «li«  k«*n  Band«»,  in  der«*n  Füll«*  man  sich  mit  der 
Hilfe  von  zwei  Hegist«»rn  l«»i«dit  zuivchtfirulet,  hätten  wohl  ruhig 
etwas  schmal«>r  ausl'allen  können,  ohne  an  Inteivss«»  einzubüß«»n. 
Aber  ich  will  L.  daraus  kein«»n  s<»hwei»«»n  Vorwurf  mach«*n.  Di«* 
Fn*ud«‘  an  s«*in«*n  Kntd(»ckungi'ii  hat  ihn  fortg«*riss«*n.  s« »  «laß  er 
auch  vi«»l«»s  längst  bekannt«»  bringt.  man«»h«'s  doppelt  sagt  (so 
in  «ler  Biographie  v«»n  l)«»s  B..  «lie  sich  j;«  mit  «l«»r  Th.’s  eng  he- 
heriihrt)  uiul  «lie  V«»rse  Th.’s  seitenlang  so  v«»is«hwi»nderis»h 
ziti«»rt.  als  ob  si«»  nicht  ganz  be«]in,m  in  der  Ausgab«»  von  Alleamn«» 
zugänglich  wär«*n.  Statt  dessen  hätte  man  lieber  «»twas  m« 
ZIsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII-'.  11 
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literarische  Kritik  gesehen,  über  die  L.  mit  Ausnahme  von  ein 
paar  gelegentlichen  Randglossen  absichtlich  überall  hinweggeht. 

Im  einzelnen  möchte  ich  noch  folgendes  anmerken:  Von 
den  drei  Männern,  über  die  Lach,  spricht,  hat  zweifellos  die  ge¬ 
ringsten  Maße  St.-Pavin  der  abbe  commendalaire  de  l’abbaye  de 
Moire-Dame  de  Greslain,  einer  der  Vielen  Lebemänner,  die  sich 
von  einer  geistlichen  Pfründe  nährten,  ohne  sich  irgendwie  in 
ihrer  genußfrohen  Weltlichkeit  stören  zu  lassen.  Mit  der  seinen 
und  den  ihm  unterstellten  Mönchen  kam  er  kaum  anders  in  Be¬ 
rührung  als  durch  das  schmutzige  prozessieren,  in  das  ihn  seine 
Geldbedürfnisse  verwickelten.  Er  erinnert  von  weitem  an  Scarron, 
nicht  bloß  in  seiner  grotesken  Häßlichkeit,  die  mit  den  Jahren 
noch  häßlicher  wird,  sondern  auch  in  der  Sclbstpersiflagc,  mit 
der  er  sich  und  seine  Häßlichkeit  zur  Schau  stellt,  mit  der  z.  B. 
in  dem  langen  Gedicht  an  Tircis  (p.  350  ff.)  seinen  mißgestalteten 
buckligen  Körper  malt.  Wie  St.- Amant,  Scarron  und  die  meisten 
burlesken  Dichter  teilt  er  seine  Zeit,  wenigstens  solange  ihn 
sein  Gichtleiden  nicht  an  den  Lehnstuhl  fesselt,  zwischen  der 
guten  und  der  schlechten  Gesellschaft:  er  ist  mit  Mme  de  Sävigne 
noch  von  ihrer  Mädchenzeit  her  und  dann  mit  ihrer  Tochter 
befreundet,  die  er  beide  fleißig  besingt,  er  verkehrt  sowohl  im 
Hotel  de  Rambouillet  und  in  anderen  Ruelles ,  wo  er  preziösc 
Komplimente  drechselt,  wie  in  Spielhöhlen,  aus  denen  er  mit 
leeren  Taschen  und  Schulden  zurückkehrt  als  auch  in  den  be¬ 
rühmten  Kneipen,  wo  er  einer  betrunkenen  Schar  von  Zech¬ 
brüdern  Blasphemien  und  Zoten  von  ausgeprägtem  Hautgoüt 
vorträgt.  Von  Scarron  und  St. -Amant  scheidet  ihn,  daß  er 
Zeit  seines  Lebens  Freidenker  w'ar,  während  jene  sich  ihre  reli¬ 
giösen  Überzeugungen  erhielten.  Als  Freidenker  hat  er  seine 
eigene  Nuance,  da  er  noch  ausgesprochener  als  Theoph.  oder 
Des  B.  Diesseits-Mensch  ist,  der  cs  durchaus  verschmäht,  sich 
den  Kopf  über  ein  Jenseits  zu  zerbrechen,  Diesseits-Mensch 
auch  in  der  Standhaftigkeit,  mit  der  er  ohne  unnütze  Klagen 
widerwärtige  Geschicke  zu  ertragen  w'ußte.  Des  B.  dagegen 
philosophiert  gerne,  manchmal  klug,  immer  sehr  kühn,  wenn  er 
nicht  gerade,  von  irgend  einem  Schmerz  befallen,  in  Fieberangst 
vor  dem  Tod  nach  Beichtvater  und  Sakramenten  ruft.  Auch 
als  Dichter  hat  St.-Pavin,  wenigstens  stofflich,  seine  eigene 
Nuance,  freilich  keine,  die  ihm  Sympathien  gewinnen  wird:  die 
päderastische  Pose,  die  ihm  den  Ehrennamen  Roi  de  Sodome 
eingetragen  hat.  (Wenn  es  sich  wirklich  nur  um  eine  Pose  für 
das  Publikum  handelt,  was  bei  all  den  Leuten,  die  sich  damals 
für  Päderasten  ausgaben  oder  denen  Päderastie  nachgesagt 
wurde,  nicht  immer  sicher  zu  entscheiden  ist.  Und  daß  jene 
Zeit  von  solchen  „Poseurs“  wimmelte,  davon  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  sobald  man  nur  Tallemant  des  Räaux  oder 
Bussy-Rabutin  durchblättert.)  Im  ganzen  eine  Erscheinung, 
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Wie  weder  als  Dichter  noch  als  Mensch  interessant  oder  sym¬ 
pathisch  wirkt,  die  aber  auf  ihren  Freundeskreis  anders  als  auf 
uns  gewirkt  haben  muß.  Denn  der  Marquis  von  Jarzay  steht 
mit  seinem  Lob  nicht  allein,  wrenn  er  über  St.-Pavin  urteilt: 
«11  «  Vorne  encore  plus  belle  que  Vesprit ;  et  jamais  vicieux  n'eut 
taut  de  vertu.» 

Gedichte  von  St.-Pavin  finden  sich  in  mehreren  Sammlungen 
des  XVII.  Jhrs.  abgedruckt,  dann  in  einem  Band  von  1759 
und  schließlich  hat  Paulin  Paris  1861  alle  ihm  bekannten, 
gedruckten  und  unedierten  herausgegeben,  im  ganzen  165,  zu 
denen  Lach.  54  neue  fügen  konnte,  die  er  zum  größten  Teil  in 
seine  Monographie  wiedergibt.  Er  spricht  dabei  von  den  Form¬ 
kriterien,  mit  denen  er  bei  ihrer  Identifizierung  gearbeitet  hat, 
da  die  im  Recueil  Conrari  stehenden  anonym  sind.  Im  gleichen 
Sinn  äußert  er  sich  im  I.  Teil  des  Bandes,  wo  er  über  seine  Ent¬ 
deckung  der  Poisies  libertines  von  Des  B.  Rechenschaft  gibt. 
Auch  hier  sollen  die  Formkriterien  jeden  Zweifel  an  der  Autor¬ 
schaft  beheben.  Das  scheint  mir  doch  sehr  kühn.  Denn  die 
Dichter  jener  Zeit  gleichen  sich  in  ihrem  Stil  zu  sehr  und  selbst 
die  begabtesten  unter  ihnen  wrie  St.-Amant,  Mavnard  oder  Thöoph. 
finden  nur  ganz  selten  einen  eigenpersönlichen  Ton.  Die  Verse 
von  Des  B.  und  St.-Pavin  sind  auch  in  ihren  hübschesten  Strophen 
Gclegenheitsverse,  die  sattsam  bekannten  Plaudereien,  dio 
geschwätzig  und  wahllos  jeden  Einfall  zu  Papier  bringen,  nicht 
schlechter,  aber  auch  nicht  besser  als  die  Dutzendware,  die  man 
damals  massenhaft  produzierte,  in  der  üblichen  Schablone,  meist 
ohne  Empfinden,  immer  ohne  Anstrengung  und  straffe  Technik, 
ausgcpolstert  mit  Flickwörtern  und  Flickzcilen,  geschmückt 
mit  den  konventionellen  Bildern,  Vergleichen  und  Komplimenten, 
mit  Reimen,  die  leicht  in  die  Feder  fließen,  weil  sie  banal  sind, 
in  dem  knappen  kurzatmigen  Versmaß,  das  hüpft  und  tänzelt, 
wenn  es  nicht  gerade  hinkt  und  stolpert.  Daß  Stilunterschiede 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  will  ich  natürlich  nicht  be¬ 
haupten.  Aber  sie  festzustellen,  würde  eine  peinlich-minutiöse, 
bis  in  die  verschwindendsten  Nuancen  eindringende  Analyse 
erfordern,  die  Lach,  offenbar  nicht  gemacht  hat  und  die  die 
Mühe  auch  gar  nicht  gelohnt  hätte.  Wer  diese  Verse  also  St.- 
Pavin  und  Des  B.  zuschrciben  will,  tut  besser  daran,  sich  auf 
ihren  Inhalt  zu  berufen.  Die  materialistische  Stimmung  oder 
das  Prahlen  mit  Päderastie  in  den  Sonetten,  die  persönlichen 
Bekenntnisse  und  Anspielungen  in  manchen  Gedichten  weisen 
neben  anderen  Kriterien  deutlich  genug  auf  die  Verfasser  hin.  — 

Die  Monographie  über  Des  B.  ist  nur  eine  neue  erweiterte 
Auflage  der  Studie,  die  Lach.  1907  veröffentlicht  hat  und  die 
schon  von  W.  K  ü  c  h  1  e  r  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXXII2 
p.  47  ff.)  ausführlich  besprochen  worden  ist.  Leider  ist  diese 
Rezension  Lach,  unbekannt  geblieben.  So  nennt  er  denn  auch 
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hier  wieder  irrtümlich  unter  den  verlorenen  Gedichten  das  eine, 
auf  das  im  Sonett  von  p.  24<>  unbespielt  wird,  obwohl  es  Rüchlei 
mit  Hecht  in  dem  bei  Lach.  p.  203  f.  abged ruckten  Sonett  aus 
dem  Recueil  Conrart  erkannt  hat.  Diese  Konstatierung  ist  des¬ 
halb  nicht  unwichtig,  weil  sie  einen  neuen  Beweis  dafür  liefert, 
daü  Des  B.  wirklich  der  Autor  der  Poesies  libertines  ist.  Ich 
verweise  für  das  übrige  auf  Küchlers  Besprechung  und  möchte 
nur  folgendes  hinzufügen: 

Starke  Zweifel  bleiben  mir  in  bezug  auf  die  «Responce  de 
Tircis  d  la  Plainle  de  Theophile  prisonnirr»,  die  Lach,  ohne  weiteres 
Des  B.  zuschreibt.  Dieser  offene  Brief  von  1023  (Prosa  mit 
einigen  Versen)  ist  die  Antwort  auf  Tlieoph. ’s  lange  Versepistel: 
« Plainle  de  Tlieoph.  ä  nn  sien  am //  pendanl  son  absence •>.  die  zweifel¬ 
los  an  Des  B.  gerichtet  war.  Und  da  Des  B.  hier  wie  sonst  als 
Tircis  angeredet  wird  und  da  auch  die  Antwort  von  einem  Tircis 
hcrrührl.  der  seine  frühere  intime  Freundschaft  mit  Tlieoph. 
erwähnt,  so  liegt  es  zuerst  nahe,  ihren  Verfasser  in  Des  B.  zu 
vermuten.  Der  Brief  muU  entweder  von  Des  B.  sein  oder  er  ist 
die  Fälschung  eines  dritten,  der  sich  der  Öffentlichkeit  gegenüber 
als  Ti  reis- Des  B.  aufspielen  wollte.  Ich  halte  ihn  aus  verschie¬ 
denen  Gründen  für  eine  Fälschung.  Der  «treue»  Tircis  antwortet 
auf  die  Klagen  des  verlassenen  Freundes,  indem  er  ihn  verleugnet, 
ahschüt teil,  allen  \erdacht.  der  auf  Tlieoph.  lastete  (auch  den 
der  Sodomie)  durch  geschickt  insinuierte  Verdächtigungen 
noch  verstärkt  und  so  die  heikle  Situation  Tlieoph. ’s.  dem  in 
nicht  allzu  grober  Ferne  der  Scheiterhaufen  drohte,  noch  wesent¬ 
lich  gefährlicher  macht.  Ks  wundert  den  Pharisäer,  dass  Th. 
sich  in  seiner  Not  gerade  an  ihn  wende  und  an  nichts  besseres 
denke  als  daran,  frivole  Heime  zu  schreiben,  während  er  sich 
doch  vor  allem  von  den  furchtbaren  Anklagen  rein  waschen 
miibte.  die  man  gegen  ihn  erhebt.  Kr  iiuibte  zeigen,  daü  er  dem 
christlichen  Glauben  treu  geblieben  und  nicht  der  Verfasser 
der  fluchwürdigen  infamen  Verse  sei.  die  unter  seinem  Namen 
kolportiert  werden.  Kr  solle  an  sein  Seelenheil  denken,  wie  cs 
Tircis  getan  hat.  den  Gott  aus  dem  verderblichen  Umgang  mit 
Th.  errettete,  und  solle,  wenn  es  s<»  verhängt  sei,  sich  zum  Be¬ 
weis  seiner  lauteren  Frömmigkeit  verbrennen  lassen:  «O  tpi'il 
ferait  beim  voir  ipie  tu  le  servisses  d’ane  si  belle  oerasinn  paar  mon- 
slrer  piiblhpiement  on  Ion.  innoeenee  nn  hm  repenlir  .  .  .  en  espouzant 
et  embrassani  res  flamm  es  ipii  nn!  eie  si  cheremenl  reeherehves  par 
laut  de  helles  el  pienses  ämes  ....•> 

Lach,  hat  Hecht,  wenn  er  diesen  Brief  ein  Meisterwerk 
zynischer  Perfidie  nennt.  Stammt  er  von  Des  B.,  so  ist  er  so 
ziemlich  das  niederträchtigste,  was  sich  ein  Mensch  an  feiger 
Tartiifferie  leisten  kann.  Aber  stammt  er  wirklich  von  ihm  ? 
Ist  er  Des  B.  wirklich  zuzulraiien?  Nach  allein,  was  wir  über 
ihn  wissen  und  dank  den  Forschungen  Lach. ’s  können  wir  uns 
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ja  «»in  recht  «*rschöpf«*nd»;s  Bild  von  ihm  nusmalcn.  li**i n I, 

sein  Charakter  durchaus  nicht  in  günstigem  Eicht.  Aber  von 
Charakterschwäche  bis  zn  solcher  aggressiver  Gemeinheit  ist 
doch  noch  ein  sehr  weiter  Schritt.  Mir  scheint,  es  paßt  besser 
zn  seinem  Charakter,  wenn  wir  annehmen,  er  habe  auf  die 
<•  Pluinle»  einfach  geschwiegen  und  Vögelst  rauß-Politik  versucht. 
Wie  liegen  denn  die  Tatsachen?  Durch  Parlnmi*ntsl>cschluß 
vom  II.  Juli  l(>2.'$  wird  die  Verhaftung  Theoph. ’s  ungeordnet. 
Der  verbirgt  sich  in  Chantilly  bei  seinem  Gönner,  dem  Herzog 
von  Montniorency.  Noch  kurz  darauf,  gi'gen  den  20.  Juni  besucht 
ihn  Des  I».,  erzählt  ihm  einen  bedeutungsvollen  Traum,  der 
ihn  ängstigt,  bekennt  sich  also  noch  zu  dem  verfolgten  Freund 
und  ist  um  ihn  besorgt.  Aber  die  Gefahr  wird  größer.  Am 
18.  August  ergeht  das  Crteil,  das  auf  den  Feuertod  lautet,  am 
l‘J.  wird  Theoph.  durch  llenkershand  in  effigie  verbrannt.  Am 
2t».  August  verläßt  er  Chantilly  und  flüchtet  sieh  in  die  Nähe 
des  Catelet.  wo  er  am  2.  Seplcml>er  eintrifft.  Dort  schreibt  er 
die  «Pia  in  Ir»,  die  unvollendet  bleibt.1)  Die  letzte  Strophe  ist 
nur  halb,  da  er,  wie  eine  Anmerkung  der  Originalausgabe  sagt, 
durch  seine  Verhaftung  unterbrochen  wurde.  Die  « Pluinle » 
ist  M»2.'l  erschienen,  offenbar  nach  dem  28.  September,  weil 
di»*  (  herführung  Theoph. ’s  nach  Paris,  die  an  diesem  Tag  statt¬ 
land.  in  derselben  Anmerkung  noch  gemeldet  wird  (ßd.  Alleaume 
II  lfil  f.).  Bis  dahin  hatte  Th.  Des  B.  nichts  nn<ler»*s  vorzu¬ 
werfen  als  Interesselosigkeit.  Das  geht  deutlich  aus  <l«*r  «Plainle* 
hervor.  Dom  bequemen,  ruheliebenden  Des  B.  ist  die  Affaire 
zu  heikel  geworden,  er  befürchtet,  mit  hinein  verwickelt  zu 
werden.  Fr  und  sein«*  Familie  versuchen  alles,  jede  Spur  der 
früheren  Beziehungen  zu  tilgen,  sogar  die  Ode.  mit  der  er  den 
■ersten  Teil  der  « (Eueres  <le  Theoph .<*  eingeleitel  hatte,  wird,  wie 
I.ach.  konstatieren  konnte,  aus  allen  erreichbaren  Exemplaren 
ganz  oder  teilweis«*  h»*rausgeriss«,n.  Ist  »*s  da  ni«’hl  wahrschein¬ 
licher,  daß  er  den  Hilferuf  Theoph. ’s  ignoriert  hat,  getan  hat, 
als  verstämh*  «*r  ihn  nicht  ?  Es  war  doch  etwas  gewagt,  öffentlich 
in  einem  durchsichtigen  Pseudonym  mit  Theoph.  zu  brechen 
und  selber,  wenn  auch  mit  ausgesprochenem  Abscheu,  darauf 
hinzuweis»*n.  wie  herzlich  und  vertraut  einmal  in  noch  naher 
Norgangenhoit  seine  Fnuindsehaft  mit  ihm  gewesen. 

Diese  passiv»*,  aber  nicht  aggressive  Haltung  stimmt  auch 
besser  zur  Haltung,  «lie  Des  B.  bald  nachher  einnahm,  sobald 
<t  sich  von  seinem  «*rst»*n  Schre«*ken  erholt  hatte.  Er  interessiert 
sich  für  den  Prozeß,  unternimmt  bei  einflußreichen  Herren 
Schritte  für  Theoph.  und  macht  einen  der  Haupthetzer,  den 
P.  Voisin,  unschädlich,  indem  er  ihn  »ler  Päderastie  bezichtigt. 


')  Daß  sie  noch  vor  dem  Urteilssprurh,  also  in  Chantilly  be 
gönnen  ist,  geht  klar  aus  der  zweiten  Strophe  hervor. 
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Und  als  der  I*.  Voisin  auf  königlichen  Befehl  aus  Frankreich 
verbannt  wird  und  nach  Rom  abreist,  lauert  er  ihm  mit  einigen 
Freunden  auf  und  überfällt  ihn :  *ils  lui  firent  müle  indignitesjusqucs 
d  le  souffleter  et  lui  tirer  la  barbe  et  lui  donnerent  des  coups  d’eperons 
dans  le  venire »,  wie  der  P.  Garassus  in  seinen  Memoiren  erzählt . 

Aber  selbst  angenommen,  Des  B.  wäre  fähig  gewesen,  den 
Brief  zu  schreiben,  so  spricht  doch  noch  ein  anderes  gewichtiges 
Argument  dagegen,  nämlich  dies,  das  Theoph.  selbst  Des  B. 
nicht  für  den  Verfasser  gehalten  zu  haben  scheint.  Denn  sonst 
wäre  es  unerklärlich,  daß  ihre  freundschaftlichen  Beziehungen 
gar  keine  Trübung  erfahren  haben,  daß  Th.  kein  Wort  des  Pro¬ 
testes  und  Tadels  einem  solchen  Verrat  gegenüber  gefunden  hat. 
Lach,  überschätzt  seine  Blindheit  und  Gutmütigkeit  bedeutend, 
wenn  er  behauptet:  ul  etait  dispose  ä  lui  pardonner  sa  felonie 
sachant  que  le  danger  passt  il  revienilrait  d  de  meilleurs  Sentiments > 
fn  den  Oden  der  Maison  de  Sylvie ,  die  er  in  Chantilly  begonnen 
und  1624  herausgegeben  hat,  finden  sich  noch  warme  Worte 
der  Freundschaft  für  Des  B.  Hätte  Th.  die  wirklich  geschrieben 
bezw.  bei  der  Drucklegung  stehen  lassen  und  nicht  gestrichen 
oder  durch  ganz  andere  ersetzt,  wenn  er  diesen  Verdacht  gehegt 
hätte?  Sehr  charakteristisch  ist  die  VIII.  Ode,  die  im  Gefängnis 
geschrieben  ist.  Hier  beklagt  sich  Theoph.  bitter  über  die  Ver¬ 
folgungen,  denen  er  ausgesetzt  ist,  über  den  Haß,  mit  dem  man 
auf  ihn  Jagd  macht.  Aber  er  spricht  ganz  allgemein,  ohne  daß 
.eine  besondere  Spitze  gegen  Des  B.  herauszulescn  wäre.  Ja. 
die  einzige  Stelle,  an  der  er  sich  bestimmter  ausdrückt,  ist  sicher 
nicht  gegen  Des  B.  gerichtet: 

Peut-ctre  les  sanglants  autcurs 
de  tant  et  de  si  longs  outrages, 
ccs  infames  persecuteurs 
verront  mourir  leurs  v  i  e  i  1  1  e  s  rages.2) 

Das  kann  doch  nur  auf  Leute  gehen,  die  ihm  seit  langem  zu- 
setzen,  wie  der  P.  Garassus  z.  B.  und  nicht  auf  Des  B.,  der  ihn 
erst  vor  ein  paar  Monaten  im  Stich  gelassen  und  an  dessen  letzten 
Besuch  er  sich  in  derselben  Oden-Reihc  noch  gerne  und  dankbar 
erinnert. 

Am  1.  September  1625  wird  Th.  zur  Verbannung  verurteilt. 
Des  B.  befindet  sich  gerade  auf  Reiscb  und  schreibt  am  30.  Sep¬ 
tember  aus  Riom  an  Th.,  erkundigt  sich  nach  ihm  und  deutet 
ihm  beiläufig  an,  daß  er  sich  hier  in  ein  junges  Mädchen  verliebt 
habe.  Th.  antwortet  ihm  etwas  gereizt  über  die  Teilnahms¬ 
losigkeit  des  Abwesenden  mit  leisem  Vorwurf:  Ach,  was  liegt 
mir  an  deinem  jungen  Mädchen  ?  Du  hast  mich  verlassen.  An¬ 
dere  haben  sich  für  mich  bemüht  und  trösten  mich  —  aber  du  ? 
« Qua  tu  opera)  quaeso ,  aut  officii  aliquod  aut  amoris  specimen 

2)  Alleaume,  Bd.  II  p.  222. 
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praebuisti ?*s)  Wäre  cs  für  Th.  nicht  natürlich  gewesen,  in  seiner 
gereizten  Stimmung  den  anderen  viel  schwereren  Vorwurf  zu 
erheben,  wenn  er  ihn  auf  dem  Herzen  gehabt  hätte  ?  Aber  nichts 
davon  1  Im  Gegenteil:  sein  Brief  scheint  ihm  zu  unfreundlich 
und  so  schreibt  er  am  21.  Oktober  an  Des  B.,  der  am  Krankenbett 
seines  Onkels  weilt,  und  entschuldigt  sich:  *Scripseram  ad  te 
paulo  iracundius  quod  deseruisses  exulem  et  ultra  pollicitum  tempus 
absentem  acrius  increpabam  .  .  .*  Einem  dritten  (Fr.  Luillier) 
gegenüber  spricht  er  in  folgendem  Ton  von  seinem  geliebten 
Vallec:  iQuoties  de  Vallaeo  fere  toties  de  te  memini  et  de  nlroqur. 
aequa  plane  aestimatione  cogito :  gratulor  falis  meis  quod  eadem 
nota  ingeniorum  nostrorum  divinos  Spiritus  a  caeteris  mortalibus 
discreverint .»  Ich  will  die  Beispiele  nicht  häufen.  Nur  noch 
eines,  das  schwer  in  die  Wagschale  fällt.  Einmal  ist  Th.  sehr 
verstimmt  über  Des  ß.,  wie  ein  Brief  an  Luillier  zeigt.  Am 
Abend  vorher  hat  Des  B.  laut  mit  seiner  Gottlosigkeit  geprahlt 
und  den  vorsichtig  gewordenen  Th.  wegen  seiner  Zurückhaltung 
angegriffen  und  verhöhnt:  « V allaeus  noster  (qui.  fuit  olim  meus) 
plus  quam  par  est  sibi  licere  puiat  et  intempestivam  ni  fallor  superbiam 
captat .  .  .  Ille  tarnen  lanquam  aut  odisset  improbum  aut  fasti- 
diret  importunum ,  insurgit  nonnumquam  in  verba  et  vultus  meos 
adeo  petulanler ,  ul  impudentem  sc  faleri  aut  inimicum  profiteri 
necesse  sit .  .  .»  Wenn  je,  so  mußte  Th.  damals  dem  Freund 
sagen:  Mein  Lieber,  nimm  den  Mund  nicht  so  voll  und  denke 
daran,  wie  schmählich  du  vor  kurzem  zu  Kreuz  gekrochen  bist 
und  mich  zu  Buße  und  Frömmigkeit  ermahnt  hast!  —  Aber 
statt  so  zu  sprechen,  zeigt  er  sich  nur  sehr  besorgt  um  Des  B., 
bittet  Luillier,  den  unvorsichtigen  zu  warnen  und  wünscht  leb¬ 
haft  eine  Aussöhnung  herbei.  Das  alles  beweist  doch,  daß  Th. 
die  *Reponce*  nicht  für  das  Machwerk  von  Des  B.,  sondern  wohl 
für  das  irgend  eines  anonymen  Feindes  hielt,  der  sich  hinter  der 
Maske  des  Tireis  verborgen  hätte,  um  ihn  besser  zu  verwunden.4) 

Wahr  ist,  daß  sich  die  Öffentlichkeit  z.  T.  durch  das  Manöver 
täuschen  ließ,  so  der  Verfasser  der  «Responce  de  Dämon  envoyee 
d  Tireis  et  d  Theopli.*,  der  offenbar  hinter  Tireis  Des  B.  ver¬ 
mutet  und  mit  scharfen  Anklagen  nicht  spart.’’)  Um  so  auffallen- 

s)  Die  Briefstellen  sind  nach  Allcaume,  Bd.  II  p.  414  ff.  zitiert. 
Cfr.  auch  Lachövre,  p.  118  ff. 

4)  Auch  Frl.  Schirmacher,  die  die  Resp.  zitiert,  meint:  «der  Schluß 
läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  diese  Response  aus  dem  feindlichen 
Lager  kommt.*  (p.  127.) 

5)  Lach,  vermutet  ihren  Verfasser  in  Ducec,  an  den  ein  lat.  Brief 
Th^oph.’s  gerichtet  ist  (p.  100).  —  Kein  Gewicht  möchte  ich  darauf 
legen,  daß  Alais  de  Beaulieu  dem  Tircis-Des  B.  eine  ganz  andere,  sehr 
herzlich  gehaltene  Antwort  in  den  Mund  legt.  Aber  ebensowenig  kann 
ich  die  « Souspirs  d' Alexis»  (1624)  für  die  Anschauung  Lachövres  als 
beweiskräftig  anerkennen.  Denn  die  paar  Verse,  die  deutlich  auf 
Des  B.  anspielen,  werfen  ihm  nur  Gleichgültigkeit,  aber  keinen  offenen 
Verrat  vor  (I>ach.  p.  95). 
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<lor  muß  es  dann  scheinen,  daß  Tallcmant  des  Keaux  in  seiner 
Historiette  über  Des  B.  ganz  davon  schweigt.  Der  boshafte  Tallo- 
mant,  der  mit  tausend  Obren  nach  jedem  Skandal  hinhorchte, 
der  es  mit  der  Prüfung  der  Wahrheit  nie  sehr  ängstlich  nahm 
und  der  mit  Des  B.  alles  eher  denn  sanft  umspringt,  hätte 
diesen  Klatsch  gewiß  mit  dem  größten  Vergnügen  wiederholt, 
wenn  er  ihm  nur  halbwegs  glaubwürdig  erschienen  wäre. 
Ks  wird  also  wohl  die  « Responce •>  aus  den  Werken  um!  die 
Schandtat,  die  sie  bedeutet,  aus  dem  Leben  von  Des  B.  zu 
streichen  sein.  — 

l'n gleich  interessanter  als  St.-Pavin  und  Des  B.  ist  natürlich 
T  h  e  o  p  h  i  1  e  .  sowohl  als  Dichter  wie  als  das  anerkannte  und 
gefährliche  Haupt  der  Libertin- Bewegung.  Ks  ist  um  ihn  schade. 
Kr  ist  einer  der  vielen  llalbentgleisten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XVII.  Jhrs.  Luter  glücklicheren  Verhältnissen,  in  einer  anderen 
/eil  wäre  er  vielleicht  ein  großer  Dichter  geworden.  I  >ie  gehässigen 
Verfolgungen,  unter  denen  er  früh  zu  leiden  hat,  die  Prozesse, 
besonders  die  lange  Haft  und  die  aufreibende  Verteidigung  gegen 
wahre  und  falsche  Beschuldigungen,  die  ihm  den  Kopf  kosten 
konnten,  gegen  wahre  und  falsche  Zeugenaussagen,  brechen 
vor  der  Zeit  seine  Kraft,  die  ein  genußfrohes  Leben  bereits  unter¬ 
graben  hatte.  Der  Prozeß  von  1623 — 25  ist  ungemein  wichtig 
und  man  muß  es  Lach,  danken,  daß  er  energisch  herausgearbeitet 
hat.  inwiefern  er  ein  großes  Kreignis  nicht  bloß  innerhalb  «ler 
Literaturgeschichte,  sondern  noch  mehr  innerhalb  der  Sitten- 
und  allgemeinen  Kulturgeschichte  bedeutet. 

Daß  der  Prozeß  durchaus  nicht  immer  mit  sauberen  Mitteln 
geführt  wurde,  erhellt  klar  aus  der  aktenmäßigen  Darstellung. 
Ks  spielen  eine  Beihe  persönlicher  Intriguen  mit  und  auch  dem 
P.  Garassus.  «Um*  gewiß  ehrlich  kämpfen  wollte,  ist  der  Vorwurf 
nicht  zu  ersparen,  daß  er  sich  etwas  leichtfertig  mit  dunklen 
Khrcnmünncrn  wie  dem  P.  Voisin  oder  gar  Sageot  verbündet 
hat.  Thenph.  sollte  eben  um  jeden  Preis  fallen,  da  man  mit  ihm 
«len  Libertinismus  überhaupt  zu  treffen  und  zu  vernicht**!«  hoffte. 
Kr  war  wohl,  wie  Lach,  ganz  mit  Hecht  behauptet,  nach  den 
damaligen  (iesetzen  und  Anschauungen  schuldig  und  viele  seiner 
inkriminierten  Gedichte  würden  ihn  auch  heule  noch,  wenn 
nicht  in  Frankreich,  so  doch  wenigstens  in  Deutschland  wegen 
Gotteslästerung  und  Pornographie  für  längere  Zeit  hinter  Schloß 
und  Biegel  bringen.  Aber  man  begnügt«*  sich  nicht  damit,  ihn 
für  seine  eigenen  Sünden  verantwortlich  zu  machen,  man  belud 
ihn  auch  mit  den  Sünden  von  anderen,  mit  denen  seiner  Freunde 
und  sogar  mit  denen  von  Toten.  Man  ließ  ihn  die  Zeche  zahlen 
für  die  maßlosen  Frechheiten,  für  all  den  Schmutz,  der  sich  seit 
Jahrzehnten  in  «len  Cubinets  saft/riques  und  Sammlungen  von 
ähnlichem  Geschmack  angehäuft  halte.  Und  wenn  Theoph. 
schließlich  mit  «ler  Verbannung  davon  kam  mul  nicht  zum  Scheiter- 
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häufen  verurteilt  wurde,  auf  dem  man  ihn  schon  einmal  als  Puppe 
mit  seinen  Werken  verbrannt  halte,  so  verdankt  er  das  neben 
dem  plumpen  (’ hereifer  seiner  Feinde,  der  doch  da  und  dort 
verstimmte,  nur  seinen  mächtigen  Protektionen  und  den  ver¬ 
schiedenen  Strömungen  unter  den  Mitgliedern  des  Gerichtshofes, 
von  denen  manche  gerne  die  Gelegenheit  benutzten,  dem  P.  Ga- 
rassus  und  damit  dem  ihnen  unsympathischen  Jesuitenorden 
eine  Knttäuschung  zu  bereiten. 

Auch  Lach,  gibt  unumwunden  zu,  daU  die  Art  und  Weise, 
wie  man  gegen  Th.  arbeitete,  alles  eher  denn  einwandfrei  war. 
Aber  er  beurteilt  die  Mittel  nur  in  Hinsicht  auf  den  /weck  und  den 
Krfolg  des  Prozesses,  die  in  seinen  Augen  jede  Taktik  recht¬ 
fertigen.  Kr  macht  kein  Hehl  daraus.  daU  er  von  bestimmten 
katholischen  und  myalistisehen  Parteiüberzeugungen  heejnfluUt 
schreibt:  seine  abfällige  Kritik  der  Aufklärung  des  Will.  Jhrs., 
seine  pessimistischen  Klagen  über  den  Niedergang  des  fran¬ 
zösischen  Volkes  in  der  Gegenwart  spiegeln  seine  Sehnsucht 
nach  den  Zuständen  des  « (innen  Hi'ßime*.  die  er  in  einer  seltsam 
rosigen  Heleuchtung  schaut,  so  wenn  er  z.  II.  in  der  Vorrede  zu 
l>es  II.  dem  «grand  siede»,  seiner  christlichen  Gesinnung,  seiner 
starken  Hegierung.  seinem  pflichtbewuUten  Adel  und  selbst 
der  ('om/uignie  du  Suint-Sucrement  ein  warmes  Loblied  singt, 
als  stünde  er  ganz  im  Hann  einer  jetzt  doch  überwundenen  offi¬ 
ziellen  Hofhistoriographie  und  hätte  jener  /eit  nie  hinter  die 
Kulissen  geguckt,  die  wahrhaftig  ein  anderes  Hild  als  die  glänzende 
Fassade  darbieten. 

Lachevre  erblickt  in  der  Liberi  in -\ lewegung  von  damals 
eine  ernste  Gefahr,  die  er  gar  nicht  streng  und  scharf  genug 
geitleln  kann.  Ihn*  Niederwerfung  durch  »las  l'rteil  gegen  Thfriph. 
haben  Thron  und  Altar  zwar  leider  nicht  gerettet,  aber  ihren 
l  ntergang  doch  wenigstens  um  rund  ein  Jahrhundert  hinaus¬ 
geschoben.  Kr  stellt  ungefähr  auf  dem  Standpunkt  des  P.Garassus 
und  »les  pmeureur  general  Matthieu  Mole,  die  Libertins  scheinen 
ihm  di»*  \"ät«*r  aller  1  bei  und  wenn  <*r  ihnen  nicht  »lie  Schuld 
an  »l«»r  heutigen  Abnahme  der  Geburten  in  die  Schuhe  schiebt 
(Des  H.  p.  XIII  f.),  s<»  geschieht  das  nur.  um  desto  nachdrück¬ 
licher  auf  di«*  Verderblichkeit  frei<lenkeriscln*r  Weltanschauung 
überhaupt  hinzuweisen.  Ks  ist  hier  nicht  »ler  Platz,  »las  Problem 
zu  diskutieren,  »las  Lachevre  mit  solchen  Hemerkungen  an- 
schneidet,  die  Frag»'  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Literatur 
un»l  Gesellschaft,  nach  dem  praktischen  KinNuU,  »len  die  erste 
etwa  auf  »li<*  Moral  und  Geistesverfassung  »ler  zweiten  nusüben 
kann.  Ohne  gegen  s»*ine  offenbar  üb»*rtriebene  Kinschätzung 
dies«'s  Kinfluss»*s  zu  streiten,  möchte  ich  ihn  nur  fragen.  »>b  er 
vi«*IU'icht  v»m  seinem  religiösen  Stamlpunkt  aus  <li»*  Literatur 
unter  Ludwig  XIV,  gewisse  Werke  von  Molierc,  Tartuffe  und 
Don  Juan .  »las  Theater  Kacines  bis  zur  /Niedre.  Lafontain»1  (und 
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nicht  bloß  die  Contes)  für  christlich,  für  katholisch  und  deshalb 
für  weniger  schädlich  in  seinem  Sinn,  für  ungefährlicher  hält 
als  ein  paar  Hundert  anti-kirchlicher  und  anti-religiöser,  meist 
auch  obseöner  Gedichte  und  Schriften,  die  das  Tageslicht  scheuen 
mußten  und  nie  in  voller  Öffentlichkeit  erschienen  ? 

Mit  dieser  Bewertung  der  Gefährlichkeit  der  Libertin- Be¬ 
wegung  verträgt  sich  nicht  durchweg  die  große  Verachtung, 
die  Lachevre  ihren  einzelnen  Vertretern  bezeugt.  Die  eine  ist 
so  ungerecht,  wie  die  andere  schief  ist.  Wie  wegwerfend  er  von 
ihnen  denkt,  das  steht  zerstreut  an  vielen  Stellen,  im  Zusammen¬ 
hang  in  seiner  Einleitung  zum  I.  Band  und  im  Vorwort  zu  Des  B. 
zu  lesen.  Und  nach  der  Heftigkeit  mancher  Ausfälle  darf  man 
wohl  annehmen,  daß  ihn  nur  die  feinere  Höflichkeit  unseres 
Jahrhunderts  zurückgehalten  hat,  die  Libertins  mit  Ehrennamen 
aus  dem  reichen  Schimpfrepertoire  des  P.  Garnssus  zu  bedenken, 
sie  als  junge  Kälber  und  Saufbrüder  zu  brandmarken,  die  «n'ont 
autre  soin  que  de  songer  d  leur  gueule  et  d  leur  venire*  oder  die  «eher - 
chent  leur  contentemenl  dans  le  furnier  de  leurs  ordures ».  Nun  ist 
es  gar  nicht  schwer,  gegen  sie  Vorwürfe  der  verschiedensten 
Art,  besonders  im  Namen  eines  ethischen  Prinzips  zu  erheben 
und  annehmbar  zu  begründen.  Denn  « libertin  —  libertinage» 
sind  im  XVII.  Jahrhundert  so  dehnbare  Begriffe,  mit  denen 
alles  mögliche  unter  einen  Hut  gebracht  wird,  alles,  was  sich 
irgendwie,  sei  es  durch  Freiheit  der  Sitten  oder  durch  Selbständig¬ 
keit  und  Unabhängigkeit  des  Denkens  gegen  die  Autorität  der 
Monarchie  und  mehr  noch  gegen  die  der  Kirche  aufzulehnen 
scheint.  Wie  wahllos  und  verschwenderisch  man  mit  dieser 
Etikettierung  umgegangen,  hat  Per  re  ns  sehr  hübsch  in  der 
Einleitung  zu  seinem  Buch  (/>$  liberlins  en  France  au  XVII " 
sitcle.  P.  1899)  durch  genug  Beispiele  illustriert.  Und  daß  aus 
dem  Komplex  von  Eigenschaften,  deren  Vorstellung  man  mit 
dem  Schlagwort  verband,  mehr  und  mehr  das  praktische  Ver¬ 
halten  der  Mehrzahl  der  Libertins ,  die  lockere,  häufig  zügellose 
I^bensführung,  kurz  die  «dtbanche*  als  der  eigentlich  charak¬ 
teristische  Zug  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  das  lehrt  ja 
nichts  deutlicher  als  die  Bedeutungseinschränkung  und  zugleich 
Bedeutungsverschlechterung,  die  die  Worte  « libertin »  und  « liber - 
linage *>  seitdem  erfahren  haben. 

An  diesem  Punkt  setzt  denn  auch  Lachevre  mit  seiner  wenig 
wohlwollenden  Kritik  ein.  Er  definiert  den  Libertin  wie  folgt 
(Bd.  I  p.  XXIII):  «Un  libertin  est  un  komme  aimant  le  plaisir , 
tous  les  plaisirs ,  sacrifiant  d  la  bonnc  chire,  le  plus  souvent  de 
mauvaises  meeurs,  raillant  la  religion,  n’ayant  autre  Dien  que 
la  Nature ,  nianl  VimmortaliU  de  l’dme  et  digagt  des  erreurs  po - 
pulaires.  En  un  mot  c'est  un  esprit  fort  doublt  d'un  dtbauchi.» 
Dagegen  läßt  sich  kaum  etwas  einwenden,  wohl  aber  gegen  die 
Vorwürfe,  zu  denen  er  seine  Definition  im  einzelnen  ausspinnt. 
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Man  kann  sic  in  drei  große  Gruppen  zusammen  fassen:  1.  Immo¬ 
ralität,  bezw.  Amoralität,  2.  Denkfaulheit  und  Denkunfähigkeit, 
3.  Feigheit. 

Niemand  wird  den  aussichtslosen  Versuch  wagen,  die  Libertins 
als  moralisch  hinzustellen  und  die  Aufklärer  des  XVIII.  Jahr¬ 
hunderts  wußten  recht  gut,  warum  sie  sich  lieber  auf  sitten¬ 
strenge,  puritanische  Engländer  als  auf  ihre  Ahnherren  im  eigenen 
Land  beriefen,  mit  denen  im  Punkt  der  Moral  wirklich  kein 
Staat  zu  machen  war.  Daß  man  Leugnung  der  positiven  Religion 
durch  große  Sittenreinheit  gewissermaßen  kompensieren  könnte, 
das  ist  ein  Ideal,  von  dem  sich  kein  Libertin  hat  träumen  lassen, 
auch  jene  nicht,  die  weitab  von  dem  rohen  abstoßenden  Herden- 
Kpikurismus  der  « porei •>  wandelten.  Aber  das  XVII.  Jahrhundert 
war  eben  trotz  Pascal,  Port- Royal  und  der  eifrig  zur  Schau 
getragenen  Frömmigkeit  nicht  asketisch  gestimmt  und  die  Libertins 
dürfen  beanspruchen,  mit  den  Maßstäben  ihrer  Zeit  gemessen 
und  nicht  schärfer  beurteilt  zu  werden  als  die  Molierc.  Racine. 
Lafontaine,  Ludwig  XIV.  und  die  ganze  Gesellschaft,  die  uns 
die  Klatschereien  von  Tallemant,  die  Briefe  der  Mme  de  Sövigne, 
die  Memoiren  von  Retz  oder  Saint-Simon  und  andere  ähnliche 
Berichte,  von  den  Akten  der  Giftprozesse  ganz  zu  schweigen, 
ohne  Schminke  und  Galakostüm,  im  Hauskleid  vorstellen.  Und 
ebensowenig  dürfen  wir  die  Gedichte  dos  Cabinet  salyrique  oder 
die  Sonette  von  St.-Pavin  durch  unsere  moderne  Brille  betrachten, 
sondern  müssen  an  Rabelais  und  Regnicr  denken,  die  von  Un¬ 
flätigkeiten  wimmeln,  an  den  Ronsard  gewisser  Gedichte,  den 
Montaigne  gewisser  Stunden,  um  nur  ein  paar  Namen  zu  nennen. 
Das  ändert  nichts  daran,  daß  sie  Pornographie  sind  und  zum 
Teil  Pornographie  besonders  widerlicher  Art,  weil  ihre  Zoten 
sich  fortwährend  an  religiösen  Dingen  vergreifen.  Aber  solche 
Erinnerung  macht  uns  mißtrauischer  gegen  unseren  Eindruck 
und  vorsichtiger  in  seiner  Formulierung. 

Der  Hauptvorwurf  ist  der  der  Denkfaulheit  und  Denk¬ 
unfähigkeit  und  den  hat  ja  auch  F.  S  l  r  o  w  s  k  i,  der  die  Libertins 
ähnlich  einschätzt  wie  Lachevrc,  in  seinem  Buch  (De  Montaigne 
ä  Pascal ,  3e  ed.  1909)  energisch  genug  erhoben.  Z.  B.  wenn 
er  p.  245  zusammenfassend  schreibt:  «Le  diisme  et  avec  lui  la 
libre  pensie  ou  l'incredulite  se  reduisaienl  d  nelre  qu’unc  disposition- 
irr  aisonn^e  et  peu  rtflec/iir  de  gens  abandonnes  d  leurs  appetits 
et  ä  leurs  passions ,  aussi  Inin  de  Spinoza,  aussi  loin  des  grands 
incroyanis  du  XVI IIC  siecle.  aussi  loin  de  la  libre  pensee  moderne 
que  de  Bossuet  ou  de  saint  Vincent  de  Paul.*  Ich  gebe  das  im 
ganzen  gerne  zu.  Die  Ungläubigkeit  der  Libertins  gründet  sich 
auf  kein  philosophisches  System,  kaum  auf  fest  eingewurzelte 
Überzeugungen  (daher  denn  auch  die  vielen  „Bekehrungen" 
von  Freigeistern,  besonders  auf  dem  Totenbett).  Die  Libertins. 
die  sich  zum  größtenteil  aus  der  vergnügungssüchtigen  und  ge- 
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<lnnkcnl«>sen  L»*bewelt  rekrutieren.  haben  ni<*  ernstlich  zu  philo- 
sophieren  versucht,  die  ernstesten  unter  ihnen  zehren  von  Mon¬ 
taigne  und  Charron.  Irgendwie  diskutable  neue  Werte  hat 
keiner  geschaffen,  sie  bleiben  negativ  und  unfruchtbar.  Was 
sie  den  Dogmen  der  Kirche  entgegenzusetzen  haben,  ist  keine 
einheitliche,  durch  .Nachsinnen  erworbene,  innerlich  erlebte, 
erkämpfte  Weltanschauung,  sondern  eine  Art  von  oberfläch¬ 
lichem,  bequemen  «je  m’enjirhisme »,  ein  wirres  unklares  Kon¬ 
glomerat  von  Vorstellungen,  «las aus  Fragmenten  von  Skeptizismus, 
Deismus,  Atheismus.  Materialismus.  Naturalismus  etc.  zusammen¬ 
geflickt  ist  und  das  häufig  nur  dazu  dient,  ein  unwürdiges  Dasein 
zu  drapieren. 

Aber  so  viel  objektiv  wahres  diese  Feststellung  auch  ent¬ 
hält,  sie  wird  ungerecht,  sobald  man  sie  zu  einem  Vorwurf  zu- 
spitzt.  Denn  für  die  besondere  Form,  die  di»*  Opposition  gegen 
»lie  Kirche  im  XVII.  Jahr,  angenommen  hat.  sind  weniger  die 
einzelnen  Menschen,  ist  vielmehr  das  Milieu,  der  Zeit  Charakter 
verantwortlich  zu  machen.  Unter  »len  l.ibcrtins  war  kein  l)»*nker. 
Ihnen  daraus  einen  Vorwurf  konstruieren,  würde  s»»viel  heißen, 
wi»>  einem  Vogel  vorwerfen,  »laß  »*r  kein  Säugetier  ist.  Und  wenn 
unter  ihnen  ein  Denker  gewesen  wäre.  »*in»,r  vom  Blut  d»*r  «grnnds 
incroi/anls  du  A  17//"  sierlt".  s»»  wän*  ihm  wohl  »lie  l.ust  ver¬ 
gangen.  s«*ine  kühnen  Ciedanken  mitzut»*ilen.  Das  Schicksal 
von  Vanini  und  Jean  Kontanicr.  <li<*  bei»le  verbrannt  wurden, 
«las  Schicksal  von  Theophil»*,  »li«*  Verfolgungen,  denen  Gassendi 
ausgesetzt  war  —  all  das  war  recht  wenig  ermutigend.  Aus  »ler 
sich»*r»*n  Muhe  <*in»*r  modernen  Studiersluhe  läßt  sich  »las  Wort 
*F»*igheit*>  gelassen  ausspmhen.  Ab»*r  <*s  fühlen  sich  nicht 
alle  Menschen  zum  Märtyrer  geh»»r»*n  und  manch  einer  macht 
li»*ber  »len  Vorlwhalt  «jusqurs  au  jeu  erelusivemenh,  ohne  »laß 
man  ihn  darum  schmähen  dürfte.  Theopli.  der  Fi>igh»‘it  zu 
z»*ih»*n,  weil  er  übermü»let  und  gebrochen  nur  mehr  auf  s»*inen 
Fri»*«len  bedacht  ist.  klingt  ebenso  übertrieben  wie  |)»*s  1$.  als 
den  Typus  »l»*s  Liherlius  hinzustellen.  G»*wiß  kommt  «li»*  ganze 
Bewegung  nicht  über  ein  friv»d«*s  und  spielerisches  Frondieren 
hinaus.  Ah»*r  »*s  steht  kein  anderes  Ventil  offen.  Die  libertine 
Gesinnung  muß  sich  in  unanständigen  Witzen  oder  in  dummen 
Kindereien  Luft  machen.  w»*nn  si»*  sich  nicht  gerade  in  einem 
plumpen  Lehrgedicht  entlädt  wie  dem  Anli- Rigol,  «las  Voltaire 
wenigstens  durch  den  Inhalt  vorahnen  läßt.  Da  man  den  Christen- 
g»»tt  und  s»*in<*  Lehren  nicht  in  scharfsinnigen  Gegenargumen- 
talionen  l»*ugnen  kann,  weil  »*s  dazu  an  «ler  Lust  und  Begabung 
fehlt  und  es  außcrd»*m  von  »len  Scheiterhaufen  herüber  noch  zu 
brenzlich  ri»*cht,  so  h»*gnügl  man  sich  bescheidener  damit,  am 
Charfreitag  Kierkuchen  mit  Speck  zu  <*ssen  und  in  der  Weinlaune 
zotig«*  Lieder  zu  singen  wie  j«*ne  Herren,  von  denen  Tallemant 
erzählt.  Die  irndigiöse  skeptisch«*  Strömung,  »lie  in  Frankreich 
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im  XVI.  uml  zu  Anfang  dos  XVII.  Jlirs.  vorhanden  war. 
setzt  si«di  nicht  in  Systemen  fort,  sie  verläUt  «las  Gebiet 
drr  Theorie,  um  dir  praktische  U-benshaltung  zu  durrlitränkru 
und  zu  färhrn. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  < I a Li  dir  Libertin- Bewegung 
gar  keinen  KinfluU  auf  dir  Aufklärungsphilosophic  des  Will. 
Jlirs.  ausgeüht  hätte.  wie  Lach.  behauptet.  Fs  Imriihrl  dies 
eine  auLierordcnt lieh  wichtige,  aber  auch  zugleich  sehr  schwierige 
Frage,  die  nach  den  (Quellen  dieser  Philosophie,  danach  oh  sie 
wirklich  den  Fngländern  so  viel  verdankt  als  man  früher  annahm 
oder  ob  sie  nicht  mehr  vom  nationalen  F.rhe  schöpft.  Die  Frage 
ist  noch  wenig  geklärt.  Was  Dueros  {  Les  Lneyeloped ish *.v 
1900),  Bru notiere  (besonders  in  seiner  Hezension  der 
Voltaire-Bibliographie  von  Bengesco.  /{eene  des  Denx  Mondes . 
Nov.  1889).  La  iisnn  in  einer  Vorlesung  über  die:  Online*  et 
preinieres  man  i  fest  alions  de  l’esprit  philosophiqne  duns  ln  litt. 
fr\'se.  de  107 ö  <i  17  iS  (worin  man  eine  treffliehe  l'horsieht  über 
die*  verschiedenen  Krklärungsversuche  findet,  /{eene  des  Conrs 
et  Conferenees.  iMj.  Dez.  1907  u.  ff.)  und  andere  zu  ihrer  l.ösung 
beigesteuert  haben,  reicht  zu  einem  entscheidenden  Urteil  nicht 
aus.  Jedenfalls  darf  man  di«*  Libertins  als  Vermittl«*r  nicht 
ganz  ausschalt«*n,  seihst  wenn  man  ihre  Bolle  nicht  so  hoch  wie 
Ste-Beuve  oder  Perrons  anschlägt.  Allein  der  Umstand,  dal'. 
Voltaire,  der  im  Temple  und  bei  Xinon  ihn»  Traditionen  aus 
erster  Hand  empfangen  halt«*,  libertim*  Gedichte  von  Des  B. 
und  (wenn  er  auch  noch  so  Nü<-htig  und  schief  über  sein  Leb«*n 
schreibt)  Thcophil«*  ir«kannt  hat.  hätl«*  Lach.  nachil«*nkli«di 
stimmen  müssen. 

.\«*in.  «li«*  Bcaklion.  «li«*  I nach  «l«*m  Pr««zeLl  einsetzt, 
ist  nur  äußerlich.  Die  moralische  Atmosphäre  ist  nicht  gereinigt, 
wie  Lach,  meint.  Si«*  hl«*ibl  dieselh«».  wenn  auch  gera»lc  k«*i m • 
Sammlungen  ä  In  Lar  nasse  sati/ri/pie  mehr  erscheinen.  Die 
freidenkerische  Propaganda  ist  nicht  vernichtet  oder  mit  einem 
Schlag  aufgehalten.  Si**  ist  nur  noch  mehr  in  unterirdisch«* 
Kanäl«*  zu  rin -k  ge«  I  rängt  («laLS  es  manchmal  Kloaken  waren,  will 
ich  ohm*  wi-iten's  zug«*ben).  Aber  si«*  sickert  unl«*r  «l«*r  Frde 
unaufhaltsam  weit«*r,  um  dann  im  Will.  .Ihr.  in  «*in«*m  gün¬ 
stigeren  Augcnblmk  gesainm<‘lt  und  v«m  frennh'n  Kinfliissen 
gespeist,  als  Strömung  wi«*d«»r  zum  Indien  Tag  emporzu«pu*llen 
und  nun  in  «l«*m  v««rg«*zirk«*llen,  f«*slg«*mau«*rl«,n  B«*lt  von  philo¬ 
sophischen  Sys!enu*n  hinzuflie|.’ien. 


B  o  n  n. 
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Vjecignc9  C.  Le  jleau  romantique.  Paris,  P.  Lethielleux, 
libraire-editeur.  S.  d.  [Oberhirtliches  Imprimatur  vom 
28.  Okt.  1909].  316  S. 

Die  Vorträge,  die  an  der  katholischen  Universität  von  Lille 
gehalten  worden  und  hier  gesammelt  sind,  erinnern  auffallend 
an  die  polemische  Literatur  um  1830  herum.  Manche  Stellen 
hätten  fast  wortwörtlich  vor  80  Jahren  von  irgend  einem  be¬ 
sorgten  Anhänger  der  Klassiker  geschrieben  werden  können.  So 
engherzig  traditionalistisch  und  unbedingt  ablehnend  ist  der 
Standpunkt  Lecignes.  Sein  Buch  reiht  sich  in  die  jetzt  so  beliebt 
gewordenen  Abschlachtungen  der  Romantik  ein,  wie  wir  deren 
in  der  letzten  Zeit  manche  schauen  durften.  Nur  ist  es  viel 
seichter  und  oberflächlicher  als  z.  B.  das  Werk  Laserres,  ohne 
das  es  kaum  zu  denken  wäre.  Ich  will  nicht  sagen,  daß  es  nur 
aus  Phrasen,  Schlagwörtern  und  apodiktischen  Behauptungen 
bestehe.  Aber  recht  viel  anderes  steckt  wirklich  kaum  drinnen. 

Dabei  nimmt  es  L.  mit  seinen  Behauptungen  nicht  immer 
ganz  genau.  Nur  ein  Beispiel:  In  dem  Kapitel  «La  religion 
romantique •>,  das  mit  Chateaubriands  und  Lamartines  Religiosität 
fast  ebenso  scharf  abrechnet  als  mit  der  V.  Hugos,  wird  als  Trumpf 
ein  Vers  von  de  Latouche  über  die  Romantiker  aufgespielt: 

Voilä  les  protestants  de  la  littärature! 

Aber  abgesehen  davon,  daß  der  liberale  de  Lat.,  der  den 
royalistischen  und  katholischen  Schwärmereien  der  Frühromantik 
kühl  bis  ans  Herz  gegenüberstand,  in  diesem  Fall  einen  schlechten 
Kronzeugen  abgibt,  ist  der  Vers  auch  anders  gemeint,  als  L.  ihn 
auffaßt:  die  Romantiker  wollen  den  Aristoteles  reformieren,  das 
meint  de  Lat.  und  nicht  etwa  das  Prinzip  des  «libre  examen». 
<Der  Vers  findet  sich  übrigens  in  der  1825  erschienenen  ge¬ 
leimten  Satire  « Les  classiques  vengis*.) 

Natürlich  sind  die  bösen  Romantiker  an  allen  Übeln  schuld, 
an  denen  das  moderne  Frankreich  nach  L.  krankt  und  zugrunde 
geht.  Und  natürlich  basiert  seine  Kritik  fast  ausschließlich  auf 
ethischen,  religiösen  und  national-patriotischen  Überzeugungen. 
In  einem  «Le  paradoxe  litUraire*  betitelten  Abschnitt  wird  zwar 
ästhetische  Kritik  versucht,  aber  sehr  unglücklich,  mit  ganz 
unzureichenden  Mitteln,  nur  im  Namen  der  raison  und  des  bon 
•  sens,  mit  den  Rezepten  aus  Boileaus  Poetik,  die  L.  immer  noch 
als  Dogmen  anerkennt. 

Das  Originellste  an  dem  Buch  ist  zweifellos  das  heftige 
Temperament,  das  aus  jeder  Seite  spricht.  «Le  fUau  romantique* 
steht  auf  dem  Umschlag  und  es  folgen  noch  andere  kräftige 
Sprüchlein:  la  peste  romant.  —  le  mal  romant  .  .  .  dans  sa  hideur 
originelle  —  les  crimes  litUraires  commis  par  les  brigands  de  1830  — 
häufig  die  Barbaren  und  les  invasions  barbares  (damit  sind  die 
Engländer  und  natürlich  vor  allem  wir  gemeint,  genau  wie  zu 
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leb  zeiteil  des  1*.  Bouhours)  etc.  I)us  sind  ein  paar  von  den 
Schimpfwörtern,  in  denen  sieh  diese  leidenschaftliche  Anklage- 
rede  entlädt. 

Bonn.  II.  Heiss. 


<’orniceliiift,  Blax.  Claude  Tillier.  Halle  a.  S.  Max  Nie¬ 
meyer.  1910.  VII  und  517  S.  8°. 

Eine  Biographie  von  504  Seiten  scheint  fast  zu  viel  der 
Ehre  für  den  Journalisten  aus  Clamecy.  Mancher  französische 
Dichter  hat  größere  Leistungen  aufzuweisen  und  hat  das  Glück 
einer  solchen  eingehenden  Behandlung  nicht  gehabt.  Ein  Vor¬ 
wurf  soll  in  diesen  Worten  nicht  liegen:  eher  mag  man  eine 
Entschuldigung  für  die  verspätete  Anzeige  in  dem  Umfang  des 
Buchs  von  Cornicelius  erblicken,  das  zu  lesen  bis  jetzt  mir  un¬ 
möglich  gewesen  ist,  ferner  eine  Aufforderung,  weitere  ebenso 
gründliche  biographisch-literarische  Arbeiten  über  andere  Schrift¬ 
steller  zu  geben,  wie  die  vorliegende.  Die  Arbeit  von  Cornicelius 
ist  das  Resultat  langer  Forschungen,  die  mit  außerordentlicher 
Gründlichkeit  betrieben  wurden,  und  in  denen  er  freilich  durch 
die  Arbeiten  Marius  Gärin’s  sehr  wesentlich  gefördert  und  unter¬ 
stützt  wurde.  Hinsichtlich  mancher  Einzelheiten,  insbesondere 
hinsichtlich  mancher  Bemerkungen,  die  die  literarische  Würdi¬ 
gung  CI.  Tilliers  betreffen,  kann  ich  mit  Cornicelius  nicht  über¬ 
einstimmen;  aber  gegenüber  der  Gesamtleistung,  die  das  Buch 
durstellt,  wäre  eine  kritische  Auseinandersetzung  nicht  ange¬ 
bracht.  Ich  begnüge  mich  daher,  kurz  den  Inhalt  des  Buchs 
zu  skizzieren. 

Außer  einer  kurzen  Einleitung,  umfaßt  das  Buch  6  Kapitel. 
Das  erste  behandelt  Tilliers  Jugend-  und  Militärzeit,  die  zweite 
dessen  Schulmcistertätigkeit  in  Paris  und  in  seiner  Heimatstadt 
Clamecy.  Seine  Mißerfolge  werden  von  Cornicelius  ganz  richtig 
begründet.  In  Verbindung  mit  Tilliers  Lehrtätigkeit  beginnt 
seine  Tätigkeit  als  Journalist  nach  der  Julirevolution,  die  Grün¬ 
dung  des  kurzlebigen  Ind6pendant ,  in  dessen  Spalten  die  Angriffe 
gegen  den  mächtigen  Advokaten  und  Politiker  Dupin  beginnen. 
Zu  gleicher  Zeit  beginnen  die  Schwierigkeiten,  die  Tillier  mit  dem 
Gemeinderat  von  Clamecy  hatte  und  die  eine  Verschlechterung 
seines  Einkommens  zur  Folge  hatten.  In  einem  weiteren  Ab¬ 
schnitte  behandelt  Cornicelius  die  ersten  Flugschriften  Tilliers, 
die  von  lokalen  Ereignissen  ausgehend  zu  Gegenständen  der 
allgemeinen,  sogar  auswärtigen  Politik  übergehen,  und  in  der 
Hauptsache  Angriffe  gegen  den  mächtigen  Dupin  enthalten. 
Endlich  folgt  die  Geschichte  der  bedeutenderen  Lettres  au 
sysllme  sur  la  riforme  Üectorale ,  die  Tillier  für  die  radikale 
Zeitung  V Association  in  Nevers  schrieb;  Cornicelius  analysiert 
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diese  Flugschriften  und  charakt«'risiert  im  Anschluß  daran 
Couriers  lind  Curmenins  Tätigkeit  als  Pampldetsehreibor,  di** 
nicht  ohne  Kinfluü  auf  Tillicr  gewesen  ist.  Hin  weiteres 
Kapitel  stellt  die  Tätigkeit  Tilliers  in  der  K«>daktion  der  Asso¬ 
ciation  dar,  der**n  1-eilung  ihm  durch  «lie  iMlres  au  Systeme 
eingebracht  wurde. 

Die  persönlichen  Angriffe,  die  Tillicr  in  seinem  Blatte  sich 
erlaubte,  führten  zu  einer  schweren  Verurteilung,  die  das  Kin¬ 
gehen  des  Blattes  zur  Folge  halt«*.  Die  Hälfte  des  ganzen  Buchs 
von  Cornieelius  ist  dem  folgenden  Kapitel  gewidmet,  «las  „In 
voller  Pamphletarbeit"  übersrhrieben  die  Tätigk«'it  Tilliers  in 
seinem  letzten  Lebensjahre  als  Pamphhdist  schildert  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Zeitoreigniss«»  und  mit  eingehender  Analyse 
der  in  Betracht  kommenden  Flugschriften,  di<*  meist  gegen  den 
neuen  energischen  Bischof  von  Nevers,  Dufelr**.  sowie  auch  gegen 
Dupin  gerichtet  sind. 

In  ein«*m  letzten  knpibd  ,, Man  Oncle  Ren  jamin"  w«*r«l**n  di«* 
l)ell«*tristischen  S*  hrift«*n  Tilliers,  vor  allem  natürlich  di**  beiden 
Itomane  Man  Oncle  Ren  jamin  und  Relle- Plante  et  Cornelias 
einer  **ing**h«*nil«*n  Würdigung  unterzogen ;  der  Mangel  an  ('**■- 
schmack  hei  Tillicr  wir«!  wohl  richtig  hervorgehoben,  aber  *li** 
licistungen  «l*»ch  eher  zu  günstig  beurt«>ilt,  insln*s«tmh*r**  die  Art 
seines  Humors,  dem  «loch  alles  künstlerisch«*  f«*hlt. 

Kin  I  Vrsononreirister  s«  •  h  I  i  *  *  L»  t  «las  inhall  n*i«'h<‘  Buch. 


T  ii  b  i  n  g  «•  n. 


J.  Haas. 


nisfral,  Frcdcrl.  I.a  Geriesi.  Traducho  »•*/  Prom •eri{,aa. 

/■'.me  Ion  lalin  de  la  Vulgata  eis  <i  eis  c  loa  Iraners  en 
dessonto  per  J.-J.  II  rmisson.  K,  **n  lest«*.  lou 
r**lra  ihm  lelibr**.  Paris.  Ilouon*  Lhnmpion.  IlHö. 
M.  303.  In*«". 

\  on  *h*r  l 'bers»*tzuug  d«*s  ersten  Buch  Mose  ist  den  Les«*rn  d«*s 
Armuna  Proneencau  schon  ein  'lei  1(33  Kapitel) seit  1878 allmählich 
zur  Kenntnis  gelangt.  Auch  hat  Mistral  seiner  provenzalischm 
Genesis  bereits  einzeln**  Zitate,  wie  die  folgenden  für  den  Tresor 
enl  nommen. 

One  lis  aii>o  proinlu^on  li  hext idri  rehalaireA) 

Arm.  Proiiv. 


M  Zufolge  einer  freundlichen  Mitteilung  Mistrahs  (vom  S.  Juni 
lilll)  ist  «las  erste  im  Armana  abgedrucktc  Kapitel  mit  »lein  Pseudo* 
nym  (».  1).  M.  C*ui  de  M*»un t-Penoim  gezeichnet.  Im  Tresor  sind 
die  wenigen  Zitate,  die  der  Cenesi  bereits  entnommen  wurden,  nicht 
mehr  mit  diesen  Initialen  bezeichnet.  - —  cf.  auch  für  p.  10  v.  12  das 
im  Tresor  unter  hntetti  angeführte  Zitat. 
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Er  verwendet  diese  Zeile,  um  rebalaire  als  gleichbedeutend  mit 
traineur ;  Iratnant,  rampant  zu  erklären. 

Fuqui  fahre  e  martelaire  en  touto  obro  d'aratn  e  de  ferre .*) 

F.  Mistral. 

Der  Druck  der  vollendeten  sorgsamen  Übertragung  ist  erst 
1910  erfolgt,  so  daß  der  greise  Gelehrte  C.  Chabaneau  seinen 
Wunsch  einer  Lektüre  des  ganzen  Buches  nicht  mehr  verwirk¬ 
licht  sehen  sollte:  II  me  tarde  de  pouvoir  lire  la  vötre i8)  en  entier. 
Les  chapitres  qne  vous  donnez  chaque  annee  dans  l’Armana  prou- 
ven^au  me  Vont  fait  souhaiter  depuis  longtemps.  Je  suis  heureux 
d'apprendre  que  mon  vceu  va  bientöt  se  röaliser. 

Der  Armana  von  1908  enthielt  das  33.  Kapitel  der  Über¬ 
setzung:  Rescontre  e  repatriacioun  de  Jacob  em’  Esaü  (p.  74 — 76); 
1909,  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Drucklegung  des  vollendeten 
Werkes,  wurde  kein  weiterer  Abschnitt  am  gleichen  Orte  ver¬ 
öffentlicht.  Das  Kapitel  33  ist  völlig  unverändert 
in  den  Gesamtband  herübergenoramen  worden.  Ob  sich  dasselbe 
von  allen  vorherigen  Veröffentlichungen  behaupten  läßt,  vermag 
nur  derjenige  festzustellen,  dem  die  ganze  kostbare  Sammlung 
der  über  ein  halbes  Jahrhundert  umspannenden  Jahrgänge 
des  provenzalischen  Kalenders  zur  Verfügung  steht. 

Mistral  hat  mit  seiner  vorbildlich  wirkenden  Übertragung 
ein  echt  volkstümliches  Werk  und  Sprachdenkmal  geschaffen. 
Die  Lektüre  wirkt  nicht  nur  erbaulich,  sondern  linguistisch  be¬ 
lehrend.  Dem  provenzalischen  Text  ist  der  Wortlaut  der  Vul¬ 
gata  zur  Seite  gestellt.  Am  unteren  Rande  der  beiden  parallel 
gedruckten  Texte  ist  die  französische  Version  zu  bequemerem 
Vergleich  in  etwas  kleinerem  Druck  angeschlossen.  Sie  rührt 
von  J.-J.  Brousson  her.  Aus  verschiedenen  Gründen  erscheint 
es  bedauerlich,  daß  Mistral  sich  —  gegen  seine  frühere  Gewohn¬ 
heit  —  dieser  lohnenden  Aufgabe  entzogen  hat.  Denn  der  Ver¬ 
gleich  der  beiden  Übertragungen  könnte  leicht,  da  es  sich  um 
verschiedene  Autoren  handelt,  zu  Trugschlüssen  verleiten.  An 
recht  vielen  Stellen  wird  der  Eindruck  geweckt,  als  ob  das  Pro- 
venzalische  über  größeren  Wortreichtum  verfüge,  also  ausdrucks¬ 
fähiger  sei  und  sich  zugleich  dem  lateinischen  Vorbild  inniger 
anschmiege.  In  der  Hand  des  Meisters  wird  freilich  die  Sprache 
immer  zum  gefügigeren  Werkzeuge.  Sorgsame  Prüfung  führt 
zu  der  unbestreitbaren  Erkenntnis,  daß  der  von  Mistral  ver¬ 
wendete  provenzalische  Wortschatz  bedeutend  umfangreicher 
ist  als  der  französische  —  manchmal  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
über  das  Lateinische  hinweg,  dem  hebräischen  Original  näher 
tritt.  Mistrals  Eingangsworte  in  der  Vorrede  geben  auf  alle 


*)  La  Genisi,  p.  4  v.  20  und  p.  22  v.  21. 

3)  Cf.  Avant- Prcpaus,  VIII. 

Zttchr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt  XXXVI II 7*.  12 
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Fälle  zu  denken:  La  grand  coumparitudo  de  la  vido  biblico  e  de  sa 
lengo  pastouralo  em’aquelo  di  pastre  e  gardian  de  Prouv&nQo,  ta 
long-tims  que  nous  avien  douna  idiio  e  goust  de  tradurre  en  prou- 
venfau  lou  libre  de  la  G  e  n  &  s  i. 

Für  diesen  patriarchalisch-biblischen  Stoff  ist  das  Neu- 
provenzalische  wie  geschaffen.  Mistral  hat  allerdings  auch 
hier  wieder  die  goldenen  Schätze  der  geliebten  Muttersprache 
gehoben,  so  genial  und  sorgsam  zugleich,  wie  nur  er  zu  schaffen 
versteht.  Uber  den  Wortschatz,  der  bei  diesem  Anlaß 
in  lebenskräftige  Wirkung  tritt,  drängen  sich  mannigfache  Be¬ 
obachtungen  auf. 

Das  Verhältnis  der  drei  Texte  läßt  sich  selbstverständlich 
nach  drei  Richtungen  hin  sondieren.  1.  alle  drei  verwenden  das 
gleiche  Etymon.  2.  nur  zwei  Texte  stimmen  überein,  und  zwar: 
a)  der  provenzalische  mit  dem  lateinischen,  b)  der  französische 
mit  dem  lateinischen,  c)  der  provenzalische  mit  dem  französischen; 
3.  alle  drei  Texte  sind  verschieden. 

Der  erste  Fall  tritt  natürlich  nur  dann  ein,  wenn  das  Schrift¬ 
latein,  und  nicht  das  Vulgärlatein  den  Grundstock  für  die  ro¬ 
manischen  Wortbildungen  geliefert  hat  und  —  eine  wesentliche 
weitere  Vorbedingung  —  keine  ins  Gewicht  fallende  semasio- 
logische  Verschiebung  eingetreten  ist.  Mistral  bekundet  überdies 
die  vielleicht  nicht  völlig  absichtliche  Tendenz,  einem  echt  volks¬ 
tümlichen  Ausdruck  auch  dann  den  Vorzug  einzuräumen,  wenn 
dem  Provenzalischen  eine  derV  u  1  g  a  t  a  entsprechende  lateinische 
Stammbildung  zur  Verfügung  stände.  Einige  Beispiele,  die  bei 
der  Lektüre  besonders  ins  Auge  fallen,  mögen  zur  Erläuterung 
dieses  stark  volkstümlichen  Gepräges  dienen:  Im  Text  der  Vul¬ 
gata  wird  an  den  erforderlichen  Stellen  unterschiedslos  die 
knappe  Bezeichnung  reptilia4)  gebraucht.  Der  französische 
Text  folgt  diesem  Beispiel  und  setzt  konsequent  les  reptiles, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Emphasis  zuliebe  eine  Um- 


4)  Auf  meine  Bitte  hat  mir  der  ausgezeichnete  Privatgelehrte, 
Herr  Dr.  Ehrentreu  (München),  beifolgende  Erläuterung  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellt;  sie  beweist,  daß  Mistral  bemüht  ist  an  Viel¬ 
fältigkeit  mit  dem  ausdrucksvollen  Hebräisch  zu  wetteifern. 

Der  Hebräer  gebraucht  für  Tiere  niederster  Gattung  zwei  ver¬ 
schiedene  Ausdrücke  und  und  die  entsprechenden  Verba 

'  V  |V  .  I*. 

•  _  •  • 

und  Ersteres  wird  vorzugsweise  für  die  niederen  Wasser¬ 

tiere,  letzteres  in  erster  Linie  für  die  Kriechtiere  derErde, 
Gewürm  etc.  gebraucht.  Doch  ist  diese  Unterscheidung  nicht  streng 
durchgeführt,  indem  manchmal  auch  von  den  Tieren  der  ersteren 

Gattung  der  Ausdruck  und  von  denen  der  zweiten  Gattung 

•  • 

der  Ausdruck  gebraucht  wird. 

Vergleiche  1.'  B.  M.  Kap.  1  V.  20,  21,  24  u.  25;  Kap.  6  V.  7  u.  20; 
Kap.  7  N.  8,  14,  21. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Mistral ,  Frederi.  La  Genesi. 


173 


Schreibung  gewählt  ist:  Dieu  dit  aussi :  Que  les  eaux  produisent 
des  animaux  qui  rampent  et  qui  volent  ( reptile  animae  viventis , 
et  volatile.  Mistral  begnügt  sich  nicht  mit  einer  so  einförmigen 
Deutung;  er  braucht  schon  loa  reptile  mehrmals  (p.  36  v.  20, 
v.  23;  p.  28  v.  7;  p.  6  v.  23)  zieht  aber  zumeist  Umschreibungen 
vor: p.  4  v. 20  Que  lis  aigo  proudugon  libestidri  rebalaire 
—  p.  6  v.  25  e  tout  co  que  se  rebalo  sus  la  terro  (et  omni  reptile 
terrae  in  genere  suo)\  ebenso  p.  30  v.  20  e  de  tout  animau  que 
rebalo  la  terro  (et  ex  omni  reptili  terrae).  An  einer  Stelle,  p.  40 
v.  14,  19,  als  Noah  die  geretteten  Tiere  auf  Gottes  Geheiß  aus¬ 
schifft,  benutzt  er  den  Ausdruck  grouün :  tout  lou  grouiin  que 
se  rebalo  sus  terro  {et  universis  reptilibus  quae  reptant  super  terram). 
Für  grouün  gibt  der  Trisor  lehrreichen  Aufschluß:  grouün  =cou- 
vain ,  /rat,  germe ,  embryon ,  lentes ;  zugleich  erfolgt  der  Hinweis 
auf  das  Limousinische :  grou  =  couvain  d’abeilles  lentes  de  pou , 

frai  de  poisson ,  oeufs  de  reptile  .  Luthers  Wiedergabe 

der  betreffenden  Stelle  lautet:  Allerlei  Gewürm,  das  auf  Erden 
kriechet.  —  Der  Ausdruck  grouün  ist  sicherlich  vielsagender 
als  reptiL. 

Für  circumcisio ,  circumcidere,  circumcisus,  incircumcisus 
wählt  Mistral  öfters  die  freiere  Wiedergabe:  p.  78  v.  11  e  de  voste 
prepäci  retaiaris  la  car  (et  circumcidetis  carnem  praeputii 
vestri),  v.  14  lou  mascle,  que  par  sa  car  noun  sara  r  etaiado 
( masculus ,  cuius  praeputii  coro  circumcisa  non  fueril)\  196  v.  15 
que  töuti  vösli  mascle  se  faguisson  retaia  (et  circumcidatur  in 
vobis  omne  masculini  sexus )\  e  töuti  counsentiguiron  e  töuti  li 
mascle  fuguöron  taia,  198  v.  24  ( Assensiaue  sunt  omnes ,  circum- 
cisis  cunctis  maribus).  Einmal  hat  der  Übersetzer  einen  höchst 
charakteristischen  Austausch  für  circumcidit  vorgenommen: 
p.  80  v.  23:  e  tout-d’ un-Ums ,  aquöu  jour  meme ,  lis  escoussurö 
töuti ,  coume  il  aviö  coumandd  Diiu  (et  circumcidit  carnem  prae¬ 
putii  eorum  statim  in  ipsa  die ,  sicut  praeceperat  ei  Deus).  Laut 
Angabe  des  Trösor  ist  escoussura  Synonym  von  „ marca “  und 
bedeutet  ursprünglich  in  der  Schäfersprache:  echancrer  avec  les 
dents  Voreiüe  des  agneaux  qu'on  veut  garder  pour  Ventrelien  du 
troupeau,  afin  de  les  reconnaitre.  Für  sterilis  setzt  Mistral  nirgends 
das  verwandte  esterillo  ein,  obwohl  er  für  sterilitas  esterileta 
p.  238  v.  30  nicht  beanstandet  hat.  Getreu  den  Angaben  des 
Trisor  wählt  er  für  unfruchtbar  in  bezug  auf  Menschen  und 
Tiere  das  gebräuchlichere  turgo ,  z.  B.  p.  54  v.  30,  e  Saro,  que 
se  trouvavo  turgo ,  n’avtt  ges  d’enfant.  ( Erat  autem  Sarai  sterilis 
nec  habebat  liberos./1) 

B)  Für  unfruchtbares  Land  scheint  turgo  nicht  annehmbar.  P.  284 
v.  9  lautet  der  französische  Text  für  die  lateinische  Wendung:  ne 
pereunte  cultore  redigatur  terra  in  soliludinem :  de  peur  qu'en  laissant 
derir  le  cullivateur,  la  terre  ne  devienne  sterile.  Mistral  übersetzt : 
pe  pöu  que,  perissint  lou  faturaire,  la  terro  noun  vengue  soulibro. 

12* 
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Echt  volkstümlich  wird  auch  ablactatus  und  ablactatio  wieder¬ 
gegeben  durch  fuquö  desmama  und  desmamage.  Mistral  verschmäht 
ersichtlich  das  im  Trösor  aufgenommene  deslacha ,  obwohl  er 
eben  im  vorausgehenden  Verse  lactare  durch  alacha  übersetzt  hat. 

Für  tabernaculum  setzt  das  Französische  stets  tente  ein, 
Mistral  verwendet  abwechselnd  bald  töndo  bald  tibanöu.  So 

heißt  es  p.  84  v.  9  Ounte  es  Saro  ta  mouiö? _ Aqui  dins  lou 

tibanöu.  (Ubi  est  Sara  uxor  tua?  Ille  respondit:  Ecce  in  taberna- 
culo  est.)  In  der  folgenden  Zeile  folgt  dagegen  die  Angabe: 
Saro  riguö  darrie  la  porto  de  la  töndo.  ( Sara  risit  post  ostium  taber- 
naculi ).  Für  die  genauere  Deutung  von  tibanöu  meldet  der  Trösor: 
Tente  de  glaneuse,  de  moissonneur ;  hutte ,  chaumiöre .6 7) 

Für  Verwandschaftsbezeichnungen  ist  unser  provenzalischer 
Text  um  zwei  präcise  Ausdrücke  reicher  als  das  Französische. 
Nurus  kann  durch  noro  übersetzt  werden:  p.  34  v.  13  ....  emö 
sa  femo  e  si  tres  noro?)  Für  socer  findet  sich  p.  224  v.  25  sogre:  elo 
d  soun  sogre  mandö  dire  (misil  ad  socerum  suum  dicens).  Jedoch 
ist  frater  uterinus,  welcher  Ausdruck  zweimal  vorkommt,  im 
Provenzalischen  umschrieben.  Benjamin  soun  fraire  qu’öron 
de  la  memo  maire  (son  fröre  de  la  möme  möre  =  fratrem  suum 
uterinum ,  p.  258  v.  29.  Desgleichen  p.  264  v.  20  e  d-n-aqueste  es 
mort  un  fraire  de-vers  maire  (et  le  fröre  utörin  de  ce  dernier 
est  mort  =  cuius  uterinus  frater  mortuus  est ).  Der  Trösor 
führt  utörin  nur  als  terme  scientifique  an. 

Die  Monotonie  des  stetig  auftauchenden  serviteur  fällt  auf, 
sobald  man  die  ab wech lungsreiche  Ausdrucksform  des  Pro¬ 
venzalischen  ins  Auge  faßt.  Serviteur  ersetzt:  servus,  famulus , 
vernaculus ,  puer ,  iuvenis ,  minister,  einmal  auch  familia .8)  Das 
Provenzalische  bietet  in  diesem  speziellen  Falle  eine  Reihe  charak¬ 
teristischer  Bezeichnungen,  die  allerdings  nicht  ausschließlich 
romanischer  Herkunft  sind.  Neben  den  am  häufigsten  ver¬ 
wendeten  servönt ,  servitour  finden  sich :  varlet,  doumeslique ,  chouro , 
drole,  gnarro,  die  beiden  Verbindungen  servicialo  emö  de  gnarro 
p.  1704  v.  43  aguö  forgo  troupöu ,  de  servicialo  emö  de 
gnarro...  (et  habuit  greges  multos,  ancillas  et  servos...) 
sowie  p.  182  v.  5  Ai  de  biöu,  d’ase,  de  fedo,  de  serviciau  e 
de  servicialo  ( habeo  boves,  et  asinos,  et  oves,  et  servos,  et  an¬ 
cillas),  Einmal  steht  für  familia  meinado  und  einmal  p.  122  v. 
32  das  dem  Arabischen  refik  entstammende  rdfi:  d’öu  emai 

6)  Cf.  p.  60  v.  5:  Moi  Lot ,  qu'iro  em'  Abram,  avii  peröu  de  rai 
(Tavö,  de  manado  de  biöu  e  de  tibanöu. 

7)  Natürlich  wendet  auch  im  Anklang  an  das  Lateinische  Mistral 
die  Umschreibung  an:  li  femo  de  si  fieu  und  li  mouiö  de  ti  fiöu  (p.  32, 
p.  40). 

8)  P.  139,  v.  14:  Habuit  quoque  posscssiones  ovium  et  armentorum, 
et  familiae  plurimum  ( Aguent  de  capitau  d'avi,  e  de  manado,  e  de  mei¬ 
nado  tant-e-mai.)  Meinado  ist  Svnonym  von  oustalado.  Cf.  p. 
278  v.  31. 
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de  si  rdfi  qu’em’  tu  iron  vengu  (et  virorum  qui  venerant 
cum  eo.)  An  dieser  Stelle  verwendet  der  französische  Text 
ceux  des  hommes  qui  ttaient  venus  avec  lui.  Der  Trtsor  erklärt 
rdfi  durch  valet  de  ferme ,  garfon  de  labour  und  verweist  auf  die 
Synonyme  carretit  und  varlet.  Gnarro  =  puer  ist  im  Trtsor  gleich¬ 
bedeutend  mit  valet  des  valets,  garfon  qui  porte  d  manger  et  d 
boire  aux  moissonneurs.  Mistral  fordert  dazu  auf,  gnarro  zusam¬ 
menzustellen  mit  dem  hebräischen  naar ,  enfant  usiti  dans  les 
communautts  juives  du  Midi ,  dem  griechischen  veapö$,  jeune 
komme ,  rom.  ignar,  ital.  gnorri ,  ignorant.  Sinnverwandt  ist 
chouro ,  apprenti  agricole ,  spanisch  chulo,  griechisch,  xo'u poq  xo'po*. 
Drole  tritt  mit  chouro  p.  80  v.  23  in  Konkurrenz:  p.  78  v.  12 
heißt  es:  e  se  circouncira  autant  lou  chouro  de  l'oustau  comme 
Ion  q  u’a  u  r  t  s  er  o  um  p  a.  ( tarn  vernaculus,  quam  e  m  p  - 
titius  circumcidetur.)  Das  Französische  verdeutlicht  den 
Sinn  hier  durch  Umschreibung:  et  sera  circoncis  tant  le  serviteur 
nt  dans  la  maison  que  le  serviteur  achett.  ln  der  später  folgenden 
ähnlichen  Berichterstattung  (p.  80)  variiert  die  Vulgata 
nur  unbedeutend:  tulit  autem  Abraham  ...  .et  omnes  vernaculos 
domus  suae;  universosque  quos  emerat,  cunctos  mares  ex  Omni¬ 
bus  viris  domus  suae.  Die  französische  Umschreibung  lautet 
ebenfalls  ähnlich  der  früheren:  avec  tous  les  servileurs  nts  dans 
sa  maison ,  et  tous  ceux  qu’il  avait  achetts ,  et  gtntralemenl  tous 
les  males  de  ses  serviteurs.  Das  Provenzalische  weist  hier  eine 
beachtenswerte  Variante  auf:  emt  töuti  li  drole  nascu  dins  sonn 
ostau ,  e  töuti  li  qu’avit  croumpa  basto  tout  lou  masclun  de  sa  meinado. 

Auch  sonst  erfährt  der  neuprovenzalische  Wortschatz  durch 
Mistrals  fein  durchdachte  Verwendung  lehrreiche  Beleuchtung. 

Bei  der  Erschaffung  Evas,  steht  dem  Provenzalischen 
statt  des  auch  im  französischen  Text  unentbehrlichen  virago 
das  traulichere:  Oumenenco ,  genau:  Männin  zu  Gebote.  Für 
das  monotone  paradisus ,  paradise,  tritt  auch  jardin  und  orta 
(sp.  huerto)  ein:  p.  14  v.  8  E  coume  ausiguiron  la  voues  döu  Segne 
Ditu  qu’aprts  miejour ,  quand  l’auro  boufo ,  tro  per  orto . 

Bei  der  Verfluchung  Evas  ist  aerumnas  tuas,  et 
conceptos  tuos  durch  timagagno  e  ti  f  a  s  s  ino 
wiedergegeben.  Für  conceptos  bietet  der  französische 
Text  grossesses\  dem  Provenzalischen  entspräche  wohl  genau 
das  nur  noch  in  der  Rechtssprache  gebräuchliche  gisine9.) 

Dem  lateinischen  Text:  Tubalcain  qui  fuit  malleator 
et  faber  in  cuncta  Optra  aeris  et  ferri  schmiegt  sich  das  Proven¬ 
zalische:  Tubakain ,  que  fugut  fahre  e  mar  t  ela  ire  en  touto 
obro  d'aram  e  de  ferre  eng  an,  während  im  Französischen  mall- 

9)  In  der  frz.  Rechtssprache  erhält  sich:  payer  les  frais  de  gisine. 
Cf.  auch  p.  122  v.  31:  lou  jas  =  gite,  Heu  oü  Fon  couche,  paille  que  Fon 
met  sous  les  bestiaux. 
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cator  unübersetzt  blieb  (p.  22  v.  22).  Arcam  de  liguis  lev igatis ; 
frz.  arche  de  bon  bois  r  ab  o  ti ,  wird  durch  uno  arco  de  bon 
bos  alisca  ausgedrückt,  obwohl  der  Tresor  rabouta  anführt. 

Als  Überschrift10)  für  das  achte  Kapitel  hat  Mistral  L’eidra- 
cato  gewählt11)  =  ressui,  coup  desoleil ,  laut  Angabe  des  Trisor. 

Für  düuge  braucht  Mistral  mit  sichtlicher  Vorliebe  endoulible 
(schon  als  Überschrift  des  7.  Kapitels),  da  dieser  Ausdruck  jeden¬ 
falls  populairer  als  deluge  ist.  Mit  endoulible  wird  überdies  auch 
heute  bezeichnet:  orage  terrible  grosse  averse  dans  les  Alpes. 
Pallium12)  =  manteau  interpretiert  Mistral  mit  flassado  =  Cou¬ 
verture  de  laine\  mante  calalane. 

Charakteristischer  als  das  vorsichtig  tastende  französische: 
ils  ne  virent  pas  leur  p&re  nu  ( et  patris  v  ir  ilia  non  viderunt ) 
wirkt  der  beherzte  provenzalische  Ausspruch:  veguiron  pas  soun 
paire  di  ns  ac  6  que  f  ai  mas  cle  (p.  44  v.  23). 

Für  ....  quod  pactum  esl  inter  Deum  et  omnem  animam 
viventem  universae  carnis  quae  est  super  terram  verwendet  Mistral 
eine  freiere  Wendung  als  das  etwas  geschraubte  Französische: 
toute  dme  vivante  de  toute  chair  reprisenU  (?)  sur  la  terre:  p.  44. 

v.  16 . entre  Dttu  e  touto  amo  viv&nto  que  bat  veno1*) 

sus  terro. 

Anläßlich  des  Turmbaues  von  Babel  wird  die  Zerstreuung 
der  Völker  in  der  Vulgata  durch  divisit  und  dispersit  be¬ 
zeichnet,  frz.  nur  disperser.  Mistral  gebraucht:  esparpaia  (p. 
52  v.  4 )  =Sparpiller;  li  divist ,  lis  escampilant  d'aqub 
pir  töuti  li  terraire  (v.  8)  und  dispersi  subre  la  fdci  de  löuli 
li  countrado  (v.  9). 

Bei  der  Wiedergabe  von  ad  corrigiam  caligae  (la  courroie 
d’un  soulier)  bevorzugt  Mistral  das  bescheidenere  sabato 
=  gros  soulii ,  obwohl  der  Ausländer  zuerst  geneigt  sein  möchte 
an  Holzschuh  zu  denken,  wozu  courroie  in  Widerspruch  stände 
(p.  68  v.  23). 

Beachtenswert  ist  die  Übersetzung  von  caligo  tenebrosa 
(obscuriti  terUbreuse )  durch  uno  negro  sournuro  (p.  72  v.  17).  Dcut- 

,0)  Diese  Kapitel-Überschriften  bieten  viel  beachtenswerte  Wort¬ 
formen,  so  z.  B.  IX  V  arc-de-sedo ;  XXX  Soun  (Jakob)  barto-lot  =  Ver¬ 
trag  emb  Labane.  XLLi  sounge  döuboutihib  e  döu  panatie  döu  rbi.  Mis¬ 
tral  vermeidet  echanson ;  einmal  setzt  er  auch  vinatie  =  pincernus, 
wo  das  Französische  nochmals  ichanson  verwendet  (p.  230);  XLVII 
lis  Egician  au  nis  de  la  serp.  Für  diese  letzte  rätselhaft  klingende 
Bezeichnung  gibt  der  Trisor :  sur  le  grabat,  dans  la  misbre ,  au  gite  du 
serp  ent. 

11 )  Für  exsiccata  findet  sich  p.  38  v.  13  auch:  eissugado. 

1!)  An  anderer  Stelle  (p.  128)  v.  65  steht  päli,  wo  das  Französische 
voile  braucht;  p.  100  velamen-voile,  prov.  un  velet.  Auch  tunica,  tunique, 
scheint  provenzalisch  nicht  verwendbar.  Dafür  steht  z.  B.  la  jargo 
(ursprünglich  =  itoffe  grossere)]  für  tunicas  pelliceas  :  abihage  de  piu. 

I8)  Der  Tresor  führt  unter  veno  zahlreiche  Redensarten  an,  z.  B. 
auch:  bat  plus  veno  =  il  est  mort. 
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licher  als  die  Vulgata  wirkt  in  der  gleichen  Zeile  das  frz. 
enlre  les  animaux  divisis  und  das  prov.  entri  li  tros  de  cor  (für: 
inter  divisiones  illas). 

Für  clamor,  clameur  bietet  Mistral  (p.  86  v.  20,  21)  zwei 
interessante  Wortbildungen  la  bramadisso  und  aquelo  bramarU.1*) 
An  anderer  Stelle  steht  für  clamor :  bousin  (  =  buccinum)  p.  92 
v.  13. 

Azyma  ist  Französisch  umschrieben:  des  pains  sans  levain. 
Das  Provenzalische  verfügt  über  candolo  ( caudolof  *)  wofür  der 
Tresor  ausführlich  Auskunft  liiefert:  gr.  x4v5uXo$  xivSauXoc 
mets  composi  d’amidon,  de  fromage ,  de  miel  et  de  lait\  gäteau  sour 
levain ,  que  les  Juifs  du  Midi  font  avec  de  la  fleur  de  farine,  du 
Sucre  et  de  l’eau  rose ,  pour  ciUbrer  la  fite  des  pains  azymes. 

Die  Zeile  34  des  21.  Kapitel  der  Genesis:  et  fuit  colo  nus 
terrae  Palaestinorum  diebus  multis  lautet  französisch  etwas  vag: 
et  longtemps  il  demeur  a  au  pays  des  Philislins.  Mistral  setzt 
dagegen:  e  long-tims  p  ar  g  ue  j  i  dius  la  terro  di  Palestin.  Lu¬ 
thers  Bibelübersetzung  verdeutscht  diese  Stelle  mit:  er  war 
•  ein  Fremdling.  Mistral  stellt  sich  anscheinend  in  Gegen¬ 
satz  zu  colonus  (dem  der  Römer  pastor  gegenüberstellte),  dem 
pargueja-parquer  (etwa  einpferchen),  sijournant  dans  un  parc, 
en  parlant  des  troupeaux ,  nimmt  ja  deutlich  bezug  auf  die  Vieh¬ 
zucht. 

Die  so  naheliegende  Wiedergabe  von  multiplicare  (fr.  mul- 
tiplier)  durch  multiplica  verschmäht  Mistral  wiederum  und  ent¬ 
scheidet  sich  (z.  B.  p.  110  v.  17)  für  das  echt  volkstümlich  coun- 
greia  =  ursprünglich  produire  spontaniment,  —  multiplier  un 
nombre;  se  coungreia  =  peupler.  Die  lateinische  Bezeichnung 
einer  vollgewichtigen  Geldsumme:  quadringentos  ciclos  argenti 
probatae  monetae  publicae,  frz.:  ä  savoir  quatre  Cents  sicles  en 
bonne  monnaie  ayant  cours ,  lautet  in  der  provenzalischen  Version: 
qu’acd  fastt  quatre  eint  siele  de  mounedo  de  Ui. 

Reicher  um  einen  Ausdruck  zeigt  sich  das  Provenzalische 
wiederum  durch  die  Übersetzung  von  dabo  potum  =dounarai 
l’abiurado  (frz.  je  donnerai  Ä  boire). 

Für  hydria  setzt  das  französische  urne,  das  Provenzalische 
inde 16)  ein  =  vase  ä  bec  et  d  anse ,  en  cuivre  rouge  itami,  servant 
de  cruche  dans  les  cuisines. 

u)  Auch  für  das  Geschrei  fanatischer  Politiker  verwendbar.  Cf. 
T resor. 

,5)  Pikant  wirkt  an  dieser  Stelle  ein  Zitat,  entlehnt  bei  A.  Authe- 
man:  Ta  plus  de  religioun  en-lid, 

Li  Crestian  maujou  de  candolo 
E  li  Jusidu  de  saussisst. 

,#)  Cf.  Mireio:  E  diu  grand  inde 

Lou  vin  raiavo  rouge  e  linde. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


178  Referate  und  Rezensionen.  Al.-J.  Minckwitz. 

Interessant  ist  in  Rebekkas  Brunnenscene  der  Vergleich, 
wie  das  Provenzalische :  puteum,  fordern ,  canalem  interpretiert: 
für  fons  findet  sich  la  font,  aber  auch  (p.  120  v.  16)  lauroun  =  sur- 
geon  d’eau,  source  d  fltur  d’eau ;  für  puteus  steht  pous,  für  canalis 
=  nau17)  (ib.  v.  20)  =  caisse  dont  on  se  sert  pour  faire  franchir 
un  chemin  d  une  conduite  d’eau ;  abreuvoir  en  planches  pour  les 
troupeaux.  Französisch  steht:  puits,  fontaine ,  canal. 

Torrens  kann  frz.  durch  torrent  wiedergegeben  werden.  Der 
Trtsor  führt  als  Ersatz  gaudre  an  =  ravine,  ravin,  torrent ,  dans 
les  Alpiües.  Als  Synonyme  zählt  er  auf:  ensarriado ,  gave,  rUu , 
vabre,  valat  und  verweist  auf  =  x«paSpa,  lit  de  torrent. 

Lehrreich  wechselt  das  Etymon:  pharetra,  frz.  carquois, 
prov.  badoco  (p.  142  v.  3).  Mistral  braucht  die  eigentümliche 
Verbindung:  ta  badoco  e  toun  arc ,  obwohl  im  Trtsor  badoco  er¬ 
klärt  wird  als:  arc  en  bois,  portant  une  rainure  sur  le  dos  dans 
laqueüe  les  moissonneurs  placent  le  tranchant  de  leur  faucille,  et 
les  faucheurs  celui  de  leur  faux.  Da  auch  auf  „ brido “  =  hui 
d’une  faucille  verwiesen  wird,  ergibt  sich  der  Bedeutungswandel 
zu  Köcher  von  selbst.  Desgleichen:  quereUe  (jurgium)  prov. 
rioto 18)  (p.  140  v.  20). 

Echt  volkstümliches  Gepräge  tragen  die  vorwurfsvollen 
Worte  des  hintergangenen  Esau:  L’an  pas  nouma  Jacob  de-bado , 
cor  vaqui  li  dos  fes  que  me  liv  o  de  cas  solo  ( iuste  voca- 
tum  est  nomen  eius  Jacob :  s  u  p  plant  av  it  enim  me  en  altera 
vice  (c’esl  justement  qu’il  a  he  nommt  Jacob ,  cor  voici  la  seconde 
fois  qu’il  m’a  supplanti )  p.  148  v.  36.  Für  cassolo  bietet  der  Trtsor 
reichlich  Auskunft,  auf  die  nachdrücklich  verwiesen  werden 
muß.  Die  hier  in  betracht  kommende  Redensart:  leva  de  cassolo 
interpretiert  Mistral  dtgoler ,  sup planier,  ivincer,  expression  qui 
fait  aüusion  d  l’usage  des  moulins  oü  un  chaland  ctde  la  cas  s  ol  o19) 
d  un  autre. 

Für  lat.  ros,  frz.  roste,  setzt  Mistral  p.  150  v.  39  eigagno 
ein.  Das  Provenzalische  hat  hier  die  Auswahl:  ros,  rosado,  bog- 
naduro. 

Lea  wird  beschrieben  als:  lippis  erat  oculis-Mais  Lia 
avait  les  yeux  chassieux.  Der  provenzalische  Text  lautet: 
avti  d’iue  lagagnous  =  yeux  larmoyants.  Lagagno  erklärt 
der  Trisor  als  Folge  von  Bindehautentzündung:  chassie,  humeur 
qui  coule  des  yeux. 

Für  Rachel’s  Kinderlosigkeit,  die  sie  selbst  als  opprobrium 
fühlt,  wählt  Mistral  nicht  ouprobre  (  =  opprobre)  sondern  das 
mildere  escorno. 

,7)  Cf.  p.  170  v.  38,  40.  Dagegen  steht  ib.  v.  41  Jacob  metie  li 
vergo  dins  li  c  an  au  dis  aigo. 

18)  Auch  rixa  =  rixe  findet  anderen  Ersatz,  z.  B.  p.  60  v.  7  garrouio. 

19)  Cassolo  ist  hier  gleichbedeutend  mit:  äuget  (Tun  moulin  ä  farine, 
qui  refoit  le  grain  de  la  tremie  pour  le  verser  peu  ä  peu  sous  la  meule. 
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Die  Bezeichnung  der  buntfarbigen  Schafe  ist  in  der  Vul¬ 
gata  ausdrucksvoll:  et  quodcunque  furvum,  et  maculosum,  vari- 
umque  fuerit ....  Das  Französische  beschränkt  sich  auf :  toiit 
ce  qui  naitra  de  couleur  grise  ou  tackelte.  Mistral  beharrt  bei  der 
dreifachen  Ausmalung:  tont  fo  que  vai  naisse  de  bourre,  de 
p  edas  s  a  o  que  fuque  bouchard.  Bourre  =  brun,  fauve, 
en  parlant  des  animaux  et  des  etoffes ;  pedassa  =  rapitct,  tackelt ; 
bouchard  =qui  a  le  museau  noir  ou  d’une  couleur  autre  que  celle 
du  corps  dorü  les  naseaux  ont  des  taches  noires  et  blanches,  en  par¬ 
lant  des  moulons,  des  mulets,  des  boeufs .*°)  Stramenta  =  lititre 
lautet  provenz.  l’apaiun  (p.  148  v.  34). 

Durch  größere  Feinheit  als  das  Französische  wirkt  das  Pro- 
venzalische  an  folgender  Stelle :  quem  vocavit  Laban  T  umul  um 
testis,  et  Jacob,  A  c  er  v  um  testimonii.  Denn  während  das 
Französische  nur  ttmoin  und  ttmoignage  variiert,  setzt  Mistral 
noch  obendrein  für  Tumulum  =  Chapit  =  tos  de  pierre  . . ., 
für  acervum  Mouloun  =meulon,  tos  (p.  180  v.  47). 

Unmittelbar  aufeinander  folgen  im  Provenzalischen  auch 
an  gleicher  Stelle  die  lautlich  beachtenswerten  Wortformen 
=  lauso  (lapidem)  und  peiro  =  pierre-,  während  der  von  Jacob 
Vorgefundene  Brunnenverschluß:  os  eius  grandi  lapide  claude- 
batur  wieder  auf  andere  Weise  interpretiert  wird:  e  la  gor  jo  n'tro 
tapado  em'uno  grando  g  r  a  s  o  =  large  dalle  de  pierre  brüte-, 
margelle  d’un  puits  (p.  156  v.  2). 

Mit  arel  (aries),  areno  (arena)  canesltu  (Diminutivum 
zu  canistettum  von  canistrum)  (p.  232,  v.  16,  55)  und  örri  ( horrea ) 
schließt  sich  das  Provcnzalische  eng  dem  lateinischen  Vorbild 
an,  denn  frz.  setzt  hier  btlier,  sable,  corbeille,  grenier  ein  (p.  242 
v.  47).  Für  „hinken“  hat  Mistral  weder  dem  lateinischen  noch 
dem  französischen  Text  ein  Zugeständnis  gemacht.  Für  claudi- 
cabat  pede  stand  ihm  clauca  zu  Gebote,  für  boitait  d’une  jambe : 
boniteja.  Er  braucht  d’un  ptd  panardejavo  (p.  188  v.  31).  Ge¬ 
bräuchlich  scheint  nach  dem  Trtsor  der  Ausdruck:  es  panard  =  il 
est  boiteux.  Echt  volkstümlich  ist  das  lateinische:  et  ipse  erat 
inelytus  in  omni  domo  palris  sui  ( il  tlait  considtrt  dans 
toute  la  maison  de  son  ptre)  übersetzt:  e  tu  tro  lou  gouapo 
dins  tout  soun  oustau  peirau.  Während  gouape  in  der  frz. 
Gaunersprache  soviel  wie  Bummler,  Herumlungerer  bedeutet, 
ist  gouapo  ein  empfehlendes  Beiwort  =  gros  bounet,  komme 
riche,  komme  grave,  qui  en  impose,  qui  a  de  l’influence, 
matador .... 

Für  ubertas  =  fertilitt  setzt  Mistral  einen  für  Ägypten  be¬ 
sonders  zutreffenden  Ausdruck:  drudiera  (v.  Ch.  XLII)  gleich- 


*°)  Luther  übersetzt:  und  aussondern  alle  fleckichte  und  bunte 
Schafe,  und  alle  schwarzen  Schafe  . . . 
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bedeutend  mit:  fertüüi ,  graisse  de  la  terre ,  engrais,  (Up 6t  de 
bourbe ,  limon.21) 

Nachdrücklich  wird  die  schwer  drückende  Teuerung:  fames 
vehementer  p  r  emeb  at  (la  famine  oppressait  vihömentement ) 
mit  dem  provenzalischen :  quichavo  malamen  =  pin^ait, 
pressait  serrait,  meurtrissait  hervorgehoben  (p.  252  v.  1). 

En  sanguis  eius  exquiritur,  frz.  voici  maintenant 
que  son  sang  crie  justice  hat  Mistral  buchstäblich  nachgebildet: 
vaqui  que  soun  sang  s  e  r  ecer  co  ( p.  248  v.  22). 

Joseph’s  Rührung  beim  Anblick  Benjamins  [Luther:  denn 
sein  Herz  entbrannte  ihm  gegen  seinen  Bruder]  schildert  die 
Vulgata:  quia  commota  fuerant  viscera  eins  super  fralre  suo 
[ses  entrailles  avaient  ötö  ömues  d  la  vue-de  son  fröre] .  Mistral 
vertauscht  viscera  gegen  fruchaio  =  viscöres  de  la  poitrine,  fressure, 
entrailles. 

Für  lupus  rapax-loup  ravissant,  schöpft  das  Provenzalische 
aus  dem  Arabischen  loup  alabre  (p.  296  v.  27);  vielleicht  auch 
atahut-loculus,  cercueil  (p.  302  v.  25). 

Im  allgemeinen  hat  Mistral  espelounco  für  spelunca w)  ver¬ 
mieden.  Einmal  p.  296  v.  29  setzt  er  es  ein,  wo  das  Französische 
caverne  aufweist.  An  anderen  Stellen  bevorzugt  er  zumeist: 
baumo  =  grotte,  untre ,  caverne. 

Soviel  als  Auslese  für  den  Wortschatz.  —  Wie  eng  sich  die 
Konstruktion  bisweilen  an  die  Vulgata  anschließt,  möge 
folgendes  Beispiel  illustrieren  (p.  14  v.  11): 

Cui  dixit :  Quis  enim  indicavit  tibi  quod  nudus  esses ,  nisi 
quod  ex  ligno  de  quo  praeceperam  tibi  ne  co  niederes,  comedisti? 

Diiu  iö  diguö :  „ Mai  quau  t’a  fa  counöisse  qu' Öres  nus ,  frone 
que  d’aquela  frucho,  che  t'aviöu  defendudo,  agues  man  ja  /' 

Mistral  hat  seiner  Heimat  die  erste23)  neuprovenzaüsche 
Übersetzung  der  Genesis  geschenkt.  Sie  trägt  —  wie  ersichtlich 
—  ein  traulich  volkstümliches  Gepräge,  obwohl  sie  mit  philolo¬ 
gischer  Schärfe  durchdacht  ist.  —  Der  Altmeister  des  Felibrige 
hat  einen  neuen  kostbaren  Schatz  gehoben! 

München.  M.-J.  Minckwitz. 


21)  Natürlich  braucht  Mistral  drudiero  nicht  durchweg;  p.  242 
v.  47  findet  sich :  li  set  an  d'a  b  o  u  n  d  e  ,  v.  49:  Cab  o  undän  c  i 
döu  blad  [abundantia  tritici]  etc. 

M)  p.  116  v.  20  für  lat.  antrum,  frz.  caverne,  steht  auch  prov.  lau 
cros  =  creux,  fosse. 

23 )  In  der  Vorrede  erwähnt  Mistral  nur  einen  Vorgänger,  der 
paraphrasiert  hat,  p.  VIII. 
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Beiitrd,  i*.  Etüde  sur  l’origine  des  noms  de  lieux  ! Labiles 

du  Maine.  Paris  1910.  XL  und  373  S.  8°. 

Soviel  auch  auf  dem  Gebiete  der  Namenkunde  gearbeitet 
ist,  wir  sind  noch  weit  entfernt  von  der  Bewältigung  des  unge¬ 
heuren  Stoffes  und  es  fehlt  an  Zusammenfassung  und  Einordnung 
der  Einzelergebnisse.  Für  die  Ortsnamenforschung  ist  der 
richtigste  Weg  dazu  die  Bearbeitung  des  Gesamtnamenschatzes 
nach  geschichtlich  oder  geographisch  abgegrenzten  Landschaften, 
natürlich  in  steter  Rücksichtnahme  auf  die  Namengebung  im 
ganzen  übrigen  Sprachgebiete.  In  Frankreich  herrscht  seit 
den  grundlegenden  Arbeiten  von  Longnon,  D’Arbois  de  Jubain- 
ville  und  A.  Thomas  in  dieser  Hinsicht  eine  ziemlich  rege  Tätig¬ 
keit.  Die  Ortsnamen  der  Lyonner  Gegend  behandelte  Devaux 
(Lyon  1898),  das  Departement  Cöte  d’Or  wurde  bearbeitet  von 
Berthoud  und  Matruchot  (Semur  1902 — 5),  das  Departement 
Pas-de-Calais  von  de  Loisne  (Arras  1905)  und  das  Departement 
Haute-Mame  von  Ledere  (Langres  1908). 

Daran  reiht  sich  nun  die  Untersuchung  von  Lucien  Beszard. 
Er  hat  bereits  im  Jahre  1905  eine  Toponymie  communale  de 
V arrondissement  de  Marners  veröffentlicht  und  nimmt  nun  Ge¬ 
legenheit,  seine  Arbeit  auf  das  ganze  Gebiet  der  alten  Provinz 
Le  Maine  auszudehnen.  Diese  Gegend  ist  nicht  zum  ersten 
Male  behandelt,  aber  die  Etüde  sur  la  signification  des  noms  de 
lieux  de  la  Mayenne  (1868)  von  Sau  vage  ist  unbrauchbar  und  die 
Arbeit  des  Abb£  Busson,  Notes  sur  les  noms  de  lieux  anciens 
contenus  dans  les  Actus  pontificum  Cenomannis  in  urbe  degenlium 
(1903)  ist  trotz  großer  Verdienstlichkeit  in  der  Etymologie  schwach. 

Beszard’s  Arbeit  ist  ein  höchst  schätzenswerter  Beitrag 
zur  Ortsnamenkunde  Frankreichs.  Um  eine  toponomas tische 
Einheit  zu  gewinnen,  wurde  das  Gebiet  der  alten  Diözese  von 
Le  Mans  gewählt,  welche  die  civitas  Cenomanica  und  die  civitas 
Diablintica  umfaßte  und  dem  pagus  Cenomannicus  der  Mero¬ 
wingerzeit  entspricht.  Nach  einer  kurzen  Geschichte  der  Provinz 
le  Maine  und  einem  Abriß  der  Lautlehre  der  Mundart  werden 
in  sieben  Abteilungen  insgesamt  1179  Ortsbezeichnungen  be¬ 
handelt,  indem  ihre  ältesten  urkundlichen  Formen,  ihr  mut¬ 
maßlicher  Ursprung  und  ihr  sonstiges  Vorkommen  dargelcgt 
wird.  Die  keltischen  wie  die  römischen,  die  kirchlichen  und  die 
fränkischen,  die  mittelalterlichen  und  die  neueren  Namen  werden 
uns  in  sachlichen  Gruppen  vorgeführt.  Überall  fußt  die  Unter¬ 
suchung  auf  den  neuesten  Forschungsergebnissen  und  auf  streng 
wissenschaftlicher  Methode.  Eine  interessante  Schlußbetrach¬ 
tung  stellt  sich  die  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  die  einander  ablösenden 
Völker  und  Kulturen  sich  in  der  Namengebung  widerspiegeln. 

Nicht  lobenswert  ist  die  Transskription  der  Mundart,  Zeichen 
wie  in,  un  oder  eu,  ou  zur  Darstellung  von  nasalen  oder  einfachen 
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Vokalen,  aeu,  aou  für  Zwielaute  sollten  in  sprachwissenschaft¬ 
lichen  Werken  nicht  mehr  auftauchen.  Auch  ist  die  Bedeutung 
der  keltischen  Namen  manchmal  als  sicherer  hingestellt  als 
derzeit  zulässig.  Eine  Scheidung  des  keltischen  und  lateinischen 
Sprachgutes  der  galli-römischen  Zeit  wäre  wünschenswert  ge¬ 
wesen.  Hier  und  da  läßt  auch  die  lautliche  Entwicklung  der 
Namensformen  zu  wünschen  übrig,  nur  ein  paar  Beispiele  aus 
dem  ersten  Teil  seien  angeführt:  * Belatodunum  (Nr.  4)  kann 
gewiß  nicht  lautgerecht  Ballon  ergeben,  aber  auch  nicht  *Balladon, 
denn  die  Gruppe  d’L  ergibt  t ,  nicht  d.  —  Bei  Nr.  5  wird  gesagt: 
Dans  les  noms  fran?ais  le  second  terme  durum  aboutit  le  plus 
souvent  ä  - oir ,  mais  quelquefois  ä  -eur}  -eure.  Das  ist  nicht 
richtig,  denn  -o-durum  (der  Themavokal  trägt  den  Ton)  muß 
-ödro  werden,  das  provenzalisch  - oire ,  französisch  -eure  ergeben 
hat.  Da  in  der  heutigen  Mundart  von  Le  Maine  der  Übergang  von 
dr  zu  ir  nicht  bekannt  ist,  bedarf  die  Form  Bouloire  einer  beson¬ 
deren  Rechtfertigung.  —  Es  geschieht  keineswegs  „rögulterement“, 
wenn  Cambidunum  (Nr.  10)  zu  *Chamb(i)on  (>  Champion) 
wird,  sondern  lautgesetzlich  ist  die  Form  Chandon.  Andrer¬ 
seits  könnte  Aron  (Nr.  61)  sehr  wohl  wie  Ardin  auf  Aredunum 
zurückgeführt  werden,  vorausgesetzt  daß  es  dieselbe  (wohl 
lehnwörtliche)  Entwicklung  nahm  wie  Melodunum  zu  Melun 
(neben  Meudon).  —  Lautliche  Erklärung  erfordert  auch  Mayenne 
neben  Maine:  Meduana  >  Medana  mußte  afr.  *Meaine  ( Mienne 
im  J.  1294,  Mainne  1362)  ergeben,  das  lautgesetzlich  in  der 
mundartlichen  Aussprache  rrikr?  und  in  dem  Namen  des  Dorfes 
Maine  vorliegt;  dagegen  die  Form  Mayenne  ist  der  urkundlichen 
Fixierung  zu  verdanken. 

Dankenswert  wäre  eine  Zusammenstellung  gewesen,  wie 
weit  Mundart  und  Schriftsprache  einen  Einfluß  auf  die  Form 
der  Namen  übten  und  in  wie  fern  die  urkundliche  Fixierung 
einwirkte.  Sehr  erwünscht  wäre  neben  dem  Index  der  heutigen 
Ortsnamen  auch  ein  Verzeichnis  der  keltischen,  lateinischen 
und  germanischen  Grundworte,  das  die  Verwendbarkeit  des 
trefflichen  Buches  sehr  erhöhen  würde. 

Reichenberg  (Böhmen).  E.  Gierach. 


Reyelt,  Rudolf.  Über  den  Gebrauch  und  die  begriffliche 

Entwicklung  der  französischen  Präpositionen  vers ,  enaers, 
devers,  par  devers  (dedevers,  par  dedevers ),  contre ,  en- 
contre  und  d  l’encontre  de.  (Inaug.-Diss.,  Göttingen.) 
Göttingen,  Druck  der  Dieterichschen  Universitäts-Buch¬ 
druckerei,  1911.  XVI  +98  pages  in  8°. 
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Le  titre  de  cet  ouvrage  en  indique  tres  exactement  l’objet. 
C’cst  un  catalogue  des  cmplois  des  pröpositions  vers  et  contre 
et  de  leurs  composös,  accompagnö  de  remarques  doctrinales  sur 
Involution  du  sens  de  ces  particules.  Le  catalogue  n'appelle 
aucune  observation:  il  est  etabli  fort  convenablement.  Mais  la 
doctrine  de  l’auteur  manque  un  peu  de  rigueur.  M.  Reyelt  ne 
pousse  pas  assez  avant  l’analyse  des  contextes  sur  lesquels  il 
opöre,  et  il  lui  arrive  assez  souvent  de  faire  participer  la  prö- 
position  du  sens  des  mots  dont  eile  depend.  C’est  ainsi,  p.  ex., 
qu’il  distinguera  deux  significations  de  la  pröposition  vers ,  suivant 
qu’elle  se  borne  ä  exprimer  la  direction  oü  Ton  tend  (p.  ex.: 
A  cele  porte  qui  oevre  vers  Paris),  ou  qu’elle  indique  qu’on  se 
rapproche  du  but  vers  lequel  on  se  dirige  (p.  ex.:  Et  je  vi  que 
vers  moi  venoit  une  pucele).  Il  est  clair  pourtant  que  l’idöe 
d’approchement  n’a  rien  ä  faire  avec  la  pröposition,  mais  qu’elle 
rösulte  de  l’emploi  d’un  verbe  exprimant  le  mouvement:  l’esprit 
ne  con$oit  pas  qu’on  se  diplace  dans  une  direction  sans  röduire 
la  distance  k  parcourir. 

C’est  par  une  möprise  analogue  que  l’auteur  a  ötö  amenö  ä 
attribuer  aux  pröpositions  vers  et  envers  une  valeur  „adversative“. 
Elle  ne  la  possödent  pas,  mais,  indiquant  la  direction  oü  tend 
une  action  ou  une  chose,  elles  peuvent  döpendre  de  mots  con- 
tenant  l’idöe  d’hostilitö,  qui  comporte  une  teile  indication.  C’est 
contre  qui  possöde,  par  lui-meme,  une  nuance  „adversative“,  ainsi 
qu’il  rösulte  des  expressions  comme,  p.  ex.,  estre  contre  aucun, 
dont  le  sens  est  hostile  malgrö  la  valeur  neutre  du  verbe. 

La  conclusion  que  l’auteur  tire  de  ses  recherches  nöcessite 
aussi  une  petite  mise  au  point.  M.  Reyelt  prötend  avoir  mis 
en  lumiöre  dans  son  ouvrage  que  „dans  l'histoire  de  la  langue 
fran^aise,  il  se  manifeste  de  plus  en  plus  le  besoin  de  n’employer 
qu’une  seule  pröposition  pour  exprimer  un  rapport  döterminö, 
alors  qu’anciennement,  on  se  servait  de  plusieurs  pröpositions 
pour  marquer  un  seul  et  meine  rapport“  (p.  1).  Je  ne  crois 
pas  qu'on  puisse  parier  d’un  besoin  qui  se  serait  manifeste  de 
discipliner  la  syntaxe  des  pröpositions:  les  sujets  parlants  n’ont 
eure  de  rögenter  l’usage,  et  ils  font  de  la  grammaire  comme 
M.  Jourdain  faisait  de  la  prose  —  sans  le  savoir.  Il  me  semble 
aussi  qu’on  rösumerait  plus  exactement  l’övolution  ötudiöe  par 
M.  Reyelt  en  disant  que  vers  et  contre  et  leurs  composös  ont 
subi  des  restrictions  dans  leurs  emplois,  et  qu’en  particulier 
vers  et  ses  dörivös  ont  perdu  beaucoup  de  terrain  par  suite  de 
la  concurrence  des  autres  pröpositions  et  locutions  pröpositionnelles 
(d,  pour ,  contre,  avec  etc.;  du  cöU  de,  d  Vigard  de,  en  javeur  de  etc.). 

Paris.  Jean  Acher. 
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Schardt,  Augufit.  Die  vollständigen  hypothetischen  Satz¬ 
gefüge  mit  der  Konjunktion  si  im  Französischen.  (Inaug.- 
Diss.,  Göttingen.)  Göttingen,  Druck  von  F.  Haensch, 
1911.  XIV  +  73  pages  in  8°. 

„La  präsente  dissertation,  dit  l’auteur  dans  la  pr6face,  se 
propose  de  traiter  4  fond  (erschöpfend  zu  behandeln)  un  chapitre 
de  la  throne  des  hypothdtiques.“  Cette  döclaration  ne  doit  pas 
etre  prise  4  la  lettre.  Loin  d’6puiser  le  sujet,  l’auteur  se  borne, 
pour  la  plupart,  4  enregistrer  purement  et  simplement  les  con- 
structions  anciennes  et  modernes  qu’on  rencontre  dans  les  pöriodes 
hypoth6tiques.  II  note  bien  la  date  d’apparition  des  constructions 
tardives  ainsi  que  celle  de  disparition  des  constructions  sorties 
d’usage,  mais  ses  remarques  ne  vont  pas  g6n6ralement  au-del4 
de  ces  constatations  materielles.  En  fait  de  doctrine,  il  s’en 
tient  4  quelques  observations  sur  les  „conditions  apparentes“ 
(Scheinbedingungen)  et  sur  l'emploi  du  futur  dans  la  proposition 
subordonnöe  de  la  pöriode  hypothetique.  A  ces  deux  exceptions 
pr4s,  l’ouvrage  n’est  qu’un  inventaire.  Inventaire  dressd  avec 
soin,  d’ailleurs,  et  assez  commode  4  consulter.  Son  utilitö  est 
pourtant  des  plus  restreintes.  La  syntaxe  des  p4riodes  hypothö- 
tiques  n’en  est  plus  4  inventorier  les  faits,  qu’une  suite  de  disser- 
tations,  en  partie  assez  anciennes  d6j4,  a  fait  connaltre  avec 
une  pr6cision  süffisante;  eile  cherche  actuellement  4  expliquer 
les  variations  qu’a  subies  l’usage  au  cours  des  siöcles.1)  Je  ne 
comprends  pas  comment  l’auteur,  qui  poss4de  bien  la  biblio- 
graphie  du  sujet,  a  pu  se  möprendre  si  facheusement  sur  la  position 
du  probleme  et  choisir,  comme  point  de  d4part  de  ses  recherches, 
la  dissertation  de  M.  Klapperich2)  et  non  l’ötude  de  M.  Sechehaye. 
Son  ambition  se  bornait-elle  4  fournir  aux  grammairiens  un 
recueil  d’exemples  ?  II  aurait  alors  atteint  pleinement  son  but: 
comme  je  l’ai  d6j4  dit,  la  plaquette  est  facile  4  manier. 

Paris.  Jean  Acher. 


Schaechteliii,  P.  Das  Passt  dtfini  und  Imparfait  im  Alt- 
französischen.  (Beihefte  zur  Zeitschrift  f.  roman.  Philo¬ 
logie,  hgg.  von  G.  Groeber,  30.  Heft.)  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1911.  83  pages  in  8°. 

Dans  cette  6tude,  M.  Schaechtelin  essaie  de  determiner  la 
valeur  des  temps  passes  chez  Villehardouin,  Henri  de  Valen- 

’)  Vov.  notamment  l’int^ressant  essai  de  M.  Sechehaye,  L'impar- 
fait  du  subjonctif  et  ses  concurrents  dans  les  hypolhetiques  normales  en 
franfais  [Rom.  Forsch.,  XIX,  fase.  2). 

2)  Publice  dans  les  Französische  Studien,  t.  III  (1882). 
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ciennes  et  Joinville  et  dans  le  fran?ais  littöraire  moderne.  II 
cherche  notamment  4  6tablir  que  le  pr6t6rit  est  ou  narratif  ou 
explicatif  ( erläuternd ),  et  qu’il  marque,  dans  le  premier  cas,  la 
succession  des  evönements  ( Succession  der  Geschehnisse ,  p.  10), 
alors  que  dans  le  second  il  r6sume  le  r&ultat  acquis  des  actions 
narröes  pr6c6demment  ( Erzähltes  als  abgeschlossen  zusammen¬ 
fassend,  Ergebnis,  p.  63),  et  que  l’imparfait  est  un  temps  relatif 
qui  4claircit  ( erläutert )  une  action  exprim6e  par  un  verbe  mis  au 
pr6t6rit  en  en  marquant  les  circonstances  accessoires  (Neben¬ 
umstände)  contemporaines  (p.  10).  Chemin  faisant,  il  Studie 
tous  les  autres  temps  qui  servent  4  l’expression  des  faits  passes, 
et  il  estime  qu’4  l’exception  du  „prösent  historique“,  ils  sont 
tous  des  temps  explicatifs  ( erläuternde  Zeitformen,  p.  63). 

Cette  doctrine  ne  me  paralt  pas  fond6e.  Et  tout  d’abord, 
les  propositions  que  M.  Schaechtelin  formule  pour  döfinir  la 
valeur  du  pr6t6rit  et  de  l’imparfait  sont  en  d6saccord  avec  les  faits: 

1)  Le  pr6t6rit  n’exprime  pas  la  succession  des  evänements, 
puisque  les  actions  simultanes  sont  souvent  rendues  par  des 
verbes  mis  au  pr6t4rit,  p.  ex.:  Endementiers  que  il  ala  parier  as 
contes  et  as  barons,  icele  partie  dont  vos  avez  oi  arrieres,  qui  voloit 
l’ost  depecier,  parlerent  as  messages  et  lor  distrent  . . .  (Villehardouin 
ap.  Bartsch,  Chrestom.,  8e  4d.  p.  259,  25  ss.);  Il  composa  ses 
Elements  de  mathömatiques  dans  un  voycige  qu’il  fit  d  pied  de 
Grenoble  d  Paris.  (Voltaire,  Notice  sur  Lamy,  Catalogue  alph.  de 
la  plupart  des  icrivains  etc.,  4  la  suite  du  Siicle  de  Louis  XIV, 
6d.  Firmin  Didot,  1858,  p.  546.) 

2)  Le  pröterit  d’un  verbe  n’exprime  pas  le  resultat  acquis 
des  actions  narr4es  pr4c6demment.  Les  exemples  que  M.  Schaech¬ 
telin  alldgue  en  sens  contraire  ne  sont  pas  probants.  Dans 
l’exemple  latin  citö  4  la  p.  59:  Cumque  . . .  prouidere  possent, 
iusserunt  pronunciare  ut  impedimenta  relinquerent  atque  in  urbem 
consisterent.  Quod  consilium  etsi  in  eiusmodi  casu  reprehendendum 
non  est,  tarnen  incommode  accidit,  ce  n’est  pas  le  verbe  accidit, 
comme  le  croit  M.  Schaechtelin,  ce  sont  les  mots  Quod  consilium 
qui  rösument  l'idäe  rendue  par  iusserunt  pronunciare.  Dans 
l’exemple  tir6  de  Bossuet  (p.  60),  c’est  l’adverbe  ainsi  qui  remplit 
la  fonction  que  M.  Schaechtelin  attribue  au  preterit.  Il  en  est 
de  mSme  de  l'exemple  anonyme  cit6  4  la  meme  page.  Les  trois 
autres  exemples  (Villehardouin  §  570,  Lafontaine  X,  3  et  XII,  4) 
ne  sont  pas  pertinents:  on  n’y  rösume  aucune  action. 

3)  L’imparfait  n’est  pas  un  temps  relatif  puis  qu’il  est  souvent 
employö  d’une  maniöre  absolue,  p.  ex.  dans  le  chap.  2  d’Aucassin 
et  Nicolete,  trop  long  pour  etre  transcrit  ici  et  dans  la  fable  de 
L’Oiseau  blessS  d’une  fliehe  de  Lafontaine,  qui  ne  contient  qu’un 
discours,  pr6c6d6  des  trois  vers  que  voici:  Mortellement  atleint 
d’une  fliehe  empennie ,  Un  oiseau  diplorait  sa  triste  destinie,  Et 
disail  en  souffrant  un  surcrott  de  douleur. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


186 


Referate  und  Rezensionen.  Jean  Aciier. 


II  faut  aller  plus  loin  encore  et  contester  le  point  de 
depart  meme  de  la  doctrine  de  M.  Schaechtelin.  Les  temps  de 
la  conjugaison  frangaise,  c’est  k  dire  les  systömes  de  d4sinences 
qui  servent  ä  marquer  les  difförents  temps  d ’un  verbe,  n’ex- 
priment  pas  des  relations  temporelles  ou  logiques  entre  deux 
ou  plusieurs  actions,  comme  l’admet  l’opinion  commune  partagee 
par  l’auteur;  ä  plus  forte  raison,  la  categorie  du  temps  n'indique 
pas  l’appartenance  d’une  id6e  verbale  ä  un  röcit  ou  ä  une  ex- 
plication,  comme  le  supposent  certains  romanistes  allemands 
suivis  par  M.  Schaechtelin;  eile  marque  la  phase  actuelle,  passte 
ou  future,  et,  dans  la  phase  passte,  le  d^veloppement  de  l’action 
indiquee  par  un  thöme  verbal  et  consid6ree  sous  Tun  de  ses  deux 
aspects  d’action  proprement  dite  ( actio  imperfecta)  ou  de  son 
rösultat  (actio  perfecta).  La  conjugaison  frangaise  comporte 
deux  aspects  ou  actions  (acliones)  et  quatre  temps  ä  l’indicatif 
de  chaque  action.  Au  point  de  vue  morphologique,  les  quatre 
temps  de  l’action  imparfaite  sont  des  temps  simples,  les  quatre 
temps  de  l’action  parfaite,  des  temps  compos&3.  Les  difförences 
de  sens  correspondent  tres  exactement  aux  diffärences  morpho- 
logiques.  Le  tableau  suivant  aidera  ä  comprendre  cette  doctrine: 


I.  TEMPS  DE  L’ACTION  IMPARFAITE. 


1.  Präsent 

(je  chante) 

2.  Imparfait 

(je  chantais) 

8.  Pr6t6rlt 

(je  chantai) 

4.  Futur 

(je  chanterai) 

c  actuelle 

©  O 

seproduisantl  , 

*r  cs  >  dans  le  passe 

*  d,  produite  ) 

©  c 

s  future 


II.  TEMPS  DE  L’ACTION  PARFAITE. 


Präsent  parfait 

ou  Parfait  (pai  chante) 

Plusqueparfait  (pavati  chante) 

Pr6t6rit  parfait  (peus  chanti ) 

Futur  parfait  (pauraichanti) 


©  «  actuel 


g  zz 

Z.  5  seproduisantl  dans 


g  2  produit 


m  VAVAaau 

|  le  passe 


futur 


c 

.2 .2 
o  a. 

«  g 

5  © 
P  a 
-a 


La  seule  modification  que  la  conjugaison  frangaise,  teile  qu’elle 
est  figuree  dans  ce  tableau,  ait  subi  depuis  les  origines  de  la 
langue,  concerne  le  parfait  (pai  chanti).  Ce  temps  a  pris  de 
nos  jours  le  sens  du  pr6t£rit.  II  est  ä  craindre  que  ce  ne  soit  lä 
le  point  de  d6part  d’une  transformation  radicale  de  la  morphologie 
du  verbe  frangais.  C’est  du  moins  un  changement  analogue 
dans  la  signification  du  perfectum  qui  a  caus4  autrefois  la 
debäcle  de  la  conjugaison  latine  (disparition  du  futurum  exactum; 
changement  complet  du  sens  du  plusquamperfectum  ( cantaueram 
>  prov.  cantera)\  cräation  des  nouveaux  parfaits,  du  type  habeo 
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cantatum).  Le  danger  toutefois  n’est  pas  imminent.  Le  parfait 
fran^ais  n’a  pas  cessö  d’exprimer  le  r&sultat  actuel  d’une  action 
accomplie:  il  garde  cette  ancienne  valeur  4  cöt6  de  ses  nouvelles 
fonctions  de  pr6t6rit.  Aussi,  les  autres  temps  de  l’action  parfaite 
se  maintiennent-ils  vivants.  Cet  6tat  peut  durer  longtemps, 
ainsi  que  le  prouve  pr6cis6ment  l'histoire  du  perfectum,  qui 
a  mis  des  sidcles  4  däpouiller  compl4tement  sa  signification 
primitive.1) 

Si  la  valeur  des  temps  ne  s’est  pas  modifiäe  beaucoup  depuis 
le  moyen  äge,  il  en  est  tout  autrement  de  leurs  emplois.  La 
syntaxe  des  cat6gories  morphologiques  6volue  plus  rapidement 
que  leur  s6mantique,  et  l’usage  actuel  difföre  sensiblement  de 
l’usage  m6di6val. 

D’une  mani4re  g6n6rale,  on  peut  dire  que  les  temps  ont 
subi  des  restrictions  dans  leurs  emplois.  Nous  ne  pouvons  plus 
exprimer  le  r&ultat  produit  dans  le  passö  d'une  action  que  lorsque 
nous  voulons  d6terminer  par  14  une  autre  action  produite  dans 
le  pass6:  le  pr6t4rit  parfait  est  devenu  un  temps  relatif;  il  ne 
s’emploie  plus  que  dans  des  propositions  circonstancielles  d6pen- 
dant  d’un  verbe  mis  au  pr6t6rit.  Il  nous  est  impossible  aujourd'hui 
de  former  des  phrases  comme  celle-ci:  Nicolete  eut  faite  le  löge, 
si  con  vos  avts  oi  et  entendu,  mout  bele  et  moiU  gente ,  si  l'ot  bien 
forree  dehors  et  dedens  de  flors  et  de  foilles,  si  se  repost  delts  le  löge 
en  un  espts  buison  por  savoir  que  Aucassins  feroit.  Aue.  et  Nie. 
20,  d6but. 

Une  restriction  beaucoup  plus  g6n6rale  r&ulte  de  ce  que 
l’usage  moderne  ne  permet  plus  que  dans  une  mesure  tr4s  restreinte 
de  raölanger,  dans  une  meme  phrase,  les  deux  phases,  actuelle 
et  passäe,  sous  lesquelles  on  a  la  facultö  d'envisager  les  actions 
qu’on  raconte.  Nous  pouvons  encore  dire:  Bianca  courl  au  port, 
et  voit  bientot  entrer  le  vaisseau  barbaresque ,  qui  faisait  icumer 
l’onde  sous  la  rapidilt  de  sa  course  ( Avent .  du  dern.  Abencerage , 
ed.  Firmin  Didot,  1857,  p.  191),  mais  il  nous  est  interdit  de  nous 
exprimer  ainsi:  Fenice  est  an  la  sepouture,  Tant  que  vint  a  la 
nuit  oscure ;  Mes  tränte  Chevalier  la  gardenl ,  Et  s’i  a  dis  cierges 
qui  ardent ,  Qui  feisoient  grant  lumineire.  Clig.  6163  ss. 

L’histoire  d6tail!6e  de  ces  changements  est  encore  mal  connue. 
On  manque  en  particulier  de  renseignements  sur  Involution  de 
la  syntaxe  des  temps  au  moyen  fige.  Il  me  semble  qu'en  6tudiant 
les  emplois  grammaticaux  des  temps  chez  les  principaux  auteurs 
des  XII®,  XIII®,  XIV®  et  XV®  siöcles  on  contribuerait  plus 


])  La  thtorie  de  la  conjugaison  fran$aise  esquiss4e  ci-dessus 
s’inspire  des  le$ons  que  M.  MeiUet  vient  de  professer  au  College  de 
France  sur  les  CaUgories  morphologiques  du  langage.  Il  va  toutefois 
sans  dire  que  M.  Meidet  ne  saurait  fitre  rendu  responsable  des  opinions 
exprim6es  ici. 

Ztachr.  f.  frx.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII'/*.  13 
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efficacement  ä  nous  faire  connaltre  la  langue  d’autrefois  qu’en 
dissertant  ä  perte  de  vue  sur  la  valeur  explicative  ou  narrative 
de  ces  cat6gories  en  vieux  fran$ais. 

Paris.  Jean  Acher. 


Rem 


l  i 


9  Albrecht.  Guide-Lexique  de  Composition  frangaise , 
petit  Dictionnaire  de  Style  d  Vusage  des  Allemands, 
publii  avec  le  concours  de  M.  Louis  Chambille.  Leipzig, 
J.  J.  Weber,  1911.  VIII  u.  696  S.  8°.  Preis:  7,50  Mk. 


Ist  man  mit  dem  Verfasser  des  Buches  der  Meinung,  daß  der 
französische  Aufsatz  an  deutschen  Schulen  die  „vornehmste 
aller  fremdsprachlichen  Übungen“  sei,  deren  Pflege  kräftig  ge¬ 
fördert,  deren  geistbildende  Wirkung  sorgsamst  vertieft  zu 
werden  verdiene  (S.  VI)  —  wogegen  ich  mir  weiter  unten  Ein¬ 
spruch  zu  erheben  erlauben  werde  —  dann  wird  man  das  von 
ihm  geschaffene  Werk,  das  solchen  Zwecken  dient,  nur  aus  vollem 
Herzen  loben  und  allen,  die  an  deutschen  Schulen  mit  dem 
französischen  Aufsatz  aktiv  oder  passiv  —  mit  dem  letzteren 
Ausdruck  meine  ich,  da  „pati“  bekanntlich  „leiden"  heißt,  natür¬ 
lich  die  zur  Korrektur  solcher  geistigen  Erzeugnisse  verurteilten 
Lehrer  —  zu  tun  haben,  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  können. 
Denn  wer  wollte  angesichts  der  Sorgfalt  und  Hingebung,  mit 
der  hier  alles,  was  irgend  zur  Glättung,  Abrundung,  ja  Ver¬ 
schönerung1)  des  französischen  Ausdrucks  dienen  könnte,  zu¬ 
sammengetragen  ist,  dem  Verfasser  einen  schweren  Vorwurf 
daraus  machen,  daß  gewisse  bis  ins  kleinste  Detail  gehende 
Aufzählungen  und  Zusammenstellungen,  wie  er  sie  p.  V  selbst 
andeutet  (Farben,  Krankheiten,  Tierstimmen,  Kose-  und  Schimpf¬ 
namen),  eigentlich  doch  eine  Inkonsequenz  darstellen,  daß  sie 
wenigstens  aus  dem  Rahmen  eines  rein  stilistischen  Zwecken 
dienenden  Buches  herausfallen.2)  Eher  könnte  man  sagen,  daß 


,)  Vgl.  z.  B.  les  haies  enneigees  de  floraisons  printanieres  „die  im 
Frühlingsblütenschmucke  prangenden  Hecken“  (unter  haie).  Da  es 
im  Französischen  kein  Wort  für  Rot  dorn  gibt,  ist  der  Schüler  bei 
Entlehnung  dieser  Wendung  glücklicherweise  nicht  der  Gefahr  aus¬ 
gesetzt,  aus  Versehen  einer  Hecke  aus  dieser  Pflanze  das  Epitheton 
enneigis  zuzuerteilen.  Warum  aber  gerade  haies  ?  Verger  oder  cerisiers 
täten  es  auch. 

2)  Besonders  bedenklich  müssen  die  Kose-  und  Schimpfnamen 
in  einem  zur  stilistischen  Anleitung  und  Unterstützung  bestimmten 
Buche  erscheinen.  Ein  Spaßvogel  könnte  auf  den  Gedanken  kommen, 
in  ihnen  ein  Mittel  zur  Belebung  des  internationalen  Schüler-  und 
Schülerinnenbriefwechsels  zu  sehen.  Derartige  Sarkasmen  hat  indes 
Verfasser  von  mir  nicht  zu  befürchten.  Mir  sind  gerade  diese  Zu¬ 
sammenstellungen  und  die  Realienlisten  das  Wertvollste  an  seinem 
Buche,  wie  weiterhin  dargelegt  werden  soll.  Bemerken  will  ich  hier 
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die  Adjektiva,  die  ja  freilich  das  Hauptkontingent  der  bei  den 
Substantiven  angeführten  „Epitheta“  liefern,  doch  insofern 
zu  stiefmütterlich  behandelt  sind,  als  ihnen  nur  ganz  ausnahms¬ 
weise,  nämlich  nur  wegen  irgend  einer  phraseologischen  Ver¬ 
bindung  (z.  B.  vieux  comme  Mathusalem\  c’est  vieux  comme  Hirode 
comme  les  chemins  (oder  les  roues)  —  ich  vermisse  das  bekannte : 
comme  le  Pont-Neuf)  —  oder  einer  Konstruktionseigentümliehkeit 
(z.  B.  content ,  honteux,  capable  d  e,  fi  pre  d,  cSläbre  p  ar  oder  p  our 
usw.),  besondere  Artikel  zugestanden  worden  sind.  Doch 
auch  s  o  hätte  noch  manches  Adjektiv  selbständige  Vorführung 
verdient,  z.  B.  ägS  de ,  amoureux  de,  dSsireux  de,  susceptible  de 
sensible  ä,  charitable  envers ,  oder  es  hätte  von  den  in  Sonder¬ 
artikeln  aufgeführten  für  das  eine  oder  andere  eine  etwas  ein¬ 
gehendere  Behandlung  zugelassen  werden  können,  es  hätte  z.  B. 
bei  bon  (von  dem  nichts  weiter  gesagt  ist  als  „adj.  gut  —  on  dit: 
bon  comme  le  pain“)  noch  bon  pour,  contre  qu.  ch.,  oder  en  faire 
une  bonne  (famil.),  c’est  bien  bon  d  vous  de. . .  oder  vous  ites  bien 
bon(ne)  de...  angeführt  werden  können.3) 

So  ist  denn  dies  „Aufsatzwörterbuch“,  wie  Verfasser  selber 
es  am  Anfang  seines  Vorworts  nennt,  hauptsächlich  eine  stilistisch¬ 
lexikalische  Vorführung  der  wichtigeren  —  ich  meine:  „für  seinen 
Zweck  wichtigeren“  —  Substantiva  und  Verba  mit  Anreihung 
alles  dessen,  was  für  ihre  richtige  Auffassung  und- Anwendung, 
sei  es  als  Einzelwörter,  sei  es  in  Verbindung  mit  anderen,  einem 
deutschen  Schüler  der  oberen  Klassen  zu  wissen  not  tun  (auch 
wohl  dem  korrigierenden  Lehrer  in  mißlichen  Fällen  anzutreffen 
willkommen  sein)  könnte.  Es  enthält  also:  1.  fast  durchweg  deutsche 
Übersetzung,  wenn  nötig  durch  (französische  oder  deutsche)  Er¬ 
klärung  erläutert;  2.  Synonyma,  oft  leider  nur  —  wohl  nach  dem 
Vorbilde  des  in  diesem  Punkte  wenig  musterhaften  „Dictionnaire 
general“  —  aufgereiht,  ohne  daß  der  Sinnesunterschied  angegeben 
ist;  dazu  öfters  Umschreibungen,  teils  familiäre,  teils  poetische 
(z.  B.  für  Academie  frangaise :  les  lmmortels',  für  la  mer:  l’iUment 
liquide  usw.);  3.  Epitheta;  bei  Substantiven:  Adjektiva  oder 
substantivische  Attribute,  bei  Verben:  Adverbien  oder  adverbiale 
Ergänzungen;  4.  häufig  —  durch  eckige  Klammern  markiert  — 
„die  wichtigsten  Bezeichnungen  der  Teilvorstellungen,  in  welche 

nur  noch,  daß  ich  unter  den  Kosewörtern  (neben  mon  petit  chou)  das 
auch  sehr  beliebte  mon  petit  trognon  vermisse;  und  daß  das  unter  den 
Schimpfwörtern  aufgeführte  Quel  fleaul  Le  fUaul  auf  keinen  Fall 
unserem  „Flegel“  als  Schimpfwort  entspricht,  was  etwa  rustre,  goujat, 
malappris,  rustaud  usw.  wäre.  Fleau  heißt  vielmehr  „Plagegeist“. 

»)  Daß  sich  die  ebenso  bekannte  wie  wichtige  Verbindung  von 
bon  mit  bourgeois  nicht  findet,  ist  wohl  mehr  eine  Auslassung  bei  dem 
letzteren  Worte,  oder  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  daß,  wie  so  oft, 
bezüglich  der  Epitheta  auf  den  nächsten  „Terminus  major“,  hier 
habitant,  verwiesen  ist,  wo  denn  zwar  riche,  fortune,  aisi  usw.,  aber 
(ganz  natürlich!)  nicht  bon  (=  „wohlhabend,  gut  situiert“)  anzu¬ 
treffen  ist. 

13* 
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der  Hauptbegriff  zerfällt,  oder  der  Begriffe,  die  dem  Hauptbegriff 
nahestehen  (z.  B.  unter  cheval:  1.  Ute,  criniere,  naseaux ,  bouche , 
poitrail ,  encolure  usw.  und  2.  haras,  remonte,  icurie,  criche ,  äuge, 
picotin  usw.)“;  5.  bei  Substantiven:  Verba,  zu  denen  das  Kopf¬ 
wort  Subjekt,  dann  solche,  zu  denen  es  Objekt  sein  kann;  bei 
Verben  —  umgekehrt  —  solche  Substantive,  die  zu  ihnen  Sub¬ 
jekte  sowie  solche,  die  zu  ihnen  Objekte  sein  können;  6.  (z.  T. 
mit  Nr.  5  und  7  wechselnd)  häufig  gebrauchte  Wendungen, 
welche  das  Kopfwort  enthalten;  7.  stehende  Redensarten  der¬ 
selben  Art;  8.  naheliegende4)  Sprichwörter;  9.  die  bekanntesten 
der  vom  gleichen  Stamme  abgeleiteten  Substantive,  Adjektive 
oder  Verben;5)  10.  Angabe  der  Gegenteile,  wo  immer  sich  Anlaß 
dazu  bietet,  oder  auch  Empfehlung  von  besseren,  üblicheren  Aus¬ 
drücken,  wo  der  zuerst  genannte  veraltet  oder  weniger  gebräuch¬ 
lich  ist;  11.  (ganz  zweckmäßig  durch  ein  fettgedrucktes  war¬ 
nendes  „Aber“  eingeführt)  deutsche  Wendungen,  Redensarten, 
Sprichwörter,  zu  deren  Wiedergabe  der  Franzose  sich  nicht, 
wie  ein  deutscher  Schüler  es  erwarten  könnte,  des  französischen 
Kopfworts  bedient;  12.  schließlich  die  schon  vorher  erwähnten 
sehr  dankenswerten  Zusammenstellungen,  die  sich  keineswegs 
auf  die  im  Vorwort  p.  V  aufgeführten  Artikel  (Farben,  Tier¬ 
stimmen,  Krankheiten,  Kosenamen,  Schimpfwörter  und  Klei¬ 
dungsstücke)  beschränken,  sondern  sich  auch  in  zahlreichen 
anderen  Fällen  finden,  wohl  überall  da,  wo  Verfasser  bei  den 
Benutzern  seines  Buches  Interesse  für  solche  Listen  voraus¬ 
setzte. 

Wie  man  sieht,  ein  reicher  Inhalt.  Zugleich  muß  aber  auch 
anerkannt  werden,  daß  der  Verfasser,  oder  vielmehr  die  beiden 

4)  Ob  es  wirklich  immer  nur  naheliegende  sind,  will  mir  zweifel¬ 
haft  erscheinen.  So  habe  ich  weder  jemals  selbst  das  bei  aboyer  an¬ 
geführte  «Jamais  bon  chien  n'aboie  d  faux»  (  =  „ohne  Grund“;  Sinn: 
„Ein  zielbewußter  Mann  tut  alles  mit  Bedacht“[?])  angetroffen,  noch 
glaube  ich,  daß  einem  deutschen  Schüler  sich  je  Gelegenheit  zu  seiner 
Verwendung  bieten  wird.  —  Ähnliches  dürfte  von  dem  allzu  pessi¬ 
mistischen  Jamais  ä  bon  chien  il  ne  vient  un  bon  os  (bei  chien),  oder 
von  Le  moine  ripond,  comme  Vabbi  chante  (bei  „ abbi “j  gelten,  das  ich 
übrigens  nicht  —  wie  Verfasser  —  als  „Wie  die  Alten  sungen,  so 
zwitschern  auch  die  Jungen“,  sondern  eher  als  ein  (ausführlicheres) 
Seitenstück  zu  Tel  maitre,  tel  valet,  nämlich :  „Wie  es  die  Vorgesetzten 
machen,  so  machen  es  auch  die  Untergebenen“  auffassen  möchte.  — 
Uber  den  jugendlichen  Gesichtskreis  etwas  allzusehr  hinausragende 
Lebensweisheit  scheint  mir  in  Qui  femme  a,  noise  a  oder  Ce  que  femme 
veut,  Dieu  le  veut  oder  gar  La  plus  belle  fille  du  monde  ne  peul  donner 
que  ce  qu'elle  a  (bei  femme  und  fille )  zu  stecken  und  daher  (nach  Vor¬ 
wort  IV,  Absatz  4)  nicht  hierher  zu  gehören.  Oder  ist’s  damit  nicht 
so  ernst  zu  nehmen,  und  z.  B.  bei  pion  die  bekannte  Bedeutung  „Hilfs¬ 
pauker“  nur  durch  Versehen  weggeblieben? 

b)  Nur  berührt  es  seltsam,  dafür  in  allen  Fällen,  auch  dann,  wenn 
gar  keine  direkte  Ableitung  vorliegt,  die  Bezeichnung  Dir.  =  Dirivis 
zu  finden,  z.  B.  „breuvage.  Dir.  abreuvoir ;  abreuver “.  Vielleicht  wäre 
in  solchem  Falle  „V.  W.“  (=  verwandte  Worte-)  zweckmäßiger  gewesen. 
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Verfasser,  mit  äußerster  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  sind,  so 
daß  die  Zahl  der  Versehen  oder  der  besserungsbedürftigen  Stellen 
verhältnismäßig  recht  klein  ist.  Ich  bespreche  zunächst  einige 
nicht  ganz  einwandfreie  Bedeutungsangaben. 

Unter  a  b ord  ist  als  zweite  Bedeutung  „Annäherung"  mit  den 
„Epitheten“  amical,  gracieux ,  paternel ,  sivire,  glacial ,  farouche 
usw.  gegeben.  Danach  wird  der  Leser  meinen  müssen,  daß 
abord  amical  „freundschaftliche  Annäherung"  bedeute.  Eis  be¬ 
sagt  jedoch:  „freundschaftliches  Entgegenkommen,  Verhalten 
des  Angeredeten.“  Es  müßte  also  statt  „Annäherung“  heißen: 
erstens  „das  Anreden  (einer  Person"),  zweitens  „das  Verhalten 
(der  angeredeten  Person“).  Nur  auf  dieses  beziehen  sich  auch 
die  Epitheta. 

Bei  drame  finden  wir  1.  „Drama,  Schauspiel"  ( v .  piiee  de 
thiätre ),  2.  (fig.)  „Reihe  tragischer  Begebenheiten.“  —  Die  An¬ 
gabe  bei  1.  ist  insofern  irreführend,  als  sie  den  Eindruck  er¬ 
wecken  kann,  das  Wort  drame  diene,  entsprechend  unserem 
„Schauspiel“,  zur  Bezeichnung  eines  in  der  Mitte  zwischen 
Tragödie  und  Komödie  stehenden,  gewissermaßen  „neutralen“ 
Theaterstücks.  Dem  ist  nun  bekanntlich  nicht  so.  Vielmehr 
ist  drame  entweder  bloßer  terminus  technicus  der  Dramaturgie, 
oder  es  bezeichnet  ein  durch  schreckliche,  grausige  Ereignisse 
ergreifendes  Stück.  Neben  „Drama,  Schauspiel"  hätte  daher 
nicht  einfach  „v.  (=  voir  oder  vide)  piiee  de  thiätre “  sondern 
„mieux,t  oder  „ordinairement“ :  piiee  de  thiätre  gesetzt  werden, 
oder  wenigstens  bei  diesem  Ausdruck  auf  die  sehr  viel  sel¬ 
tenere  Verwendung  des  französischen  drame  (gegenüber  dem 
deutschen  „Drama“)  hingewiesen  werden  müssen,  wovon  ich 
aber  nichts  finde.  —  Bei  der  Angabe  2  befremdet  mich  das 
Wort  „Reihe“  vor  „tragischer  Begebenheiten“;  ich  meine,  es 
darf  ruhig  der  Singular  „tragische  Begebenheit“,  beruhe  sie  nun 
auf  einem  Unglücksfalle  oder  auf  einem  Verbrechen,  gesetzt 
werden.  Ist  doch  der  deutsche  Zeitungsausdruck  „Familien-, 
Ehedrama“  lediglich  ein  Abklatsch  des  französischen  drame 
de  famille. 

Bei  enlever  ist  es  nicht  sachgemäß,  als  erste  Bedeutung 
„in  die  Höhe  heben“  anzusetzen,  da  die  Silbe  en  =  lat.  inde 
ist.  An  der  Spitze  wird  also  „wegnehmen“  (das  hier  erst 
als  Nummer  2  gegeben  ist)  stehen  müssen,  und  „in  die  Höhe 
heben“,  wenn  man  diese  rein  gelegentliche  Bedeutung  überhaupt 
erwähnen  will,  erst  die  zweite  Stelle  einnehmen  dürfen.6) 

•)  Eine  andere  kleine  Ungenauigkeit  der  Bedeutungsangaben,  die 
bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  sei,  besteht  darin,  daß  bei  parasyn¬ 
thetischen  (d.  n.  gleichzeitig  mit  Präfix  und  Suffix  abgeleiteten) 
transitiven  Kompositen  öfters  das  Stammwort  als  Objekt  ge¬ 
setzt  ist.  Z.  B.  denoucr  v.  tr.  „einen  Knoten  auflösen“.  Mindestens 
müßte  dann  daneben  die  genaue  und  wirklich  transitive  Be- 
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Bei  remarquer  will  mir  „bemerken,  beobachten“  nicht 
ganz  ausreichend  erscheinen.  Richtiger  wäre:  „mit  Verwunde¬ 
rung,  mit  Interesse  bemerken“,  etwa  =  etre  frappS  de;  z.  B. 
On  remarquait  =  es  fiel  (allgemein)  auf. 

Daß  exigence  keineswegs  an  und  für  sich  die  Vorstellung 
des  Zuweitgehenden  oder  gar  „Ungerechten“  erweckt,  wie  das 
in  Parenthese  vor  die  Bedeutung  „Forderung“  gesetzte  letztere 
Wort  glauben  machen  könnte,  beweisen  schon  die  vom  Verfasser 
selbst  aufgeführten  Gebrauchsfölle:  les  exigences  d’un  examen, 
d’un  climat ,  de  l’itiquette,  du  Service ,  sowie  die  —  gleichfalls  hier 
angegebene  —  Möglichkeit,  ihm  Epitheta  wie  gründe ,  folle , 
diraisonnable ,  besonders  aber  sivire  ausdrücklich  hinzuzufügen.7) 

In  ähnlicher  Weise  scheint  mir  bei  der  Bedeutungsangabe 
zu  chance  die  Klammer  „möglicher  günstiger“  vor  „Fall“  zu 
beanstanden,  da  chance  von  hause  aus  neutral,  sogen,  vox  media 
ist  und  ebensowohl  die  günstige,  wie  ungünstige  Eventualität 
oder  Aussicht  bezeichnet  (vgl.  das  Epitheton  difavorable  und  die 
Wendungen  mettre  toutes  les  chances  de  s  o  n  c  6 1 6  oder 
co  ntr  e  s  o  i). 

Sachlich  bedenklich  erscheint  mir  die  bei  fenetre  gemachte 
Angabe  „W  a  g  e  n  -  F  e  n  s  t  e  r“  =  portiire,  was  bei  diesem 
französischen  Worte  dann  ausdrücklich  wiederholt  wird:  portiire: 
„Kutschenschlag,  Wagentür  oder  Fenster“  und  gleich 
darauf  auch  durch  die  Epitheta  levie,  baissie  (mit  der  Parenthese: 
„Fenster“)  bestätigt  wird.  Ich  gestehe,  daß  mir  in  diesem  Sinne 
nur  glace  bekannt  ist,  für  das  Verfasser  die  m.  E.  zu  enge  Be¬ 
deutung  „Spiegel  scheibe“  (eines  Wagens)  ansetzt.  Sollte 
wirklich  von  Franzosen  portiire  im  Sinne  von  „Wagenfenster“ 
gebraucht  werden,  so  schiene  mir  darin  eine  —  keinenfalls  zu 
unterstützende  —  Ungenauigkeit  ähnlicher  Art  vorzuliegen  wie 
in  dem  Deutschen  „Eisenbahn“  (z.  B.  „Dort  kommt  die  Eisen¬ 
bahn“)  für  „Zug“.8) 

Unter  komme  („ ParticulariUs “)  führt  Verfasser  auch  die 
beiden  Verbindungen  mit  honnite  auf  und  zwar  un  honnete  komme 
der  allgemeinen  Auffassung  entsprechend  als  (ein)  rechtschaffen(er) 

deutung  —  hier  also  „entknoten“,  „aufbinden“  —  angegeben  sein, 
wie  es  in  anderen  Fällen  (z.  B.  dimasquer  „die  Maske  abreißen,  ent¬ 
larven“  oder  dipasser  „überschreiten,  über  eine  Grenze 
hinausgehen“)  auch  geschehen  ist.  Am  besten  wäre  es  wohl,  jene 
rein  etymologischen  bezw.  erklärenden  Angaben  nur  in  Parenthese 
zu  machen. 

7)  Freilich  gibt  Verfasser  auch  zu  abime  das  Epitheton  profond, 
obgleich  er  als  Bedeutung  des  Substantivs  „grundlose  Tiefe“  ange¬ 
setzt  hat.  Das  wäre  dann  etwa  so,  als  wenn  jemand  zu  „Verbrechen“ 
das  Adjektiv  „unrecht,  unerlaubt“,  oder  zu  „Heldentat“  „tapfer“ 
setzen  wollte  (Tautologie). 

8)  Übrigens  vermisse  ich  bei  porte  den  Zusatz,  daß  „Wagentür“ 
portiire  heißt;  wie  auch  bei  filet  „(Fisch-)Netz“  die  Angabe  „Gepäck- 
Netz“  (in  Eisenbahnwagen)  fehlt. 
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ehrlich(er)  (Mann),  hingegen  un  komme  honnite  sowohl 
als  „ehrlich(er)"  wie  auch  als  „höflich (er)"  Mann.  Ob  Verfasser 
im  letzten  Falle  nicht  zwei,  ganz  verschiedenen  Zeitepochen 
angehörige  Bedeutungen  hier  zusammengeworfen  hat  ?  Be¬ 
kanntlich  bezeichnete,  wie  A.  Tobler,  Zeitschr.  f.  Völkerpsycho¬ 
logie  VI,  167  ff.  dargetan  und  durch  den  Hinweis  auf  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Denkweise,  insbesondere  der  dem  Volke  in  den 
verschiedenen  Zeiten  vorschwebenden  Ideale  erklärt  hat,  wie 
ferner  in  der  Rev.  de  phil.  frg.  et  de  litt.  XXV,  1  ff.  (L’<honn£te 
komme »  au  XVIIe  siicle)  D.  Zevaco  noch  einmal  eingehend  er¬ 
läutert  hat,  honnite  komme  im  17.  Jahrh.  den  „anständigen,  den 
feinen  Mann"  —  man  könnte  dafür  auch  „Gentleman"  sagen 
(vgl.  z.  B.  die  zahlreichen  Stellen  in  Moliäres  Misanthrope,  z.  B. 
I,  1,  48;  2,  120  usw.,  gelegentlich  mit  galant  komme  wechselnd 
I,  2,  95,  III,  7,  74),  komme  honnite  dagegen  den  „ehrlichen,  recht¬ 
schaffenen,  zuverlässigen  Mann",  während  heutzutage,  ent¬ 
sprechend  der  veränderten  Denkweise  —  die  Charaktereigenschaft 
erscheint  uns  wichtiger,  bedeutsamer,  wertvoller,  als  das  äußere 
Auftreten  —  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Freilich  kann  ge¬ 
legentlich,  nämlich  bei  verstandesmäßiger  Sonderung  der  Vor¬ 
stellungen,  auch  für  „ehrlicher  Mann"  einmal  komme  honnite 
gesagt  werden;  doch  gilt  das  so  ziemlich  für  alle  voranstellbaren 
Adjektiva  (vgl.  un  komme  jeune,  „ein  noch  junger  Mann“)  und 
bedürfte  darum  keiner  besonderen  Erwähnung  an  dieser  Stelle. 

Darf  mar  audeur  als  „Nachzügler"  (zumal  an  erster 
Stelle  1)  übersetzt  werden  ?  Auch  Sachs  gibt  es  in  seinem  Wörter¬ 
buch  so.  Ich  glaub ’s  aber  nicht  und  meine,  es  bedeutet  lediglich 
„Plünderer,  Beutemacher  (event.  Obstdieb“)  u.  dergl.  Ob  der 
Betreffende  sich  dabei  in  der  Vor-  oder  in  der  Nachhut  befindet, 
ist  bedeutungslos.  Daß,  sofern  es  sich  um  Soldaten  han¬ 
delt,  in  erster  Linie  die  Nachzügler  {„retardataires“ )  in  Betracht 
kommen,  darf  zugegeben  werden. 

In  sachlicher  Hinsicht  wiederum  ist  Einspruch  gegen  die 
bei  lit  gemachte  Bemerkung  zu  erheben:  le  traversin  „rollen¬ 
förmiges  Kopfkissen  in  französischen  Betten“,  l’oreiller  „Kopf¬ 
kissen  in  deutschen  Betten".  Ich  habe  in  Frankreich  stets  auf 
dem  traversin  noch  ein  oreiller  vorgefunden. 

Bei  nativiti  ist  zu  der  Bedeutungsangabe  „Geburt 
(Christi  usw.)"  erläuternd  bemerkt  ,,o(n)  d(it):  la  nativiU  de 
Notre- Seigneur,  de  la  sainte  Vierge,  de  saint  Jean-Baptiste  etc., 
sonst  v.  naissance“ .9)  Diese  auch  bei  Sachs  zu  findende  An- 


9)  Zugleich  ein  Beispiel  für  das  seltsame  Gemisch  von  Französisch 
und  Deutsch,  das  Verfasser  in  seinem  Buch  verwendet.  Obgleich  der 
Satz  mit  o.  d.  eingeleitet  ist,  erscheint  (hinter  etc.)  auf  einmal  ein 
deutsches  „sonst“  und  gleich  dahinter  —  obwohl  unter  den  Abkürzungen 
ein  s.  (=  siehe)  vorgesehen  ist  —  doch  v.  (=  voir  oder  vide).  Ähnliches 
Durcheinander  bei  abimer  II,  2:  „ebenso  s’~  (mieux  iStre**)“  oder  bei 
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gäbe  scheint  mir  nicht  ganz  genau.  NativiU  heißt  nicht  eigent¬ 
lich  „Geburt",  sondern  (astrologisch)  1.  Geburtskonstellation, 
d.  h.  Stand  der  Gestirne  bei  der  Geburt  jemandes;  2.  Geburts¬ 
stunde,  -zeit,  -Situation  (so  auch  als  Bezeichnung  von  Gemälden, 
die  sich  auf  die  Geburt  Jesu  beziehen). 

Bei  propriitaire  hätte  statt  „Besitzer,  insb.  Haus¬ 
besitzer“  die  Übersetzung  „Eigentümer,  insb.  Hauseigentümer" 
stehen  müssen.  Genau  so  wie  zwischen  diesen  deutschen  Wörtern 
wird  im  Französischen  zwischen  possesseur  (das  in  unserem 
Buche  ganz  fehlt)  und  propriüaire  unterschieden,  nicht  etwa  nur 
bei  Häusern  und  Grundstücken,  wo  der  possesseur  so  lange  noch 
nicht  proprUtaire  ist,  als  dieselben  „nicht  aufgelassen"  worden 
sind,  sondern  bei  allen  auf  dem  Wege  der  Abzahlung  gekauften 
Gegenständen  (Mobiliar,  Fuhrwerken,  Automobilen  usw.).  Auch 
wer  einen  gestohlenen  Gegenstand,  ohne  dessen  unredliche  Her¬ 
kunft  zu  kennen,  gekauft  hat,  ist  zwar  zunächst  dessen  „Besitzer", 
muß  ihn  aber  bei  Entdeckung  des  Diebstahls  dem  „Eigentümer" 
zurückgeben  usw.  — 

Für  die  vielgebrauchte  Wendung  par  exemple  genügt 
die  (unter  exemple ,  Loc(ution))  gegebene  Übersetzung  „warum 
nicht  gar“!  nicht  im  entferntesten.  Schon  Sachs  zählt  sechs 
Bedeutungen  des  Ausdrucks  auf:  „fürwahr!"  „warum  nicht  gar!" 
„das  wäre  (noch  schöner) !"  (Muß  die  Klammer  nicht  bei  den  beiden 
ersten  Wörtern  stehen?),  „i,  das  muß  wahr  sein!“  „das  möchte 
ich  doch  einmal  sehen!"  „i,  sehn  Sie  'mal!“  A.  Tobler  weist  in 
dem  (zwar  äußerst  scharfsinnigen,  aber,  wie  mir  scheint,  in  den 
Bedeutungsableitungen  etwas  zu  spitzfindigen)  zwölften  Artikel 
der  vierten  Reihe  seiner  Verm.  Beiträge  darauf  hin,  daß  sich 
diese  sechs  Bedeutungen  im  Grunde  auf  drei  reduzieren  (sofern 
1  und  4,  ferner  2,  3,  5  untereinander  wechseln  können)  und  fügt 
dann  ebenda  S.  96  noch  „wohlgemerkt,  notabene“  als  vierte  hinzu. 

Die  Übersetzung  „Phantasie(-Kleider)“  für  habits  de  f  an  - 
taisie  (s.  dieses  Wort)  gibt  doch  wohl  keine  richtige  Vorstellung 
von  der  Sache.  Der  französische  Ausdruck  ist  viel  zahmer. 
Der  Schneider  fragt  bei  der  Bestellung  eines  Kleides,  Anzugs, 
Kostüms,  ob  man  ein  costume  classique  oder  ein  costume  de  fan- 
taisie  wünsche,  und  meint  damit  lediglich,  ob  man  es  streng  nach 
der  Mode,  oder  mehr  oder  weniger  unabhängig  davon,  mit  ge- 

aboiement ,  wo  eine  Klammer  die  Worte  enthält  „auch  vieux  :  ahoi “, 
oder  bei  exploit:  „auch  en  mv.  pari “  usw.  —  Darf  nicht  auch  das  deut¬ 
sche  Vorwort  hinter  einem  rein  französischen  Buchtitel  als 
Inkonsequenz  bezeichnet  werden?  —  Und  ist  der  Satz:  On  riest  sür 
de  bien  parier  une  langue  qu'autant  que  Fon  emploie  des  phrases  entiires 
de  ses  bons  ecrivains  (Maupertuis)  wirklich  mit  Recht  zum  Motto  eines 
Buches  gemacht,  das  außer  einer  Reihe  Sprichwörter,  die  keineswegs 
immer  den  bons  icrivains  entstammen,  nur  vereinzelte  „vollständige 
Sätze“  enthält?  Es  wäre  ein  passendes  Motto  für  den  Dictionnaire 
giniral  oder  Littri  gewesen,  aber  für  unser  Buch. . .  ? 
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wissen  Abweichungen  davon  wünsche.  Man  sieht,  daß  dabei 
die  entsprechenden  deutschen  Ausdrücke  „klassisches  Kostüm“ 
und  „Phantasiekostüm“  ganz  falsche  Vorstellungen  erwecken 
würden. 

„Zapfenstreich“  für  extinction  des  f  eu  x  (unter 
ex tinction)  ist  wohl  keine  ganz  genaue  Bedeutungsangabe.  YVcnig- 
stens  glaube  ich,  daß  man  unter  diesem  deutschen  Wort  — 
entsprechend  dem  französischen  retraite  —  nur  das  Zeichen  zur 
schleunigen  Rückkehr  in  die  Kaserne  oder  Behausung  versteht, 
während  sonner ,  battre  V extinction  des  feux  (nicht  bloß  in  Kasernen 
sondern  auch  in  anderen  Internaten)  das  —  erst  später  erfolgende 
—  Zeichen  zum  Löschen  der  Lichter  ist  (vgl.  das  alte  couvre-feu). 
Möglich  freilich,  daß  in  vielen  Fällen  nur  e  i  n  Signal  für 
beides  gegeben  wird,  das  dann  natürlich  mit  demselben  Recht 
als  retraite  wie  als  extinction  des  feux  bezeichnet  werden  kann. 

Bei  patient  könnte  statt  „Patient,  Kranker  (jetzt  unge¬ 
bräuchlich,  dafür  malade )“  vielleicht  zutreffender  „zu  operierender 
(oder  schon  operierter)  Kranker“  gesetzt  werden,  in  welcher 
Bedeutung  es  doch  wohl  auch  heute  noch  ganz  üblich  ist.10) 

Irreführend  erscheint  mir  bei  accolade  die  Bedeutung 
„Bindestrich".  Es  müßte  mindestens  „Verbindungs- 
strich“  oder  noch  besser:  „Verbindungshaken“  oder  „-klammer“ 
heißen.  Es  ist  das  bekannte  aus  zwei  gekrümmten  Linien  zu¬ 
sammengesetzte  Zeichen:  } 

Als  letzte  der  mir  nicht  ganz  einwandfrei  erscheinenden 
Bedeutungsangaben  sei  dann  noch  die  zu  laremonte  (unter 
cheval  S.  109)  gefügte  Übersetzung  „(Ersatz-Pf.)“  erwähnt,  die 
ich  als  „Ersatz-Pferd“  (Singular!)  deuten  zu  müssen  glaube, 
während  m.  W.  remonte  im  Französischen  nur  kollektivischen 
Sinn  hat:  „Aufzucht“  oder  „Ersatz-Pferde“. 

An  sich  richtig,  doch  der  Vervollständigung  be¬ 
dürftig,  erscheint  mir  die  Angabe  der  Bedeutung(en)  in  folgenden 
Fällen: 

Bei  abreuvoir  ist  seltsamerweise  nur  „Schwemme“  an¬ 
gegeben,  obgleich  schon  der  Hinweis  auf  „Der.“  breuvage  an  die 
Grundbedeutung  „Tränke“  (die  sich  übrigens  unter  cheval  S.  109 
richtig  findet),  hätte  erinnern  sollen.11) 

10)  Natürlich  auch  patiente,  d.  h.  in  weiblicher  Form,  die  hier, 
wie  auch  sonst  gelegentlich,  z.  B.  bei  martyr  fehlt. 

11 )  Verwunderung  muß  auch  der  Hinweis  auf  idifice  erregen,  bei 
dem  ich  trotz  redlichen  Bemühens  nichts  auf  abreuvoir  „Schwemme“ 
Bezügliches  oder  dafür  stilistisch  Verwertbares  habe  finden  können.  — 
Es  will  mir  überhaupt  scheinen,  als  seien  solche  Verweisungen  auf 
den  Terminus  major  behufs  Erlangung  weiteren  stilistischen  Materials 
etwas  überreich,  gegeben.  So  auch  bei  abattoir:  „Schlachthaus,  v. 
idifice bei  abeille  (trotz  reichlichster  Vorführung  aller  irgend 
auf  Bienen  bezüglichen  Ausdrücke)  „p.  insecte “.  Wenn  bei  hibreu 
ein  „v.  languc “  steht,  so  erwartet  man  unwillkürlich  dort  la  langue 
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fanfare  (hier:  „Fanfare,  Trompetentusch")  habe  icli 
in  Frankreich  noch  öfter  in  der  Bedeutung  „Musikkorps,  Orchester 
(mit  Blechinstrumenten)"  gehört.  „Voild  la  fanfare "  ist  der 
ständige  Ausruf  beim  Erscheinen  eines  solchen  ( —  lange  bevor 
die  Musik  beginnt). 

Ist  die  Bedeutung  „pfui  über,  nieder  mit  etw.  oder  jem.!" 
bei  f  o  in  de  absichtlich  weggelassen  ?  Mag  sein,  daß  sie  heute 
nicht  mehr  im  Gebrauch  ist,  doch  wird  sie  für  Nacherzählung 
von  Geschichten,  Märchen  unter  Umständen  nützlich  sein  können. 

Unter  f  o  u  aber  fehlt  die  doch  wohl  sehr  aktuelle  (wenn 
auch  natürlich  familiäre)  Bedeutung  „ungeheuer,  fürchterlich", 
z.  B.  11  y  avait  un  monde  fou. 

Der  p  er  mis  de  cir  c  ul  at  io  n  ist  keineswegs  bloß 
„Fahrschein  ( ?)  für  die  Eisenbahn“,  sondern  überhaupt  „Fahr¬ 
erlaubnis,  -berechtigung“.  Er  wurde  mir,  als  ich  vor  Jahren 
eine  Radfahrt  durch  Frankreich  machte,  bei  der  Verzollung  des 
Rades  ausgestellt;  wahrscheinlich  muß  jeder  ausländische  Rad¬ 
fahrer  in  Frankreich  ihn  als  Legitimation  bei  sich  haben,  sofern 
er  nicht  eine  Nummer  an  seinem  Rade  hat. 

permission  hat  die  (militärische)  Bedeutung  „Urlaub" 
nicht  bloß  in  der  Wendung  Hre  en  permission ,  sondern  in  allen 
Fällen.  In  einem  (mir  von  einem  französischen  Offizier  wegen 
der  orthographischen  Kuriositäten  freundlichst  überlassenen) 
Schreiben  seines  (zu  Hause  gebliebenen)  Burschen  lautet  der 
Schluß:  Votre  Ordonnance  qui  vous  souhaite  bonne  permission.1*) 
(Es  folgt  der  Name.)  „ Bonne  permission "  ist  sicher  auch  der 
allgemein  übliche  Abschiedswunsch  bei  Antritt  des  Urlaubs, 
entsprechend  unserem  „Frohe  Ferien  1"  „Glückliche  Reise!"  usw. 

Bei  rberbation  darf  es  einigermaßen  Wunder  nehmen, 
daß  Verfasser,  der  selbst  Gymnasiallehrer  ist,  die  deutsche  Be¬ 
deutung  „Pause  (zwischen  zwei  Unterrichtsstunden)“  vergessen 
oder  wenigstens  nicht  ausdrücklich  (neben  „Erholung,  Erholungs¬ 
zeit")  angegeben  hat. 

s  ir  o  p  dürfte  —  wenigstens  im  täglichen  Leben  —  viel 
häufiger  als  in  der  Bedeutung  „Sirup“  in  derjenigen  von  „Limo¬ 
nade“  oder  genauer  „Wasser  mit  Fruchtsaft“  Vorkommen.  Und 
dabei  wären  dann,  dem  sonstigen  Verfahren  des  Buches  ent¬ 
sprechend,  die  üblichsten  Arten  solcher  Fruchtsaftgetränke  auf- 

hebralque  anzutreffen.  Doch  nichts  davon.  Gemeint  sind  augen¬ 
scheinlich  nur  Verba  wie  apprendre,  etudier,  posse  der  usw.  —  Was  aber 
das  ,, Loc .  v.  estime “  bei  coudee  soll,  ist  mir  völlig  rätselhaft  geblieben. 
War  es  vielleicht  für  das  ca.  16  Seiten  früher  stehende  considiration 
bestimmt,  so  daß  ein  Einreihungsversehen  vorliegt? 

12)  In  Wirklichkeit  geschrieben:  Votre  Ordonnace  qui  vous  souhaiut 
bonne  Permission.  Von  der  ihm  anvertrauten  Poussette  (Ziege?) 
schreibt  der  Wackere:  Je  mai  a  manger  pour  Poussette  a  pari  et  je  la 
promainne  inpeu  dans  le  potager  eile  ne  sent  nuit  pas. 
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zuzählen  gewesen:  grenadine ,  groseille ,  cassis,  framboise,  cerise  usw. 
(Verkürzungen  aus  sirop  d  la  grenadine  usw.). 

Bei  s  o  mmier  (unter  somme)  wäre  die  Bedeutung  „Matratze“ 
(neben  „Saumtier“)  oder  doch  ein  Hinweis  auf  lit  zu  geben  ge¬ 
wesen,  bei  dem  sich  ganz  richtig  sommier  de  crin  (Roßhaar¬ 
matratze)  und  sommier  ilastique  (Sprungfedermatratze)  findet. 

supirieur  verdient  auch  wohl  in  der  sehr  häufigen 
absoluten  Bedeutung  „hervorragend,  außergewöhnlich“  (also 
ohne  irgend  welche  spezielle  Vergleichsbeziehung,  wie  sie  stets 
bei  supirietir  d  vorliegt),  erwähnt  zu  werden.  Es  hätte  sich  auch 
als  „Epitheton“  (nicht  nur  bei  mkrite ,  wo  Verfasser  es  anführt) 
sondern  auch  bei  caractire,  komme ,  femme,  qualiU  usw.  geeignet. 

Wenn  unter  den  Bedeutungen  von  table  auch  „Tabelle, 
Verzeichnis“  angeführt  ist,  dann  wird  bei  table  au  die  Bedeutung 
„übersichtliche  Vorführung  in  Form  einer  Tabelle“,  z.  B.  (in  der 
Geschichte)  „genealogische  Tafel“,  (in  der  Literaturgeschichte) 
„sychronistische  Tabelle“  usw.  nicht  fehlen  dürfen.18) 

Da  der  Verfasser  scherzhafte  drastische  Wendungen  in 
reicher  Zahl  gibt  (z.  B.  avoir  le  timbre ,4)  un  peu  fett  „einen  Sparren 
haben“  —  ich  glaube,  es  heißt  „einen  Sparren  zuviel  haben“), 
so  würde  ich  für  das  von  ihm  angeführte  fagot  („ itre  fait  comme 
un  fagot ;  il  y  a  fagols  et  fagots”)  auch  noch  das  häufige  (attri¬ 
butive)  de  derrüre  les  fagots  „pikfein"  (eigentlich  „sorgfältig 
hinter  dem  Reisig,  d.  h.  im  Versteck,  aufbewahrt“)  vorschlagen. 

Bei  dem  Adjektiv  q  uitte  („quitt.  —  o.  d.  de  qc .,  envers 
qn.“)  wäre  doch  auch  auf  die  „ungemein  häufigen  und,  wie  mir 
scheint,  immer  häufiger  werdenden  Fälle,  wo  an  einen  Haupt¬ 
satz  sich  ein  durch  quitte  d  eingeführter  Infinitiv  anschließt" 
(A.  Tobler,  Verm.  Beilr.  Nr.  14  der  4.  Reihe)15)  hinzuweisen 

,8)  Übrigens  fehlt  tableau  unter  den  Ableitungen  von  table,  wie 
denn  auch  in  einzelnen  anderen  Fällen  Ableitungen  Ubersehen  sind, 
z.  B.  reparable  und  irreparable  bei  riparer.  Heutzutage  dürfte  auch 
unter  denen  von  sabot  nicht  Sabotage  vergessen  werden,  zumal  wenn 
Wörter  wie  sabotiere  „Werkstätte  des  sabotier “  angeführt  sind. 

H)  Bei  diesem  Worte  wäre  es  vielleicht  auch  angebracht,  die  stereo¬ 
type  Formel  zum  Lobe  der  (französischen)  Aussprache  eines  Ausländers 
zu  verzeichnen:  Vous  avez  le  timbre  (bien)  fran^ais. 

15)  Auch  hier  scheint  mir  der  scharfsinnige  Gelehrte  in  der  Scheidung 
der  Fälle,  namentlich  auf  SS.  107 — 109  etwas  zu  weit  zu  gehen,  wie 
denn  trotz  seiner  gründlichen  Darlegungen  es  nach  wie  vor  als  zweifel¬ 
haft  erscheinen  kann,  ob  das  ä  wirklich  (rein  temporal)  „bei“  ist  (wie 
in  d  regarder  de  plus  prts,  on  decouvre. . .)  oder  nicht  vielmehr  das 
alte  d  „zu“  (d.  h..  etwas  zu  tun),  das  sich  im  17.  Jahrhundert  auch  . 
z.  B.  noch  bei  libre  (heute  de)  findet.  —  Die  von  ihm  selbst  in  einer 
Anmerkung  gegebene  Einschränkung  der  S.  109  gemachten  Behauptung? 
daß  quitte  niemals  mit  dem  s  des  Plurals  versehen  auftritt:  „„Mit 
„niemals“  ist  vielleicht  zu  viel  gesagt;  aber  sehr  selten  dürften  doch 
Beispiele  der  Kongruenz  sein  wie  das  folgende....““  (aus  A.  Daudet, 
Numa  Roum.)  genügt  immer  noch  nicht.  Der  Fall  ist  entschieden 
häufiger.  So  schreibt  Bally,  Traite  de  styl.  frf.  I,  269:  Disons  que 
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gewesen,  in  denen  wir  im  Deutschen  „unbeschadet,  vorbehalt¬ 
lich“  oder  besser  „worauf  .  .  .  dann“  oder  „was  nicht  hindert, 
daß“  (oder  auch  koordinierten  Hauptsatz:  „und  dabei  .  .  .  doch“) 
zu  setzen  pflegen. 

Bei  clottre  hätte  ich  gern  noch  die  Bedeutung  „Kreuz¬ 
gang“  gefunden,  in  der  das  Wort  nicht  selten  auf  Ansichts¬ 
karten,  die  einen  solchen  darstellen,  anzutreffen  ist. 

Die  vor  mademoiselle  (unter  demoiselle)  gesetzte  Be¬ 
merkung  „in  der  Anrede“  ist  insofern  ungenau,  als  auch  von 
einer  abwesenden  Dame  mademoiselle  gebraucht  wird 
(z.  B.  bei  einer  Meldung  durch  einen  Bedienten:  Mademoiselle 
est  sortie ),  oder,  auch  bei  Anwesenheit  der  Betreffenden,  in 
3.  Person  von  ihr  gesprochen  und  z.  B.  zur  Erläuterung  einer 
von  ihr  gemachten  Bemerkung  seitens  einer  anderen  Person 
gesagt  werden  kann:  Vous  n’etes  pas  dans  la  penske  de  Made¬ 
moiselle',  Mademoiselle  veut  dire  usw. 

Ist  auch  an  sich  die  Bedeutung  „Verjährung“  bei  pr  e- 
scription  und  „verjähren“  bei  (se)  prescrire  für  die  Zwecke 
dieses  Buches  nicht  gar  so  wichtig,  so  scheint  mir  ihre  Setzung 
doch  dadurch  erfordert,  daß  sich  unter  droit  (S.  224)  das  Epi¬ 
theton  imprescriptible  „un verjährbar“  findet,  das  sonst  dem 
Leser  völlig  unverständlich  bleiben  muß. 

Das  Wort  protocole  verdient  auch  in  der  Bedeutung 
„Zeremoniell,  Etikette“  genannt  zu  werden,  nebst  dem  heut¬ 
zutage  vielgebrauchten  Derivat  protocolaire  „peinlich, 
sorgsam  in  äußeren  Dingen“  (Kleidung,  Benehmen  u.  dergl.). 

Bei  Souvenir  wird  in  einem  modernen  Wörterbuche  die 
Bedeutung  „Gruß“  nicht  fehlen  dürfen,  da  es  heutzutage,  z.  B. 
auf  Ansichtspostkarten  (mit  bonfs),  meilleur(s),  sympathique , 
excellent,  respectueux  u.  ühnl.),  fast  stereotyper  Ausdruck  ist.16) 

Schienen  mir  die  vorstehend  aufgeführten  Bedeutungs¬ 
berichtigungen,  bezw.  -Vervollständigungen  durch  die  Sache 
selbst  geboten,  so  möchte  ich  nun  noch  einige  mit  Rücksicht  auf 
die  Schülerschaft,  für  die  ja  das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt 
erscheint,  —  also  aus  pädagogischen  Gründen  —  in  Vorschlag 
bringen,  weil  ich  Wert  darauf  lege,  daß  die  lernende  Jugend 

’ inlerrogation  qui  n' interroge  pas  appartient  au  langage  dit  exclamatif, 
quittesä  donner  ä  ce  terme  un  sens  tout  ä  fait  geniral. . .  oder  Gaude 
Farröre,  La  bataille  (Vorrede)  S.  VI  ...  tous  les  hommes  et  toutes  les 
femmes  de  Cempire  (sc.  du  Japon)  itaient  preis  ä  sacrifier  ...  leur 
honneur  d?  komme  et  leur  vertu  de  femme,  qu  ittes  ä  laver  ensuite  de 
si  glorieuses  taches  dans  tout  le  sang  (Tun  corps  tventri. 

.  1C)  Aus  entsprechendem  Grunde  —  nämlich  weil  sie  sich  heut¬ 

zutage  nur  selten  zu  finden  scheint  —  mag  dann  bei  velours  auf  die 
Bedeutung  „falsche  Bindung“,  die  ich,  weil  sie  bei  cuir  erwähnt  ist, 
noch  anführen  wollte,  hier  verzichtet  werden.  Ich  erinnere  mich  nicht 
velours  in  diesem  Sinne  aus  dem  Munde  eines  Franzosen  selbst  gehört 
zu  haben. 
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von  allem,  was  sie  in  sich  aufnimmt,  also  nicht  bloß  von 
den  grammatischen  Dingen,  für  die  eine  solche  Forderung  ja 
allgemein  anerkannt  ist,  sondern  auch  von  dem  Sprachmaterial, 
von  den  einzelnen  Wörtern,  wie  von  den  Wortverbindungen, 
die  ihr  entgegentreten,  immer  gleich  möglichst  klare,  sachlich 
zutreffende,  „adäquate“  Vorstellungen  gewinnt.17) 

So  schiene  es  mir  denn  auch  wünschenswert,  daß,  wie  es 
treffend  bei  droit  geschehen,  auch  der  Artikel  dr  öle  mit  der 
Adjektivbedeutung  („drollig,  schnurrig,  putzig“)  eröffnet  würde, 
wodurch  ja  nicht  nur  die  aufgeführten  Ausdrücke  un  dröle  de 
nez ,  une  dröle  d’idöe  usw.  (nämlich  als  Verbindungen  mit  dem 
substantivierten  Adjektiv)  besser  verständlich  würden,  sondern 
auch  die  Möglichkeit  zur  Erwähnung  der  häufig  anzutreffenden 
Ausdrucksweise  Ce  n’est  pas  dröle  (litotetisch)  =  „die  Sache  ist 
höchst  unangenehm,  fatal"  u.  dergl.  gewonnen  worden  wäre. 
Oder  daß  bei  env  enimer  („p.  tr.  verschlimmern“)  zuerst 
noch  ein  Hinweis  auf  die  Grundbedeutung  —  entweder  durch 
Angabe  der  Etymologie:  aus  en  und  venin ,  oder  durch  die  Be¬ 
merkung  „eigentlich:  vergiften  (vgl.  empoisonner)“  gegeben 
würde.  Oder  daß  bei  malade  imaginaire  (unter  malade)  vor 
Setzung  der  landläufigen  Bedeutung  „eingebildeter  Kranker“ 
dem  Schüler,  der  doch  gelernt  hat,  daß  adjektivische  Attribute 
mit  „aufhebender“  Bedeutung  (vgl.  /ein/,  soi-disant ,  supposit 


17)  Mit  Rücksicht  auf  unsere  Schüler  —  den  übrigen  Benutzern 
des  Buches  würde  es  ja  wohl  keinen  Schaden  getan  haben  —  hatte 
ich  auch  gern  manche  vor  Irrtümern  bewahrende  Angabe  angetroffen, 
die  Verfasser,  wie  es  scheint,  aus  Prinzip  unterlassen  hat.  Einmal  auf 
dem  Gebiete  der  Aussprache.  Wenn  z.  B.  bei  gageure  oder  bei  paon(ne) 
—  hier,  wie  mir  scheint,  nicht  gerade  glücklich  mittels  ,,pan(n)'1  — 
die  Aussprache  angegeben  worden  ist,  dann  hatte  ruhig  bei  allen 
Wörtern,  die  irriger  Aussprache  ausgesetzt  sind,  ein  Fingerzeig  gegeben 
werden  können;  z.  B.  bei  abbaye,  bei  aristocraiie  (und  den  anderen  auf 
-tie),  bei  baptime  (und  baptiser),  chef-d'  oeuvre,  desuelude  enivrer,  hennir, 
gaz,  orchestre,  ours,  revolver,  slagnante  (unter  eau ),  vis  usw.  —  Hin¬ 
sichtlich  der  Orthographie  —  bei  der  bloßes  aboiement ,  dinouement 
(neben  denuement  und  denüment,  oder  gar  paiement,  payement  und 
paiment)  wohl  nur  auf  Vergessen  der  zweiten  Form  beruhen  —  hatte 
ich,  abgesehen  von  dem  mir  nicht  ganz  verständlichen  P&que(s)  „Ostern“ 
(ich  denke,  ohne  s  heißt  das  Wort  immer  nur  „Passah“),  oder  von 
pardessus  (wo  wohl  die  Form  par-dessus  gleich  häufig  ist)  aus  päda¬ 
gogischen  Gründen  z.  B.  bei  ditective  den  Zusatz  „englische  Schreibung“ 
gewünscht,  damit  die  Schüler  in  der  sowieso  schon  durch  englischen 
Einfluß  gefährdeten  Schreibung  -if,  Plural  -ifs  nicht  noch  unsicherer 
werden.  —  Besonders  verdienstlich  aber  wäre  es  von  dem  Verfasser 
gewesen,  nicht  nur  gelegentlich  aufhellende  Etymologien  zu  geben, 
z.  B.  dinde  aus  (poule)  (Finde,  encan  aus  in  quanlum,  sens  dessus  dessous 
aus  c'en  d.  d.,  filet  (2.  „Netz“)  „Entstellung  aus  fite",  oder  bei  cor- 
donnier  durch  die  Angabe  „Zusammenziehung  aus  cordouanier  ( cor - 
douan  =  cuir  de  Cordoue)  die  Leser  vor  dem  Irrtum  zu  bewahren,  daß  es 
von  dem  (unmittelbar  vorhergehenden)  cordon  „Schnur“  abgeleitet  sei, 
oder  bei  oui-dire  die  seltsam  erscheinende  Wendung  par  oui-dire  durch 
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prttendu)  vor  dem  Substantiv  stehen,  einmal  gesagt  wird  — 
worüber  leider  die  deutschen  Schulausgaben  von  Moliöres  Lust¬ 
spiele  immer  hinweggehen  —  daß  imaginaire  zunächst  nicht 
„eingebildet“,  sondern  „von  der  Einbildung  herrührend,  in  der 
Einbildung  wurzelnd“  bedeutet,  maladie  imaginaire ,  malade  imagi¬ 
naire  also  streng  genommen  „Einbildungskrankheit,  -kranker“ 
und  erst  in  lässiger  Übersetzung  „eingebildete(r)  d.  h.  nicht  wirk¬ 
liche^)  Krankheit  (Kranker)“  —  was  französisch  nur  *imaginaire 
maladie  ( malade )  sein  könnte  —  heißt.  —  Oder  daß  als  erste 
Bedeutung  von  canon  nicht  die  von  „Kanone“,  sondern 
—  seiner  Herkunft  gemäß  —  „(eisernes)  Rohr,  Lauf  einer  Flinte, 
eines  Geschützes  gegeben  würde  (Das  isolierte  „le  canon  (Lauf) 
d'un  fusil“  macht  sich  ziemlich  seltsam  inmitten  der  vielen, 
lediglich  auf  Kanonen  bezüglichen  Ausdrücke).  Auch  bei  ab  Im  er , 
dem  der  Artikel  abime  „grundlose  Tiefe“  vorhergeht,  würde 
die  (als  erste  gegebene!)  Bedeutung  „beschädigen“  verständlicher 
werden,  wenn  ihr  die  (auch  sicher  zeitlich  frühere)  „versenken“ 
(vgl.  unser  deutsches  „zu  Grunde  richten“,  eigentlich:  nach 
unten,  d.  h.  in  die  Tiefe  fallen  (fahren,  gehen)  lassen  und  damit 
also  vernichten  oder  völlig  entwerten)  voranginge.  —  Das  (unter 
abeille)  wohl  der  Kürze  halber  für  picor  er  gegebene  paren¬ 
thetische  „Honig  sammeln“  könnte  die  irrige  Vorstellung  er¬ 
wecken,  daß  das  französische  Verb  in  besonderer  Beziehung 


die  Erläuterung  begreiflich  zu  machen,  daß  das  oui  ursprünglich  eine 
Infinitivform  war  und  erst  durch  das  im  16.  Jahrh.  gewöhnliche  Ver¬ 
stummen  des  Schluß-r  (vgl.  monsieur  oder  chanteur,  -euse)  zu  einem 
scheinbaren  Partizip  geworden  ist  (vgl.  Spitzer,  Zschr.  f.  rom.  Phil.,  Bei¬ 
heft  29,  S.  91),  sondern  auch  bei  rätselhaften,  dem  Nichtphilologen  unver¬ 
ständlichen  Ausdrücken  eine  kurze  Erklärung  hinzuzufügen,  so  z.  B. 
bei  rompre  les  chiens  „ein  bedenkliches  Gespräch  abbrechen“  (unter 
chien  S.  112)  zu  bemerken:  „Jagdausdruck  (rompre  =  faire  rompre ): 
die  Hunde  die  Verfolgung  (des  Wildes)  abbrechen  lassen,  die  Jagd 
aufgeben“;  bei  tiri  ä  quatre  epingles  „sehr  aufgeputzt“  (unter  epingle  — 
wir  sagen  dafür  etwa  „wie  aus  dem  Ei  gepellt“)  hinzuzufügen:  „beim 
Plätten  gestickter  Wäsche  die  feinste,  sorgsamste  Art  der  Behandlung 
von  Stickereien  bezeichnend“;  bei  ä  bride  abattue:  eigentlich  „mit 
heruntergeschlagenem,  -geworfenem  Zügel“  (vgl.  deutsch  „verhängt“, 
d.  h.  schlecht,  falsch  gehängt  oder  hängend)  bei  couper  court  ä  qc: 
ursprünglich  couper  cour  s  (unter  couper  S.  162a);  oder  —  um  einzelne 
Vokabeln  zu  nehmen  —  difaite  „Ausflucht“  eigentlich  „Wegmachung“, 
d.  h.  Bemühung,  die  (unwillkommene)  Sache  zu  beseitigen,  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  essuyer  „erleiden“  eigentlich  „(das  Unangenehme) 
an  sich  herunterwischen,  abwischen,  womit  man  aber  doch  die  Sache 
selbst  nicht  verhindert,  nicht  von  sich  fernhält“  usw.  —  Auch  das 
Sprichwort:  Pour  un  moine  Vabbaye  ne  faul  (oder  manque)  pas  (unter 
abbaye)  hätte  trotz  der  Übersetzung  „Niemand  ist  unentbehrlich“ 
wohl  der  genauen  Erklärung  bedurft:  „Um  eines  Mönches  willen 
hört  die  Abtei  nicht  auf,  Abtei  zu  sein“  —  wenigstens  Lesern  gegen¬ 
über,  denen  man  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Artikel  ( abattre ) 
den  Ausdruck  nuie  de  sauterelles  durch  „Heuschreckenschwarm“  ver¬ 
deutschen  zu  müssen  geglaubt  hat. 
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zum  „Honig“  stände,  während  es  in  Wirklichkeit  „Nahrungsuchen“ 
überhaupt  bedeutet  und  von  allen  danach  sich  umtuenden  Tieren 
(am  häufigsten  wohl  von  Hühnern)  gebraucht  wird.  —  Be¬ 
fremdend  (wenigstens  vom  Schülerstandpunkt  aus)  darf  auch 
die  Angabe:  „pis,  s.  m.  (eigentlich  adv.)  das  Schlimmste“  er¬ 
scheinen,  da  nach  der  Schulgrammatik  pis  Komparativ  ist, 
außerdem  das  zweite  der  hier  gegebenen  Beispiele:  „dire  pis 
que  pendre  de  qn.  (von  jemd.  alles  mögliche  Schlechte  sagen)“ 
dazu  nicht  stimmt.  Verfasser  hätte  ja  doch  bei  diesem  in  der 
Grammatik  schon  erlernten  Worte  die  deutsche  Übersetzung 
einfach  weglassen  können,  wie  er  es  ja  sonst  bei  bekannten  oder 
geläufigen  Wörtern  z.  B.  bei  canon,  auch  bei  nage  —  oder  wäre 
hier  „Schwimmen“  nur  aus  Versehen  weggeblieben  ?18)  —  getan 
hat.  —  Bei  ab  attr  e  scheint  mir  (neben  „niederwerfen“,  fig. 
„demütigen“)  die  Bedeutung  „herunter  werfen,  -stoßen, 
-schlagen“  usw.  unentbehrlich,  nicht  nur  wegen  (des  schon  er¬ 
wähnten)  ä  bride  abattue ,  sondern  auch  zum  Verständnis  mancherlei 
anderer  bei  diesem  Verb  angeführter  Ausdrücke  (vgl.  d’un  coup 
de  fusil ,  d  coups  de  sabre  oder  abattre  (ä  qn)  la  tete  d’un  coup  de 
sabre  usw.).  —  Bei  ablme  das  Subst.  penchant  einfach  mit 
„Rand“  zu  übersetzen,  muß  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes 
irrige  Vorstellungen  erw-ecken;  es  müßte  durchaus  „Abhang 
am  Rande“  oder  „abfallender,  schräger  Rand“  oder 
ähnlich  heißen.  —  Da  es  sich  bei  tr  i  v  e  de  (üblicher  wohl:  trive 
de)  immer  um  ein  Tun  handelt,  das  eingestellt  werden  soll,  so 
wäre  es  besser  durch  „genug  mit,  genug  der...“  statt  „fort 
mit“)  wiedergegeben.  —  Bei  c  6  t  6  ist  die  wichtige  Bedeutung 
„Raum,  Gegend  in  einer  bestimmten  Richtung“  vernachlässigt, 
die  als  Nummer  3  (gegenüber  1.  „Seite  des  menschlichen  und 
tierischen  Körpers“;  2.  „die  beiden,  die  verschiedenen  Seiten 
eines  Gegenstandes“)  hätte  gegeben  werden  sollen  und  der  dann 
von  den  unter  3  gegebenen  „Loc.  adv.”  alle  mit  der  Präposition 
de  gebildeten  zugefallen  wären  (während  die  mit  d,  z.  B.  d  c6U  de, 
a  mes  cötts  usw.  durchweg  zu  1.  und  2.  gehören).  —  Um  irrige 
Auffassungen  zu  verhüten,  hätte  bei  ablme  de  Science , 
das  mit  „Fundgrube  des  Wissens“  übersetzt  ist,  wie  es  bei  dem 
gleichbedeutenden  puits  de  Science  geschehen  ist,  markiert  werden 
müssen,  daß  es  sich  dabei  nur  um  einen  Menschen,  nicht  etwa 
um  ein  Konversationslexikon  handelt;  vielleicht  auch  statt 
abaisser  la  cataracte  (unter  abaisser  und  cataracle,  hier  mit  dem 
korrekten  optrer  qn  de  la  c.  zusammen)  das  genauere:  abaisser  le 
cristallin  („der  Linse  eine  niedrigere  Lage  geben“),  da  cataracte 
nur  die  Trübung,  Verdunkelung  der  Linse  bedeutet.  —  Wurde 

18)  Auch  bei  dem  als  „Der.“  zu  abreger  angegebenen  ab  r  i  ge 
vermisse  ich  die  Übersetzung  „Abriß,  Auszug,  Leitfaden“  oder  dergl. 
Bei  envier  qc.  ä  qn.  empfähle  sich  (neben  „mißgönnen“)  auch  die 
Bed.  „j  e  m.  beneiden  u  m  etw.“ 
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zu  sire  als  Bedeutung  ein  (mir  nicht  unbedenklich  erscheinendes) 
„Herr“  gesetzt,  dann  wäre  aus  pädagogischen  Gründen  (im 
Hinblick  aufs  englische  Sir)  bei  der  weiteren  Angabe  „Anrede 
an  Kaiser  oder  König"  wohl  ein  kräftiges  „nur“  am  Platze  ge¬ 
wesen.  —  Und  da  —  vielleicht  wegen  des  Subst.  visite  —  die 
unrichtige  Verwendung  des  Verbs  v  is  it  er  im  Sinne  von 
„freundschaftlich,  gesellschaftlich  besuchen“  kaum  auszurotten 
ist,  so  schiene  es  mir  praktisch,  bei  diesem  Wort  das  als  erste 
Bedeutung  gesetzte  „besuchen“  ganz  zu  tilgen  und  die  dafür 
als  Beleg  gegebenen  Wendungen  visiter  des  malades ,  les  pauvres , 
les  prisonniers  unter  „besichtigen,  untersuchen"  einzureihen, 
etwa  mit  der  Spezifizierung  „sich  nach  der  Lage  jemandes  Um¬ 
sehen,  persönlich  erkundigen“.  —  „Zucht“  für  correction  (unter 
chätiment)  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Meint  Verfasser 
„Zucht-"  (nämlich  Zuchthaus  maison  de  c.)  ?  Soviel  ich  weiß, 
brauchen  die  Franzosen  das  Wort  correction  (mit  Bezug  auf  die 
Schule)  geradezu  im  Sinne  von  „Züchtigung“.  —  Bei  au  caloriföre 
(unter  chauffage)  war  Übersetzung  nötig.  Hier  wohl  „Zentral¬ 
heizung“. 

Da  ich  einmal  bei  „pädagogischen“  Erwägungen  und  Wün¬ 
schen  bin,  so  möchte  ich  hier  auch  für  die  Verwendung  des 
praktischen  Warnungsverfahrens  mittels  „Aber  ..."  in  einigen 
weiteren  Fällen  eintreten.19)  Z.  B.  bei  causer,20)  dessen  (als 
erste  gegebene!)  Bedeutung  „veranlassen"  (im  Verein  mit 
englisch  to  cause)  einen  gelegentlichen  Benutzer  des  Buches  zum 
Gebrauche  dieses  Verbs  in  Verbindung  mit  einem  persön¬ 
lichen  Objekt  verleiten  könnte.  Daher  vielleicht  zweckmäßig: 
,.„A  b  e  r  „jemand  veranlassen  etwas  zu  tun“  (n  i  e  causer  qn 
sondern)  engager ,  dtierminer,  dicider ,  pousser ,  amener  usw.  qn  ä 
faire  qu.  ch.  oder  noch  einfacher:  faire  faire  (qu.  ch.  d)  qn.,,,‘  — 

,9)  Manchmal  hat  sich  Verf.  sogar  der  „grammatischen“  Be¬ 
drängnisse  der  Schüler  angenommen.  Er  gibt  bei  Adjektiven  wie 
agr&able ,  priftrdble  die  Konstruktion  ä  +  inf.,  mit  dem  warnenden 
Zusatz:  „aber  il  est  ~  de  +  inf .“  Nur  bisweilen,  z.  B.  bei  disagriable, 
ist  der  Mahnruf  vergessen  worden. 

20 )  Seltsamer  und  nicht  zweckmäßiger  Weise  sind  die  beiden  (nach 
Bedeutung  wie  Herkunft)  verschiedenartigen  Verba  causer  verursachen 
und  causer  plaudern  zu  einem  einzigen  (mit  zwei  verschiedenen  Be¬ 
deutungen)  vereinigt.  Ähnlich  biere  Bahre  und  büre  Bier.  Besonders 
wunderlich  muß  „ noyer  (1,  s.  m.  Nußbaum  .  .  (2)  /  v.  tr.  ertränken  . . . 
II  v.  r.  se  noyer  ertrinken  . .“)  erscheinen.  Um  so  mehr  als  in  anderen 
Fällen  Verschiedenheit  der  Herkunft  ganz  angemessen  auch  in  ge¬ 
trennter  Vorführung  der  betreffenden  Wörter  zum  Ausdruck  gelangt, 
z.  B.  charme  „Zauber,  Anmut“  und  charme  „Hage-,  Weißbuche“. 
Bisweilen  scheint  mir  die  Trennung  sogar  zu  weit  zu  gehen.  So,  wenn 
neben  condamner  ein  besonderer  Artikel  für  condamni,  ».,  ja  sogar 
einer  für  condamni  ä  mort  (hier  merkwürdiger  Weise  ohne  Femininum!) 
geboten  wird.  Und  auch  das  zu  dem  mit  noyer  „Nußbaum“  ver¬ 
einigten  noyer  „ertränken“  gehörige  noyi(e)  „Ertrunkene(r)“  findet 
sich,  vom  Verb  getrennt,  in  einem  selbständigen  Artikel  vor. 
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Bei  confirence  vielleicht:  „Aber  Konferenz  des  Lehrer¬ 
kollegiums  rtunion  des  professeurs.“  —  Bei  4  p  o  u  z ,  wo  übri¬ 
gens  nur  „Gatte“  ( ipouse  „Gattin“),  nicht  „Gemahl,  Gemahlin“ 
angegeben  und  bereits  eine  Warnungsklammer  mit  „A  b  e  r“ 
gesetzt  ist  (nämlich  „nie  mon,  votre  ipoux,  sondern  mon  mari‘‘ 
und  merkwürdigerweise  auch  „ madame  votre  femme “,  was  ich  je 
gehört  zu  haben  mich  nicht  erinnern  kann),  wäre  immer  noch 

—  ich  verweise  auf  Hausknechts  beachtenswerte  Ausführungen 
darüber  in  dieser  Zeitschr.  XXX,  H.  6  u.  8,  S.  242  —  vor  einigen 
weiteren  unrichtigen  Verwendungen,  z.  B.  bei  der  Wiedergabe 
von  „Herr  N.  und  seine  Gattin“,  „der  Kronprinz  und  seine 
Gattin  (Gemahlin)“  zu  warnen.  —  Bei  fois  hätte  (vielleicht  unter 
Beiseitelassung  des  doch  wohl  überflüssigen  la  premUre ,  la  deu- 
xiime —  warum  übrigens  nicht  auch  seconde  fois?),  durch  ein 
„Aber  ...“  vor  der  Auslassung  von  pour  bei  adverbaler  Ver¬ 
wendung  eines  /oü-Ausdrucks  mit  dem  bestimmten  Artikel 
genannt  werden  können.  „Als  er  das  dritte  Mal  eintrat“  ent¬ 
weder:  1)  Lorsqu’il  entra  p  o  ur  la  tr.  /.;  2)  Lorsqu’il  entra  u  ne 
tr.  /.;  3)  La  tr.  f.  qu’il  entra  (aber  nicht:  Lorsqu’il  entra  *la  tr.  /.). 

—  Bei  heure  möchte  ich  ein  „Aber  Unterrichtsstunde:  leoon". 

—  Bei  regrelter :  „Aber  jemand  bedauern:  plaindre  qn .“  — 
Bei  tablelte  :  „Aber  Tablett,  Präsentierbrett  :  plateau.,‘  — 
Ähnlich  wäre  vor  Verwendung  des  gleichstammigen  französischen 
Worts  zu  warnen  bei  „renommieren“  (se  vanter  oder 
blaguer),  „Renommage"  ( vantardise ,  wo  ich  unter  den 
Synonymen  blague  und  häblerie  vermisse)  „B  1  a  m  a  g  e“  ( courte 
honte ,  diconvenue)  „sich  blamieren“  entw.:  en  avoir  le  dtmenti 

—  was  zu  stark  mit  „Schimpf  und  Schande  davon  haben“  übersetzt 
ist  (unter  dimenti)  —  oder  s’en  retourner  avec  sa  courte  honte).  — 
Bei  t  i  r  e  r  II:  Aber  „es  zieht  hier“  il  y  a  (ici)  un  courant  d’air. 
— -  Wäre  es  nicht  auch  zweckmäßig,  bei  mSrite  einzuschalten: 
Aber  „sich  (um  Wissenschaft,  Künste  usw.)  Verdienste  erwerben“ 
rendre  des  Services  aux  letlres ,  aux  arts  etc.  ?  Ich  fürchte,  daß 
ohne  diese  Ergänzung  doch  mancher  Benutzer  von  dem  Artikel 
mtrile  enttäuscht  werden  könnte.21) 

81 )  Wenigstens  wenn  er  dem  im  Vorwort  S.  VI  gegebenen  Be¬ 
nutzungsrezepte  folgt:  „Schwebt  einem  nur  ein  Gedanke  in  Umrissen 
vor,  so  schlage  man  einzelne  Substantive  und  Verben  als  seine  Haupt¬ 
träger  auf  und  suche  mit  den  in  diesen  Artikeln  verzeichneten  Aus¬ 
drucksmitteln  seinen  Gedanken  so  scharf  als  möglich  herauszuarbeiten.“ 
Diese  Gebrauchsanweisung  muß  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Bedenken 
erwecken.  Einmal  würde  sie  den,  der  ihr  folgen  wollte,  statt  ihn  zu 
freiem,  selbständigem  französischen  Gedankenausdruck  zu  führen,  in 
immer  größer  werdende  Abhängigkeit  bringen,  ihn  schließlich  zum 
Sklaven  dieses  Hilfsbuches  machen.  Zweitens  würde  er  des  öfteren 
enttäuscht  und  durch  die  erlittene  Einbuße  an  Zeit  und  Kraft  miß¬ 
mutig  werden.  Wo  hätte  er  z.  B.,  wenn  er  Bismarcks  Verdienste  um 
Deutschland  rühmen  wollte,  nachschlagen  sollen?  Das  Subst.  mirite 
hätte  ihm  nichts  passendes  geboten.  Oder:  will  er  davon  sprechen. 
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Vorwiegend  „pädagogische“  Gesichtspunkte  werden  bei 
einem  Werke  wie  dem  hier  vorliegenden  auch  für  die  Behandlung 
des  synonymischen  Teiles  maßgebend  sein  müssen;  nach 
pädagogischen  Gesichtspunkten  wird  also  auch  die  Beurteilung 
des  in  dieser  Hinsicht  Gebotenen  vorzunehmen  sein.  Daß  Ver¬ 
fasser  die  Wichtigkeit  dieser  Seite  seiner  Arbeit  keineswegs 
verkannt  hat,  beweist  seine  Bemerkung  ira  Vorwort  (S.  I):  „der 
einfachste“  —  und  das  soll  doch  auch  wohl  zugleich  heißen: 
der  elementarste,  natürlichste,  häufigste  —  „Fall  eines  Fehl¬ 
griffs  (im  französischen  Aufsatz)  liegt  vor,  wenn  ein  einzelnes 
Wort“  —  die  hier  hinzugefügte  Parenthese  nennt  merkwürdiger¬ 
weise  nur  Substantiv,  Verb  und  Adjektiv,  als  ob  bei  den  Für¬ 
wörtern,  Adverbien,  Präpositionen  und  Konjunktionen  synony¬ 
mische  Fehlgriffe  nicht  vorkämen!  —  „unpassend  gewählt  ist, 
sofern  es  nämlich  einen  anderen  Bedeutungsinhalt  hat,  als  der 
Schreibende  annimmt“.  Bei  so  klar  und  zutreffend  ausgedrückter 
Erkenntnis  der  Schwierigkeiten,  die  sich  in  synonymischer  Hin¬ 
sicht  dem  französisch  schreibenden  Deutschen  in  den  Weg  stellen, 
der  Gefahren  und  Fußangeln,  die  ihn  von  dieser  Seite  bei  seinem 
unsicheren  Dahinschreiten  auf  dem  fremden,  ihm  leider  meist 
allzuwenig  vertrauten  Boden  umlauern,  durfte  man  eine  besonders 
eingehende  und  gründliche  Behandlung  dieser  Seite  der  Lexiko¬ 
graphie  in  unserem,  sich  ausdrücklich  als  Dictionnaire  de  Style 
einführenden  Werke  erwarten.  Ich  gestehe,  daß  ich  in  dieser 
Richtung  etwas  enttäuscht  bin  und  das  Dargebotene  denn  doch 
allzu  knapp  finde.22)  Gut,  oder  wenigstens  für  den  vorliegenden 

daß  Chimene  Rodrigos  Liebe  erwidert,  wo  findet  er  „erwidern?“ 
Unter  amour  steht  nicht  ripondre  ä  oder  sonst  etwas,  was  ihm  ein 
aussi,  egale  ment  ersparen  könnte.  (Oder  soll  er  schreiben:  CA.  partage 
son  amour?)  Derartige  „Lücken“  werden  sich  auch  im  reichhaltigsten 
Buche  immer  finden,  weil  die  „Denkweise“  der  beiden  Sprachen  an 
schier  unendlich  vielen  Punkten  abweicht.  —  Mir  scheint  folgendes 
die  zweckmäßigste  Weisung:  Der  Schüler  arbeite  den  ganzen  Aufsatz 
völlig  selbständig  wie  bisher.  Dann  lese  er,  um  zu  bessern  und  zu 
glätten,  einzelne  Artikel  nach. 

22)  Wie  schon  früher  angedeutet,  kann  ich  mich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  Verfasser  dabei  unter  dem  unheilvollen  Einfluß 
des  Dictionnaire  giniral  gestanden,  der,  so  trefflich  und  gründlich  er 
in  den  etymologischen  Darlegungen  ist,  in  anderen  Punkten,  nament¬ 
lich  in  Aussprache  und  Synonymik  (vgl.  über  die  letztere  Neuere 
Spr.)  eine  geradezu  sträfliche  Nonchalance  und  Oberflächlich¬ 
keit  zeigt.  Niemand  hinderte  die  gelehrten  Verfasser,  deren  Kraft 
natürlich  nicht  für  alles  ausreichte  —  mir  scheint,  wissen¬ 
schaftliche  Wörterbücher  sollten  heutzutage  nur  noch  von 
einem  ganzen  Stabe  gelehrter  Mitarbeiter  unternommen  werden, 
wie  es  fürs  Englische  Murray  in  glänzender  Weise  ins  Werk  gesetzt 
hat  —  gewisse,  obwohl  traditionelle  Seiten  der  Lexikographie  prin¬ 
zipiell  unberücksichtigt  zu  lassen,  wenn  sie  ihre  ganze  Kraft  auf  die 
etymologisch-historische  konzentrieren  wollten.  Aber  Synonymik  und 
Aussprache  mit  in  ihre  Aufgabe  einzubeziehen  und  nicht  mehr 
darin  zu  bieten,  als  sie  es  getan  (z.  B.  plus,  Ausspr.  plu,  fs  se  lie  en 
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/weck  völlig  ausreichend,  sind  die  synonymischen  Angaben  bei 
cheveu,  poil ,  crin ,  «ne  oder  cerveau ,  cerveile  oder  chair,  viande 
oder  begayer,  balbutier ,  bredouiller  und  anderen  mehr.  Der  Sache 
nach  gleichfalls  gut  (nur  in  der  Form  insofern  wieder  inkonse¬ 
quent,  als  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  einmal  eine  deutsche 
das  andere  Mal  eine  französische  Erläuterung  gegeben 
ist),  sind  journte  (,.Tag  in  seiner  ganzen  Ausdehnung“)  und 
unnke  („ On  a  en  vue  ce  qui  s’est  passt  pendant  ce  temps")  abgetan. 
Durch  markante,  den  Kern  der  Bedeutung  erfassende  Über¬ 
setzungen  sind  bei  gourmand  („Schlemmer“),  gourmet  („Fein¬ 
schmecker“)  oder  bei  fatigues  („Strapazen“),  efforts  („Bemühun¬ 
gen“)  oder  bei  langage  („Ausdrucksweise“),  langue  („Sprache“), 
allenfalls  auch  bei  merveille  (wo  zu  „Wunder“  noch  „Natur¬ 
wunder,  Wunderwerk“  gesetzt  ist),  miracle  („übernatürliches, 
göttliches  Wunder“  —  bei  diesem  Worte  selbst  aber  zu  eng: 
„religiöses  Wunder“)28)  und  einigen  anderen,  längere  synonymische 
Erklärungen  überflüssig  gemacht.  Bei  populace ,  scheint  mir, 
hätte  er  sich  das  wuchtige  „Pöbel“  nicht  entgehen  lassen  sollen. 
Sein  „das  (niedre)  Volk"  besagt  m.  E.  nicht  genug.  Aber  daß 

tmmm  ••  ••  •  •  • 

se  prononcant  z,  also  nichts  weiter  als  die  banale,  jedem  Kinde  be¬ 
kannte  Sache,  daß  das  a  bei  der  Bindung  als  z  gesprochen  wird,  und 
das  bei  jedem  Worte,  dessen  s  „gebunden“  —  muß  heißen:  „vor 
Vokalen  hörbar  wird“  — !  Z.  B.  sens:  san,  en  liaison .  sanz ;  sous: 
aou,  en  liaison,  souz  usw.),  das  sieht  fast  aus,  als  hätten  sich  die  Ver¬ 
fasser  Uber  die  Benutzer  des  Werkes  lustig  machen  wollen.  Man 
hört,  —  aus  gebildetstem  Munde  —  Dutzende  von  Malen  plus  mit 
gesprochenem  (stimmlosem!)  s,  namentlich  am  Ende  des  Satzes. 
Man  wünscht  Belehrung  darüber  und  findet  —  risum  teneatis  amici!  — 
die  inhaltvolle  Auskunft:  „plu,  Ts  se  lie  en  se  prononcant  z /“  Ja, 
warum  steht  denn  bei  roi  als  Etymologie  nicht  einfach  rex ?  Warum: 
„Du  lat.  regem,  m.  s.  devenu  *reye,  rei,  roi “  (mit  3  Paragraphen  der 
Lautlehre!)?  Muß  man  den  Verfassern  erst  sagen,  daß  es  nicht  fein 
noch  geschmackvoll  ist,  zerrissene  Schuhe  anzuhaben,  wenn  man  im 
Frack  mit  Zylinder  und  weißer  Krawatte  erscheint?  Aber  das 
Schlimmste  ist,  daß  auch  hier  „das  böse  Beispiel  gute  Sitten  ver¬ 
dirbt“  oder  doch  zu  verderben  droht.  Und  dem  scheint  mir  mit  aller 
Macht  entgegengetreten  werden  zu  müssen.  Wie  hat  sich  der  — 
keineswegs  unfehlbare!  —  Sachs  abgemüht,  alles  Wissenswerte  in 
Aussprache  und  Synonymik  (die  Etymologie  hatte  ja  für  sein  „prak¬ 
tische  s“,  zweisprachiges  Wörterbuch  nur  ganz  nebensächliche 
Bedeutung)  zusammenzutragen!  Und  nun  geht  selbst  ein  für  Deutsche 
bestimmtes  ,, Dictionnnire  de  Style “  über  eine  Menge  solcher  Unter¬ 
schiede  stillschweigend  hinweg?  Gewiß  ist  man,  trotz  der  zahlreichen 
(französischen  und  deutschen)  Synonymenbücher,  von  völlig  erschöp¬ 
fenden  und  wissenschaftlich  befriedigenden  Feststellungen  auf  diesem 
heiklen  Gebiete  noch  weit  entfernt,  aber  gerade  darum  muß  es  jedem, 
der  lexikalisch-stilistische  Arbeiten  unternimmt,  zur  Pflicht  gemacht 
werden,  seine  ganze  Kraft,  seinen  ganzen  Scharfsinn  gerade  an  die 
Lösung  dieser  Fragen  zu  wenden.  Wenn  irgendwo,  dann  gilt  hier  das 
Sprichwort:  Petit  ä  petit  l'oiseau  etc. 

23)  Hier  will  mir  die  Definition  des  Dict.  gen.  noch  treffender 
scheinen:  merveille  „chose  qui  f rappe  (Tatonnement  par  sa  beaute, 
sa  grandeur ”,  etc.;  miracle  ,, fait  surnaturel 
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«r  in  zahlreichen  anderen  Fällen  wie  rnoment,  instant  —  mels. 
plat  —  conduire ,  mener  —  appeler ,  nommer  u.  ähnl.,  wo  kenn¬ 
zeichnende  (d.  h.  unterscheidende)  Übersetzungen  nicht  zur  Ver¬ 
fügung  standen,  genau  ebenso  wenig  oder  doch  genau  ebenso 
Unzureichendes  bietet,  wie  der  Dictionnaire  general,  ja,  in  ein¬ 
zelnen  Punkten  hinter  diesem  nicht  unerheblich  zurückbleibt, 
wie  z.  B.  bei  animal ,  bete  (die  der  Dict.  gön.  durch  etre  Organist 
qui  a  la  faculte  de  sentir  et  de  se  mouvoir  einerseits  und  etre  aninte 
dtpourvu  de  raison  andrerseits  treffend  voneinander  scheidet, 
während  unser  Buch  bei  animal  einfach  „Tier“,  bei  bete  „Tier" 
mit  dem  an  dieser  Stelle  eher  irreführenden  als  erhellenden 
Zusatz  „Vieh“  setzt)  oder  bei  clou  und  ongle  (die  für  den  Fran¬ 
zosen  überhaupt  keine  Synonyma  sind  und  bei  denen  im  Dict.  gen. 
durch  die  Definitionen  —  clou:  petile tige  de  fer  po intue, garnie d’utu: 
lete  qui  sert  ä  fixer  ou  d  suspendre  qu.  ch.\  ongle :  lame  cornec 
irnplantee  sur  la  face  dorsale  de  Ucxtremite  des  doigts  .  .  —  jede 
Verwechselung  ausgeschlossen  ist,  die  unser  Verfasser  jedoch 
beide  Male  nur  durch  „Nagel“  erläutert)24)  —  das  scheint  mir, 
wie  gesagt,  in  hohem  Maße  bedauerlich  und  in  einer  (gewiß  bald 
nötig  werdenden)  zweiten  Auflage  unseres  Buches  der  Abstellung 
dringend  bedürftig.  Einige  mir  besonders  aufgefallene  Versehen 
will  ich  gleich  hier  noch  berichtigen.  Eines  der  seltsamsten 
darunter  ist  die  zu  abandonner  (bei  dem  übrigens  „gänzlich  ver¬ 
lassen“  zu  farblos  ist)  gegebene  Erläuterung  von  quitter:  „meistens 
für  kurze  Zeit“.  Wie  in  aller  Welt  mag  nur  Verfasser  zu  einem 
so  wunderlichen  Irrtum  gekommen  sein  ?  Kann  nicht  ein  Greis 
von  einem  seiner  frühesten  Jugendgefährten  erzählen:  «De  Paris 
nous  sommes  allis  d  Lyon,  ou  il  m'a  quitle:  je  ne  l’ai  plus  rem 
de  ma  vie *>?  Ein  Schreib-  oder  Druckversehen  scheint  mir  außer 
dem  Bereich  des  Möglichen  zu  liegen.  Mißtrauisch  greife  ich  nach 
dem  Dictionnaire  gän6ral,  darauf  gefaßt,  hier  vielleicht  eine  in¬ 
folge  Ungenauigkeit  oder  Unklarheit  mißdeutbare  Angabe  zu 
finden.25)  Aber  alles  in  schönster  Ordnung  und  einwandfreiester 

24)  Nun  könnte  jemand  meinen,  daß  durch  die  angeführten  Epitheta 
und  Redensarten  jede  Verwechselung  ausgeschlossen  sei.  Gewiß  für 
den  schon  sorgsamen  Leser!  Aber  der  Primaner  hat’s  oft  —  ohne 
seine  Schuld  —  eilig.  Und  seit  ich  einmal  (bei  der  Schilderung  eines 
Ausfluges)  von  einem  petit  bois  de  mcichoires  zu  lesen  bekam  —  der 
Schreiber  hatte  bei  „Kiefer“  nicht  auf  m.  und  /.  geachtet  —  bin  ich 
in  solchen  Dingen  skeptisch  geworden.  Die  Jaöl  tötet  Sissera  mit 
einem  „spitzen  Nagel“,  der  Schüler  sucht  aus  Versehen  bei  ongle  nach 
und  greift  voller  Freude  ongle  pointu  auf. 

2®)  Etwa  von  der  Art  des  seltsamen  „ immedial “  in  der  Definition 
von  instant:  „Court  espace  de  temps  immidial “  zum  Unterschiede 
von  moment,  das  als  „Court  espace  de  temps “  schlechthin  definiert  ist. 
Kann  jemand  dies  immediat  befriedigend  —  ich  meine  natürlich:  im 
Einklänge  mit  der  sehr  mannigfaltigen  Gebrauchsweise  von  instant  — 
erklären  ?  Ich  wäre  sehr  dankbar  dafür,  da  ich  mich  völlig  vergeblich 
daran  abgemüht  habe. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Reum ,  Albreclil.  Guide- Lexique  de  Com  position  francaise  eie.  207 

Deutlichkeit.  Die  Bedeutungsangabe  lautet  dort  bei  quiller  ///: 
laisser  lä  definitiveme.nl  (!)  —  nachdem  bei  1  libirer 
-e  nt  i  e  r  e  me.  nt  ( qqn )  de  ce  qu’il  devait  und  bei  1 1  ähnlich : 
laisser  eomplete  ment  ä  qqn  ( ce  qu’il  devait)  gestanden  — 
dann  folgen  für  die  Objekte  drei  Unterabteilungen  (die  übrigens 
ganz  entbehrlich  waren):  1°  „ Une  personne ,“  mit  zahlreichen 
Beispielen,  unter  denen  das  vorletzte:  La  vie  est  prile  ä  le  quitter. 

—  2°  „Une  chose ,“  wofür  gleich  das  erste  Beispiel  lautet:  Quand 
l'äme  a  quitli  le  corps.  —  3°  „Un  lieu.“  Auch  hier  ein  ganz  un¬ 
zweideutiges  Beispiel:  quitter  la  terre  mit  der  Erläuterung  mourirl 
So  stehe  ich  denn  vor  einem  Rätsel,  oder  vielmehr:  ich  nehme, 
da  Verfasser  in  dem  ganzen  Werke  ein  scharfes  Urteilsvermögen 
und  gediegene  Sprachkenntnis  bekundet,  an,  daß  er  es  gelegent¬ 
lich  übereilt  einem  der  S.  I  Anm.  angeführten  Synonymen- 
bücher  entnommen  hat.  Wenn  dem  wirklich  so  ist,  dann  bitte 
ich  ihn  allerdings  um  das  Zugeständnis,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  Synonymik  (trotz  der  von  ihm  aufgezählten  sieben  Bücher 
und  verschiedener  anderer  schon  erschienener)  doch  immer  noch 
viel  zu  tun  und  meine  (S.  205  Anm.  erhobene)  Forderung,  daß 
ein  stilistisches  Wörterbuch  diesem  Gegenstände  vollste 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuwende,  durchaus  berechtigt  ist. 

—  Weniger  schwerwiegend,  aber  doch  wegen  der  Inhaltslosig¬ 
keit  des  gebrauchten  Ausdrucks  zu  monieren,  ist  die  Ungenauig¬ 
keit  bei  s  o  uh  ait:  „Wunsch  (Verlangen  nach  einer  nicht  leicht 
erreichbaren  Sache)“,  dem  (S.  202a)  dbsir  („Wunsch,  Begierde“) 
und  (ebda)  veeu  („heißes  Verlangen“)  gegenübergestellt  sind. 
Mir  scheint,  der  Hauptpunkt  bei  der  Sache  ist  der,  daß  dbsir 
«len  selbstischen,  wenigstens  für  das  eigene  Behagen  oder  Glück 
Iwdeutsamen  Wunsch  ausdrückt  (daher  disirer  =  haben  wollen, 
herbei  wünschen,  den  Besitz,  die  Verwirklichung  von  etwas 
wollen),  souhait  hingegen  den  auf  das  Wohlergehen,  das  Glück 
-anderer,  besonders  des  Angeredeten  gerichteten  und  sich  somit 
•an  das  Schicksal,  die  Vorsehung  und  ühnl.  wendenden  Wunsch 
(daher  souhailer  „herab wünschen  auf  jem.,  für  jem.“).  Letztere 
Bedeutung  scheint  mir  auch  veeu  zu  haben,  mit  der  Modifikation 
j«?doch,  daß  es  ein  poetisches  oder  doch  ein  Wort  des  style  soutenu 
ist,  und  daß,  wo  nicht  Liebeswünsche  gemeint  sind,  es  sich  bei 
«liesem  Worte  immer  um  (aus  einem  bestimmten  Anlaß  getane, 
zur  Bekundung  freundschaftlicher  oder  auch  achtungsvoller, 
«*rgebener  Gesinnung  bestimmte)  mehr  oder  weniger  feierliche 
„Glück-“  oder  Segenswünsche  handelt.  —  Die  unrichtige  oder 
■doch  ungenaue  Erklärung  von  poularde  „junges,  gemästetes 
Huhn“  (unter  poule,  Derivata)  stammt  wohl  aus  dem  Dictionnaire 
general,  der  dafür  „ jeune  poule  qu’on  a  engraissie “  gibt.  Das 
Wort  bezeichnet  in  Wirklichkeit  das  weibliche  Scitenstück  zum 
Kapaun,  d.  h.  eine  Henne,  bei  der  (zur  Erzielung  größerer  Weich¬ 
heit,  Schmackhaftigkeit  und  Fülle)  der  Eierstock  entfernt  ist. 
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—  Bei  des  Lin  liegt  insofern  ein  äußeres  Versehen  vor,  als 
es  bei  der  selbständigen  Vorführung  (S.  204a)  richtig  als  „Schick¬ 
sal  (Verhängnis  als  Gottheit“),  dann  aber  bei  deslinee 
(S.  204b),  auf  welches  verwiesen  wird  (zusammen  mit  sort  „Los“. 
fatalitk  „Verhängnis“,  destinke  „Schicksal“),  einfach  als  „Ge¬ 
schick“  definiert  ist,  welches  Wort  im  Deutschen  wohl  kaum  die 
Schicksalsmacht  bezeichnet.  Natürlich  findet  sich  bei  der  Nei¬ 
gung,  die  die  Sprache  hat,  sinnverwandte  Wörter  und  Kon¬ 
struktionen  miteinander  zu  vertauschen  oder  genauer:  sie  aus 
Lässigkeit  und  Denkflüchtigkeit  durcheinander  zu  werfen,  destiu 
auch  im  Sinne  von  destinke  und  vice  versa.  —  Bei  abaiss  er 
würde  ich  statt  „herunterlasscn,  was  zu  hoch  ist“  (so  unter 
baisser)  lieber  sagen  „tiefer  machen"  (d.  h.  auf  ein  tieferes  Niveau 
bringen),  während  baisser  bedeutet:  einer  (an  und  für  sich  ver¬ 
stellbaren!)  Sache  die  tiefere  Lage  geben.  —  Zu  disputer 
hätte  conlester  als  Synonym  gegeben  werden  können.  —  Der 
Gegensatz,  in  dem  empörter  (s.  S.  239)  zu  emmener  („weg¬ 
führen“)  steht,  wird  nicht  richtig  durch  „mitnehmen  beim  Weg¬ 
gehen“,  sondern  durch  „wegtragen",  „(tragend)  mit¬ 
nehmen“  ausgedröckt.  —  Commis  (S.  240)  ist  keineswegs 
bloß  „Gehilfe“,  sondern  auch  „ungestellter  Beamter".  —  \W 
Lomber  Synonym  zu  aboutir  (s.  dieses  Wort)  sein  soll,  ist  mir  nicht 
recht  klar.  Dagegen  hätte  bei  exisler  wohl  subsisler  „f  orl  - 
bestehen“  erwähnt  werden  können.  —  Schließlich  möchte  ich 
bezüglich  dkfaut  und  faute  Vorschlägen,  in  einem  für  die  oberen 
Schulklassen  bestimmten  Buche  der  zwar  praktischen  aber  doch 
auch  allzu  primitiven  Erläuterung  „Fehler,  den  man  hat“  und 
„Fehler,  den  man  begeht“  die  wirkliche  Definition  beizugesellen: 
„fehlerhafte  Eigenschaft“  („Mangel,  Gebrechen“)  einerseits  und 
„fehlerhafte  Handlung“  („Fehlgriff“)  andrerseits. 

Bevor  ich  nun,  wie  oben  angekündigl,  auf  die  leitende  Idee 
des  ganzen  Werkes,  auf  die  Würdigung  des  Zwecks,  den  der  Ver¬ 
fasser  mit  demselben  verfolgte,  näher  eingehe,  seien  hier  noch 
einige  Beobachtungen  niedergelegt,  die  sich  auf  die  Durchführung 
des  im  Vorwort  dargelegten  (und  zu  Anfang  dieser  Besprechung 
kurz  wiedergegebenen)  Planes,  sowie  auf  das  äußere  Gewand 
und  die  Art  und  Weise  der  Drucklegung  beziehen.  Um  mit 
der  letzteren  zu  beginnen,  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  aus¬ 
geführt  ist,  das  höchste  Lob.  Nicht  nur  ist  durch  die  gesamt** 
Druckweise,  durch  Wahl  der  I-ettern  und  ihrer  verschiedenen 
Stärke  usw.  alles  irgend  Erforderliche  geschehen,  um  die  Be¬ 
nutzung  des  Werkes  so  bequem  wie  nur  möglich  zu  machen, 
den  reichen  Inhalt  auch  der  längsten  Artikel  dem  Auge  rasch 
und  leicht  überschaubar  vorzuführen,  sondern  auch  der  Druck 
der  einzelnen  Wörter  ist  —  was  ja  nicht  zum  kleinen  Teile  das 
Verdienst  der  im  Vorwort  genannten  treuen  Helfer  und  Helfe¬ 
rinnen  sein  wird  —  mit  einer  Sorgfalt  überwacht  worden,  daß 
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man,  wie  es  ja  bei  Logarithmentafeln  und  Eisenbahnkursbüchern 
manchmal  geschehen  sein  soll,  für  die  Auffindung  von  Druck¬ 
fehlern  Prämien  aussetzen  könnte.26)  Als  kleinere  Mängel  der 
Drucklegungmöchte  ich  anführen :  dev  anderere) — statt  (-idre)27)  — , 
voyageur(se)  —  statt  (- euse )  — ,  ‘hSros  (/.  oine)  —  statt  (/.  hbroine , 
was  einige  Zeilen  vorher  richtig,  ja  sogar  mit  der  Warnung  „nicht 
la  gedruckt  ist).  Ähnlich  bei  digeler:  „o.  d.  il  ~  e  (es  taut)“ 
—  statt  il  dtgile  (wegen  des  i)  — ,  oder  (bei  Champagne ):  „ Syn . 
vin  de  statt  vin  de  Champagne  oder  doch  wenigstens:  vin 
de  Ch  ~.  —  S.  3  b,  Z.  19  fällt  die  Wortbrechung  furi-eusement 
(statt  furieu-sement  oder  fu-rieusement)  auf,  die  sich  ja  allenfalls 
durch  Hinweis  auf  die  feierliche  oder  poetische  Aussprache 
dieses  Wortes28)  rechtfertigen  ließe,  aber  jedenfalls  ungewöhnlich 
ist.  —  Unsicher  könnte  die  Druckweise  den  Benutzer  des  Buches 
bei  den  Farbenbezeichnungen  unter  cheval,  wo  hinter  dem  Wort 
noir  in  Klammem  das  Subst.  „Rappe",  hinter  blanc  ebenso 
„Schimmel",  hinter  alezan  „Fuchs“  —  ich  vermisse  übrigens  das 
in  Romanen  häufige  rouan  (Mischung  von  schwarz,  weiß,  rot, 
etwa  „rotgrau“)  —  usw.  steht,  insofern  machen,  als  er  zweifeln 
könnte,  ob  alezan  allein  schon  „Fuchs“  heißt,  oder  (wie  es  tat- 


2C)  Ich  habe  an  wirklichen  Druckfehlern  —  d.  h.  Versehen,  bei 
denen  ein  Schreibfehler  im  Manuskript  unbedingt  ausgeschlossen  war 
—  nur  einen  gefunden,  obendrein  einen  ganz  unbedeutenden,  näm¬ 
lich  8.  329a,  Z.  33  anf  (statt  auf)  —  der  scheinbare  '  auf  i  von  connaitre 
S.  20öb,  Z.  23  ist  wohl  nur  ein  beschädigtes  -.  Einige  andere  Ver¬ 
sehen  könnten  wohl  auf  irriger  oder  undeutlicher  Schreibung  beruhen, 
wie  S.  III  Anm.:  Koldeweg  (lies:  Koldewey);  8.  lOöa,  Z.  7  v.  u.: 
maehicoulis  (1.  maehicoulis) ;  S.  307a,  Z.  25:  constitutionel,  statt  con- 
stitutionnel,  welches  Adjektiv  unter  Constitution  (als  „Der.“)  eben¬ 
sowenig  angegeben  ist  wie  gouvernemental  bei  gouvernement.  (Daß  die 
genannten  Adj.  sich  nicht  als  selbständige  Artikel  finden,  ist  kein 
Gegengrund ;  vgl.  compasscr  bei  compas,  bei  dem  auch  noch  compasscment 
hätte  stehen  müssen,  das  unter  abandon  erwähnt  ist.)  Ferner  S.  401a, 
Z.  19  v.  u.  passeoire  (1.  passoire );  auch  wohl  (S.  16b,  Z.  38)  Wechsel¬ 
mäkler  statt  (des  mir  allein  bekannten)  „Wechselmakler“,  und  8.  226b 
eau-benite  (von  eau  abgesondert!),  das  ich  stets  ohne  Bindestrich  ge¬ 
druckt  gefunden  habe,  während  faux-pas  (S.  273b,  Z.  21  v.  u.)  zwar 
nicht  unrichtig  ist,  aber  doch  auch  ein  häufiges  faux  pas  (ohne  Binde¬ 
strich)  neben  sich  hat.  8.  627,  Z.  3  v.  u.  tempetueux  (1.  tempötueux). 

a2)  Bei  Conferencier,  fermier  und  einiger  anderen  fehlt  das  Femi¬ 
ninum. 

M)  Der  Dict.  g^nöral  ermüdet  wiederum  nicht  (nachdem  er  die 
entsprechende  banale  Bemerkung  schon  zu  furieux,  se  gesetzt),  auch 
bei  furieusement  zu  der  Ausspracheangabe  fu-ryiuz'-man  noch  einmal 
ausdrücklich  hinzuzufügen :  en  vers,  -ri-iu-ze . . .  und  so  —  getreulich, 
aber  schier  unglaublich  —  bei  jedem  Wort  auf  ieux,  - ion  usw.! 
Wahrhaft  rührend,  diese  Fürsorge  für  die  französischen  Dichter,  die 
augenscheinlich  beim  Bauen  ihrer  Verse  —  daher  wohl  auch  der  Ter¬ 
minus  „Versbau“  —  das  Wörterbuch  in  betreff  der  Wortsilbenzahl 
konsultieren  müssen.  Als  Ausspracheanleitung  für  gewöhnliche  Sterb¬ 
liche  können  diese,  ins  feinste  Detail  dringenden  Angaben  nach  dem, 
was  wir  oben  bei  plus,  sens  usw.  gesehen  haben,  doch  kaum  gemeint  sein. 
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sächlich  der  Fall  ist)  der  Voranstellung  von  cheval  bedarf.  Ver¬ 
fasser  hätte  hier  entweder  auch  die  deutschen  Bedeutungen 
adjektivisch  geben,  oder  dem  französ.  Adjektiv  ein  (auf  cheval 
hinweisendes)  ~  vorausschicken  sollen,  wie  er  es  z.  B.  bei  ~  entier 
(„Hengst“)  getan.  Die  charakterisierende  Angabe  „ Epith liegt 
hier  schon  zu  weit  zurück,  ist  außerdem  zweimal  durch  Punkt 
und  Gedankenstrich  (hinter  rbtif  „störrig“  —  gewöhnlich  „stör¬ 
risch“  und  hinter  de  grand  priz)  abgesondert.*9)  —  Auch  bei  der 
Aufzählung  unter  perte  (S.  473  b,  Z.  10  v.  u.) :  faire  iprouver, 
essuyer ,  r&parer  stört,  daß  es  nicht  recht  klar  ist,  ob  faire  nur 
zum  ersten  oder  zu  allen  drei  nachfolgenden  Infinitiven  gezogen 
werden  soll,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  ganze  Partie,  innerhalb 
deren  die  genannten  Verbindungen  stehen  (etwa  6  Zeilen),  aus 
Versehen  unter  V  a  (d.  h.  Ausdrücke,  zu  denen  das  Kopfwort, 
perte  Subjekt  sein  kann)  —  statt  unter  V  b  („ perte :  Objekt“)  — 
geraten  ist.30)  —  Von  der  außerordentlichen  Sorgfalt,  mit  der 
der  Verfasser  bei  der  Ordnung  seines  gewaltigen  Materials  zu 
Werke  gegangen,  zeugt  der  im  Vorwort  (p.  V)  aufgestellte  Grund¬ 
satz  die  (in  lobende  und  tadelnde  geschiedenen,  als  Gegensätze 
mit  Hilfe  eines  Kolons  (:)  einander  gegenübergestelltcn)  Adjek- 
tiva  nach  der  Gradabstufung  zu  ordnen.  Ein  dornenvolles 
Unternehmen,  dessen  Ausführung  ich  mit  Spannung,  aber  auch 
mit  einer  gewissen  Besorgnis  entgegensah.  In  der  Tat  erweist 
sich  oft  genug  eine  sichere  Feststellung  der  Gradstufen  als  un¬ 
ausführbar.  So  gibt  Verfasser  z.  B.  unter  air  (6.  Reihe):  bon, 
excellenl ,  pur ,  sain ,  salubre ,  embaunü  einer-  und  irrespirable, 
mauvais ,  infect,  corrompu,  vicie,  malsain  andrerseits.  1  c  h  würde 
nach  der  Gradabstufung  aufreihen:  bon ,  pur ,  sain ,  salubre ,  em- 
baume ,  excellenl  und  mauvais ,  corrompu ,  vidi ,  malsain ,  irrespirable, 
infect.  Doch  würde  ein  anderer  Rezensent  vielleicht  wieder 
eine  andere  Reihenfolge  vorschlagen.  Verfasser  hätte  sich 
bei  seinem  schon  an  sicli  sehr  mühsamen  Werk  eine  solche  Kr- 

**)  übrigens  tritt  uns  bei  den  zu  diesem  Kopfwort  ( cheval )  ge¬ 
gebenen  Listen  und  Zusammenstellungen  die  große  Schwierigkeit  der 
Auswahl  ganz  besonders  deutlich  entgegen.  Unter  den  „Teilen“ 
findet  sich  z.  R.  von  allgemein  bekannten  Wörtern:  Ute,  queue,  fambe, 
pied  usw.,  dagegen  nicht:  dents,  langue,  yeux,  oreilles  usw.  Warum? 
—  Von  den  selteneren  Wörtern  hätte  man  Verf.  einige,  wie  boulet 
(„Köte“),  garrot  („Widerrist“),  picotin  („Metze“)  am  Ende  gern  ge¬ 
schenkt;  wie  auch  (bei  seigle):  seigle  ergotr  „Mutterkorn“  oder  (bei 
tambour):  faire  des  ra  („kurze  Schläge“),  des  fla  („Doppelschläge“). 
Aber  e  r  fände  vielleicht  das  von  mir  geforderte  rouan  ebenso  „ent¬ 
behrlich“. 

00 )  Ein  ähnliches  Versehen  ist  mir  noch  bei  abandon  aufgefallen, 
wo  l'abandon  ä  Dieti,  ä  la  Providence  („Hingabe“)  nicht  unter  Nr,  2 
(„Vernachlässigung,  Verwahrlosung“,  sondern  unter  Nr.  1  („Zessions¬ 
akte“,  besser  „Überlassung“)  gehört  hätte.  Bei  der  ßedeutungs- 
anordnung  hätte  dem  genauen  Parallelismus  zwischen  abandon  und 
abandonner  mehr  Rechnung  getragen  werden  können.  Ebenso  war 
doppelte  Aufzählung  bei  abolir  und  abolition  überflüssig. 
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schwernis  überhaupt  nicht  auferlegen  und  —  wie  er  es  vielleicht 
in  unserem  Falle  air  unabsichtlich  auch  getan  —  einfach  seiner 
Empfindung  folgen  sollen  (die  alphabetische  Reihenfolge  hätte 
sich  für  sein  durchweg  auf  begriffliche  Gruppierung  des 
in  den  einzelnen  Artikeln  zusammengestelltcn  Materials  hin¬ 
zielendes  Werk  hier  allerdings  gar  nicht  geeignet).  —  Eine  kleine 
„Auslassung“  liegt  darin,  daß  ein  gelegentlich  hinter  einem 
angeführten  transitiven  Verb  (oder  einer  transitiven  Bedeutung 
eines  solchen)  in  Parenthese  gesetztes  par  oder  de  nirgends  er¬ 
klärt  ist  —  oder  vorsichtiger  gesagt:  von  mir  trotz  alles  Suchens 
nirgends  erklärt  vorgefunden  worden  ist.  Da  bei  aborder  (II  v.  tr.) 
■ein  „(par)“,  bei  aimer  ein  „(de)“  steht,  so  nehme  ich  an,  daß 
damit  die  im  „Passiv“  zur  Einführung  des  „Urhebers“  ver¬ 
wendete  Präposition  gemeint  ist.  Übrigens  hört  das  par  weiter¬ 
hin  ganz,  das  de  fast  ganz  auf  und  ist  durch  Setzung  des  Par- 
ticipe  passe  mit  par  und  de  ersetzt  (vgl.  suivre).  —  Dafür  hat 
Verfasser,  wohl  ohne  es  zu  wollen,  gelegentlich  des  Guten  zu 
viel  getan,  und  in  demselben  Artikel  dieselben  Dinge 
zweimal  gesetzt.  So  finden  sich  z.  B.  bei  pied  die  Wendungen 
irailer  qn.  sur  le  pied  d’egalile ,  sur  le  mime  pied  que  qn.\  sur  quel 
pied  ites-vous  avec  A  ?  sowohl  bei  (1)  Loc.  adv.,  als  auch  bei  (4) 
IjOC.  —  Zum  Schluß  dieser  sich  auf  die  Einrichtung  des  Buches 
Itoziehenden  Darlegungen  noch  die  Bemerkung,  daß  Verfasser 
mir  den  Begriff  der  rigimes  denn  doch  unzulässig  weit  zu  fassen 
-scheint,  wenn  er  solche  bei  elre  d’un  abord  difficile  (unter  abord, 
Vb  !)  oder  bei  avoir  ( fournir ,  donner;  se  trouver,  couler)  en  ubondance 
(unter  aboridance  Vb!)  in  den  prapositionalen  Ausdrücken  sehen 
will  (vgl.  die  Erklärung  von  Vb  in  den  Abriviations  S.  VIII). 
Er  hätte,  wenn  ihm  adverbiale  Ergänzung,  präpositionale  Be¬ 
stimmung  nicht  zusagte,  zu  der  Kennzeichnung  mittels  o.  d. 
(=  on  dit )  oder  Loc.  (=  Locations )  greifen  sollen,  deren  Unter¬ 
schied  (sowohl  untereinander  als  auch  von  Va,  Vb)  mir  nicht 
recht,  klar  geworden  —  übrigens  auch  ohne  sonderlichen  Belang 
ist.  Die  Hauptsache  bei  einem  solchen  Buche  wie  dem  unsrigen 
ist  ja  doch  nicht  die  —  bei  dem  derzeitigen  Stande  der  theoreti¬ 
schen  Sprachwissenschaft  immer  noch  mehr  oder  weniger  will¬ 
kürliche  —  Charakterisierung  der  einschlägigen  Wendungen  nach 
grammatischen  Gesichtspunkten,  sondern  ihr  möglichst  lücken¬ 
loses  (natürlich  unter  Berücksichtigung  des  Zwecks  „lückenloses“) 
Vorhanden-,  Beisammensein.31) 

31 )  ln  dieser  Beziehung  erlaube  icli  mir  noch  als  (gelegentlich 
auch  für  Schüler)  verwendbar  folgende  Ausdrücke  nachzutragen: 
1.  zu  ecole:  „besuchen“,  auch  suivre  (les  cours  de)]  2.  zu  ilan:  beim 
Schaukeln:  donner  un  ( bon )  elan  ä  qn.]  3.  bei  chaux:  „tünchen“  peindre 
A  la  chaux]  4.  (unter  bibi)  zu  voiture:  pousse-pousse  und  pousseUe 
(Schiebewagen  für  Kinder,  auch  „Sportwagen“  genannt);  ß.  diner: 
..reichlich  üppig“  plantureux]  6.  festin:  bekannte  (einem  Volksliede 
entlehnte)  Wendung  A  ce  festin  il  ne  manque(ra)  rien]  7.  bei  rivolution: 
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Und  nun  —  nach  so  vielen  und  sicher  für  manchen  Loser 
schon  ermüdenden  Einzelheiten  —  endlich  noch  kurz  die  prin¬ 
zipielle  Frage:  Ist,  wie  Verfasser  im  Vorwort  behauptet,  der 
französische  Aufsatz  die  vornehmste  aller  fremdsprachlichen 
Übungen  ?  Verdiente  sein  Werk  Billigung  und  Unterstützung, 
wenn  es  sich  lediglich  zum  Zwecke  setzte,  die  Pflege  jener  Übung 
an  deutschen  Schulen  kräftig  zu  fördern  ?  Ich  muß  darauf  mit 
einem  entschiedenen  „Nein“  antworten  und  würde  sein  Buch 
—  ja,  schon  eine  Besprechung  desselben  —  abgelehnt  haben, 
wenn  es  sich  m.  E.  nicht  zugleich  in  ganz  anderer  (gleich  zu 
erörternder)  Hinsicht  als  nützlich  und  wertvoll  erwiese.  Und 
warum  verdient  der  französische  Aufsatz  nicht,  in  deutschen 
Schulen  gepflegt  —  noch  seine  „Pflege“,  wo  sie  besteht,  „kräftig 
gefördert“  zu  werden  ?  Aus  zwei  Gründen  nicht. 

Erstens  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  die  Schule  auf 
Pflege  des  Dichtens  (selbst  in  der  Muttersprache),  des  Kompo- 
nierens  (ja  schon  des  Klavier-,  Violin-Spielens),  des  selbständigen 
Malens  (ich  meine:  des  Entwerfens  und  Ausführens  von  Gemälden) 
verzichtet,  nämlich  weil  dazu  wie  zu  all  solchen  „Künsten" 
Talent  nötig  ist,  d.  h.  ein  auf  keine  Weise  durch  Fleiß,  festen 
Willen  und  Denkanstrengung  zu  erreichendes,  vielmehr  in  völlig 
rätselhafter,  geheimnisvoller  Weise  zustande  kommendes,  sich 
lediglich  als  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  offenbarendes 
Können,  ohne  welches  die  schulmäßige,  obligatorische  Pflege 
solcher  Übungen  zu  einer,  für  feiner  organisierte  Naturen,  für 
wahrhaft  Gebildete  geradezu  abstoßenden  Stümperei  führen 
muß.  Nun  gibt  es  für  fremde  Sprachen,  auch  abgesehen  von  der 
angeborenen  „Begabung“,  einen  völlig  sicheren,  zuverlässigen 

„Straßenkrawall“  (an  einem  bestimmten  Tage)  auch  journee;  8.  seit: 
einen  (immer  wieder  mit  einer  Sache)  aufziehen  (Schülerausdruck 
„uzen“)  monter  une  scic  ä  qn.\  9.  (unter  carrousel)  —  NB.:  Heißt  dies 
Wort  wirklich,  wie  als  Bedeutung  2  angegeben,  „Karussell“?  Ich 
habe  es  nie  in  diesem  Sinne  gehört  oder  gelesen  (ebensowenig  übrigens 
wie  bicyclisie,  für  das  ich  —  trotz  ausschließlichen  bicyclctte' s  —  auf 
einer  vierwöchigen  Radtour  ungezählte  Male  immer  nur  cycliste  gehört 
und  —  in  Zeitungen,  Anschlägen,  Warnungstafeln  usw.  —  gelesen  habe; 
oder  wie  das  unter  se  revancher  II  (3)  aufgeführte  se  r.  d'un  bienfait ,  das 
mir  vor  zwei  Jahren  von  einem  französischen  Offizier  (Artillerie-Oberst 
in  Vincennes)  glatt  bestritten  wurde)  —  neben  chevaux  de  bois :  cochons 
de  bois  (besonders  in  der  Kindersprache  =  „Karussell“);  10.  (unter 
höpital  steht  regorger  de  malades).  Es  wäre  noch  „ganz  voll“  comble. 
namentlich  von  Gasthöfen,  hötels  (die  übrigens  doch  nicht  immer  „vor¬ 
nehme  Gasthäuser"  sind,  vgl.  Bed.  2)  gebraucht,  und  „gepfropft  voll“ 
(besonders  von  Straßenbahnwagen)  bonde  (dies  ist  unter  hötel  als 
„gerappelt  voll“  verzeichnet)  zu  erwähnen;  11.  noel :  „zu  Weihnachten" 
d  la  (feie  de)  noel;  12.  poele :  ..Dauerbrandofen“  (Lönhold-,  Cad^ofen) 
po6le  ä  feu  continu,  (poele  I.ornhold,  p.  Cade ).  —  So  auch  manchon 
Auer  zu  manchon  (unter  gaz)  ..Glühstrumpf“,  wo  übrigens  besser  noch 
incandescent  oder  chimique  zugefügt  worden  wäre;  13.  bei  bras  und 
pied  finden  sich  zwar  die  Verba  (se)  tordre,  luxer,  aber  nirgend  die 
Substantiva  (se  donner)  une  entorse  und  une  luxation. 
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Weg  zur  Erlangung  eines  solchen  Könnens.  Das  ist  aber  nicht, 
wie  leider  vielfach  geglaubt,  wie  auch  in  den  ebenso  end-  wie 
resultatlosen  Methodendebatten  auf  neuphilologischen  Kongressen 
oft  genug  irrig  angenommen  wird,  der  reguläre  Schulunterricht, 
der  für  sich  allein  es  hervorzubringen  völlig  außerstande  ist;  es 
ist:  längerer  Aufenthalt  in  fremdsprachlicher  Umgebung  oder,  als 
Surrogat  dafür  (namentlich  in  frühen  Jahren),  ein  beständiger, 
zum  mindesten  mehrstündiger,  täglicher  Verkehr  mit  einem 
Angehörigen  der  fremden  Sprache.  Dieser  Weg  des  Erlernen« 
der  Sprache  in  der  Kinderzeit  durch  Bonne,  Gouvernante  oder 
Aufenthalt  iin  Auslande,  der,  konsequent  durchgeführt,  nach 
meinen  nahezu  dreißigjährigen  Erfahrungen  (beim  Fehlen  jener 
„außergewöhnlichen  Begabung“)  als  einziger,  aber  dafür  auch 
unfehlbar,  zum  Ziele,  d.  h.  zur  Beherrschung  der  fremden 
Sprache,  zu  wirklichem  „Können“  in  ihr  führt,  wird  tatsächlich 
auch  in  Deutschland  des  öfteren  beschritten,  meist  jedoch,  auf 
Grund  falscher  Beurteilung  der  Sachlage,  wieder  zu  früh  —  oft 
schon  beim  Eintritt  in  die  höhere  Schule  —  abgebrochen,  so  daß 
die  Zahl  der  wirklich  ausdrucksfühigen  Schüler  selbst  für  eine 
fakultative  Pflege  des  fremdsprachlichen  Aufsatzes  zu 
gering  ist.32)  Spricht  und  schreibt  aber  ein  Primaner  das  Fran¬ 
zösische  wirklich  in  ähnlicher  Weise  wie  seine  Muttersprache, 
dann  —  das  wird  der  Herr  Verfasser  unseres  Buches  mir  gewiß 
ohne  weiteres  zugeben  —  bedarf  er  weder  des  auf  S.  VI  emp¬ 
fohlenen  (Anm.  21  von  mir  beanstandeten)  Gebrauchsverfahrens, 
noch  überhaupt  eines  solchen  Aufsatzwörterbuchs  wie  des  vor¬ 
liegenden.  Um  gelegentlich  ein  entfallenes  Wort,  eine  sur  le 
bout  de  la  langue  oder  de  la  plurne  schwebende  Wendung  fest¬ 
zustellen,  werden  ihm  die  vorhandenen  zwei-  oder  einsprachigen 
Wörterbücher  völlig  genügen. 

Der  zweite  Grund,  der  nur  für  das  Französische  gilt,  der  das, 
was  für  jede  andere  Sprache  eine  harmlose  Spielerei  genannt 
werden  könnte,  im  Französischen  als  unwürdige  Stümperei 
erscheinen  lassen  muß,  ist  —  und  damit  führt  unsere  Betrachtung 
auf  eines  der  traurigsten  und  beschämendsten  Kapitel  des  deut¬ 
schen  Volkstums  —  die  seit  Jahrhunderten  bestehende  und,  wie 
es  scheint  (namentlich  beim  weiblichen  Teile  des  deutschen 
Volkes),  unausrottbare  Verhimmelung,  Vergötterung  des  als 
Verkörperung  höchster  Feinheit  und  „Eleganz“  (das  ist  ja  heut¬ 
zutage  das  Zauberwort!)  geltenden  Französischen.  Um  nicht 
unendlich  oft  Gesagtes  hier  nochmals  in  der  „minderwertigen" 
deutschen  Sprache  zu  sagen,  zugleich  um  zu  zeigen,  wie  die  auf 

•12)  Am  Falk-Realgymnasium  in  Berlin  W.  haben  meine  Berech¬ 
nungen  für  die  letzten  zehn  Jahre  ’/z  °n  (d-  h.  auf  je  200  Schüler 
einen)  ergeben.  Unzulängliche  oder  zu  früh  abgebrochene  Kon¬ 
versationsübungen  bei  einem  französischen  Kinderfräulein  hatten 
ca.  5%  gehabt. 
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Mehrung  ihres  Ruhmes  bedachten  Franzosen  diese  domestikenhafte 
Selbstentäußerung  und  Rückgratlosigkeit  vieler  Deuschen  als  einen 
wertvollen  und  gewinnbringenden  Posten  in  ihre  propagandistischen 
Berechnungen  eingestellt  haben,  gebe  ich  einem  Franzosen  das 
Wort,  Herrn  T.  Steeg,  der  seine  eingehenden  und  gründlichen 
Beobachtungen  über  die  Rolle,  die  seine  Sprache  in  deutsch¬ 
sprechenden  Ländern  (besonders  Deutschland  und  Österreich) 
spielt,  in  einem  am  25.  Januar  1911  in  der  „ Ligue  de  l'Enseigne- 
ment “  zu  Paris  gehaltenen  Vortrage  (vgl.  die  Revue  bleue  1911, 
p.  203a)  folgendermaßen  zusammenfaßt:  La  langue  franoaise 
fait  partie  ä  l’ilranger  des  priviliges  sociaux  et  on  Vy  considire 
comme  le  compUment  de  toute  bonne  education.  A  peu  pris  par- 
Lout,  lu  Situation  du  franfais,  esl  la  meme  qu’d  Vienne ,  oü,  nous 
dit-on ,  <ül  est,  sans  contestation  possible ,  la  langue  des  iUgances 
an  signe  d’Hection ,  un  certifical  de  bonne  compagnie /■»...  (Daß 
er  darin  auch  für  Deutschland  vollkommen  recht  hat,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  es  in  den  besser  situierten  Kreisen  durchaus 
als  zur  „guten  Erziehung“  erforderlich  gilt,  die  Töchter  auf  einige 
Zeit  in  ein  französisch  (oder  doch  französisch  sprechendes)  Pen¬ 
sionat  zu  geben,  oder  ihnen  ein  französisches  Fräulein  zu  halten. 
Die  meisten  Mütter  erstrahlen  vor  Wonne,  wenn  sie  ihr  Töchterlein 
in  einer  Gesellschaft  „fließend“  Französisch  parlieren  hören  — 
fast  ebenso,  oder  vielleicht  noch  mehr,  als  wenn  es  ein  gefühl¬ 
volles  Lied  oder  ein  Bravourstück  auf  dem  Klavier  vorträgt). 
Doch  lassen  wir  den  Franzosen  weiter  sprechen.  Das  Schönste 
kommt  noch:  S’il  est  un  fait  reconnu  des  sociologues ,  c’est  la 
tendance  qu’a  chacun  de  monter  vers  les  rangs  Hevts,  et  ainsi ,  par 
une  sorte  de  «capillarite  sociale*  loules  les  classes ,  mime  les  in- 
ferieares,  s’imprignent  plus  ou  moins  des  maniires ,  des  habitudes 
de  vie  adopUes  par  Tilite.  (Das  sehen  wir  deutlich  an  den 
Dienstmädchen,  die  es  am  Sonntag  in  ihrem  Aufputz  und  Ge- 
bahren  den  Töchtern  ihrer  Herrschaft  oder  gar  ihrer  Herrin 
selbst  gleich  zu  tun  suchen.  Dem  hier  von  Herrn  Steeg  er¬ 
wähnten  „tiefgefühlten  Bedürfnis“  der  unteren  Klassen  Rech¬ 
nung  tragend,  haben  denn  auch  schon  großstädtische  Gemeinden, 
z.  B.  Charlottenburg,  französische  Kurse  an  den  Volks-  (oder 
„Gemeinde“-)Schulen  eingerichtet.)  L’adoption  quasi  universelle 
du  francais  comme  langue  de  bonne  sociiU ,  en  est  un  eff  et.  </Tout 
individu ,  dil  M.  Novicow ,  aspire  ä  connaitre  la  langue  parlie  pur 
les  hautes  classes ,  parce  qu’il  y  trouve  des  saiisfactions  d’orgueil 
personnel.»  L’action  naturellement  illimitee  de  cetle  tendance,  doit, 

de  jour  en  jour,  accroüre  la  clientele  du  fran^.ais.^) 

•  “ 

841 )  Dieses  —  vielleicht  allzu  offenherzige  —  Bekenntnis  aus  fran¬ 
zösischem  Munde  möchte  ich  auch  den  deutschen  Schulbehörden  zur 
Beachtung  empfehlen,  die  es  durch  obligatorische  Einfügung  des 
Französischen  in  den  Lehrplan  sftm  tlicher  höheren  Schulen 
und  zugleich  durch  ein  geradezu  raffiniert  engmaschig  gewobenes 
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Verwendet  nun  der  französische  Schulunterricht  seine  Haupt¬ 
kraft  darauf,  die  Schüler  instand  zu  setzen  (was  für  alle,  die 
studieren  wollen,  von  größtem  Werte  ist),  ein  wissenschaftliches 
französisches  Buch  fließend  zu  lesen,  so  kann  das  m.  E.  einzig 
besonnene,  weil  einzig  erreichbare  Ziel  in  bezug  auf  die  Fähig¬ 
keit  des  Sprechens  und  Schreibens  der  fremden  Sprache  nur  die 
„Verständigungs-  bezw.  Ausdrucksfähigkeit  für  den  Not¬ 
fall“  sein.  Dazu  aber  genügen  gelegentliche,  bescheidene 
Sprech-  und  Schreibübungen,  d.  h.  einfache  Fragen  und  Ant¬ 
worten  einerseits  und  kleine  schriftliche  Ausarbeitungen  über 
einen  durchgenrbeiteten  Stoff  (etwa  von  1  oder  l*/g  Seiten) 
andrerseits.  Es  entfallen  demnach  sowohl  die  (auswendig  ge¬ 
lernten)  längeren  Vorträge  als  auch  die  prätentiösen  literarischen 
Produktionen,  die  man  bisher  als  „Aufsätze“  bezeichnete  und 
für  die  allerdings  ein:  des  haics  enneigies  de  floraisons  printanttres 
(unter  haie)  oder  la  consternation  se  peignit  sur  tous  les  visages 
(unter  consternation)  ein  höchst  willkommener  gelegentlicher 
Aufputz  wäre,  in  seiner  Wirkung  vergleichbar  der  schönen 
Krawattennadcl  am  Sonntagsschlips  des  Schülers. 

Aber  auch  bei  (hoffentlich  bald  eintretendem)  Wegfall  des 
„Aufsatzes“84)  würde,  wie  ich  zu  meiner  Freude  sagen  kann, 
unser  Buch  keineswegs  wertlos  oder  überflüssig  werden.  Das 
liegt  daran,  daß  die  eigenartige  Idee  desselben:  bei  alpha¬ 
betischer  Ordnung  der  Wörter,  zu  einem  jeden  derselben  sämt¬ 
liche  mit  ihm  sprachlich  oder  sachlich  verbundenen  Bezeichnungen 
zu  setzen,  also  (alphabetisch  geordnet)  zugleich  Phraseologie 
und  „Vocabulaire  systömatique“  zu  sein,  für  alle,  die  nach  gründ¬ 
licher  Erlernung  der  französischen  Sprache  Verlangen  tragen 
oder  sonstwie  dazu  gezwungen  sind,  von  wirklichem  praktischen 
Werte  ist  und  daher,  neben  so  vielen  schon  vorhandenen  Lehr-  und 
Wörterbüchern,  auch  diesem  neuen  noch  auskömmliche  Existenz 
sichert.  Nur  eine  kleine  Modifikation  hätte  ich  vorzuschlagen. 

Netz  von  Berechtigungen,  das  unsere  gesamte  fröhliche  Jugend  für 
jene  Drillanstalten  einfangt,  glücklich  dahin  gebracht  haben,  daß 
kein  deutscher  Knabe,  kein  deutsches  Mädchen  gebildeter  Kreise 
ohne  Überstreichung  mit  jenem  französischen  Firnis  davonkommt. 
Griechisch,  Lateinisch,  Englisch,  jede  andere  Sprache  ist  wahlfrei, 
aber  Französisch...?  Dies  muß  also  doch  wohl  ein  alles  an  Wert 
überragendes  Gut  sein,  völlig  unentbehrlich,  sei  es  zu  einem  mensch¬ 
lich  edlen,  freien,  von  Vaterlandsliebe  erfüllten  Leben  in  dieser  Welt, 
oder  zur  Erlangung  der  Seligkeit  in  der  anderen. 

84)  Einen  dankenswerten  Anfang  damit  hat  die  preußische  Schul¬ 
behörde  gemacht,  insofern  sie  für  die  Abiturientenarbeit  Ersatz  des 
fünfstündigen  „Aufsatzes“  durch  eine  dreistündige  kleinere  Ausarbei¬ 
tung  über  Selbstgeschautes  oder  (in  deutscher  Sprache)  Vorgelesenes 
zugestanden  hat.  Das  ist  zwar  immer  noch  nicht  genug,  auch  die 
nötigen  Vorübungen  zu  solcher  Arbeit  werden  immer  noch  den  auf 
Fluß  und  Sicherheit  in  der  Lektüre  gerichteten  Übungen  zu  viel  Zeit 
rauben,  aber  es  ist  wenigstens  ein  Anfang. 
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I  Jas  Buch  enthält  zweifellos  eine  erhebliche  Anzahl  entbehr¬ 
licher  —  auch  für  seinen  jetzigen  Zweck  entbehrlicher  —  Artikel, 
solche  nämlich,  die  entweder  nichts  bieten,  was  nicht  jeder  Pri¬ 
maner  schon  weiß,  wie  absent  (de  qc.!),  adolescence  (etre  encore. 
Jans  T adolescence !)  agreable  (d  qn ,  ä  +  inj.  aber  il  est  agrtable 
de  -\-inf.!),  agriculteur  (s.  m.  „Ackersmann“  —  v.  paysan ,  weiter 
nichts!),  ambulance  (s.  /.  „Krankenwagen“85)  v.  höpilal!)  oder 
gar  solche,  zu  denen,  —  abgesehen  von  einem  glücklichen  Zufall 
beim  Blättern  —  ein  Benutzer  nur  gelangen  kann,  wenn  er 
v  o  Hier  das  betreffende  Wort  im  deutsch-französischen  Wörter¬ 
buch  aufsucht,  wie  jauvelie  „Grasmücke“,  bure  „grober  Woll¬ 
stoff“36)  usw.,  und  die  ihm  weitere  Belehrung  nicht  bieten. 

Durch  Weglassung  dieser  entbehrlichen,  an  Zahl  gar  nicht 
geringen  Artikel  würde  nun  ohne  jede  Vermehrung  des  Buch¬ 
umfangs  Raum  gewonnen  für  den  weiteren  Ausbau  der  Partien, 
die,  obzwar  eigentlich  aus  dem  Rahmen  des  Buches  (ich  meine: 
des  Buches,  wie  es  jetzt  angelegt  ist)  herausfallend,  m  i  r  und, 
ich  glaube  auch  den  meisten  Fachgenossen,  die  wertvollsten  sind, 
nämlich  die  sehr  zahlreichen  —  viel  zahlreicheren,  als  nach  der 
kurzen  Anführung  auf  S.  V  zu  erwarten  stand37)  —  Zusammen¬ 
stellungen  und  Listen  begrifflich  zusammengehöriger  Wörter. 
Finden  solche  sich  ja  auch  —  z.  T.  mit  denen  unseres  Buches 
identisch  —  in  den  vom  Verfasser  laut  Vorwort  benutzten  syste¬ 
matischen  Vokabularien  von  Ploetz  und  von  Schmitz  (als  An¬ 
hang  seiner  „deutsch-französischen  Phraseologie“),  so  sind  sie 
in  unserem  Buche  doch  weit  übersichtlicher,  bequemer,  für  das 
Auge  faßbarer  gedruckt,  überdies  immer  mit  dem  für  ihren 
Gebrauch  in  Betracht  kommenden  Ausdrucks-  und  Phrasen¬ 
apparat!  Zugleich  aber  müßten  —  das  ist  eine  Sache,  die  mir 
sehr  am  Herzen  liegt  —  auch  die  Listen  der  im  Französischen 
vielfach  erstaunlich  zahlreichen  Bezeichnungen  ein  und  des¬ 
selben.  oder  doch  ähnlicher,  nahe  verwandter  Dinge  oder  Wesen, 

3r’)  Aber  doch  nur  im  Felde!  Bei  höpital  ist  ambulance  wiederum 
durch  „Lazarett“  übersetzt,  was  insofern  nicht  ganz  treffend  ist,  als 
dies  Wort  im  Deutschen  vielfach  auch  ein  feststehendes,  dauerndes 
Krankenhaus  (für  Soldaten)  bezeichnet. 

36)  Es  scheint,  als  ob  Verfasser  dieses  (an  sich  jedenfalls  recht 
unwichtige)  Wort  lediglich  als  etymologischen  Vorläufer  für  das  gleich 
dahinterstehende  bureau  gesetzt  hat.  Das  wäre  ja  kein  übler  Gedanke, 
nur  hätte  er  ihn  konsequent  durchführen,  also  z.  B.  auch  vor  denrie 
ein  denier ,  vor  exempter  das  Adj.  exempt  usw.  setzen  müssen.  Allerdings 
wäre  die  Angabe  der  Etymologie  hinter  dem  betreffenden  Worte 
selbst  wohl  ein  noch  einfacheres  Verfahren  gewesen. 

37)  wo  nur  Farben,  Tierstimmen,  Kose-,  Schimpfnamen,  Kleidungs¬ 
stücke  und  Krankheiten  erwähnt  sind.  Bei  den  letzteren  könnte 
noch  typhlite  „Blinddarmentzündung“  (während  appendicite  die  Er¬ 
krankung  des  Wurmfortsatzes  bezeichnet)  diviation  „Verkrümmung 
der  Wirbelsäule“,  eczima  „Hitzblatter“  und  le  haut  mal  =  epilepsie 
verzeichnet  werden. 
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möglichst  vervollständigt  werden,  also  im  wesentlichen  das, 
was  in  unserem  Buche  durch  „Syn.“  (=  Synonyma)  bezeichnet 
ist.  In  früheren  Zeiten  als  ich,  statt  Bücher  zu  rezensieren,  eifrig 
französische  Lektüre  trieb,  legte  ich  selbst  solche  Listen  an. 
Da  brachte  ich  z.  B.  für  „Ohrfeige“  vulgär:  „Klaps,  Kopfnuß“, 
außer  den  vom  Verfasser  bei  gifle  gegebenen  soufflel ,  lape,  claque, 
ealolte  noch  torgniole.  horion ,  taloche ,  beigne,  atout ,  cabochon , 
paniure,  cataplasme  de  Venise ,  va-te-laver  zusammen  —  alle  aus 
moderner  Literatur  entlehnt,  also  gut  belegt.  Oder  für  „Junge 
(Knirps,  Bengel)“  marmot ,  marniousel ,  moutard ,  merdaillon 
(sehr  derb!)  barnbin,  bambocke ,  culollin ,  grimelin ,  (oder  bitot 

„Furchthase“),  mioche ,  mönie,  gösse ,  gosselin ,  gossemard ,  gaillard , 
galopin,  polisson ,  dro/e,  mauvais  garnement ,  gavroche ,  coquebin, 
dadais ,  wozu  speziell  für  Mädchen  noch  gringalette  und  nüchante 
peste  und  ähnliche  kämen,  nebst  den  Kollektiven  marmaille  f-rie), 
Inpee ,  kyrielle,  ribambelle  (alle  3  mit  d’enfants ),  merdaille  usw. 
Oder  für  „Kasparle,  Clown,  Hanswurst“  (besonders  im  Puppen¬ 
theater)  —  außer  marionnetle  und  dem  in  Klammem  dazu¬ 
gefügten  guignol  —  noch  panlin ,  tabarin ,  paillasse ,  arlequin , 
bouffon ,  plaisanlin,  polichinelle ,  oder  für  das  Völkchen  der  sich 
auf  Marktplätzen  produzierenden  Künstler  (von  denen  ich  in 
unserem  Buche  allerdings  nichts  erwähnt  finde):  alhläe ,  hercule , 
lulleur  ( fort  de  la  halle),  aerob ate,  iquilibrisle ,  jongleur ,  funambule , 
sallimbanque.  Oder  um  etwas  Ernsteres,  mehr  „Literarisches“ 
zu  wählen,  für  „Ausflucht“ :  dilour ,  faux-fuyant;biais ,  ichappatoire, 
subterfuge,  prelexte,  mauvaise  raison ,  cUfaite ,  dtrobade ,  lergiver- 
salion(s),  tortillementfs ),  die  sich,  bis  auf  die  drei  letzten,  auch  in 
unserem  Buche  —  nur  nicht  alle  an  einer  Stelle  (am  meisten  bei 
detour  und  faux-fuyant ,  doch  dSfaile  ganz  für  sich  allein)  —  finden. 
Für  „Überraschung  und  Staunen“,  wenn  man  dazu  noch  die 
Modifikationen  der  „Bestürzung,  Fassungs-,  Sprachlosigkeit“, 
des  Angedonnertseins  zieht,  ergeben  sich  nicht  weniger  als  ca. 
40  adjcct.  Ausdrücke:  surpris ,  ilonnk,  ipatS  —  consternS,  diconccrte, 
confus ,  embarrassS,  itourdi ,  inlerdit ,  esbrouff f  )e,  troubli  —  confondu, 
d&confit ,  dtconlenanck ,  (Umonti ,  disoriente ,  dirouti,  disar^onne, 
ejfari,  t  per  du,  interloqui,  perplexe ,  stupifait,  stupifii  —  abasourdi, 
bouleverse,  chavirk ,  ahuri,  assommi,  alter  re,  dSfait,  cUracini,  ibahi, 
tbaubi,  tbouriffi,  effondri,  pantois,  paralysi,  renversk,  pktrifie. 
Zwei  Drittel  davon  finden  sich  auch  in  unserem  Buche,  aber 
zu  sehr  unter  einzelne  Artikel  verstreut  (vgl.  dkconcerter, 
decontenancer,  dimonter  usw.;  bei  klonnk  finden  sich  „nur“: 
surpris,  effare,  kbahi,  ahuri,  stupkfail,  confondu ,  consternk  und 
dann  noch  vier  des  Bewundems  und  Entzückens).  Für  „Kränken, 
Ärgern,  Verdrießen“:  fdcher,  vexer ,  froisser,  blesser,  contrarier, 
irriter ,  depiter,  embeter ,  inerver ,  agacer ,  assommer,  excider,  exas- 
pkrer,  kc (Eurer  (wozu  noch  refl.  se  formaliser,  se  morfondre  und 
dergl.  käme).  Für  „spöttisch,  höhnisch“:  moqueur,  dkrisoire, 
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railleur ,  narquois ,  goguenard,  gouailleur,  gausseur  usw.  Endlich 
für  „mürrisch,  störrisch,  widerspenstig":  morose ,  bougon ,  grognon , 
rechignk  (auch  -eux),  grincheux ,  renfrogne ,  reveche,  hargneux , 
recÄe,  reit/,  ribarbatif,  rScalcitrant,  regimbeur ,  rifractaire.  Solche 
Listen,  so  scheint  es  mir  wenigstens,  haben  nicht  nur  für  jeden 
Philologen  großes  Interesse,  sondern  sind  auch  das  einzig  wirksame 
Mittel  zum  sicheren  Erlernen  und  dauernden  Behalten  vieler 
dieser  volkstümlichen  Ausdrücke.  Ein  horion,  torgniole  für  sich 
allein  vergißt  sich  leicht  wieder,  so  daß  dann  die  l^ektürc  durch  die 
Notwendigkeit  erneuten  Nachschlagens  gehemmt  und  der  Genuß 
durch  das  sich  dabei  einstellende  Unbehagen  beeinträchtigt  wird. 
In  der  langen  gifle- Liste,  wo  dank  dem  Assoziations vermögen 
unseres  Gedächtnisses  immer  eins  das  andre  trügt  und  hält, 
bleiben  sie  ein  sicheres,  wenn  nicht  gar  unverlierbares  geistiges 
Besitztum.  Ich  würde  also,  wenn  Verfasser  sich  zu  einer  all¬ 
mählichen  Überarbeitung  in  dem  dargelegten  Sinne  entschließen 
könnte,  sein  Werk  nicht  nur  selber  mit  immer  neuem  Eifer  und 
gesteigerter  Freude  benutzen,  sondern  es  auch  allen  Fachgenossen 
—  und  dann  ohne  die  an  der  Spitze  dieser  Besprechung  stehende 
Einschränkung  —  aufs  wärmste  empfehlen. 

Schlachtensee  bei  Berlin.  Th.  Ivalepky. 


Npitxer,  Leo.  Die  Wortbildung  als  stilistisches  Mittel  exempli¬ 
fiziert  an  Rabelais ,  nebst  einem  Anhang  über  die  Wort¬ 
bildung  bei  Balzac  in  seinen  „Co nies  drölaliques "  [29.  Bei¬ 
heft  zur  Zeitschrift  für  romanische  Philologie].  Halle  a.  S.. 
Max  Niemeyer,  1910.  157  S.  8°.  AhonnementspreL 

Mk.  4. — ,  Einzelpreis  Mk.  5, — . 

Die  hier  zur  Besprechung  vorliegende,  äußerst  gehaltvolle 
und  an  verarbeitetem  Sprachmaterial  nicht  minder  als  an  Ge¬ 
danken  und  treffenden  Urteilen  reiche  Schrift  bildet  einen  ebenso 
fesselnden  wie  sachlich  wertvollen  Beitrag  zur  Rabelaisforschung, 
«len  der  Anfänger  —  wenn  auch  nicht  ohne  Mühsal  —  sicher  mit 
Nutzen,  der  Kenner  und  vertraut«*  Freund  des  großen  französis«h»*n 
Satirikers  aber  jedenfalls  mit  ebensoviel  Genuß  wie  Förderung 
lesen  wird.  Wem  wäre  bei  der  Lektüre  jenes  «lurch  seinen  Inhalt, 
wie  durch  seine  Darstcllungswcisc  ganz  einzig  in  der  Weltliteratur 
dastehenden  Werkes  —  sei  es  nun  an  den  possenhaften,  burlesken, 
grotesken  Stellen  (um  der  treffenden  Einteilung  von  Schneegans 
zu  folgen)  oder  an  den  noch  über  «lie  genannten  Kategorien 
hinausgehenden,  je«ler  Qualifikation  spottenden  Partien,  bei 
denen  sich  die  Haare  des  Lesers  förmlich  zu  Berge  sträuben, 
nicht  unwillkürlich  das  Shakcspearesche:  „Ist  es  gleich  Tollheit, 
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hat  es  doch  Methode“  in  den  Sinn  und  damit  zugleich  der  Wunsch 
gekommen,  über  diese  „Methode“  etwas  näheres  zu  erfahren! 
Nun  denn,  dieser  Wunsch,  wenigstens  soweit  dabei  die  Wort¬ 
verwendung,  man  könnte  auch  sagen  die  stilistische  W'ortver- 
wertung1)  in  Betracht  kommt,  findet  in  unserer  Schrift  vollste 
Befriedigung.  Aber  dieselbe  bietet  noch  erheblich  mehr,  mehr 
auch  als  der  Titel  erwarten  läßt.  Sie  berücksichtigt  nicht  nur 
außer  Balzacs  Cordes  drölatiques  (S.  141  f.)  dieses  Autors  weitere 
Schriften,  sondern  nimmt  auch  sonst  beständig  auf  moderne 
Autoren  Bezug,  läßt  in  den  „Nachträgen"  sogar  Rostands  Chan- 
tecler  mit  seinen  rabelaisischen  Wortbildungen  und  -Verbindungen 
Revue  passieren.  Vor  allem  aber  gibt  sie  eine  sehr  gründliche, 
gut  orientierende  und  zugleich  frisch  geschriebene  Einleitung, 
in  der  der  Verfasser  —  nach  einer  allerdings  etwas  zu  summarischen 
Definition  von  Stil2)  —  sich  und  seinen  Lesern  Quelle,  Wesen 
und  Wirkung  auffälliger  sprachlicher  Bildungen  klar  zu  machen 
sucht,  sei  es  zufälliger,  ungewollter  (bloßer  „Versprechungen“) 
sei  es  absichtlicher,  bewußt  komischer  und  zwar  entweder  rein 
sprachlich  komischer,  wie  z.  B.  Tyrann  e  r  e  i  („Augenblicks¬ 
bildungen“)  oder  Bildungen,  die  eine  Person  oder  Situation 
charakterisieren  („Situationsbildungen“),  alles  dies  teils  an  der 
Hand  schon  gedruckter  Materialiensammlungen,  teils  auf  Grund 
eigener  fleißiger  Beobachtungen,  gleichsam  als  eine  allgemeine 
sprachpsychologische  Grundlegung  für  den  nachfolgenden  speziell 
rabelaisischen  Hauptteil,  die  er  zweckmäßiger  W’eise  (um  dem 
Leser  ein  ganz  sicheres  Urteil  zu  ermöglichen)  an  der  Hand  der 
Muttersprache  gibt.  Schon  in  dieser,  32  Seiten  umfassenden 
Einleitung  offenbaren  sich  manche  der  schätzenswerten  Eigen¬ 
schaften,  die  der  Gesamtarbeit  ihren  Wert  verleihen:  umfassende 
Belesenheit,  gute  philologische  Schulung,  eine  seltene  (an  die 
seines  Lehrers  Meyer-Lübke  erinnernde)  Arbeitsfreudigkeit  und 
-kraft  und  obendrein  noch  ein  erfreuliches  schriftstellerisches  Talent 
mit  einem  Temperament,  das,  wenn  es  der  Darstellung  im  allge¬ 
meinen  auch  fesselnde  Lebendigkeit  verleiht,  doch  gelegentlich 
überschäumt  und  daher  in  Zukunft  einer  gewissen  Überwachung 

*)  Verfasser  meint  mit  „Wortbildung“  nicht  nur  Neubildung  von 
Wörtern,  sondern  die  Wortgestalt,  Wortkonstitution  überhaupt. 
S.  39  Anm.  2  macht  er  darüber  die  treffende  Bemerkung,  daß  es  oft¬ 
mals  „unendlich  schwer“  ist,  bei  dem  mangelnden  lexikalischen  Material 
zu  konstatieren,  wo  die  Neubildung  anfangt  und  die  eigenartige 
stilistische  Verwendung  schon  vorhandener  aufhört.  „Liegt  auch  . . . 
nicht  immer  gerade  Wort  b  i  1  d  u  n  g  vor,  so  doch  bewußte  stilistisch» 
Verwendung  der  Wortbildungs-Typen“. 

2)  „Planvolle  Verwendung  der  durch  die  Sprache  gelieferten 
Materialien“  sagt  er.  —  Neben  dem  Planvollen,  Bewußten,  Gewollten, 
läuft  doch  aber  auch  sehr  viel  Instinktives,  Unbewußtes  unter,  was 
nicht  weniger  zur  Eigenart  des  Stiles  beitragt.  Le  style,  c'est 
Vhomme  —  und  zwar  der  ganze  Mensch,  nicht  nur  mit  seinem  Denken 
und  Wollen,  sondern  auch  mit  all  den  Unterströmen  seines  Empfindens. 

ZUchr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Utt.  XZXVHIT«  lfl 
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und  Zügelung  nicht  entraten  können  wird.  Meist  sind  es  aller¬ 
dings  nur  harmlose  Ausdrucksgewagtheiten,  allzukühne  oder 
-gewaltsame  Bilder,  die  in  dieser  Beziehung  auffallen,8)  doch 
kommt  es  wohl  auch  einmal  zu  einer  schlimmeren  Entgleisung, 
wenn  nämlich  das  „Kraftwort“  zu  einer  allzuherben  und  unge¬ 
rechten  Aburteilung  fremder  Leistung  wird.  Ein  besonders 
eklatanter  Fall  dieser  Art  soll  weiter  unten  zur  Sprache  gebracht 
werden.  An  sachlichen  Einzelheiten  wären  aus  der  Einleitung 
etwa  folgende  Punkte  berichtigend  oder  ergänzend  zu  erwähnen. 
Wenn  Verfasser  S.  8  bezüglich  des  Byronschen  round-abouted 
(in  dem  Satze :  and  away  they  went  and  round-abouted  it  tili  supper 
time)  sagt:  „Im  Englischen  ist  es  möglich,  fast  jedes  Substantiv 
auch  als  Verb  zu  verwenden“  und:  „die  Verwendung  von  round- 
about  als  Verb  ist  schließlich  nicht  auffälliger  als  to  post ,  to  cock, 
die  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzt  „posten“,  „hahnen“  lauten 
müßten“,  so  wird  er  dabei  der  Rolle,  die  das  Pronominalobjekt 
it  in  round-about  it  spielt,  nicht  gerecht.  Nur  mittels  dieses  it 
wird  es  möglich,  „den  Herrn  spielen“,  „die  Füße  gebrauchen“ 
usw.  durch  einfache  verbale  Verwendung  der  betr.  Substantive 
auszudrücken:  to  lord  it ,  to  foot  it ,  und  das  Verbum  to  cock  hat 
ganz  verschiedenen  Sinn,  je  nachdem  ich  es  (wie  to  post  „mit 
der  Post  befördern“)  in  gewöhnlicher  Weise  transitiv  gebrauche, 
z.  B.  to  cock  „emporheben“,  oder  mit  it:  to  cock  it ,  in  welchem  Falle 
es  „kämpfen“  (wörtlich  „es  wie  ein  Hahn  machen“)  heißt.  — 
In  dem  Zitat  aus  „einem  symbolistischen  Trait6  du  verbe“: 
par  son  (sc.  des  Dichters)  unique  vouloir  esseulies,  hors  de  mille 

8)  So  S.  2 :  „Erst  mit  dem  Moment,  wo  die  Sprache,  demMassen- 
grab  der  Lexika  und  Texte  entstiegen,  zur  lebenden 
wird,  kann  die  stilistische  Untersuchung  einsetzen.“  (Ich  würde 
meinen,  daß  bei  einer  ausgestorbenen  Sprache  oder  einer  langst  ver¬ 
gangenen  Sprachepoche  Texte  und  Lexika  nicht  Gräber,  sondern 
vielmehr  die  einzigen  Stellen  sind,  wo  noch  ein  Rest  des  Lebens  jener 
anzutreffen  ist.  Am  Platze  wäre  das  vom  Verfasser  gebrauchte  Bild 
höchstens  bei  dem  mittelalterlichen  Gelehrtenlatein,  das  sich  aus  den 
überkommenen  Texten,  Wörterbüchern  und  Grammatiken  zu  einer 
Art  „lebender“  Sprache  entwickelt  hatte).  —  Oder  (ebenda):  „für 
alle  sprachvergewaltigende  Akrobatik  eines  „geist¬ 
reichelnden“  Journalisten  sind  wir,  seine  kopfschüttelnden  Leser, 
die  berufensten  Richter.“  (Der  Akrobat  „vergewaltigt“  doch  nichts, 
sondern  „geht  in  der  Höhe“,  d.  h.  auf  hohem  Seil,  oder  macht  ähnliche 
Kunststücke,  so  daß  entweder  von  sprachvergewaltigender  „A  t  h  1  e  - 
t  i  k“  oder  von  den  „Verstiegenheiten  der  Akrobatik“  zu 
sprechen  gewesen  wäre).  —  Oder  S.  11:  „In  dem  Maße  als  sie  (sc.  die 

anfangs  komisch  gefärbte  Neubildung)  gewöhnlicher  ward  . .  hat 

sie  ihr  Hanswurstkostüm  an  das  durchschnitts¬ 
bürgerliche  angeglichen.  —  Oder  S.  93,  wo  Verfasser 
mit  Bezug  auf  Rabelais’  Ausdruck  Domitian  le  croquemousche  sagt: 
„Anstatt  eines  schwerfälligen  (Satzes):  „wie  es  von  Domitian  heißt, 
daß  er  zum  Zeitvertreib  oft  Fliegen  tötete“,  macht  er  einfach  m  i  t 
einer  ganz  offenbachisch  anmutenden  Frechheit 
Domitian  zum  „Fliegentöter“. 
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s’ilrangeront  Id  quelques  ramures  vertes  auf  S.  10  (unmittelbar 
hinter  dem  von  Byron  neugebildeten  uncharnel  „aus  dem  Bein¬ 
hause,  Grabe  ziehen“)  scheint  Verfasser  die  beiden  Worte  esseuler 
und  s’Üranger  für  Neubildungen  zu  halten.  Im  Dictionnaire 
gSnSral  sind  sie  jedoch  schon  für  das  XII.  bis  XIII.  Jahrhundert 
belegt.  (Das  adjektivische  esseuli  ist  sogar  im  Wörterbuch  der 
Academie  fran$aise  aufgeführt.)  Ebensowenig  ist  „schlechthinig“ 
in  dem  S.  11  zitierten  Satze  aus  Zieglers  Geschichte  der  Päda¬ 
gogik  eine  Neubildung  dieses  Gelehrten,  es  findet  sich  auch 
(teilweise  in  der  Form  „schlechthinnig")  bei  anderen  Schrift¬ 
stellern  und  Sachs-Villatte  führt  es  im  Deutsch-französischen 
Teile  seines  Wörterbuchs  (vom  Jahre  1881)  mit  auf.  —  Daß  das 
Suffix  -ard  „ausgesprochen  depretiative“  Färbung  habe  (S.  12), 
ist  angesichts  von  campagnard ,  montagnard  usw.  doch  wohl  zu 
viel  gesagt,  und  die  Behauptung,  daß  veinard ,  chicard  „eine 
Nuance  des  Bewundems“  erhalten  haben,  bedarf  entschieden 
des  einschränkenden  Zusatzes  „bei  gewissen  Leuten“  (nämlich 
solchen,  die  Hasardspiele  bezw.  elegantes  Auftreten  lieben).  — 
„Getu“,  das  S.  14  als  eine  der  „Neubildungen,  zu  denen  die 
Sprecherin  in  ihrer  Ohnmacht  griff“,  aufgezählt  ist,  ist  (unter 
der  Form  Getue)  ein  allgemein-deutsches  Wort  und  das  (ebenda 
erwähnte)  Wort  „Schundian“  braucht  nicht  dem  (ihm  in  der  betr. 
Rede  erst  folgenden  1)  Schmutzian  angebildet  zu  sein,  da  die  Volks¬ 
sprache  -,,ian“  allgemein  als  depreziatives  Suffix  braucht,  vgl.  Gro¬ 
bian,  Dummerian  (auch  Dummerjahn  geschrieben)  usw.  —  Bei  Be¬ 
sprechung  von  Nestroys  „Schulbüberei“  =  Schulbubbüberei  (in 
dem  Lustspiel  „Die  schlimmen  Buben“)  hätte  Verfasser,  wie  er 
S.  22  A.  Toblers  Abhandlung  „Verblümten  Ausdruck  und  Wort¬ 
spiel  in  altfranzösischer  Rede“  (Verm.  Beitr.  II,  192  ff.)  zitiert, 
auch  desselben  Gelehrten  Artikel  über  „Silbenschwund“  und 
„Irrtümer  der  Sprache“  bei  der  Wortableitung  ( V .  B.  III,  21) 
erwähnen  können.  —  Was  das  S.  15  Anm.  genannte  Wort  „Decken¬ 
kappe“  (für  das  eine  Engländerin  aus  Versehen  „Kappendeckel“ 
setzt)  bedeutet,  hat  mir  hier  in  Berlin  niemand  sagen  können. 
Es  ist  wohl  ein  spezifisch  wienerischer  Ausdruck. 

An  die  im  vorstehenden  kurz  besprochene  Einleitung  schließt 
sich  nun  auf  S.  32  ohne  irgend  eine  Überschrift  oder  auch  nur 
irgend  welche  abhebende  Markierung  im  Druck,  der  Hauptteil, 
die  Bearbeitung  des  vom  Verfasser  gewählten  Rabelais-Themas. 
Es  ist  das  ein  Übelstand,  der  sich  auch  weiterhin  bei  der  an 
sich  durchaus  fesselnden  Lektüre  des  Buches  bemerkbar  macht: 
Der  Verfasser  hat  es  verschmäht  oder  verabsäumt,  durch  Kapitel¬ 
einteilung  und  -Überschriften  dem  Leser  bei  der  Erfassung  des 
Aufbaues  seiner  Abhandlung  zu  Hilfe  zu  kommen.  Höchstens, 
daß  sich  bei  einzelnen  Partien  Kennzeichnung  der  koordinierten 
und  subordinierten  Abschnitte  durch  große  lateinische  Anfangs¬ 
buchstaben  und  arabische  ZiffernTindet  (bei  denen  übrigens  die  1 
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regelmäßig  die  Form  der  römischen  hat,  und,  wenn  auch  kleiner 
gedruckt,  für  das  Auge  mit  den  meist  am  Zeilenanfange  stehenden 
Zahlen  I  und  II  der  Zitate  aus  der  zweibändigen  Rabelaisausgabe 
von  Burgaud  des  Marets  und  Rathery  gar  zu  sehr  verschmilzt).4) 
Dadurch  wird  leider  die  an  sich  schon  eine  recht  starke  Geistes¬ 
und  Gedankenanspannung  erfordernde  Lektüre  der  Schrift  nicht 
unerheblich  erschwert;  und  so  halte  ich  es,  trotz  aller  guten 
Vorsätze,  mich  bei  meinen  (schon  wiederholt  allzusehr  ange¬ 
schwollenen)  Besprechungen  endlich  einmal  kürzer  zu  fassen, 
für  meine  Rezensentenpflicht,  die  Übersicht  über  ihre  inhalt¬ 
reichen  Darlegungen  durch  Vorführung  einer  eingehenden  Gliede¬ 
rung  derselben  —  soweit  ich  damit  zustande  komme  —  zu 
erleichtern.  Das  dürfte  nicht  nur  eine  Entlastung  der 
künftigen  Leser  des  Buches,  sondern  auch  das  beste  —  höchstens 
ein  etwas  zu  weit  gehendes  1  —  Mittel  sein,  den  Leser  dieser 
Besprechung  mit  dem  wesentlichen  Inhalt  der  Schrift 
einigermaßen  bekannt  zu  machen.  Kritische  oder  ergänzende 
Bemerkungen  kann  ich  ja,  wo  sie  sich  in  diese  Inhaltsangabe 
nicht  recht  einfügen  wollen,  in  Form  von  Zusätzen  oder  Fuß¬ 
noten  geben. 

Sehe  ich  recht,  so  ist  —  in  dem  Rabelais  gewidmeten  Haupt¬ 
teil  —  die  Einteilung  so,  daß  sich  zunächst  alle  auf  dem  Prinzip 
des  Gleichklangs  oder:  der  Tendenz  zum  Gleichklang 
beruhenden  Ausdrucksweisen  bezw.  „Wortbildungen“  (S.  32 — 65) 
als  erster  großer  Teil  der  nachfolgenden  zweiten  großen  Gruppe 
sonstiger  Ausdrucks-  oder  Wortkuriositäten  (S.  65 — 1 13) 
gegenüberstellen,  woran  sich  dann  (S.  113 — 119)  eine  kurze  Er¬ 
örterung  und  Kritik  des  rabelaisischen  Verfahrens  schließt. 

In  jenem  ersten,  dem  „Gleichklang“ -Teile,  werden  zunächst 
die  Suffixe,  dann  die  Präfixe  und  schließlich  die  Figura  etymo- 
logica  („Stammwiederholung“)  nebst  verwandten  Erscheinungen 
behandelt.  Die  auf  Suffixgleichklang  bezüglichen  Darlegungen 
nehmen  einen  ganz  erheblich  größeren  Raum  ein  (S.  32 — 45), 
als  die  über  die  Präfixe,  die  mit  zwei  Seiten  (S.  45 — 47)  abgetan 
werden.  Der  Figura  etymologica  und  der  Bildung  grotesker 
Wortfamilien,  die  mit  jener  zusammenhängt,  ist  dann  wieder 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Seiten  gewidmet  (S.  47 — 80). 

Bei  der  Behandlung  der  Suffixe  tritt  uns  von  neuem  des 
Verfassers  große,  immer  in  das  Wesen  der  Sache  eindringende 
Gründlichkeit  entgegen.  Er  begnügt  sich  nicht  etwa  mit  einer 
Aufzählung  der  einschlägigen  Fälle,  sondern  wirft,  „ ab  ovo " 
vorgehend,6)  zuerst  die  Frage  nach  den  „Entstehungsquellen 

a 

4)  Man  vergleiche  z.  B.  SS.  32 — 39,  wo  endlich  nach  mehreren 
nicht  numerierten  weiteren  Unterteilen  die  jener  (römischen  1)  I  ent¬ 
sprechende  (arabische!)  Ziffer  erscheint. 

ö)  Nicht  e  nuci  (siel),  wie  er  merkwürdiger  Weise  S.  103  bei  dem 
Versuch  zur  Erklärung  des  rabelaisischen  Monsterworts  enucidilucuU- 
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der  Suffix  reihen“  —  meint  Verfasser  nicht  vielmehr  „Suffix* 
reime“?  —  auf.  Er  gliedert  diese  in  allgemein  - stili¬ 
stische  und  solche,  die  für  Rabelais  im  besonderen  in  Be¬ 
tracht  kommen.  Hier  gibt  er  selbst  folgende  Einteilung: 

A.  Allgemein-stilistische. 

1.  Die  Synonymenaufzfihlungen  (S.  32 — 39). 

2.  Syntaktisch  homologe  Stücke  bekommen  gleiche  Endung 
(S.  39). 

3.  Analogie  des  Suffixes  (S.  39  f.). 

B.  Für  Rabelais  im  besonderen  in  Betracht  kommende 

Faktoren. 

1.  Die  Tendenz  zur  Liste  (S.  40  f.). 

2.  Die  maccaronische  Dichtung,  auf  der  R.  fußt,  hat  die 
lateinischen  Flexionsendungen  übernommen ;  usw.  (S.  41  f.). 

3.  Der  in  dem  15.  und  16.  Jahrh.  so  beliebte  Binnenreim, 
der  sich  nun  auch  der  Wortlisten  bemächtigte  (S.  42 — 45). 

4.  Der  geschärfte  Blick  des  Linguisten,  der  die  Bedeutung 
der  Suffixe  kennt  (S.  45). 

Zur  Erläuterung  von  A,  1  sei  bemerkt,  daß  nach  des  Ver¬ 
fassers  Meinung  sich  zunächst  bei  der  aus  der  Tendenz  der  Ver¬ 
deutlichung  entspringenden  „Zerfällung“  eines  Begriffs  in  mehrere 
Synonyma  und  Aufzählung  derselben  „von  selbst  das  rhythmische 
Bedürfnis  einstellt,  an  den  Schluß  der  Reihe  ein  volltönendes 
Wort  (meist  ein  metrisch  weibliches!)  zu  stellen“  und  daß  dann 
„von  dieser  Rhythmisierang  der  Synonymenfolge  zum  Reim 
nur  ein  Schritt  ist“.  Die  gemeinsame  Endung  bezwecke  Mar¬ 
kierung  der  geistigen  Einheit,  das  Suffix  werde  zu  einer  Art 
„Umklammerungsmittel“,  z.  B.  (zum  Ausdruck  des  Begriffs 
„Freude“:  paradis  de  salubrül,  anUnitS,  siriniti,  commoditi , 
däices.  „Reimstellung:  aaaa  x  (x  =  „Waise").“  Bei  den 
besonders  zahlreich  auftretenden  Wortreihen  mit  dem  Suffix 
-eur  (besonders  in  verächtlichem  oder  gar  beschimpfenden  Sinne) 
hätte  Verfasser,  seiner  sonstigen  Neigung  zur  Beibringung  von 
Parallclstellen  aus  der  modernen  Literatur  folgend  (vgl.  die  zahl¬ 
reichen  Anführungen  des  Nachtrags)  vielleicht  auch  auf  die 
bekannte  Stelle  des  Misanthrope  von  Moliäre  (I,  1,  43  ff.)  hin- 
weisen  können,  bei  der  schon  Auger  auf  die  Wirkung  des  drei- 


disaima  sagt:  „„Nebeneinanderstellung  der  Gelehrtenredensart:  e  nuci, 
wa  „e  nuci  demonstrieren“!)  und  des  Resultats  dieser  Demon¬ 


strationen:  diluculum  =  „Finsternis“,  -idissima  zur  Verlängerung. 
In  dem  einen  Wort  ist  gewissermaßen  ein  ganzer  Satz  kondensiert: 
„eine  Demonstration  e  nuci,  die  aber  doch  nicht  über  das  diluculum 
hinauskommt I““  Eine  solche  Erklärung  scheint  mir  denn  doch  mehr 
als  kühn.  Ich  gestehe,  nur  i  n  nuc  e  zu  kennen,  =  „i  n  einer  Nuß 
(d.  h.  so  gedrängt)  vorführen“. 
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fachen  Gleichklangs  aufmerksam  macht.8)  Als  besondere  Fälle 
gibt  dann  Verf.  (ohne  Nummern!)  noch  Adjektiva  mit  gleichem 
Suffix  (ceste  hideuse ,  morveuse ,  catarrheuse ,  vermoulue  cagotaille, 
also  Reimstellung:  ( aaab)c ),  Häufung  von  Diminutiven  (les  feuilles 
asprettes  comme  l’orcanette,  durettes),  Häufung  von  Verbalablei¬ 
tungen  (z.  B.  bruslez ,  tenaillez,  cisaillez ,  empallez ,  espeaultrez , 
demembrez ,  exenterez ,  descoppez ,  fricassez  . . .  und  noch  einmal  so 
viele  Imperative  mit  dem  schließlichen  gemeinsamen  Objekt: 
ces  meschans ),  Adverbien  auf  -ment  (z.  B.  beuverent  franchement , 
librement,  hardiment)  und  schließlich  solche  Fälle,  bei  denen  der 
Suffixreim  (durch  Übergreifen  des  Gleichklangs  auf  den  Stamm) 
zum  Wortspiel  wird  (z.  B.  Appelez-vous  cecy  fiansailles?  —  Je 
les  appelle  fiantailles  de  merde).  —  Beispiel  zu  A,  2  (gleiche  Endung 
infolge  syntaktischer  Homologie):  Coquage  est  naturellement  des 
apenna(i)ges  du  mariage.  —  Zu  A,  3  (Analogie  des  Suffixes): 
...  les  beaux  mar  ro  eins,  les  quelz  on  vendra  pour  marro  quins 
Tur  quin  s  on  (lies :  ou)  de  Montelimard  ou  de  Espagne  pour 
le  pire  (ironisch-satirisch).  —  Von  den  unter  B.  angegebenen 
Punkten  bedarf  der  erste  (Tendenz  zur  Liste)  nach  den  schon 
vorhin  gegebenen  Beispielen  (besonders  dem  zu  den  Verbal¬ 
ableitungen),  keiner  Erläuterung  mehr.  —  Fälle  maccaronischer 
Dichtung  scheinen  bei  Rabelais  selten  zu  sein.  Wenigstens  führt 
Verfasser,  nachdem  er  drei  Beispiele  aus  Schneegans  zitiert  hat 
(z.  B.  sic  vadunt,  veniunt ,  er  idanl  ridentque  ruentes)  nur  eins 
aus  R.  an  (summum  bonum  in  braguibus  et  braguetis). 
—  Den  Einfluß  des  Binnenreims,  für  den  der  Verfasser  ver¬ 
schiedene  besondere  Belege  gibt,  erläutern  Sätze  wie:  Vostre 
salaire  est  au  patibulaire,  Allez  y  braire.  —  „Der  geschärfte  Blick 
des  Linguisten“  offenbart  sich  an  Stellen,  wie  II,  391,  wo  die 
Erklärung  des  Wortes  crevailles  (als  Name  einer  Veranstaltung, 
zu  der  Verwandte  und  Freunde  eingeladen  waren)  mit  den  Worten 
eingeleitet  wird:  N’entendans  ce  jargon  et  eslimans  qu’en  iceluy 
pays  le  festin  on  nommast  crevailles ,  comme  de  $a  nous 
appelons  af  fiansailles ,  espousailles ,  relevailles, 

6)  Et  je  ne  hais  rien  tont  que  les  contorsions  De  tous  ces  grands 
faiseurs  de  protestations,  Ces  aff  ables  donneurs  <T  embrassades 
frivoles,  Ces  obligeante  diseurs  cCinutiles  paroles,  Qui...  —  In¬ 
zwischen  haben  Leser  der  Schrift  unseres  Verfassers  auch  aus  Gaston 
Gaillards  interessanten  Betrachtungen  „ Sur  quelques  formations  neolo- 
giques  recentes “  in  der  Re v.  de  phil.  fr.  et  de  liu.  XXV,  9  ff.  ersehen 
können,  wieviel  Anklänge  an  Rabelais  sich  in  modernen  Autoren 
von  Montesquieu  an  (bei  dem  allerdings  nur  der  goüt  des  ripititions 
ique  la  plupart  des  Francais  desapprouvent»,  p.  e. :  un  nombre  innom- 
brable  —  also  R.’s  Figura  etymologica  —  erwähnt  wird),  z.  B.  bei 
Stendhal,  Flaubert,  Barbey  d’Aurevilly  finden.  Es  wäre  danach  eine 
interessante,  aber  auch  sehr  schwierige  (vielleicht  unlösbare?  vergl. 
S.  2)  Aufgabe,  festzustellen,  wieviel  von  R.’s  Wortbildungseigen¬ 
tümlichkeiten  ihm  allein  angehören  und  wieviel  davon  in  dem  genie 
francati  überhaupt  seine  Quelle  hat. 
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tondailles  ,  mestiv  ailles ,  fusmes  advertis  que  l’ koste  . . . 
ayant  ja  par  dix  ans  peti  graisse  en  abondance,  estoit  venu  en  ses 
er  e  v  ailles  ,  et  selon  Vusage  du  pays,  finoit  ses  jours  en  crtvanl. 

Nachdem  diesem  ersten  Teile  der  Übersicht  etwas  reich¬ 
lichere  Erläuterungen  und  Beispiele  beigegeben  worden  sind 

—  um  auch  dem  weniger  kundigen  Leser  ein  klares  Bild  von  der 
Art  der  Darlegungen  des  Verfassers  zu  geben  —  werde  ich  mich 
im  folgenden  mit  kürzerer  Aufzählung  begnügen  können. 

Bei  der  Wiederholung  ein-  und  desselben  Präfixes  („Präfix¬ 
anapher“),  von  deren  phonetischer  Wirkung  Verfasser  mit  Recht 
bemerkt,  daß  sie  Ähnlichkeit  mit  der  Allitteration  aufweise 

—  wie  die  Suffixgleichheit  mit  dem  Reim  —  ist  es  vielfach  noch 
schwieriger  als  bei  den  Suffixen,  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
wo  Zufall  oder  Absicht  vorliegt,  zumal  bisweilen  auch  „Tendenz 
zur  Liste“  in  Frage  kommt.  Ich  gestehe,  daß  es  mir  schwer 
fällt,  in  so  harmlosen  Verbindungen  wie:  ..  les  fit  refraichir  et 
repattre  (I,  444)  oder:  . .  vous  revoquerai  en  recordation  de  ce  qu’ont 
dit  vos  peres  (I,  513)  usw.  beabsichtigte  Präfixanapher  zu  sehen. 
Wohl  aber  liegt  erstrebte  —  und,  wie  mir  scheint,  trotz  der  Be¬ 
merkung  des  Verfassers  (S.  45)  —  komische  W'irkung  vor  in  nach¬ 
folgender  Häufung  von  Verben  mit  entre-  zur  Veranschaulichung 
nutz-  und  wertloser  Beschäftigungen:  Au  dimanche  se  pelaudans 
l’un  l’autre ,  au  lundy  s’entrenazardans,  au  mardy  s’entreesgratignans, 
au  mercredy  s’entremouchans,  au  jeudy  s’ entrelirans  les  vers  du 
nez ,  au  vendredy  s’entrechatouillans,  au  samedy  s’entrefouettans. 

Bei  der  Figura  etymologica  bezieht  Verfasser,  wie  mir  scheint, 
mit  Recht  (außer  den  nach  traditionellem  Gebrauch  dahin¬ 
gerechneten  Fällen  eines  Verbs  mit  gleichstammigen,  durch  ein 
Attribut  näher  bestimmtem  Objekte,  z.  B.  morrer  morte  de  valente) 
jede  Stammwiederholung  innerhalb  eines  Satzes  in  diese  Kate¬ 
gorie  ein  (S.  48  f.).  Ich  hätte  nur  als  Bedingung  hinzugefügt, 
daß  die  Wiederholung  auch  mit  dem  Bewußtsein  einer 
solchen  geschieht.  Die  bekannte  nfrz.  Wendung  aimer  d’amour , 
die  Verfasser  S.  48  Anm.  2  erwähnt,  und  die,  morphologisch 
betrachtet,  zweifellos  einen  Fall  von  Fig.  etymol.  darstellt, 
möchte  ich  doch  lieber  ausgeschieden  sehen,  weil  der  Sprechende 
durch  Hinzufügung  von  d’amour  lediglich  die  in  manchen  Fällen 
zu  Unklarheiten  oder  Mißverständnissen  Anlaß  gebende  allzu¬ 
weite  Bedeutungssphäre  des  Wortes  näher  begrenzen  will.  Wie 
der  Deutsche  für  amour  und  charitt  nur  das  eine  Wort  „Liebe“ 
hat,  und  unter  gewissen  Umständen  daher  die  zusammengesetzte 
Bezeichnung  „Nächstenliebe“  zu  Hilfe  nehmen  muß,  so  bedarf 
umgekehrt  der  Französisch  Sprechende,  wenn  er  den  Begriff 
„Heben“  (engl,  to  love)  im  Gegensatz  zu  dem  des  bloßen  „Gern¬ 
habens“  ( to  like),  die  beide  durch  aimer  wiedergegeben  werden 
können,  deutlich  ausprägen  will,  der  näheren  Bestimmung 
d’amour.  So  kann  denn  eine  verheiratete  Dame  in  bezug  auf 
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irgend  einen  ihr  befreundeten  Herrn  in  jeder  beliebigen  Gesell¬ 
schaft  unbedenklich  erklären:  J’aime  monsieur  N .,  wohingegen 
es  ausgeschlossen  wäre,  daß  sie  im  Deutschen  diesen  Gedanken 
mit  „lieben“,  im  Englischen  mit  love  ausdrückte.  —  Übrigens 
erkennt  Verfasser  auch  hier  eine  doppelte  Schwierigkeit  an, 
nämlich  einmal  die  (S.  48)  „zu  scheiden,  wo  die  Sprache  nur 
ihrer  Bequemlichkeit  nachgab  und  wo  sie  stilistisch  bewußt 
schuf“,  was  er  an  einer  Anzahl  Stellen  aus  portugiesischen  Volks¬ 
liedern  erläutert,7)  sodann  (S.  54)  diejenige,  (wenigstens  „bei 
einem  weitentrückter  Vergangenheit  angehörenden  Literatur¬ 
werk“)  zu  unterscheiden,  was  Fig.  etymol.  und  was  Wortspiel 
ist,  woran  er  die  treffende  Bemerkung  knüpft,  daß,  was  heute 
Fig.  etymol.  ist,  dermaleinst  Wortspiel  werden  kann. 

Im  einzelnen  führt  Verfasser  bei  der,  wie  oben  schon  gesagt, 
recht  eingehenden  Behandlung  dieser  Erscheinung,  etwa  folgende 
Fälle  auf,  die  ich,  der  besseren  Übersicht  halber,  numeriere: 
1.  Epanalepse,  deren  Definition  als  „ein  Verfahren,  bei  dem  ein 
zweiter  Satz  in  einer  Substantivbildung  vom  Verbum  des  ersten 
Satzes  diesen  zusammenfaßt“  (z.  B.  et  n’estoit  f  r  o  n  cke  (sc.  la 
chemise) ;  carlafronceure  des  chemises  n’a  esti  inventke  sinon 
depuis  que  . . .)  mit  Rücksicht  auf  einzelne  der  hier  aufgeführten 
Sätze  als  zu  eng  erscheinen  muß.  Man  vgl.  z.  B.  Sätze  wie 
I,  401  et  portoit  ordinairement  un  f  ouet  sous  ea  (1.  sa)  robe 
duquel  il  f  ouet  to  it  sans  remission  les  pages,  oder  466 :  un 
f  au  s  cheur  qui  de  sa  faux...  abatoit  T herbe  d’un  prk  usw. 
(S.  50).  —  2.  Substantiv  mit  von  ihm  abgeleiteten  Adjektiv 
oder  Partizipium  (z.  B.  . .  sans  cause  bien  causke  . .;  force  forcke 
vous  retiendra . .).  3.  Verbum  mit  von  ihm  abgeleitetem  Sub¬ 

stantiv  „ohne  Bedeutung“  (z.  B.  loussoient  aux  toussoirs,  resvoient 
aux  resvoirs).  4.  Simplex  und  Diminutiva  (z.  B.  . .  avoit  toutes 
les  p  a  eie  s  ,  p  a  e  l  o  n  s  ,  chaudrons  . . . ),  wobei  natürlich  wieder 
die  „Tendenz  zur  Liste“  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  spielt. 
5.  Französisches  Wort  und  dessen  latinisierende  Doublette  (z.  B. 
le  masle  masculant).  6.  Verschiedene  Komposita  eines  Simplex 
zur  Kennzeichnung  eines  gedanklichen  Gegensatzes  in  frappie¬ 
render  Form  (z.  B.  . . .  exercer  et  travailler,  pari  d  la  fortification 
de  sa  palrie  et  la  dkfendre ,  part  au  repoulsement  des  ennemis 
et  les  o  f  f  e  n  d  r  e  ,  wobei  auch  die  Symmetrie  der  übrigen  Teile 
zu  beachten  ist).  Nachdem  Verf.  sodann  die  Bedeutung,  die  die 
Figura  etymologica  sowohl  für  die  sprachliche  Neubildung  (indem 
z.  B.  pardon  „Ablaß“,  Bildungen  wie  pardonneur  usw.  nach 


7)  Dabei  flößt  mir  allerdings  die  Behauptung  (S.  49),  daß  in 
ao  doce  remar  dos  remos,  canton  um  lindo  cantar  die  Stammwieder¬ 
holung  eine  „lautmalende  Wirkung“  ausübe,  ein  gewisses  Bedenken 
ein.  Ich  glaube,  daß  die  beiden  Adjektiva  doce  und  lindo  den  Haupt¬ 
anteil  an  der  beim  Lesen  empfundenen  Wirkung  des  weich  dahin 
Gleitenden  haben. 
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sich  zieht),  vor  allem  aber  für  die  dichterische  Erfindung  hat 
(sofern  z.  B.  die  Wendung  les  chemins  cheminent  —  zu  der  allen¬ 
falls  das  deutsche  „Fußsteige  steigen  empor“  ein  vom  Verfasser 
S.  59  für  unsere  Sprache  geleugnetes  Analogon  bieten  könnte  — , 
vom  Dichter  wörtlich  gefaßt,  in  ihm  die  höchst  phantastische, 
aber  mit  sichtlichem  Behagen  ausgemalte  Vorstellung  einer 
Märchenlokalität  wachruft,  in  der  die  Wege  „wandeln“),  nach¬ 
dem  er  auch  auf  „die  Orgien,  die  die  Figura  etymologica  in  ge¬ 
wissen,  endlos  wiederholten  Variationen  eines  Stammes  feiert“ 
(z.  B.  articulant ,  monorliculant ,  torticulant  etc.)  hingewiesen  hat, 
kommt  er  (S.  65)  auf  die  Bildung  grotesker  Wort¬ 
familien  zu  sprechen,  die,  von  der  vorher  besprochenen 
Erscheinung  nur  dadurch  verschieden,  daß  die  Ableitungen  von 
einem  Stamme  sich  nicht  nur  in  einem  Satze,  sondern 
durch  das  ganze  Werk  hin  zerstreut  finden,  Listen  seltsamster 
Bezeichnungen  für  verschiedene  Berufs-  oder  Ideensphären 
bringt,  die  der  Dichter,  mehr  oder  weniger  verändert,  bald  voll¬ 
ständig,  bald  mit  reduzierter  Gliederzahl  unermüdlich  wieder¬ 
holt.  «Am  bekanntesten  ist  die  Sorbonne- Familie,  von  der  wir 
schon  S.  30  (in  der  Einleitung),  aus  I,  417  zitiert,  eine  hübsche 
Reihe  zusammengestellt  finden:  sorbillaus  (lies  -ans),  sorbonagres ,8) 
sorbonigenes ,  sorbonicoles ,  sorbonijormes ,  sorbonieques  (  ?  Es  ist 
wohl  sorboniseques  zu  lesen  [vgl.  S.  67]),  niborcisaus  (lies  -ans), 
sorbonisaus  (1.  -ans),  saniborsans,  zu  denen  noch  (nach  S.  109) 
sorboni/iques  käme  und  die  ihre  Krönung  in  sorbonicolificabilitu- 
dinissimemenl  finden.  Freilich  sind  ihr  die  couille-  und  die 
braguette- Familien,  die  beide  „die  üppigste  exotische  Vegetation 
entfalten“,  in  numerischer  Beziehung  doch  noch  über.  Lehr¬ 
reich  ist  die  vom  Verfasser  S.  72  an  dem  Beispiel  der  lardon- 
Familie  gegebene  (6  Nummern  umfassende)  Vorführung  der 
vielfältigen  sprachlichen  Mittel,  die  Rabelais  „bei  der  Rekrutie¬ 
rung  seiner  Listen“  zur  Anwendung  bringt:  1.  Diminutiv-Suffix 
- et ;  2.  Juxtaposition  ( Graslardon  usw.);  3.  Imperativ  +  Objekt 
(Croquelardon)9)  usw.  usw.  Eingehend  ist  auch  die  Lanterne- 
Familie  (S.  77  ff.)  behandelt,  die,  da  sich  die  Weiterbildungen 

8I  Verfasser  leitet  dieses  Wort  (S.  30)  von  Sorbonne  -f  onagre 
(„Waldesel"  —  da  dies  Wort  auch  im  Französischen  existiert,  so 
hatte  er  nicht  nötig,  es  in  griechischen  Buchstaben:  Sorbonne  +  övaypoc 
vorzuführen)  ab.  Ich  stimme  ihm  darin  gern  bei,  da  die  Haplologie 
(„Silbenschwund"  sagt  Tobler  a.  a.  O.)  —  es  müßte  ja  eigentlich 
• Sorbonnonagres  heißen!  —  zu  häufig  ist,  um  auffallend  zu  sein.  Nur 
der  Umstand,  daß  onagre  (im  Gegensatz  zu  äne)  kein  Schimpfwort 
ist,  macht  mich  ein  wenig  stutzig  und  veranlaßt  mich,  eine  Etymologie, 
die  ich  (Lexikogr.  Lesefrüchte  II,  Progr.  des  Falk-Realg.  Berlin  1909) 
aus  Anlaß  des  Nachweises  dieses  Worts  bei  A.  France,  M.  Bergerei 
ä  Paris  186  versuchsweise  aufstellte,  hier  wenigstens  zu  erwähnen, 
nämlich:  Anbildung  an  chiragre,  podagre ,  gonagre,  omagre. 

•)  Wenn  Verf.  hier  zu  dem  (neben  Maschelardon  aufgeführten, 
also  wohl  nicht  einfach  für  dieses  verdruckten)  Marchelardon  in  Paren- 
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dieses  Wortes  oft  vereinzelt  vorfinden,  den  Übergang  von  den 
auf  dem  Prinzip  des  Gleichklangs  beruhenden  Erscheinungen  zu 
den  davon  unabhängigen  bilden. 

Bei  diesen  haben  wir  —  ich  setze  der  Übersicht  halber 
Buchstaben  davor  — : 

a)  Ableitungen  zu  Eigennamen  (S.  80  f.):  Les  Gargantuistes , 
les  Thelemites  usw.  Hier  fällt  mir  des  Verfassers  Zusatz  auf: 
„wohl  unter  Einfluß  des  Lateinischen,  das  in  dieser  Beziehung 
Eigennamen  fast  wie  Appellative  behandelt,“  ein  Zusatz,  der 
mir  eine  schon  früher,  S.  77,  von  ihm  gemachte  Bemerkung  in 
Erinnerung  ruft:  „Zu  der  Tatsache,  daß  durch  Ableitungen  von 
Eigennamen  der  Anschein  erweckt  wird,  als  ob  diese  letzteren 
schon  Appellativs  geworden  wären,"  vgl.  „Bellinismen“,  ferner 
das  Wort  „Beylisme“  ....  sowie  die  zu  dem  Wort  Appellativs 
gegebene  Fußnote  1  (fälschlich  mit  der  Ziffer  2  bezeichnet): 
„ Une  rabelaiserie  ist  ein  „lustiger  Streich“,  wie  ihn  ein  R. 
ausgeführt  hätte.  Der  unbestimmte  Artikel  der  Übersetzung 
veranschaulicht  so  recht  den  appellativischen  Charakter  des 
Eigennamens  in  der  Ableitung.“  Ich  gestehe,  daß  ich*  nicht 
einzusehen  vermag,  inwiefern  die  Bildung  von  Ableitungen  von 
Eigennamen  die  Annahme  appellativischen  Charakters  seitens 
dieser  letzteren  zur  Voraussetzung  haben  soll.  Une  rabelaiserie 
ist  meines  Erachtens  nicht  ein  lustiger  Streich,  wie  ihn  e  i  n  R. 
(d.  h.  einer  von  der  Art  R.’s),  sondern  wie  ihn  Rabelais  selbst 
ausgeführt  oder  doch  ersonnen,  oder  in  seinen  Werken  dargestellt 
hat  oder  haben  könnte;  jedenfalls  aber  ein  Streich,  der  —  auf 
welche  Art  auch  immer  —  im  letzten  Ende  seine  Zurückführung 
auf  den  Originalrabelais  findet.10) 

these  bemerkt:  „„sinnlos:  „der  den  Speck  davongehen  macht?““  — 
so  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  marcher  in  Handwerk  und  Technik 
doch  auch  „bearbeiten  heißt,  so  daß  ein  Marchelardon  in  diesem 
Sinne  eine  ganz  passende  Bezeichnung  für  einen  Koch  wäre.  Ebenso, 
scheint  mir,  braucht  Poiselcurdon  nicht  „sinnlose  Zusammen¬ 
stellung  von  pois  und  lardon“  zu  sein;  es  könnte  doch  wohl  auch  — 
falls  der  sonstige  Sinn  der  Stelle  das  zuläßt  —  „Speckwäger“  heißen. 

10)  Bekanntlich  sind  die  Suffixe  -isme  und  -iste  noch  heutzutage 
mit  die  fruchtbarsten  der  französischen  Sprache.  Ich  konnte  in  den 
schon  erwähnten  Lexikogr.  Lesefrüchten  nicht  weniger  als  13  solcher 
Ableitungen  auf  -isme  (dazu  5  auf  -iste)  aus  gedruckten  Werken  auf¬ 
führen,  die  in  dem  reichhaltigen  Sachs- Villatte  (nebst  Supplement) 
noch  nicht  verzeichnet  waren  und  mußte  hinzufügen,  daß  es  den 
Wörterbüchern  allezeit  unmöglich  sein  wird,  auch  nur  den  Vorrat 
der  in  der  Literatur  nachweisbaren  Bildungen  dieser  Art  zu  erschöpfen. 
Aber  überall  war  bei  ihnen,  soweit  sie  sich  an  Eigennamen  anschlossen, 
die  damit  bezeichnete  Person  selbst  gemeint,  nicht  „Männer  von  der 
Art  wie“.  —  Geht  übrigens  Verf.  nicht  auch  zu  weit,  wenn  er  (S.  86) 
in  dem  Suffix  -iste  bei  Gargantuistes,  Pantagruelistes  (im  Gegensätze 
zu  „den  Bewohnern  seines  Idealstaates“,  den  Thelemites)  etwas 
Spöttisches  findet?  Mir  scheint,  die  Verschiedenheit  ist  ganz  ab¬ 
sichtslos  und  beruht  lediglich  darauf,  daß  in  jenen  beiden  Fällen  Ab¬ 
leitungen  von  Personennamen,  hier  eine  von  einem  Ortsnamen  vorliegt. 
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b)  Ableitungen  von  fremden,  noch  nicht  im  Französischen 
eingebürgerten  Wörtern  (S.  81  f.),  z.  B.  vietzdazh  =  beruh  (von 
vietzdaze  =  verge  d’un  dne). 

c)  Neubildung  „aus  Bequemlichkeit  zur  Verkürzung 
d  e  r  D  i  k  t  i  o  n“  (S.  82  ff.),  z.  B.  la  cuisse  heronniere  =  fagonnhe 
comme  celle  d’un  hhron.  —  Mir  will  scheinen,  als  ob  „Verkürzung 
der  Diktion“  doch  nicht  der  einzige  Vorteil,  „Bequemlichkeit“ 
nicht  der  einzige  Grund  für  die  Verwendung  solcher  Neubildungen 
sei,  daß  ihnen  vielmehr  auch  eine  gewisse  Ausdruckskraft,  eine 
gewisse  Anschaulichkeit  innewohne.  Das  scheint  mir  auch  für 
die  S.  85  besonders  erwähnten  „verkürzenden“  Adverbialbildungen 
zu  gelten,  z.  B.  chopiner  theologalement  („zechen  wie  ein 
Theologe“).11) 

d)  Fälle,  wo  das  gewöhnliche  Suffix  absichtlich  vermieden 
und  durch  ein  ungewöhnliches,  darum  komisch  wirkendes  ersetzt 
wird,  z.  B.  verbocination  lat  i  ale  statt  latine  (in  der  Rede  des 
icolier  limousin)  oder  vernacule  gallique  (statt  gaulois ,  in  dem 
Sinne  von  langue  franqaise  usw.  (S.  86  f.). 

e)  Possenhafte  Verlängerung  eines  -Wortes  durch  Anhängen 
mehrerer  Suffixe  hintereinander  (S.  87  ff.),  z.  B.  un  diamant 
lndique  de  la  grosseur  d’une  jebre  A  egyptiatique  (statt 
des  kürzeren  aegyptiate  oder  aegyptique)\  Verfasser  sieht  darin 
eine  Analogiebildung  zu  lndique ,  nämlich  aegyptiate  +  ique.l%) 

f)  Augenblicksbildungen  zur  Bezeichnung  von  Augenblicks¬ 
ämtern  (S.  89  ff.),  wobei  Verfasser  vier  Fälle  unterscheidet: 
1.  Nomina  actoris  auf  -eur  mit  objektivem  Genitiv:  z.  B.  avec 
bon  vin  nouveau  voy  vous  Id  composeur  de  petz  oder  ra- 
moneur  d’astrologie ,  wo  das  Objekt  in  parodistischem  Gegensatz 
zum  nomen  actoris  steht,  wie  Rabelais  oft  bei  Buchtiteln  einen 
konkreten  Gegenstand,  Beruf  oder  ähnliches,  mit  einem  dazu 
gar  nicht  passenden  abstrakten  Terminus  technicus  theologischer, 
juristischer,  medizinischer  Art  vereinigt:  Bragueta  juris ,  le  Chau- 
dron  de  magnanimilh  usw.  2.  Zusammensetzungen  und  zwar: 
cc)  Imperativ  Substantiv,  sogenannte  Satznamen,  die,  ver¬ 
glichen  mit  den  vorher  genannten,  eine  kürzere  Fügung  dar¬ 
stellen,  z.  B.  escumepot  (neben  escumeur  de  pots)  (S.  91  ff.).  — 
ß)  Imperativ  -f-  pröpositionaler  Ausdruck:  chienlict  =  chie  en 


n)  Wenn  Verf.  eine  Anzahl  solcher  Adverbien  (S.  85  Anm.  1) 
als  „überflüssiges  Füllsel“  bezeichnet,  so  tut  er  doch  wohl  dem  igno- 
minieusement  in  dem  Satze  (I,  140)  pour  ceste  cause  le  disoit  en  ses 
reproches  ignominieusement  avoir  oeuilz  de  chien  et  cceur  de  cerf  Unrecht, 
wenn  er  ihm  auch  nur  Füllselwert  zuerkennt. 

I2)  Ob  nicht  auch  das  S.  75  als  „rätselhaft“  bezeichnete  Suffix 
•atris  auf  einer  Verschmelzung  zweier  Suffixe,  nämlich  -Atre  und  -is 
(=  icius)  beruht?  Verf.  führt  die  Namen  Couillatris  (von  couille) 
und  Pieatris  (von  pix  Pech)  an.  Eine  Verbindung  von  -Atre  mit  -icule 
in  der  modernen  Sprache  weist  das  von  Lavedan  gebildete  folAtriculc 
auf,  das  Verf.  (S.  97)  aus  Tobler,  Verm.  Beitr.  III,  179  zitiert. 
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lict.  —  y)  Imperativ  und  Adverb,  z.  B.  pissefort.  —  8)  Imperativ 
und  Vokativ:13)  ces  pissechiens.  —  e)  Zwei  Imperative,  z.  B. 
promeconde,  mißverständlich  promoconde  (oder  promiconde)  ge¬ 
druckt,  =  Verwalter  (is  qui  promit  et  condit)  (Alle  diese  Fälle 
auf  S.  95). 

g)  Namenbildungen  mit  dem  Diminutiv-Suffix 
-et,  z.  B.  Marquet  (zur  Bezeichnung  eines  Prügelmeisters, 
„von  marquer“),  Lardonnet  usw.  (Bezeichnung  eines  Kochs)  (S.  96). 

h)  Wortbildung  mit  der  gelehrten  Superlativ  -  oder 
Elativendung  -issimus,  meist  nur  im  Anschluß  an 
lateinische  Bildungen.  „Die  Superlativbildung  bei  R.  beschränkt 
sich  also  auf  die  Fälle,  wo  Gelehrsamkeit  verspottet  oder  vor¬ 
getäuscht  werden  soll“  (S.  97). 

i)  Fälle  parodistischer  Neubildung,  soweit  sie 
in  den  bisherigen  Kategorien  nicht  schon  erörtert  worden  sind, 
z.  B.  mouchenculade ,  eine  Speisenbezeichnung,  die  Verfasser 
auf  „die  Erzählung  vom  Esel,  den  eine  mousche  au  cul  sticht“ 
zurückführt,  eau  Gringorienne  („der  von  Papst  Gregor  dem  Großen 
geliebte  Weihrauch“),  resuscitatif  („Auferstehungssalbe“)  us*. 
(S.  97  ff.). 

j)  Groteske  Urschöpfung,  mehr  oder  weniger 
lange,  manchmal  ellenlange,  meist  völlig  unsinnige  Wortungetüme, 
bei  denen  mir  alle  Liebesmühe  des  Verfassers  auch  nur  zu  teil¬ 
weiser  Deutung  (vgl.  die  schon  früher  beanstandete  Zurück¬ 
führung  des  Anfangs  von  enucidiluculidissima  auf  ein  vermeint¬ 
liches  *e  nuci)  völlig  verloren  und  vergeudet  erscheint,  auch 
wenn  sich  gewisse  Schallanklänge,  wie  z.  B.  bei  supercoqueli- 
caniiqui  (S.  103)  nicht  wegleugnen  lassen  (S.  99 — 107). 

k)  GelehrteBildungcn,  mit  denen  die  Beschäftigung 
schon  wieder  lohnender  ist.  Verfasser  unterscheidet  1.  Lati¬ 
nisierende:  a)  Bildungen  mit  -forme  (z.  B.  cerveau  casei- 
forme,  auch  komisch  sinnlose,  z.  B.  des  vers  carminiformes  usw.), 
ß)  mit  -cole  (z.  B.  sorbonicole),  y)  mit  ~Sere  (z-  B*  pardonigere , 
hybride  Bildung),  8)  mit  - fique ,  das  gelegentlich  von  Rabelais 
an  die  Stelle  von  lateinischem  -ger  gesetzt  wird,  z.  B.  arbres 
lanifiques ,  wo  die  lateinische  Vorlage  lanigeras  arbores  sagte, 
das  ganz  besonders  gern  aber  zum  Ersatz  von  -ible  verwandt 
wird;14)  £)  Verba  mit  - fier ,  z.  B.  mortifier\  Q  Nomina  mit  -ige 

18)  Ob  in  diesen  Fällen  nicht  vielmehr  Verbalstamm  (als  eine 
Art  vorangestellter  attributiver  Bestimmung)  und  Substantiv  im 
Nominativ  vorliegt?  Wenigstens  scheint  mir  bei  dem  hier  vom  Ver¬ 
fasser  vergleichsweise  zitierten  „Bähschaf“  die  Annahme  eines  Impe¬ 
rativ  und  Vokativ  vöHig  ausgeschlossen,  dies  bedeutet  zweifellos  ein 
Schaf,  das  „bäh“  macht. 

u)  Nur  wird  fraglich  erscheinen  dürfen,  ob  horrifique  gegenüber 
horribie  tatsächlich  eine  „Nuance  komischen  Grausens“  gibt, 
wie  Verf.  S.  108  behauptet  mit  der  Erläuterung:  „„ horrifique  könnten 
wir  am  besten  im  Deutschen  mit  „schauderbar“  wiedergeben,  was  auch 
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(z.  B.  Marmitige,  ein  Name);  rj)  -fere  ( montifere ) ;  $)  -fluus  ( melli - 
flue )\  c)  -vagus  (coelivages )\  x)  -potens  (z.  B.  leur  dieu  ventri- 
potent );  X)  -porte  (z.  B.  arbres  ferrementiporles,  auf  der  Insel  der 
Ferrements)  (S.  107 — 110).  —  2.  Griechische  Ableitungen: 
a)  -pete  (z.  B.  les  Uranopetes  decretales,  Parodie  auf  Siiuerr^), 
ß)  -gene  (z.  B.  Vomnijuge ,  omniforme  et  omnigene  sexe  feminin ); 
y)  -phage  (z.  B.  /es  geans  dorophages  =  gut  piVe/tf  de  c/o/w,  Parodie 
von  Bildungen  wie  Lotophages );  5)  -come  (z.  B.  latinicome  von 
xo{a£ü)  „warten,  pflegen“);  e)  -Zöge  (z.  B.  croquignologe,  Ver¬ 
längerung  von  croquignole ,  eine  Speise);  £)  -Zaire  (z.  B.  Gastrolatre ); 
tj)  -mantie  und  -mantien,  parodistische  Anbildungen  an  geomantie , 
Chiromantie  usw.;  0-)  -dyie  (z.  B.  braguettodyte  nach  troglodyte); 
t)  -mane  (z.  B.  Xenomanes ;  ein  „Fremdenführer“  wird  zu  einem 
„für  Fremdes  Rasenden");  x)  -cione  (z.  B.  Decretalictone  neben 
Decretalicide) ;  X)  -phile  :  astrophile ;  p)  -phore  (z.  B.  ombrophore 
„Regenbringer“).  (S.  110  ff.) 

3.  Hybride,  griechisch-lateinische  Bildungen  sehr  ge¬ 
wagter  Natur,  wie  epicenaires  (aus  ln(  -f  xoiW)  +  arius),  homo- 
centricalemenl  usw.  (S.  112). 

An  diese  Aufzählungen  von  archaisierenden  Wortbildungen 
Rabelais’,  „des  ersten  großen  französischen  Schriftstellers,  der 
der  Flut  der  gelehrten  Bildung  die  Schleusen  öffnet“,  knüpft 
Verfasser  eine  wiederum  sehr  sorgsame  und  gründliche  Unter¬ 
suchung  der  Bedingungen  des  Entstehens  der  gelehrten  Bildungen 
an,  mit  mancherlei  Seitenblicken  auf  modernes  Verfahren. 
Schließlich  faßt  er  alles  bisher  Dargelegte  in  das  Urteil  zusammen 
(S.  119):  „Rabelais  hat  der  französischen  Wortbildung  keine 
neuen  Wege  gewiesen  (wie  etwa  die  Plejade),  sondern  alle  in  der 
französischen  Sprache  vorhandenen  Bildungstypen  ausgenutzt, 
dazu  noch  die  Bildungsschemen  des  Lateinischen  und  Griechischen 
verwertet  —  aber  all  dies  im  Dienste  seiner  Dichtung,  nicht 
eines  Programms;  zu  künstlerischen  Zwecken,  gelegentlich,  als 
Stilist,  nicht  als  Sprachneuerer.“  Dem  wird  man  ohne  Ein¬ 
schränkung  zustimmen  können.  Dürfte  das  hier  Gesagte  auch 
schwerlich  für  jemand  etwas  sonderlich  Überraschendes  enthalten, 
so  wird  man  es  doch  als  das  Verdienst  des  Verfassers  bezeichnen 
müssen,  es  durch  eine  bis  ins  kleinste  Detail  dringende,  keine 
Mühe  scheuende,  in  ihrer  Art  ausgezeichnete  Untersuchung  ein 
für  allemal  zuverlässig  begründet  zu  haben.  Über  Balzacs  Ver¬ 
such  (in  den  Contes  drölatiques ),  Rabelais’  Stil  und  besonders 
seine  Wortbildung  nachzuahmen,  äußert  sich  Verfasser  (S.  141) 
im  ganzen  sehr  anerkennend.  Bezüglich  der  Syntax  schränkt 

mehr  suggestiv  als  das  gewöhnliche  „schauderhaft“  ist.  Dieses  Wort 
ist  so  recht  der  Ausdruck  des  grotesken  Stils . . .  .“**  Sicher  ist,  daß 
andere  Wörter  auf  - fique ,  z.  B.  honorifique,  das  bei  Rabelais  auch  ge¬ 
lehrter  Stellvertreter  von  honordble  ist,  von  komischer  oder  grotesker 
Bedeutung  heute  keine  Spur  mehr  aufweisen. 
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er  sein  Lob  dagegen  ein,  wie  er  auch  nicht  verschweigt,  daß 
Balzac  in  lexikalischer  Hinsicht  bisweilen  „Schnitzer“  gemacht 
hat.  Verfasser  weist  dann  in  einem  „Abschnitt  III“  auch  für 
die  übrigen  Romane  Balzacs,  sowie  in  den  „Nachträgen  und 
Berichtigungen“  (besonders  S.  151  ff.)  für  Rostands  Chanlecler 
starke  Einwirkung  Rabelais’  in  der  Wortbildung  nach. 

Zu  dem  Verdienst  der  abschließenden  Bearbeitung  eines  so 
wichtigen  Gegenstandes,  wie  es  die  Wortbildung  bei  Rabelais 
in  ihrer  stilistischen  Bedeutung  ist,  kommt  nun  noch  das  andere, 
eine  Reihe  sprachlicher,  besonders  etymologischer  Fragen,  die 
sich  dabei  aufdrängten,  gründlich  erörtert,  manchmal  auch  ein¬ 
wandfrei  gelöst  zu  haben,15)  ein  weiterer  Beweis  für  den  lebendigen 
Forschungsdrang,  der  den  Verfasser  beseelt  und  der  —  im  Verein 
mit  seiner  tüchtigen  philosophischen  Schulung,  sowie  seiner  um¬ 
fassenden  Belesenheit  —  ihn  zu  weiteren  bemerkenswerten, 
wenn  nicht  geradezu  hervorragenden  Leistungen  auf  dem  Gebiet 
der  romanischen  Sprachforschung  prädestiniert  erscheinen  läßt. 
Ich  erwähne  hier  als  beachtenswert  noch  seine  Ausführungen 
(S.  35  Anm.)  über  portecolle  (entw.  Entstellung  aus  torticolli  oder 
ital.  *porla- colli),  (S.  36  Anm.)  über  procultous  (=  proculteur 
vom  Verb  culeter ),  (S.  37)  über  safret  (=  savoureux)  und  halehrener 
(von  bran),  (S.  41)  über  vibrequin  (=  w impelkin),  (S.  43)  über 
esgous  (—  aiguous ),  (S.  61  Anm.)  über  papelard  (das  er  mit 
Darmesteter  und  Littrö  als  pape  lard  deutet),16)  (S.  66)  über 

l5)  Sogar  an  literarisch-kritischen  Seitenblicken  fehlt  es  nicht. 
Verfasser  macht  auf  verschiedene  Indizien  für  die  Inauthentizität 
des  6.  Buches  aufmerksam,  z.  B.  gewisse  auffällige  Nachahmungen 
stilistisch  wirksamer  Stellen  früherer  Bücher  (S.  44  Anm.  zu  Anm.  1) 
oder  eigentümliche,  nur  in  diesem  Buche  vorkommende,  „aus  dem 
Satz  geborene  Allegorien“,  wie  comme  nous  passames  Outre  („ Outre “ 
als  Name  eines  Landes  behandelt)  usw. 

,6)  Dies  ist  die  Stelle,  bei  der  dem  Verf.  die  oben  erwähnte  be¬ 
dauerliche  Entgleisung  passiert  ist.  Indem  er  die  zwar  lautlich  ein¬ 
wandfreie,  aber,  nach  meiner  Meinung,  begrifflich  wenig  befriedigende 
Ableitung  Darmesteters  aus  paper  -f  lard,  also  „Speckesser“,  die  dieser 
Gelehrte  übrigens  nur  unter  Vorbehalt  („semble  compose  de  p. 
et  /.“)  gibt,  ohne  weiteres  als  die  „richtige“  Erklärung  bezeichnet, 
erlaubt  er  sich,  Körtings  Darlegung,  wonach  darin  eine  Ableitung 
von  einem  hypothetischen  Verb  papcler,  in  dem  entweder  volkstüm¬ 
liches  deutsches  papeln  (  =  „plappern,  schwatzen“)  oder  Weiterbildung 
von  pa  pe[=  „päpsteln“)  vorliege,  mit  dem  Suffix  -art  zu  sehen  sei, 
—  ebenso  ungeziemend  in  der  Form,  wie  sachlich  übereilt  —  als  „ein 
Sammelsurium  von  Unsinn“  zu  bezeichnen.  Auch  mir  flößt  die  An¬ 
setzung  eines  Verbs  papeler  das  größte  Bedenken  ein  —  dem  Körting- 
schen  „papeln“  (=  „plappern,  schwatzen“)  aber  entgegenzuhalten, 
daß  dial.  „pappein“  (mit  2  p!  also  ein  ganz  anderes  Wortl)  gar  nicht 
„schwatzen“,  sondern  „reichlich  und  behaglich  essen“  heiße,  ist  doch 
wohl  auch  eine  Übereilung  des  Verf.  —  aber  die  Annahme  des  Suffixes 
-art  scheint  mir  durchaus  den  Vorzug  vor  der  von  lard  („Speck“) 
zu  verdienen.  Daß  ital.  pappalardo  (eine  der  zahlreichen  Bildungen 
mit  pappar  („essen“)  neben  „Schlemmer“  auch  „Scheinheiliger“ 
heißt),  erklärt  sich  bei  den  nahen  Beziehungen  der  beiden  Sprachen 
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papefigue ,  (S.  74)  über  couillonnes ,  (S.  81)  vietzdaze  (=  veitz,  d.  h. 
t>erge,  d’un  äne),  (S.  90  Anm.)  über  /t,  (S.  91  Anm.)  oui-dire 
(nicht  mit  dem  Part,  perf.,  sondern  dem  Infin.  gebildet,  da  aus¬ 
lautendes  r  bekanntlich  im  15.  und  16.  Jahrh.  verstummte), 
(S.  92  Anm.  1)  Mächefoin ,  zu  dessen  hier  dargelegter  Auffassung 
ein  Zusatz  auf  S.  149  eine  wichtige  Korrektur  bringt),  (S.  92 
Anm.  2)  Gualehaut  („Obenauf“,  „Selbstbewußt“),  (S.  97)  über 
mouchencnlade  (aus  mouche  en  cul),  (S.  99  Anm.  1)  quidditif  (aus 
quidditatem-\-  ivus),  (S.  99  Anm.  4,  fälschlich  Anm.  1)  emberlucoque 
(aus  dem  das  heutige  emberlificoter  durch  Erweiterung  entstanden 
ist,  aus  rom.  *berluc ,  (S.  100  Anm.  1)  mireli-  als  YVortanfang, 
dessen  Erklärung  mir  aber  nicht  minder  gewagt  erscheint,  wie  die 
ebendaselbst  gegebene  von  coquecigrue ,17)  (S.  101)  über  rata- 


leicht  aus  Übertragung  dieser  Bedeutung  von  der  im  Französischen 
ganz  einzig  dastehenden  Bildung  papelart.  Der  Witz  G.  de  Coincys: 
Tel  fait  devant  le  papelart  Qui  par  derriere  pape  lart  (man  beachte 
par  derriere  „hinterrücks“),  hat  doch  nur  als  Umdeutungsscherz  einen 
Sinn  (vgl.  Schlciermachers  „Eifersucht  ist  eine  Leidenschaft,  die  mit 
Eifer  sucht,  was  Leiden  schafft“).  Eine  bloße  Auflösung,  wie  z.  B. 
„ ä-compte “  est  ce  qui  est  donne  ä  c  o  m  p  le  ist  Sache  des  Lexiko¬ 
graphen,  aber  nicht  eines  Schriftstellers  oder  Dichters.  Außerdem 
wäre  gerade  das  wichtigste  Moment,  daß  der  papelart  den  Speck  zur 
verbotenen  (d.  h.  zur  Fasten-)Zeit  ißt,  völlig  unausgedrückt 
geblieben,  was  sich  (nach  dem  Vorhergesagten)  beim  ital.  pappalardo 
durch  Übertragung  einer  im  Franzos,  (auf  ganz  anderem  Wege)  ent¬ 
standenen  Bedeutung  auf  ein  schon  fertiges  Wort  ohne  weiteres  er¬ 
klären  würde.  —  Nicht  in  der  Überzeugung,  das  „zweifellos  Richtige“ 
getroffen  zu  haben,  sondern  nur,  um  —  bei  einer  so  zweifelhaften 
Sachlage  —  die  Zahl  der  „Möglichkeiten“  zu  vervollständigen,  erlaube 
ich  mir  an  patte-pelue  zu  erinnern;  einmal  unter  Hinweis  darauf,  daß 
das  Altfranzösische  die  Form  patte  mit  t  überhaupt  nicht  kennt,  so  daß 
namentlich  in  unbetonter  Silbe,  eine  Kontraktion  (vgl.  morfondre 
aus  morvefondre,  frelampier  aus  frere  lampier  oder  hypophete  aus  hypo- 
crite  +  prophete  (S.  98),  um  von  ganz  modernen  Kürzungen  wie  autobus, 
gentlemufle,  motocyclette  abzusehen,  worüber  die  schon  früher  erwähnten 
Lexicogr.  Lesefrüchte  II  S.  24  u.  29  zu  vgl.),  zumal  unter  Einwirkung 
des  Wortes  pape  „Papst“  keine  Schwierigkeit  bereitet  haben  würde, 
ferner  unter  Hinweis  darauf,  daß  das  Vorhandensein  von  Wortpaaren 
wie  cornu  :  cornart,  couillu  :  couillart,  die  bei  Rabelais  zahlreich  anzu¬ 
treffen  sind,  auch  ohne  das  Medium  eines  Verbs  auf  -eler,  unmittel¬ 
bar  von  paftte)pelu(e)  zu  einem  sich  an  cafnrt  (von  arab.  caf(ir) 
„Ungläubiger“  -f  art,  oder  von  dem  unechten  Damast  (damas  cafard )) 
anlehnenden  na  sei  ri  ühren  konnten.  Daß  ?ich  bei  Balzac  in  den 
C'mes  uröl  tiques  (  gl.  S.  131  unseres  Werken)  patepcluer  und  pate- 
peluemenl  finden,  kann  darum  nicht  dagegen  sprechen,  weil  Balzac 
eine  starke  Tendenz  zu  archaisierender  Neuschöpfung  hat.  —  Die 
Erwähnung  von  damas  cafard  veranlaßt  mich,  zu  foulard,  dessen 
Ursprung  der  Dict.  ginir.  als  „unbekannt“  angibt,  die  Frage  aufzu¬ 
werfen,  ob  dieses  Wort  sich  nicht  als  Weiterbildung  von  (drap)fouli 
(„leichter  Sommerstoff“)  unter  Einfluß  von  (damas)  cafard  an¬ 
sprechen  ließe. 

17)  Für  dieses  möchte  ich  —  wiederum  nur,  um  die  Liste  der 
Möglichkeiten  zu  vervollständigen  —  doch  noch  an  folgendes  erinnern: 
1.  daß  ein  aus  dem  Griechischen  stammendes  coccyx  „Steißbein“  im 
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conniculer  (von  dem  ital.  rattacconare  1.  Schuhe  flicken,  2.  ber- 
richten,  3.  far  Tatto,  —  mit  Erweiterungen,  bei  denen  con  und  cul 
herausgehört  werden),  (S.  106)  biscoter ,  chevaucher  und  andere 
obscöne  Ausdrücke,  (S.  109)  über  deifique  (=  divin  oder  des 
dieux ),  wo  Verfasser  treffend  darauf  aufmerksam  macht,  daß 
bei  den  meisten  Bildungen  auf  -fique  der  Begriff  der  Tätigkeit 
schon  verblaßt  ist,  das  Suffix  -fique  „bloßes  Adjektivsuffix“ 
=  idus ,  -ivus  etc.  ist  (er  hätte  auch  noch  -ique  anführen  können, 
das  heutzutage  für  alle  technischen  oder  wissenschaftlichen  Ab¬ 
leitungen  dieser  Art  Verwendung  findet,  z.  B.  sirothirapique , 
sogar  mSdiumnique ,  vgl.  Lexicogr.  Lesefrüchte  //,  S.  15,  nament¬ 
lich  bei  allen  auf  - aphe ,  und  zwar  nicht  nur  bei  Wörtern  wie 
tiligraphe ,  bei  denen  ein  Abstraktum  auf  -ie  als  Brücke  diente, 
sondern  auch  sonst,  z.  B.  crotaphe  „Schläfe“,  davon  crotaphique 
usw.),  (S.  111)  omnigine  („von  überall  herstammend“)  usw. 

Zum  Schluß  —  vor  der  Druckfehlerliste  —  noch  einige 
wenige  ergänzende  Bemerkungen  oder  Fragen,  zu  denen  sich 
innerhalb  der  ausführlichen  Inhaltsübersicht  keine  passende  Ge¬ 
legenheit  bot.  S.  70  f.,  wo  von  den  Wörtern  goth  und  magoth 
die  Rede  ist,  sagt  Verfasser  nach  einem  Zitat,  wo  sie  als  mols 
barbares  bezeichnet  sind,  „ magot  wird  also  hier  (vgl.  oben  bigol 
=  „mei  Gott“  ( ?)  gedeutet  und  fährt  dann  fort:  Die  Zusammen¬ 
stellung  von  Golz  und  Magotz  kommt  übrigens  schon  in  der  dem 
Gargantua  zugrunde  liegenden  vorrabelaisischen  Chronik  vor  (zwei 
Riesenvölker  heißen  so,  Schneegans  S.  178).“  Da  mir  Schnee- 
gans'  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  so  weiß  ich  nicht,  ob  dort  vielleicht 
die  Bemerkung  gemacht  ist,  die  ich  hier  vermisse,  nämlich,  daß 
diese  beiden  Wörter  augenscheinlich  Umformungen  der  bekannten 
biblischen  Namen  Gog  und  Magog  sind,  von  denen  ursprünglich 
(1.  Mose  10,  2)  der  erste  den  König  des  durch  das  zweite  be- 
zeichneten,  den  Israeliten  feindlichen  Volkes  benennt,  während 
später  (Offenb.  20,  8)  beide  Namen  gemeinsam  die  zukünftigen 
Feinde  des  Reiches  Gottes  zusammenfassen.18)  —  Nicht  ganz 

Französischen  existiert,  das  in  Zusammensetzungen  coccy-  (oder  cocei -) 
lautet  und  als  exotisch-gelehrte  Erweiterung  des  Wortes  grue  jedenfalls 
eigenartig  wirken  muß;  2.  daß,  wenn  auch  in  ganz  anderen  Bedeu¬ 
tungen,  ein  coccigrue  (a)  Baumfarrn,  b)  Art  Schlüsselpilz)  schon  vor¬ 
handen  ist  und  vielleicht  zu  der  (wenn  auch  sinnlosen)  Verlängerung 
der  Vogelbezeichnung  grue  geführt  hat;  3.  daß  sich  auch  der  Name 
der  roten  Schildlaus  (coccus)  in  Zusammensetzungen  am  Anfang  vor¬ 
findet  (z.  B.  coccifire  „rotfarbig“)  und  daß  die  rosa-  und  teilweise 
rotfarbigen  Flamingos,  die  in  ihrem  Körperbau  an  die  Kraniche  von 
fern  erinnern,  zwar  die  südlichen,  aber  nicht  die  nördlichen  Gestade 
des  Mittelmeers  bewohnen,  so  daß  damit  ein  „d  la  venue  des  eoqueei- 
gruesli  (auch  coquesi-  und  coxi-  geschrieben)  in  dem  Sinne  von  „Nimmer¬ 
mehrtag“  gerade  für  Frankreich  wohl  begreiflich  wäre. 

18)  Bekanntlich  heißen  Gog  und  Magog  auch  zwei  kolossale  Krieger¬ 
figuren  in  der  Guildhall  zu  London,  welche  nach  der  Sage  den  Sieg 
eines  sächsischen  Riesen  über  einen  Riesen  von  Cornwallis  versinn¬ 
bildlichen  sollen  (vgl.  Dickens,  Master  Humphrey's  clock). 
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einverstanden  bin  ich  ferner  mit  der  Bemerkung,  die  der  Verfasser 
S.  77  Anm.  über  confit  macht,  nachdem  er  Rabelais’  Definition 
von  pantagruelisme ,  nämlich  certaine  gayeti  d'esprit  conficte  en 
mespris  des  choses  fortuites  angeführt  hat.  Er  setzt  dazu:  „„Der 
gelehrte,  orakelhafte  Name  für  eine  ganz  gewöhnliche  Sache: 
„Lebensfreude“.  Wie  wenig  „philosophisch"  Rabelais  dabei  zu 
Mut  ist  (mag  auch  in  seinen  Worten  eine  tiefe  Lebensphilosophie 
liegen!)  zeigt  der  der  Küche  entlehnte  Ausdruck  „ conficte “  an.““ 
Das  ist  doch  wohl  zu  streng  geurteilt.  Würde  Verfasser  denn  auch 
moderne  Ausdrücke  wie  une  personne  confite  en  dbvotion  „durch¬ 
drungen  von  Fr.“  und  ähnliche,  als  der  Küche  entlehnt  bezeichnen  ? 
Mir  scheint,  sie  lassen  sich,  ebenso  wie  Rabelais’  conficte  en 
mespris  des  choses  fortuites,  ohne  Mühe  auf  die  Gebrauchsweise 
dieses  Worts  im  Lateinischen  zurückführen,  wo  man  nicht  nur 
mognü  curä  conficere ,  sondern  auch  z.  B.  tabulas  (das  „Haus¬ 
buch“)  litteris  Graecis  conficere  sagt.  —  Zu  der  in  den  „Nach- 
trägen«und  Berichtigungen“  S.  145  gemachten  Mitteilung,  Meyer- 
Lübke  pflege  als  Beleg  für  das  Hiatus  -r  im  Wienerischen  ein 
von  ihm  gehörtes  „Kokarin“  zu  zitieren,  möchte  ich  mir  er¬ 
lauben,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  außer  dem  Streben  zur 
Hiatustilgung  hier  nicht  auch  noch  Analogieeinwirkung  seitens 
der  zahllosen  technischen  und  Fremdwörter  auf  -rin,  besonders 
auf  -arin  mit  im  Spiele  ist,  z.  B.  Farin,  Margarin(e),  Saccharin, 
Antipyrin,  Mandarin  usw.  Bei  dem  vom  Verfasser  selbst  ge¬ 
hörten  „Inflorenza“19)  dürfte  auch  —  außer  dem  von  ihm  selbst 
mit  Fragezeichen  angeführten  „florieren“  —  Einwirkung  von 
ähnlich  klingenden  Namen,  wie  Lorenz,  Florenz  u.  dergl.  anzu¬ 
nehmen  sein.  In  dem  von  ihm  gleich  danach  erwähnten  „schma- 
fues“,  oder  „schmafuiges“  Wesen  (nach  dem  französ.  je  m'en 
fous),  scheint  sich  noch  keine  Spur  von  einer  Hiatustilgungs¬ 
tendenz  gezeigt  zu  haben.  —  Interessant,  aber  m.  E.  unhaltbar, 
ist  die  S.  149  auf  Fälle  wie:  Entre  causeurs  ä  voix  hasse ,  des 
phrases  commencies  se  taisaient  tout-ä-coup  oder  Vempickeur  de 
danser  en  rond  (wofür  es  übrigens,  da  dies  der  allgemein  übliche 
Ausdruck  für  „Spielverderber,  Störenfried,  Griesgram"  ist,  eines 
Beleges  durch  Nennung  eines  besonderen  Autors  und  Werkes 
—  „Courteiine,  Boubouroche “  (zumal  ohne  Seitenangabe!)  — 
nicht  bedurfte)  gegründete  Behauptung,  daß  im  Romanischen 
die  Nomina  agentia  auf  -ator  noch  „als  adverbale  Bildungen 
gefühlt  werden,  daher  die  beim  Verb  üblichen  Konstruktionen 


,#)  Aber  doch  wohl  nur  von  seiten  ganz  Ungebildeter!  Als  vor 
ca.  22  Jahren  eine  ungewöhnlich  starke  Influenza-Epidemie  in  Berlin 
auftrat  und  diese  Krankheitsbezeichnung  in  aller  Mund  brachte, 
wurde  nach  einiger  Zeit  eine  ziemlich  lange  Liste  von  Entstellungen 
derselben,  die  sich  ungebildete  Eltern  von  Volksschülern  auf  den 
Entschuldigungszetteln  für  erkrankte  Kinder  hatten  zuschulden 
kommen  lassen,  veröffentlicht,  darunter  auch  viele  ohne  r. 

Ztachr.  f.  frx.  Spr.  o.  Litt.  XXXVIII'/*.  16 
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auch  zum  Substantiv  treten".  Ich  stehe  auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen,  die  ich  vor  ca.  20  Jahren  über  die  Natur  der 
verschiedenen  Wortklassen  angestellt  (und  die  sich  schließlich 
zu  einem  in  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XX,  277  ff.  veröffentlichten 
Artikel  „Von  den  infiniten  Verbformen  im  Neufranzösischen " 
verdichtet  haben)  nicht  an,  diese  Behauptung  zu  bestreiten. 
Es  ergab  sich  dort  der  Satz:  Sobald  ein  aus  einem  Verb  hervor¬ 
gegangenes  Wort  zu  nominaler  (substantivischer  oder  adjektivi¬ 
scher)  Natur  gelangt,  verliert  es  seine  spezifisch  verbale  Kon¬ 
struktion,  weswegen  auch  ein  flektiertes  Participe  präsent  („Ad- 
jectif  verbal“)  niemals  mehr  einen  Objektsakkusativ  zu  regieren 
vermag,  oder  besser:  weswegen  niemals  eine  mit  einem  Objekts¬ 
akkusativ  verbundene  Partizipalform  auf  -ant  flektiert  werden 
kann.20)  Nähere  Bestimmungen  mit  Präpositionen  eignen  nun 
ebensowohl  Substantiven  und  Adjektiven  wie  Verben,  können 
also  bei  jenen  niemals  als  Beweis  verbaler  Bedeutung,  verbaler 
Kraft,  verbaler  Konstruktion,  oder  wie  man  es  eben  pennen 
will,  dienen.  Genau  so  wie  l’empicheur  de  danser  en  rond  kann 
(oder  könnte  man)  sagen  l’ennemi ,  V adversaire  de  danser  en  rond 
und  zu  causeurs  d  voix  basse  ließe  sich  wohl  auch  ein  Seitenstück 
mit  einem  Substantiv  ohne  das  Suffix  -eur  erdenken,  z.  B.  (mit 
Bezug  auf  einen  Kunsttempel)  Une  solenneile  tranquilliti  rignait 
dans  la  vaste  salle ;  il  n’y  avait  encore  que  peu  de  visiteurs ,  quelques 
ciceroni  d  voix  basse ,  guidant  des  petits  groupes  de 
dames  et  de  messieurs  —  höchstens  daß  vom  sachlichen  Stand¬ 
punkte  aus  gegen  die  Annahme  der  Existenz  „leise  sprechen¬ 
der  Fremdenführer“  Einspruch  erhoben  werden  könnte.  Vor 
allem  aber  muß  die  Auffassung  des  V  (in  dem  aus  Appels  Chrest. 
33,  27  zitierten  prov.  Satze :  qui  que  Ves  lauzaire)  als  eines  Akku¬ 
sativs  —  so  schwer  es  mir  wird,  so  kann  ich  doch  nicht  um¬ 
hin,  dies  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  als  des  Verfassers 
Meinung  anzusehen  —  beanstandet  werden.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß,  wie  Verfasser  selbst  angibt,  eine  zweite  Handschrift 
n’es  lauzaire  hat,  könnte  jenes  T  immer  nur  als  Dativ,  nie  als 
Akkusativ  gedeutet  werden.  —  Völlig  verblüfft  aber  stehe  ich 

20)  Es  zeugt  daher  nicht  gerade  von  sonderlicher  Gründlichkeit 
oder  Sachkenntnis,  wenn  die  oberste  Unterrichtsbehörde  Frankreichs 
durch  den  ArrSti  du  31  juillet  1900  unter  völliger  Beiseitelassung  dieses 
wichtigen  Moments  über  das  Participe  präsent  und  das  Adjectif  verbal 
einfach  dekretierte:  II  convient  de  s*en  tenir  ä  la  rigle  gtn&rale  <Tapr&s 
laquelle  on  distingue  le  participe  de  V adjectif  e  n  c  e  que  l  e  premier 
i  n  d  i  q  u  e  Va  c  t  i  o  n  ,  et  l  e  s  e  c  o  n  d  Vi  tat.  Ex. :  «des  sauvages 
vivent  errant»  ou  «errants  dans  les  bois *.  Also  auch  «des  sauvages  vivent 
tuant»  ou  «*tuan  ts  des  b  i  te  s  .  .*  ?  —  Nicht  viel  gründlicher  ist 
die  französische  Schulbehörde  bei  ihrem  neuesten  Erlaß  betr.  die 
Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  der  grammatischen  Termini  in 
der  Schule  zu  Werke  gegangen.  Ich  glaube,  daß,  wenn  so  etwas 
bei  uns  vorgeschrieben  würde,  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  es 
sich  als  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte  verbitten  würden. 
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vor  dem  S.  152  aus  Courteiine,  Boubouroche  (leider  ohne  Seiten¬ 
angabe)  zitierten  Satze:  des  gens  profoncUment  aimants  qu’a 
inassouvis  en  de  trop  rares  amours  une  naturelle  et  insur- 
montable  timiditi.  Ist  da  nicht  das  berühmte  „Unvorbereitet 
wie  ich  mich  habe“  zu  literarischer  Wirklichkeit  —  noch  oben¬ 
drein  im  Französischen!  —  geworden?  Ich  bekenne,  daß  ich 
wie  vor  einem  Rätsel  stehe.  Aber  bevor  mehrere  sprachlich 
wohl  geschulte  Franzosen  mir  die  nachdrückliche  Versicherung 
geben,  daß  dieser  Satz  korrekte  französische  Ausdrucksweise 
darstellt,  laß  ich  nicht  von  der  Überzeugung  ab,  daß  zwischen 
a  und  inassouvis  versehentlich  ein  Wort  ausgefallen  ist,  etwa 
laissis  oder  gardts  oder  retenus  oder  rendus  usw. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  den  Druck.  Daß  dieser  an 
Setzer  wie  Autor  nicht  geringe  Anforderungen  stellen  mußte, 
war  bei  der  ungeheuren  Menge  ungewöhnlicher  und  wunderlicher 
Wörter  sowie  kleingedruckter  Anmerkungen,  die  manchmal  fast 
die  ganze  Seite  füllen  (z.  B.  S.  62,  100,  153),  von  vornherein 
klar;  und  es  wäre  unbillig,  ihnen  beiden  aus  der  erheblichen 
Zahl  der  Druckversehen  einen  schweren  Vorwurf  zu  machen. 
Doch  kann  es  dem  Herrn  Verfasser  vielleicht  für  seine  zukünftigen 
—  hoffentlich  recht  zahlreichen  —  Publikationen  von  Nutzen 
sein,  aus  dieser  (vielleicht  ersten  größeren)  Arbeit  einen  Maß¬ 
stab  für  das  bei  derartigen  Abhandlungen  aufzuwendende  Quan¬ 
tum  an  Korrekturarbeit  und  Drucküberwachung  zu  gewinnen. 
Aus  diesem  Grunde  —  und  nur  aus  diesem  —  bringe  ich  die 
folgenden  mir  bei  völlig  unbefangener  Lektüre  aufgestoßenen 
Druckversehen  (ohne  jeden  Anspruch  auf  Vollständigkeit)  hier 
noch  zur  Sprache. 

Ich  setze  voran  solche,  die  irreführen  können,  oder  doch 
den  Leser  stutzig  machen  und  ihn  einen  Augenblick  in  der  Lektüre 
hemmen.  Es  sind:  13,  1321)  „Wechselstellers"  (lies:  Weichen¬ 
stellers);  23,  30  v.  u.  „Wortstellung“  (1.  Wort  e  n  t  Stellung) 
30,  16  sorbillaus  (1.  sorbilla  n  s) ;  30,  17  sorbonicques  (1.  sor 
boniseques) ;  niborcis  aus ,  sorbonis  aus  (1.  beide  Male  -ans) 
32,  14  Suffixreihen  (1.  Suffixreime  ?);  37,  6  Dimuntiven  (1.  Dimi 
nutiven);  37,  18  Häufig  (1.  Häufung);  44,  6  v.  u.  puese  (1.  puesc) 
50,  12  ea  (1.  sa  oder  Ja);  52,  11  v.  u.  viant  (1.  riant );  57,  17  „sieht 
aber“  (1.  sieht  zwar);  60,  2  v.  u.  nommes  (1.  nommer );  78,  18 
v.  u.  un  (1.  en;  in  der  nächsten  Zeile  richtig);  84,  5  v.  u.  fon  (1.  fou)\ 
87,  18  biseaux  (1.  oiseaux)\  87,  6  v.  u.  songecurs  (1.  songeurs)\ 
91,  9  v.  u.  termoignage  (1.  te  s  moignage)\  90,  19  Monstardier 
(1.  Moustardier)  \  92,  4  comedeus  (1.  comedens)  \  99,  8  v.  u.  „(Anm.)  1“ 
(1.  „4“);  106,  15  ven  (1.  veu)\  107,  6  v.  u.  tonto  (1.  tanlo)\  108,  17 
v.  u.  abscence  (1.  absconce)-,  118,  19  v.  u.  manductb  (1.  manduciti  ?); 

21 )  Die  erste  Zahl  gibt  die  Seite,  die  zweite  die  Zeile  an,  und  zwar, 
wenn  nicht  v(on)  u(nten)  daneben  steht,  von  oben  gezahlt. 

16* 
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127,  15  v.  u.  cobquus  (I.  cocquus=  cocus);  127,  11  und  15  v.  u. 
Qui  (1.  beide  Male  Oui);  127,  1  v.  u.  super coquelantiquS  (nach  der 
S.  103  gegebenen  Besprechung  des  Wortes  muß  noch  ic  zwischen 
l  und  a  eingefügt  werden);  128,  15  v.  u.  coccesse  (1.  cocasse); 
129,  8  v.  u.  puceaige  (1.  pucelaige );  133,  7  siffierie  (1.  sifflerie ); 
133,  9  babo-uineries  (zu  trennen:  babou-ineries );  133,  13  v.  u. 
cucur  (1.  cueur );  134,  26  „Das  Suffix  -esque  B.“  (1.  „Das  Suffix 
-esque.“  [Punkt!  dann]  146,  5  „S.  40“  (1.  S.  42); 

147,  17  v.  u.  „Anm.  6“  (1.  „Anm.  Z.  6“);  147,  12  v.  u. 
„S.  59“  (1.  „S.  54“);  153,  4  Quant  (1.  Quand );  167,  10  „Anm.  2“ 
(1.  „Anm.  3“). 

Die  übrigen  sind  an  sich  belanglose,  leicht  erkennbare  Buch¬ 
stabenvertauschungen,  doch  beeinträchtigen  sie  manchmal  durch 
ihre  Häufung  den  Fortgang  oder  den  Genuß  der  Lektüre.  Ein 
besonderer  Unstern  hat  über  u  und  n  gewaltet,  bei  denen  ich 
mir  nicht  weniger  als  23  Verwechselungen  notiert  habe.  Sieben 
davon  sind  bereits  bei  den  „störenden  oder  gar  irreführenden“ 
Druckfehlern  aufgeführt  worden.  Ich  gebe  hier  noch  als  verdruckt: 
32, 22  (resjouissauce);  35,21  v.u.  (porta  us);  36,  21  v.  u.  ( Brenous); 
36,  16  v.  u.  ( survena  us);  37,  26  ( mescha  us);  38,  17  (o  n);  39,  11 
v.  u.  (ebenfalls  on  statt  ou);  61,  2  (articula  u  s) ;  83,  12  (d  n); 
89,  3  v.  u.  ( esplucha  us);  101,  24  v.  u.  (a  n  tonomie );  108,  3  v.  u. 
(bie  u);  136,  3  v.  u.  (a  n  ziehen;  1.  a  u  s  ziehen);  140,  2  v.  u.(«  n); 
141,  9  v.  u.  (Go  u  court);  148,  10  v.  u.  (Verbalend  n  ngen).  — 
Bei  den  übrigen  werde  ich  mich  hier  im  allgemeinen  mit  Setzung 
der  richtigen  Form  begnügen:  1,  12  v.  u.  gegebene  m;  2,  8  v.  u. 
1.  leidenschaftliche;  3,  11  v.  u.  doch  wohl  „Antimigrönin“  (oder 
was  sollte  „Antimägrinin"  sein?);  8,  16  v.  u.  round-about  (statt 
roud-about );  9,  13  v.  u.  Jasomirgott;  16,  10  v.  u.  Gewöhnli  c  h  es; 

32,  19  -aufzählu  n  g  (statt  -aufzöhlu  r  g);  32,  20  Hunderter; 

33,  23  Entommeures ;  37,  2  estoient ;  54,  19  angehörenden;  59,  20 
v.  u.  „in  der  Außenwelt“  einmal  zu  tilgen;  60,  4  v.  u.  de  (statt 
des);  61,  9  v.  u.  Darmeste  ter;  63,  16  v.  u.  de;  66,  6  allusion; 
74,  22  verg  i  ßt;  77,  18  v.  u.  L  a  teme;  80,  9  des;  80,  11  ei  n  mal; 
84,  13  v.  u.  Gelegenheit;  86,  18  v.  u.  um;  87,  10  doppeltes; 
88,  14  v.  u.  Wörter;  90,  19  petit  s;  98,  11  dem;  99,  15  Ono- 
matopöie;  107,  18  v.  u.  Goriot;  113,  8  conna  1 1;  113,  9  ressou  r  ce; 
115,  8  charnosiUs  (in  der  nächsten  Zeile  richtig);  119,  14  com  p  te 
und  dessein;  120,  6  Punkt  zu  tilgen;  124,  17  v.  u.  ein  ne  zu 
tilgen;  125,  17  v.  u.  „(Übergang)  sc-ss“  statt  „ sc-is “);  127,  6 
decocquebiner  (statt  decouquebiner) ;  129,  8  v.  u.  tourmentait; 
130,  21  v.  u.  subtiliz6  (vgl.  die  Zeile  vorher);  133,  15  v.  u. 
du  r  ani;  134,  27  gro  t  esque;  134,  1  v.  u.  mi  j  oter;  136,  11  und  18 
molitresque  statt  -ii  ?);  136,  9  v.  u.  R.’s;  147,  13  v.  u.  re- 
cu  ei  lli;  148,  13  Chateaubriand  (nicht  ä/);  148,  10  v.  u.  en 
catimini  (besser  als  encatamini);  149,  2  viidaser;  151,  2  v.  u. 
er  &  te;  152,  13  pas;  152,  20  v.  u.  solennel;  154,  17  Pivcrt ; 
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153,  25  v.  u.  cheviche  (2  Zeilen  vorher  richtig);  153,  20  wird; 
155,  3  toi-mime ;  156,  5  v.  u.  parce  que  (2  Wörter). 

Schlachtensee  bei  Berlin.  Thbodor  Kalepky. 


Landry,  Engine.  La  Thiorie  du  Rythme  et  le  Rythme 

du  franQais  dicUunt  avec  une  6tude  „experimentale“ 
de  la  dedamation  de  plusieurs  poätes  et  comädiens 
cälöbres.  427  S.  Paris,  Honorä  Champion  1911. 

1. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  zwei  wissenschaftliche  Untersuchungs¬ 
methoden  als  „experimentelle“  Methoden  zu  bezeichnen.  Erstens 
solche,  bei  denen  die  zu  untersuchenden  Tatsachen  selbst 
unter  günstigen  Bedingungen  beobachtet  und  unserem  Zahlen¬ 
system  eingeordnet  werden  können.  Dahin  gehören  die  physi¬ 
kalischen  Experimente.  Zweitens  solche,  bei  denen  die  Er¬ 
scheinungen  selbst  der  experimentellen  Erforschung  nicht  zu¬ 
gänglich  sind,  und  wo  deshalb  andre  Vorgänge  untersucht 
und  gemessen  werden,  die  aber  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
zu  den  Untersuchungsobjekten  stehen.  Dahin  gehören  die 
psychologischen  Experimente. 

Versuche  über  Akustik  können  beiden  Gebieten  ange¬ 
hören,  je  nachdem  man  physikalische  oder  psychologische  Ziele 
verfolgt.  Noch  vielseitiger  sind  die  Probleme  der  experi¬ 
mentellen  Phonetik,  weil  dabei  Maße  für  die  Laute, 
für  die  physiologischen  Vorgänge  bei  zwei  Individuen,  dem 
sprechenden  und  dem  hörenden  und  auch  für  die  psychologischen 
Begleiterscheinungen  dieser  Vorgänge  gesucht  werden  müssen. 

Je  komplizierter  ein  Vorgang  ist,  desto  mehr  wesentliche 
Faktoren  müssen  beim  „Experiment“  ausgeschaltet  und  durch 
andere  ersetzt  werden.  Bei  den  phonetischen  Versuchen  des 
Abbö  Rousselot,  dessen  Methode  Verf.  zugrunde  legen  will, 
geht  die  Vereinfachung,  die  Experimente  möglich 
macht,  so  vor  sich: 

a)  Die  Laute  unterscheiden  sich  vor  allem  qualitativ, 
nur  die  Quantität  von  Größen  aber  läßt  sich  messen  und  ver¬ 
gleichen.  Weil  bei  identischen  Artikulationsbewegungen,  im 
weitesten  Sinne,  nie  verschiedene  Laute  erzeugt  werden  können, 
darf  man  an  ihrer  Stelle  die  Artikulationsbewegun¬ 
gen  messen. 

b)  Man  darf  die  Hypothese  aufstellen,  daß  zwischen  den 
physiologischen  Vorgängen  beim  Sprechenden  (deren  Messung 
also  die  Lautuntersuchung  ersetzt)  und  den  anderen  theoretisch 
zu  fordernden  Untersuchungsgebieten  (physiologische  Vorgänge 
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beim  Hörenden,  psychologische  Vorgänge  bei  beiden)  be¬ 
stimmte  Beziehungen  bestehen. 

Auf  Grund  dieser  beiden  Annahmen  führt  die  Schule,  deren 
Haupt  Vertreter  Abb6  Rousselot  ist,  ihre  Untersuchungen  über 
Phonetik  fast  ausschließlich  mit  Experimenten  aus,  die  die 
physiologischen  Vorgänge  beim  Sprechenden  erklären  sollen. 
Ihre  großen  Erfolge  hat  die  Methode  durch  ihre  praktische 
Verwendbarkeit  errungen  und  dadurch,  daß  sie  gestattet,  die 
Vorgänge  in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen.  Es  werden  die 
Experimente  für  jedes  Element,  das  untersucht  werden  soll, 
(Nasalität,  Tonhöhe,  Luftdruck,  „Timbre“  etc.)  besonders  ein¬ 
gerichtet,  womöglich  mehrere  gleichzeitige  Vorgänge  mitein¬ 
ander  verglichen.  Dieser  experimentellen  Untersuchungsart, 
die  vor  allem  die  physiologischen  Vorgänge  beim  Sprechenden 
vor  Auge  hat,  steht  die  andere  gegenüber,  die  nur  die  Gesamt¬ 
bewegung  des  Luftstroms  nach  dem  Verlassen  des  Mundes 
als  Maß  für  die  lautlichen  Vorgänge  gelten  lassen  will,  denn 
diese  Gesamtbewegung  übt  ja  allein  die  lautliche  Wirkung  auf 
das  Ohr  des  Hörenden  aus.  Die  Luftstrorabewegung  kann 
durch  den  Phonographen  aufgenommen  werden.1)  Die  Über¬ 
tragung  der  Phonogrammkurven  in  starker  Vergrößerung  auf 
ein  Kymographion  und  die  Analyse  der  Kurven  ist  hauptsächlich 
das  Verdienst  Scripture  s.2) 

Die  Experimente  der  Phonetik  (experimentelle  Phonetik 
will  er  nicht  treiben)  sollen  dem  Verf.  bei  der  Lösung  rhyth¬ 
mischer  Probleme  helfen.  Die  Frage,  welche  von  den  beiden 
Experimentiermethoden  zu  wählen  sei,  entscheidet  er  von 
praktischen  Gesichtspunkten  aus.  Er  verwirft  die  Methode 
Scriptures,  weil  sie  zu  teuer  ist,  und  er  benutzt  die  Apparate  des 
Abb6  Rousselot.  Und  doch  möchte  ich  fragen,  ob  nicht  theore¬ 
tisch  eine  Methode  vorzuziehen  sei,  die  auf  die  Benutzung  des 
Gesamtluftstroms  eingerichtet  ist.  Man  muß  sich 


Die  Methoden,  die  eine  noch  größere  Exaktheit  in  der  Registrie¬ 
rung  der  Sprachlaute  erstreben,  zieht  er  nicht  in  Betracht.  S.  Garten 
(Zeitschrift  f.  Biologie  LXI  1911  S.  41  ff.)  gibt  in  seinem  Aufsatz: 
„Über  die  Verwendung  der  Seifenmembran  zur  Schallregistrierung“ 
eine  kritische  Übersicht  über  die  bisherigen  Bestrebungen,  genau 
meßbare,  die  Sprachlaute  getreu  wiedergebende  Kurven  zu  erhalten. 
Dem  Phonoskop  von  Weiß  (vgl.  den  Hinweis  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  37.  II.  108)  stellt  er  seinen  Schallschreiber  gegenüber,  der  die 
Schwingungen  eines  feinsten  Eisenteilchens  auf  einer  Seifenmembran 
zu  registrieren  ermöglicht,  und  zwar  mit  solcher  Dämpfung,  daß  das 
Amplitudenverhältnis  der  einzelnen  Schwingungen  nicht  stark  ent¬ 
stellt  wird.  Die  praktische  Verwendbarkeit  dieser  Methode  für  pho¬ 
netische  Versuche,  die  nicht  nur  über  die  Klangfarbe  Aufschluß  geben 
sollen,  bleibt  abzuwarten.  Ich  möchte  nur  bemerken,  daß  er  alle 
Fehlerquellen,  die  Landry  S.  169  aufzählt,  beseitigt. 

2)  Researches  in  Experimental  Phonetics.  The  Study  of  Speach 
Curves.  Washington,  Carnegie  Institution  1906. 
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doch  klar  sein,  daß  die  Versuche  der  experimentellen  Metrik  noch 
weniger  das  Wesen  der  Erscheinungen  selbst  packen  können, 
als  die  der  experimentellen  Phonetik.  Umsomehr  muß  man 
bei  der  Auswahl  der  Methode  ihnen  nahe  zu  kommen  suchen. 

Es  bleiben  bei  der  Untersuchung  des  Sprechrhythmus  alle 
die  fünf  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  man  phonetische  For¬ 
schungen  vornehmen  kann,  bestehen,  da  es  sich  eben  um  Phoneme 
handelt;  aber  es  kommt  ein  neuer  hinzu.  Dieser  neue  Gesichts¬ 
punkt  ist  psychologischer,  oder  wenn  man  will,  ästhetischer  Art. 
Es  handelt  sich  nicht,  wie  bei  der  Phonetik,  darum,  die  Qualität 
der  Lautungen  durch  Hilfsexperimente  quantitativ  darzu¬ 
stellen  und  zu  messen,  sondern  es  handelt  sich  darum,  die  Qualität 
einer  Empfindung  durch  Maße  zu  erklären.  Das  ist  natür¬ 
lich  nicht  direkt  möglich.  Wie  bei  allen  psychologischen  Expe¬ 
rimenten  ist  es  nur  möglich,  die  physikalischen  und  physiologischen 
Begleiterscheinungen  eines  psychologischen  Vorgangs  zu  messen 
und  zu  versuchen,  ob  sich  aus  diesen  Maßen  etwas  für  die  Er¬ 
klärung  der  Erscheinung  selbst  gewinnen  läßt. 

Die  psychologische  Erscheinung,  die  erklärt  werden  soll, 
ist  die  Tatsache,  daß  der  Rhythmus  der  Sprache,  wie  der  Rhyth¬ 
mus  überhaupt,  durch  die  Hervorhebung  gewisser  Momente 
während  des  Zeitablaufs  einen  ästhetischen  Eindruck  machen 
kann.  — 

Wie  kann  man  den  Rhythmus  messen  ?  — 
Zur  Lösung  dieses  Problems  sind  die  phonetischen  Experimente 
des  Abbö  Rousselot  ursprünglich  nicht  eingerichtet.  Sie  ver¬ 
folgen  doch  das  Ziel,  die  Natur  der  Lautungen  zu  messen, 
indem  sie  die  physiologischen  Elemente  der  Lauterzeugung  zu 
isolieren  suchen.  Was  hier  das  Ziel  ist,  kann  bei  der  experi¬ 
mentellen  Metrik  nur  ein  Mittel  sein.  Dabei  sollen  doch  nur  die¬ 
jenigen  Elemente  des  Sprachablaufs  experimentell  untersucht  wer¬ 
den,  die  rhythmische  Wirkung  haben,  und  das  Ziel  ist,  etwas  über 
das  Verhältnis  der  dabei  gefundenen  Maße  zu  der  rhythmischen 
Wirkung  auszusagen.  Die  drei  Mittel  der  rhythmischen 
Differenzierung  sind  die  Energie,  die  Tonhöhe,  die  Dauer  (die 
Vokalqualität  kommt  praktisch  nicht  in  Betracht).  Die  üblichen 
phonetischen  Versuche,  die  gewöhnlich  andere  Elemente  isolieren, 
sind  ungeeignet.  Der  Verf.  hat  deshalb  auch  die  massenhaften 
Experimente,  die  er  mit  Apparaten  zur  Messung  des  Luftdrucks, 
der  Mundartikulation,  der  Nasalität  ausgeführt  hatte,  als  un¬ 
nütz  fallen  lassen,  und  er  begnügt  sich  zum  Auffangen  des  Sprach- 
stroms  mit  einem  Pappezylinder,  wie  er  für  phonographische 
Aufnahmen  gebraucht  wird.8)  Die  Bewegung  der  Luftsäule 
teilt  sich  ei:i*  r  Membran,  auf  der  ein  Schreibhebel  befestigt 


8)  Vgl.  Rousselots  „oreille  inscriptive“,  Principes  de  Phon6tiaue 
expör.  135.  470.  1103. 
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ist,  mit,  und  diese  lineare  Bewegung  des  Schreibhebels  wird  in 
der  bekannten  Weise  durch  die  Übertragung  auf  die  rotierende 
Walze  des  Kymographions  in  einer  Kurve  dargestellt. 

Für  diese  Art  der  Aufnahme  ist  aber  der  Apparat  des  Abbä 
Rousselot  zu  roh.  Auch  wenn  die  Empfindlichkeit  des  Apparats 
durch  die  Einführung  der  Glasmembran  und  durch  die  Beschleu¬ 
nigung  der  Bewegung  der  Walze  (240  mm  in  der  Sekunde  beim 
Kymographion  Baltzers,  500  mm  bei  dem  im  College  de  France) 
bedeutend  erhöht  ist,  so  bleiben  doch  die  Fehlerquellen,  besonders 
durch  die  Eigenbewegungen  des  Schreibhebels  und  der  Membran, 
ganz  bedeutend.  Bei  den  meisten  phonetischen  Untersuchungen 
ist  das  wegen  der  Natur  der  Objekte,  und  wegen  der  geistreichen 
Kombination  der  Messungen  mehrerer  gleichzeitiger  Bewegungen 
fast  ohne  Belang  und  die  neuen  exakteren  Apparate  konnten 
praktisch  nicht  in  Wettbewerb  treten,  eben  weil  sie  die  Zer¬ 
legung  der  Artikulation  in  mehrere  gleichzeitige  Bewegungen 
nicht  so  einfach  möglich  machten.  Aber  hier,  wo  es  sich  doch 
nur  um  die  akustisch  wirksamen  Elemente  des  Atemstroms 
handelt,  und  wo  vor  allem  rhythmisch  wirksame  Energie¬ 
unterschiede  gemessen  werden  sollen,  fälschen  die  Unvoll¬ 
kommenheiten  des  Apparats  die  Resultate.  Das  weiß  Verf. 
wohl  und  er  gibt  auch  die  wenigen  Energiemessungen,  die  er 
ausgeführt  hat,  mit  aller  Vorsicht.  Er  meint  zwar  mit  Recht, 
daß  das  Ohr  für  Energieunterschiede  nicht  so  empfindlich  sei, 
wie  für  Höhenunterschiede,  daß  also  auch  riesige  Unterschiede 
in  der  Energie  nicht  so  sehr  bemerklich  seien,  wie  kleine  in  der 
Schwingungszahl;  wir  können  verstehen,  daß  er  nur  einigemale, 
übelgelaunt,  seine  Formel  für  die  Schwingungsenergie4)  an  wendet, 
weil  er  doch  weiß,  daß  die  Zahlen  falsch  sind;  aber  die  für  das 
Buch  ausschlaggebende  Folgerung  können  wir  nicht  zugeben: 
Weil  die  Apparate  nicht  zu  messen  gestatten,  welche  Rolle  die 
Energie  in  der  Rhythmik  des  vorgetragenen  Französisch  spielt, 
soll  sie  überhaupt  keine  entscheidende  Rolle  darin  spielen.  Eher 
können  wir  ihm  zugeben,  daß  die  Tonhöhe  für  die  Rhythmik 
keine  so  entscheidende  Rolle  spiele,  wie  für  die  grammatische 
Zerlegung  des  Satzes;  sie  ist  ja  auch  in  der  Energieforrael  schon 
mit  enthalten.  Wenn  man  sie  zum  Vergleich  mit  anderen  Tat¬ 
sachen  heranziehen  will,  mag  es  genügen,  wenn  man  den  Phono¬ 
graphen  langsam  ablaufen  läßt,  und  zuhört. 


4)  2*  a*  n*  m,  wobei  a  die  Amplitude,  n  die  Häufigkeit  der 
Schwingungen  in  der  Sekunde,  m  die  schwingende  Masse  bedeutet; 
in  Wirklichkeit  ist  a2  n2  (das  andre  ist  konstant)  die  Formel  für  die 
mechanische  Energie  des  Schreibhebels;  praktisch  ist  für  die  Tabellen 


a*  n1 


die  Formel  j — qqq  qqq  zu  verwenden,  weil  sich  dann  Zahlen  von  0.1 
bis  100  ergeben. 
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Der  Satz,  daß  gewöhnlich  größere  Dauer  auch  mit  größerer 
Energie  verbunden  sei,  hilft  nur  scheinbar  über  die  Schwierigkeit 
hinweg,  und  wenn  L.  behauptet,  die  experimentelle  Untersuchung 
der  Energie  sei  unnütz,  weil  ja  doch  nichts  dabei  herauskfime, 
so  nimmt  er  das  zu  beweisende  als  bewiesen  an. 

Er  unterliegt  dabei  einer  bei  dem  Gang  seiner  Untersuchun¬ 
gen  begreiflichen  Antosuggession,  ebenso  wie  Saran,  nach  L.’s 
Angabe,  einer  Autosuggestion  verfallen  war,  als  er  die  alter¬ 
nierenden  Versfüße  seines  Systems  wirklich  im  Thöätre 
frangais  zu  hören  glaubte,  während  die  „Alternance“  doch  nur 
ein  historisches  Erklärungsprinzip  sein  könne.6)  Einer  ähnlichen 
Autosuggession  unterliegt  L.  später,  wenn  er  behauptet,  daß 
die  allerdings  sehr  praktische  „ scansion  prhocaXique"  (von  Vokal¬ 
beginn  zu  Vokalbeginn)  die  einzig  rhythmisch  mögliche  sei,  wohl 
weil  sie  bei  den  Kurvenbildern  die  deutlichste  und  praktischste 
ist,  und  weil  sie  der  in  der  Musik  üblichen  Notierung  entspricht, 
wo  stets  der  Skansionsstrich  vor  dem  hervorgehobenen  Skan¬ 
diermoment  steht. 

Vorsichtiger  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  er  gesagt 
hätte:  für  die  Messung  des  rhythmischen  Elements  der  Energie 
ist  mein  Apparat  nicht  geeignet;  ich  will  untersuchen  wie  sich 
die  ziemlich  genau  meßbare  objektive  Dauer  der  rhythmischen 
Elemente  zu  dem  empirischen,  mit  Hilfe  des  Phonographen 
kontrollierten  rhythmischen  Eindruck  französischer,  kunstmäßig 
vorgetragener  Verse  und  Prosa  verhalten.  Denn  das,  und  nur 
das  ist  das  neue  Problem,  das  er  aufstellt.  Dieses  Problem  be¬ 
deutet,  wenn  es  gelöst  ist,  trotz  seiner  größeren  Bescheidenheit 
einen  gewaltigen,  in  den  Folgen  kaum  übersehbaren  Fort¬ 
schritt  in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Rhythmus  im  französischen  Verse.  Denn  es  ermöglicht  in 
gewissen  Grenzen  ein  vom  subjektiven  Eindruck  unabhängiges 
Messen.  — 

Erst  nachdem  ich  so  die  grundsätzlichen  Anschauungen 
über  das,  was  wir  immerhin  die  Methode  der  experimentellen 
Metrik  nennen  wollen,  behandelt  habe,  will  ich  zu  dem  Werk 
L.’s  selbst  kommen  und  einiges  daraus  berichten.  — 


6)  Sarans  Hypothese  über  das  Wesen  des  französischen  Vers- 
rhythmus  laßt  sich  vielleicht  mit  einer  rhythmischen  Hypothese  L.’s 
zu  einer  verbinden,  die  der  Wirklichkeit  naher  kommen  dürfte.  Apper- 
zipierte  rhythmische  Eindrücke  rufen  rhythmische  Gefäß-  und  Muskel¬ 
reaktionen  hervor,  die  zwar  dem  Rhythmus  der  erregenden  Eindrücke 
entsprechen,  aber  doch  wohl  bei  gleich  intensiven  Eindrücken  zu 
arbeitserleichternden  Gruppen  sich  ordnen.  Dem  objektiven  „Sylla- 
bisme“  des  gesprochenen  Verses  könnte  demnach,  weil  die  Zusammen¬ 
fassung  von  gleichen  Eindrücken  zu  Gruppen  von  zwei  die  häufigste 
ist,  senr  wohl  eine  subjektive  „Alternance“  beim  Hörenden  ent¬ 
sprechen. 
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2. 

E.  Vous  savez  le  secret  de  sa  beauti :  c’est  que  son  corps  off  re 
en  tout  la  proporiion  sesquialldre.  —  J.  Comment  diable  avez-vous 
fait  pour  la  mesurer  ?  (Renan,  Caliban,  II,  1.) 

Dieses  Motto  des  Buches  zeigt,  daß  die  Maßmethode  für 
die  technische  Ästhetik  im  Vordergründe  steht. 
Aber  es  soll  ja  nicht  nur  dieses  neue  Problem  behandelt 
werden,  es  soll  auch  eine  Theorie  des  Rhythmus,  und  eine 
Darstellung  des  Rhythmus  der  französischen  Vortrags¬ 
sprache  gegeben  werden.  Dazu  genügen  Maße  nicht.  Die  Fakta 
müssen  in  ein  System  eingeordnet  und  im  einzelnen  interpretiert 
werden. 

Die  für  seine  Arbeit  in  Frage  kommende  Literatur 
kennt  L.  sehr  genau,  er  benutzt  sie  aber  sehr  mit  Auswahl.  Seine 
Vorgänger  in  der  experimentellen  Untersuchung  des  Rhythmus 
sind  Brücke,6)  Verrier7)  und  Warner  Brown.8)  Vom  psycho¬ 
logischen  Gesichtspunkt  aus  werden  verwandte  Probleme  be¬ 
handelt  außer  in  den  Werken  von  Wundt,  James,  Ebbinghaus 
speziell  in  den  Untersuchungen  von  Meumann,9)  den  er  meist 
ablehnt  und  Bolton,10)  dem  er  meist  folgt. 

Den  statistischen  Arbeiten  Marbes11)  und  seiner  Schüler 
spricht  er  den  methodischen  Wert  ab  (S.  251). 

Von  Werken  über  die  technischeÄsthetik  kommen 
nur  solche,  die  die  Musik  behandeln,  in  Frage  (Riemann,  Westphal, 
Combarieu,  Mathis-Lussy). 

Von  den  Arbeiten  über  Verslehre,  speziell  über  die  Theorie 
des  Rhythmus  im  französischen  Verse12),  sagt  er  folgenden  be¬ 
zeichnenden  Satz  (S.  29):  „Ce  n’est  pas  que  toul  soit  d  rejeter  dans 

ces  ouvrages . Mais . on  peut  dire  que  le  miriie  principal 

de  nos  expkriences  est  de  faire  lable  rase  d'une  foule  des  syst&mes 
nis  de  la  fantaisie  de  leur  auteur,  et  d'imposer  ä  Vobservation  et 
au  raisonnement  un  conlröle  sur.  Inutile  donc  de  s’attarder  d 
discuter  mes  pridicesseurs:  nos  tracte  s’en,  chargent  de  reste.“ 

®)  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Vers- 
kunst,  Wien  1871. 

7)  Essay  sur  les  principes  de  la  metrique  Anglaise  III,  notes  de 
mötrique  experimentale,  Paris  1910. 

8)  Time  in  English  Vers  rythm.  Archives  of  Psychologie,  New  York 
1908. 

9)  Philosophische  Studien  VIII.  431;  IX.  264;  X.  249. 

lb)  The  American  Journal  of  Psychologie.  1894. 

u)  Z.  B.  Uber  den  Rhythmus  in  Prosa;  Vortrag,  gehalten  auf 
dem  ersten  deutschen  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie.  Gießen 
1904. 

12)  Tobler,  Vom  französischen  Versbau,  fehlt  charakteristischer 
Weise  in  den  Literaturangaben,  wohl  weil  Landry  die  rhythmischen 
Empfindungen  beim  „Versbauen“  geflissentlich  aus  seiner  Unter¬ 
suchung  ausscheidet. 
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Aber  diese  Überschätzung  der  Kurvenbilder  läßt  ihn  die 
Notwendigkeit  nicht  verkennen,  die  Resultate  in  ein  rhythmisches 
System  einzuordnen,  und  dabei  muß  er  sich  mit  den  verschiedenen 
Theorien  auseinandersetzen.  Das  Buch  von  Pierson18)  muß  er, 
wohl  zum  Schaden  des  ganzen,  vollständig  beiseite  lassen,  weil  er 
ja  nicht  den  natürlichen  Sprechrhythmus,  sondern  nur  den  der 
kunstmäßig  vorgetragenen  Sprache  untersucht.  Ich  mache 
schon  hierbei  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  die  bei  dieser  Be¬ 
schränkung  für  den  Verfasser  bestand,  Werturteile  an  Stelle 
der  Tatsachen  zu  geben.  (S.  127:  les  lois  de  la  diction  sont  läches, 
jlottantes ,  mal  connues,  et  mal  observtes.)  Der  erste  Teil  des  Werkes 
ist  überschrieben:  Theorie  du  Rythme.  Er  zerfällt  in  die  Unter¬ 
teile:  I.  La  notion  du  rythme.  II.  Les  mouvements  volontaires 
du  corps  humain.  III.  La  perception  du  rythme.  IV.  Le  rythme 
dans  l’art.  V.  Art,  rythme  et  discours. 

Die  Definition  des  Rhythmus  steht  S.  40:  „Je 
disignerai  sous  le  nom  de  rylhme,  d’une  part ,  dans  un 
mouvement  unique  (mouvement  et  Sensation ),  et  dans  une  sirie 
d’iUments ,  la  mar  c  he  de  l’iner  gie\  d'autre  part  dans  une 
sirie  d’iUments  les  r  a  p  p  o  r  t  s  de  grandeur  et  de  succession 
dans  le  no  mh  r  e,  l’i  n  e  r  g  i  e,  et  la  durie.  Je  distingue 
ainsi ,  au  moins  par  abstraction,  un  rythme  continu  et  un  rythme 
discontinu .“ 

Dem  Rhythmus  steht  das  Metrum  gegenüber:  „ une 
variili  de  rythme  remarquable  et  propre  d  l’art .“  Als  wesent¬ 
liche  Erfordernisse  des  Metrums  nennt  er:  1.  isochronisme  idial 
du  temps  premier ,  2.  accentuation  mitrique.  Nicht  erforderlich 
ist:  isochronisme  du  pied.  Ein  Metrum  mit  verschiedenen  Füßen 
heißt:  märe  variable.  Die  Apperzeption  des  Metrums  ist  eine 
intellektuelle  Funktion  des  Hörenden,  der  Rhythmus  eine  ob¬ 
jektive  Eigenschaft  des  akustischen  Vorgangs.  Man  muß  Rhyth¬ 
mus  und  Wiederholung  unterscheiden. 

Die  ersten  Kapitel  (S.  1 — 93)  wird  man  schon  deshalb  mit 
großem  Nutzen  studieren,  weil  darin  die  verschiedenen  bisher 
vorgetragenen  Ansichten  über  die  rhythmische  Theorie  kritisch 
gesichtet  sind,  wenn  auch  manchmal  auf  die  herkömmlichen 
Bedeutungen  der  behandelten  Begriffe  (z.  B.  Rhythmus  und 
Metrum)  wenig  Rücksicht  genommen  ist,  und  viele  Resultate 
früherer  Forschungen  auf  Grund  der  bloßen  Wahrscheinlichkeit, 
vorgefaßter  psychologischer  Klassifikationen  (S.  133:  cette  imotion 
de  l’dme  qui  veut  atteindre  la  viriti)  oder  all  zu  einfacher  Ex¬ 
perimente  (Taktschlagen,  Beobachtung  der  Gebräuche  beim 
Tanz  und  bei  der  Instrumentalmusik)  von  ihm  zurückgewiesen 
werden. 


18)  Mitrique  naturelle  du  langage,  Bibi,  de  l’ßcole  des  [Hautes 
ßtudes  Paris  1884. 
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Aber  für  einen  großen  Teil  der  Darlegungen  des  IV.  und 
V.  Kapitels,  wo  es  sich  um  das  Verhältnis  von  Kunst  und  Rhyth¬ 
mus  handelt,  und  für  die  entsprechenden  Abschnitte  des  2.  und 
3.  Teils  (Rythmique  du  fran$ais  dans  la  (Uclamation  contemporaine , 
Exemples  de  dSclamation)  fehlt  es  mir  an  Verständnis.  Es  ist 
vielleicht  nicht  gerecht,  wenn  man  zur  Beurteilung  einzelne 
Sätze  herausgreift,  in  denen  L.  seinen  Stoff  „interessant“  ge¬ 
stalten  zu  wollen  scheint:  S.  102:  „ L’image  qu’il  convient  que 
nous  formions ,  pendant  tout  le  cours  de  cette  Stüde,  d’un  rythme 
artistique ,  pour  comprendre  les  rapports ,  qui  en  lient  les  diverses 
manifestations,  ce  sera  par  exemple  celle  d’une  Sorte  d' Isidore  Duncan, 
d  la  fois  trSs  assouplie,  tris  cultivie  et  tris  spontanSe,  interprStanl 
par  sa  danse  une  phrase  jouSe  par  un  Isaye“,  oder  S.  1B7:  „ D’autre 
part,  tant  pour  le  rhythme  que  pour  le  timbre,  on  peut  dire  que 
la  consonne  est  esthbtiquemenl  infSrieure  d  la  voyelle ,  . . . .  le  son 
k  rria  toujours  paru  d&plaisant  dans  le  chant  et  d  cerlaines  places , 
mime  dans  la  parole.  A  plus  forte  raison  le  ch  dur  des  Allemands 
ou  la  j  espagnole.  A  insi  la  parole  est ,  d  presque  tous  Sgards,  esthki- 
quement  infirieure  d  une  musique  comme  celle  d’un  violon.... 
Elle  prend  sa  revanche,  et  la  consonne  aussi ,  pour  ce  qui  est  du  timbre 
imitatif,  expressif  ou  mbtaphorique  etc.“,  oder  S.  151:  [hauteur 
musicale]:  „eile  est  plus  apte  que  l’ Energie  d  traduire  les  nuances 
les  plus  faibles  et  les  plus  fugitives  de  l’Smotion ,  ainsi  que  font  le 
zygomatique  de  l'homme  et  la  queue  du  chien “. 

L.  hat  sicher  recht  wenn  er  sagt:  „ L’art  est  parliculUrement 
soumis  d  des  conventions. . .  tout  ce  qui  est  Convention  est  krange¬ 
ment  variable  par  exemple  de  pays  d  pays,  de  langue  d  langue , 
d’une  Spoque  a  l’autre “.  Wenn  es  sich  also  um  französische  Kunst 
handelt,  kann  ein  Deutscher  nicht  gerecht  sein,  er  hat  notwendiger 
Weise  einen  anderen  Geschmack.  Aber  gilt  denn,  so  fragt  man 
sich  manchmal  erstaunt  bei  der  Lektüre  des  Buches,  der  nationale 
Unterschied  auch  in  der  Wissenschaft  ?  Ist  es  nicht  ausgemacht, 
daß  der,  der  künstlerische  Gebräuche  wissenschaftlich  unter¬ 
sucht,  nicht  vorher  dekretieren  darf,  welche  Gebräuche  Gültigkeit 
haben,  welche  nicht  ?  Der  Methode  darf  man  doch  nicht  an¬ 
merken,  ob  das  Buch  von  einem  Deutschen  oder  einem  Franzosen 
geschrieben  ist;  die  Methode  ist  doch  wohl  international. 

So  will  ich  mich  denn  bei  allen  den  Resultaten  bei  denen 
der  Geschmack  in  Frage  kommt,  bescheiden,  und  mich  nur  an 
die  Methode  halten. 

Von  der  Untersuchungsmethode  des  Haupt¬ 
problems,  der  Messung  rhythmischer  Vorgänge  habe  ich  im 
1.  Teil  ausführlich  gesprochen.  Da  Landry  nur  das  Französisch 
des  künstlerischen  Vortrags  einer  Bearbeitung  unterzieht,  zer¬ 
legt  sich  ihm  das  Problem  in  zwei:  1.  welche  rhythmischen  Vor¬ 
gänge  machen  mir  einen  künstlerischen  Eindruck,  2.  wie  kann 
ich  diese  rhythmischen  Vorgänge  messen.  Nur  das  zweite  ist 
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oben  behandelt.  Viel  schwerer  sind  die  methodischen  Bedenken 
gegen  die  Lösung  des  ersten  Problems.  L.  mischt  Lehre  und 
Untersuchung.  Er  wünscht,  daß  nicht  so  viel  stumme  e 
weggelassen  werden  (S.  130  pratique  condamnable,  corruption 
du  principe  en  question ),  er  wünscht,  daß  die  Neuerungen 
in  der  Vortragskunst,  die  er  „fautes  de  diction“  nennt, 
unterdrückt  werden  (S.  274  du  moins  n’ilaii-il  pas  nicessaire 
qu’elle  envahit  la  diction  artistique  et  il  est  trts  fächeux  qu’elle 
le  fasse.  Dans  ce  domaine  plus  qu’ailleurs  encore,  les  conventions 
doivent  survivre  ä  l’usage  vulgaire . . .),  er  wünscht,  daß 
die  „genres  de  diction“  unterschieden  werden,  der  er  unterscheidet, 
und  die  er  seinen  Experimenten  zugrunde  legt;  er  wünscht, 
daß  man  die  Kenntnis  des  „mötre  variable“  bei  der  franzö¬ 
sischen  Deklamation  lehre,  wie  es  einst  beim  gregorianischen 
Kirchengesang  (plain-chant)  geschah  (S.  300  il  suffirait ,  qu’on 
dicrität  le  märe  chez  nous ,  pour  que  Vexistence  en  fdt  assurte 
ou  avkrke  pour  le  moins  autant  que  celle  du  syllabisme  . . .)  und 
deshalb  sollen  diese  Dinge  für  die  französische  Rhythmik 
von  entscheidender  Bedeutung  sein.  Seine  Forderungen  mögen 
noch  so  berechtigt  sein,  Beweiskraft  für  seine  Untersuchung 
haben  sie  nicht.  Zwar  hat  er  von  vielen  Schauspielern  Verse 
sprechen  lassen  und  sie  im  dritten  Teil  (S.  311 — 385)  auf  Grund 
der  Silbenlöngen  sorgfältig  und  feinsinnig  analysiert,  aber  die 
Gesetze,  die  Regeln,  die  Ergebnisse  des  Buches,  sind  nicht  aus 
ihnen  abstrahiert,  sondern  waren  vorher  da;  seine  eigene  Dekla¬ 
mation,  sein  eigener  Vortrag,  sein  eigener  Geschmack  liegt  ihnen 
zugrunde. 

Aus  seiner  Darstellungsmethode  will  ich  nur 
zwei  Punkte  herausgreifen,  die  auch  für  den  Gang  der  Unter¬ 
suchung  maßgebend  gewesen  sein  mögen,  die  Vergleiche  und 
die  Werturteile. 

Vergleiche,  besonders  die  von  Musik  und  Sprache 
(S.  166  le  chant  est  une  cUclamation  enrichie  et  rtglie ),  dienen 
häufig  als  analogische  Beweise  für  Dinge,  deren  Zusammen¬ 
hang  keineswegs  klar  ist.  -Z.  B.  S.  105  Le  texte  qu’il  fandrait 
pouvoir  recueillir  pour  une  Rüde  du  rythme ,  ce  serait  celui  d’un 
beau  passage  de  Mozart  pour  violon  seul  joui  par  un  Ysaye  dans 
ses  bons  jours  sur  un  stradivarius  ...  Ce  qu’on  obtient  Id,  ce 
sont  des  monuments  compar ables  d  un  fragment  du  Parthenon, 
par  exemple  d  une  de  ses  colonnes  (!)  vgl.  oben. 

Die  häufigen  Werturteile  werden  durch  die  Grund¬ 
anschauung  möglich  gemacht,  daß  es  wie  für  alle  Künste,  so 
auch  für  die  Kunst  der  Deklamation  ein  allgemein  anzuerken¬ 
nendes  Schönheitsideal  gäbe,  die  beautö  rationelle  (vgl.  S.  104 
u.  S.  384).  — 

Nach  alledem  wird  man  die  Ergebnisse  von  L.’s 
Untersuchungen  mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen  haben.  Ich 
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bedaure,  daß  ich  aus  methodischen  Gründen  so  vielerlei  in  dem 
Buche  ablehnen  mußte,  und  deshalb  seinen  positiven  Vorzügen 
nicht  gerecht  werden  konnte.  Es  ist  ein  Werk  von  großer  Be 
deutung,  denn  es  ist  die  eingehendste,  in  vieler  Hinsicht  auch 
die  sorgfältigste  Untersuchung  über  den  Rhythmus  der  fran¬ 
zösischen  Sprache,  die  wir  besitzen.  Umsomehr  ist  es  zu  be¬ 
dauern,  daß  L.  sein  Untersuchungsgebiet  etwas  willkürlich  be¬ 
schränkt,  zumal  das  wenige,  was  er  über  den  Rhythmus  beim 
Vortrag  von  Dichtern  und  Ungebildeten  sagt,  von  seinen 
sonstigen  Ergebnissen  stark  abweicht.  Folgende  Gebiete  sind 
ausführlich  untersucht: 

a)  I  V Energie,  II  la  Durie  III  Accents ,  IV  Pauses,  V  Divisions 
rhythmiques. 

b)  I  Le  Syllabisme  (la  syllabe,  le  groupe  syllabique,  la  piriode ), 
II  les  Vers,  III  Scansion,  IV  Le  Alitre  variable. 

c)  Les  Genres  de  la  diclamation. 

Die  zwei  Anhänge  sind  überschrieben: 

I  Le  rythme  du  vers  Italien. 

II  Les  nuances  de  la  durie  dans  la  musique. 

Die  Hauptresultate  sind  Seite  377 — 382  systematisch  zu¬ 
sammengestellt.  Ich  gebe  einige  wichtigere  daraus  wieder. 

4.  Uinergie  et  la  durie  sont  des  grandeurs  mesur ables  au 
mime  titre  que  Vilendue.  Cette  mesure  est  particulUrement  ligitime 
en  esthitique  technique,  et  ces  deux  grandeurs,  beaucoup  plus  que 
Vilendue.  sont  directement  rivilatrices  de  l'imotion  artistique. 

11.  Tout  rythme  perQu  se  ramine  de  plusieurs  fa^ons  d  un 
rythme  produit. 

19.  Les  divisions  du  rythme  dans  le  discours  (et  aussi  dans 
la  musique,  art  dirivi  surtout  du  discours)  sont:  le  groupe  ryth- 
mique,  qui  porte  un  accent,  V ineise  limitie  par  une  ou  deux 
cadences,  le  mernbre  limili  par  deux  reprises  d’haleine,  la  phrase 
d  cadence  presque  conclusive,  et  la  piriode,  seule  division  organique. 
La  phrase  et  la  piriode  se  divisent  en  protase  ascendante  et 
apodose  descendante. 

21.  Dans  les  fragments  milodiques  ascendants-desrendants 
du  discours  (et  plus  encore  dans  ceux  de  la  musique )  la  marche 
normale  du  rythme  continu,  analogue  aux  myogrammes,  est  la  sui- 
vanle.  1°  crescendo-accelerando\  2°  italeme nt  au  sommet ;  3°  decres- 
cendo-ritardando,  cette  descenle  de  la  courbe  itant  plus  longue  que 
la  montie. 

35.  Les  langues  offrenl  de  grandes  diffirences  dans  la  dicla- 
mation  comme  ailleurs.  Celle  du  franfais  se  destingue  par  la  lenteur 
du  temps,  et  par  les  grands  icarts  dans  la  durie  relative. 

37.  Le  pivot  du  rythme  dans  la  diclamation  est  l’accent  em- 
phatique,  qui  coincide  avec  V accent  du  mot  et  les  accents  de  la 
phrase. 

38.  Cet  accent  est  d’inergie,  de  hauteur  et  surtout  de  durL. 
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42.  Le  vers  ,'ranfais  a  toujours  iti  essentiellement  syllabique. 
Le  syüabisme  y  est  compromis  depuis  plus  d’un  stiele  par  les  habi- 
tudes  des  po&tes  (rejets  et  coupes  employis  sans  discernement ) 
et  plus  encore  par  celles  des  diseurs  (rejets  mal  dits  et  amüissement 
de  Ve). 

48.  II  y  a ,  dans  la  dticlamalion  soutenue  du  fran^ais,  une 
tendanec  toujours  sourde ,  mais  plus  on  moins  prononcSe,  d  un  mttre 
variable,  oä  les  inaccentuies  vaudraient  un  temps  premier  ei  les 
longues  et  les  pauses  un,  deux  ou  trois  temps  premiers,  qui  peuvent 
itre  d’ailleurs  retardtis. 

49.  A  cöti  de  ce  märe  Vbmotion ,  surtout  vihimente,  peut  amener 
diverses  jormes  de  ripäition,  soit  de  groupes  rythmiques  de  toute 
Sorte,  soit  de  longues,  soit  de  la  valeur  des  demi-pieds  ou  des  pieds. 

Gießen.  Arthur  Franz. 


System  Oliver.  Unterrichtsbriefe  zur  Erlernung  fremder 

Sprachen  unter  Benutzung  humoristischer  Texte.  Fran¬ 
zösisch  bearbeitet  und  herausgegeben  von  George 
A.  S.  Oliver.  Mentor-Verlag,  Berlin- Schöneberg. 
Brief  1 — 20=  484  S.;  I.  Beilage:  Der  französ.  Brief¬ 
stil  unter  Berücksichtigung  der  gcschüftl.  Korrespondenz, 
47  S.  —  II.  Beilage:  Vue  d’ensemble  sur  le  dbveloppement 
de  la  langue  et  de  la  littirature  jranfaises,  20  S.  —  III. 
Beilage:  Systematische  Grammatik,  41  S. 

Der  Plan,  nach  dem  diese  für  das  Selbststudium  Erwachsener 
bestimmten  Briefe  bearbeitet  sind,  ist  im  großen  und  ganzen 
der  in  Haberlands  Unterrichtsbriefen  befolgte.  Da  diese  seiner 
Zeit  in  dieser  Zeitschrift  Band  32,  S.  217  ff.  und  Band  37,  S.  291  fg. 
genauer  besprochen  worden  sind,  so  können  wir  uns  hier  kürzer 
fassen.  Nach  einer  gut  ausgearbeiteten  Einführung  in  die  Aus¬ 
sprache  und  Aussprachebezeichnung  folgt  in  den  ersten  18  Lek¬ 
tionen  als  wichtigste  Grundlage  der  Text  des  einleitenden,  in 
sich  abgeschlossenen  Kapitels  der  Scknes  de  la  Vie  de  Bohime 
von  Henri  Murger.  Unter  dem  orthographischen  Text 
stehen  die  Aussprache  und  die  deutsche  Bedeutung  Wort  für 
Wort.  In  Anmerkungen  (notes)  ist  eingehendere  Erklärung 
lexikalischer,  grammatischer  oder  sachlicher  Art  gegeben.  Dann 
folgt  die  gute  deutsche  Übersetzung  mit  Hinweisen  auf  die  Wort¬ 
stellung  für  die  Rückübersetzung  ins  Französische.  In  fran¬ 
zösischen  Fragen  und  Antworten  wird  der  Stoff  nochmals  ver¬ 
arbeitet.  Die  Übersetzung  dazu  sowie  zu  den  von  Lektion  22 
ab  gegebenen  deutschen  Aufgaben  bringt  immer  der  folgende 
Brief  unter  Co  rige-,  der  Zweck  dieses  Schlüssels  ist  ein  doppelter: 
einerseits  ist  er  ein  Prüfstein  für  die  vom  Lernenden  angefertigte 
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Übersetzung,  andrerseits  dient  er  als  Unterlage  für  die  empfohlene 
Rückübersetzung.  Neben  die  Fortsetzung  des  genannten  Textes 
von  Murger  tritt  in  den  Lektionen  19 — 36  eine  französische 
Posse,  Un  Pied  dans  le  Crime ,  Comkdie  en  3  actes  par  E.  L  a  b  i  c  h  e 
et  A.  C  h  o  1  e  r  ,  jedoch  ohne  deutsche  Übersetzung.  Außer¬ 
dem  gibt  jede  Lektion  unter  Blueltes  et  Boutades  kurze  schnurrige 
oder  witzige  Dialoge  und  Geschichten,  die  den  auf  dem  Titel 
angekündigten  Humor  besonders  zur  Geltung  kommen  lassen 
und  deren  Einübung  und  Behandlung  der  Verfasser  sich  nach 
dem  für  den  Haupttext  vorgeschriebenen  Verfahren  denkt.  Mit 
Geschick  und  Ausführlichkeit  ist  die  grammatische  Belehrung 
in  deutscher  Sprache  gegeben. 

In  dem  Werke  steckt  ein  ach tungs wertes  Stück  Arbeit, 
die  auch  ihre  Früchte  tragen  kann,  —  wenn  den  lernbeflissenen 
Erwachsenen,  für  welche  die  Briefe  bestimmt  sind,  jeweilig 
ein  lebendiger  und  tüchtiger  Kenner  der  fremden  Sprache 
als  Lehrer  zur  Seite  steht.  — 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 


Qeyer,  Ludwig.  Der  französische  Aufsatz.  Ein  Wegweiser 

für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  neueren 
Sprachen.  Leipzig  u.  Wien,  G.  Freytag  u.  F.  Tempsky, 
1911.  —  64  S.  Preis  0,80  Mk. 

Das  Schriftchen  ist  eine  interessante  methodisch-didaktische 
Studie  vom  Standpunkt  der  entschiedenen  Reform.  Es  bietet 
kaum  etwas  Neues,  ist  jedoch  als  bündige  Zusammenfassung 
aller  auf  das  einschlagende  Gebiet  bezüglichen  Gedanken  sehr 
geeignet,  die  jüngeren  Fachgenossen  in  die  Materie  einzuführen. 
Ein  Rückblick  auf  die  „Leidensgeschichte“  des  französischen 
Aufsatzes  im  18.  und  19.  Jahrhundert,  wo  das  Französische  als 
tote  Sprache  gelehrt  wurde  und  die  herrschende  offizielle  Methode 
die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache  als  einzige  Vermittlerin 
derselben  anerkannte,  führt  uns  bis  an  die  Schwelle  der  neuesten 
Zeit,  wo  die  Gleichgültigkeit  altherkömmlicher  Anschauung  und 
Gewöhnung  einerseits  und  übertriebene,  ja  maßlose  Forderun¬ 
gen  reformeifriger  Heißsporne  andrerseits  den  Aufsatz  noch 
zu  keiner  sicheren  Stellung  im  Schulbetrieb  haben  kommen  lassen. 
Von  der  Parteien  Haß  und  Gunst  entstellt,  schwankt  sein  Bild 
noch  unstet  hin  und  her.  Dann  geht  der  Verfasser  ins  Gericht 
mit  der  alten  und  sogen,  vermittelnden  Methode,  die  „sich  in 
einem  circulus  vitiosus  befindet“,  indem  sie  die  Übersetzung 
in  die  fremde  Sprache  beständig  suchen  läßt,  was  sie  voraus¬ 
setzt.  „Die  Übersetzung  ist  ein  unwissenschaftlicher  Prozeß, 
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da  sie  von  falschen  Voraussetzungen  ausgeht.  Damit  erweist 
sie  sich  gleichzeitig  als  pädagogisch  unbrauchbar;  denn,  erstens 
kann  sie  auf  den  allgemein  bildenden  Wert,  den  man  in  ihr  als 
einer  Vermittlerin  der  logischen  Schulung  so  lange  sehen  zu 
müssen  geglaubt  hat,  keinen  Anspruch  mehr  erheben,  seitdem 
wir  wissen,  daß  die  Sprache  eben  nicht  bloß  das  Produkt  des 
logischen  Verstandes  ist;  —  zweitens,  da  sie  eben  nur  die  Aus¬ 
drucks  form  zur  Schulung  des  Verstandes  verwerten  will, 
schiebt  sie  den  Inhalt  dieser  Ausdrucksform  als  nebensächlich 
beiseite;  —  drittens,  sie  fordert  vom  Schüler  etwas  außerordent¬ 
lich  Schweres,  ja  Unmögliches;  —  viertens,  sie  ist  für  den  Schüler 
völlig  interesselos.“  Also  fort  mit  der  Übersetzung,  die  „philo¬ 
logisch  gesprochen  ein  Problem  vergleichender  Sprachwissen¬ 
schaft  im  kleinen,  psychologisch  gesprochen  ein  die  Mittel  voll¬ 
endeter  Technik  voraussetzendes,  somit  nur  dem  Sprachkünstler 
mögliches  Nachschaffen  ist.“  An  ihre  Stelle  muß  die  freie 
Arbeit,  der  Aufsatz  treten,  wobei  der  Schüler  nicht  stets  zwischen 
zwei  Formen-  und  Gedankenwelten  hin-  und  herzupendeln 
braucht  und  alles  vermeiden  kann,  wodurch  er  sich  Fehler  zu¬ 
ziehen,  Wissenslücken  bloßstellen  kann.  Das  Ziel  dieser  sogen, 
„freien“  Arbeit,  alias  Aufsatz,  darf  jedoch  nicht  zu  hoch  gesteckt 
werden,  da  sie  ja  ihre  Nahrung  fast  ausschließlich  aus  dem  be¬ 
sonderen  Unterricht  des  Faches  erhält;  sie  erwächst  stets  mehr 
oder  weniger  nur  aus  dem  im  Unterricht  eingehend  und  nur 
in  fremder  Sprache  behandelten  Stoff,  aus  der  statarischen 
Lektüre,  während  z.  B.  die  kursorische  Lektüre  kaum  Material 
abgeben  kann,  da  bei  der  vorherrschenden  Berücksichtigung 
des  Inhalts  die  genauere  Beachtung  der  Formen  und  Ausdrucks¬ 
weisen  ausgeschlossen  ist.  —  Welches  sind  nun  die  verschiedenen 
Arten  des  Aufsatzes  in  weitestem  Sinne,  also  der  freien,  ein¬ 
sprachigen  Übung  ? 

Auf  der  Unterstufe  sind  dies  1.  das  Abschreiben  in 
rein  mechanischer  Form  oder  von  Wörtern,  Wortgruppen  und 
Sätzen  nach  bestimmten  Kategorien;  —  2.  das  Diktat,  das  zur 
Befestigung  und  Übung  bekannten  Stoffes  dient  und  bei  all¬ 
mählicher  Steigerung  der  Schwierigkeit  und  Denkforderung 
den  Schüler  zur  Reflexion  bei  Änderung  der  grammatischen 
Beziehungen  anregt,  —  eine  Schulung  des  Gehörs  und  der  Ein¬ 
bildungskraft;  —  3.  das  Niederschreiben  aus  dem  Gedächtnisse  ; 
—  4.  die  Umformung  und  Nachbildung:  die  Umbildung  des 
Singulars  in  den  Pluarl,  einer  Person  in  eine  andere,  Wechsel 
von  Aktiv  und  Passiv,  Bildung  und  Beantwortung  von  Fragen; 
Bildung  weiterer  Fälle  nach  Musterbeispielen;  —  5.  die  Selbst¬ 
bildung  von  Sätzen  über  bestimmte  durchgenommene  Gedanken¬ 
kreise,  mag  nun  dieser  Gedankenkreis  in  Form  des  Lesestoffes 
oder  auf  Grund  der  Anschauung  in  Natur  oder  Abbildung  ge¬ 
geben  worden  sein. 

Ztschr.  f.  fr*.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIII •/*.  17 
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Auf  der  Mittelstufe  treten  diese  einfacheren  ortho¬ 
graphischen  und  grammatischen  Übungen  zurück,  um  stilistischen 
Arbeiten  größeren  Raum  zu  lassen.  Die  Übungen  sind  hier: 
1.  das  Niederschreiben  memorierter  Stoffe,  —  2.  das  Diktat, 
indem  jetzt  variierte  Stoffe  des  Lesebuchs  mit  leichteren,  inhalt¬ 
lich  unbekannten,  jedoch  kurz  vorbereiteten  Texte»  ab  wechseln, 
—  3.  Umformungen  und  Nachbildungen:  Konjugationssatze, 
Verwandlungen  von  direkter  Rede  in  indirekte,  von  Nehen- 
sätzen  in  Hauptsatze  und.  umgekehrt,  dos  Zusammenfasseir  und 
Ansernimderaehmen  von  Sätzen,  Bildung  von  Beispielen  zu 
den  syntaktischen  Regeln,  Bildung  und  Beantwortung  von 
Fragen,  —  4.  Exposes  über  grammatische  Themata,  —  5.  das 
Nacherzählen  eines  durchgenommenen  Stückes  •  nach  Stich¬ 
worten,  —  6.  die  freie  Inhaltsangabe,  —  7.  die  Nacherzählung 
einer  eben  vorerzählten  und  in  Frage  und  Antwort  kurz  be¬ 
handelten  Geschichte,  —  8.  die  Beschreibung  auf  Grund  der 
Anschauung  in  natura  oder  Bild  (Blume,  Tier,  Bauwerk,  Land¬ 
schaft  etc.),  —  9.  der  Brief,  aber  nur  in  dem  Sinne,  daß  ein  durch¬ 
gearbeiteter  Stoff  in  Briefform  statt  in  Form  einer  Erzählung 
oder  Schilderung  gekleidet  werden  soll.  Den  persönlichen  Brief 
mit  all  seinen  vielen  Schattierungen  und  Formeln  weist  Geyer 
mit  Recht  entschieden  zurück. 

Auf  der  Oberstufe  endlich  steht  der  Aufsatz  in 
engerem  Sinn  im  Mittelpunkt.  Diktate,  grammatisch¬ 
stilistische  Umformungen  und  Nachbildungen,  grammatische 
Exposes,  Ergänzungen  von  Sätzen  und  Abschnitten,  deren 
Inhalt  durch  Stichworte  angedeutet  ist,  —  alle  diese  Übungen 
der  Mittelstufen  werden  zwar  beibehalten,  sind  jedoch  nur  noch 
Mittel  zum  Zwecke  und  treten  zurück  gegen  das  Disponieren 
kleinerer  oder  größerer  Abschnitte,  die  Biographie,  die  Cha¬ 
rakteristik,  den  Vergleich,  literarische  Themata,  Erzählung 
und  Beschreibung.  Je  nach  dem  Charakter  des  Lesestoffs  trägt 
der  Aufsatz  dann  geschichtlichen  oder  geographischen  oder  natur¬ 
kundlichen  oder  literarisch-ästhetischen  Charakter;  er  ist  jedoch 
durch  die  Behandlung  im  Unterricht  mehr  oder  weniger  direkt 
vorzubereiten. 

Bis  dahin  können  wir  dem  Verfasser  durchaus  zustimmen. 
Wenn  er  jedoch  dann  auf  vier  Seiten  eine  Aufzählung  stolzer 
literarisch-ästhetischer  Themata  aus  der  Lektüre  klassischer 
Dramen  des  17.  Jahrhunderts  oder  V.  Hugos  oder  P.  Lotis  gibt, 
so  gerät  er  in  W'iderspruch  mit  sich  selbst,  indem  er  den  Rahmen 
des  als  möglich  Bezeichne ten  weit  überschreitet.  Solche  Themata 
können  vielleicht  in  Lehrerinnenseminarien  behandelt  werden, 
indem  das  Mädchen  mit  seinem  stärkeren  Sinn  für  die  Form 


größere  Freude  an  dem  Sprachlich-Technischen,  an  stilistisch¬ 
formalen  Redeblumen,  überhaupt  an  „Wortgeklingel“  (ohne 
bösen  Beigeschmack I)  hat;  —  von  unseren  höheren  Knaben- 
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schulen  sind  sie  auszuschließen,  indem  sie  entweder  Aufgabe 
des  deutschen  Unterrichts  sind,  oder  von  der  Hauptaufgabe 
<les  fremdsprachlichen  Unterrichts,  nämlich  der  Vermittlung 
**ines  wertvollen  Inhalts,  zu  sehr  ablenken. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 


Martini  und  UelanM]'.  Elements  de  litterature  franko isc  suivut 
des  regles  essentielles  sur  la  versification.  8°.  VI  -f  60  S. 
Leipzig,  Verlag  von  Schmidt  und  Günther,  1911.  Preis  80  Pfg. 

Das  kleine  Handbuch  ist  aus  dem  praktischen  Unterrichtsbetriebe 
der  Verfasser  an  höheren  Schulen  hervorgegangen  und  bezweckt  in 
kurzer  und  klarer  Form  zusammenzufassen,  was  an  Kenntnissen  über 
die  leitenden  Gedanken  und  führenden  Geister  der  französischen 
Literaturgeschichte  von  Schülern  billigerweise  verlangt  werden  kann. 
Die  Verfasser  sind  der  Ansicht,  einem  wirklichen  Bedürfnis  abgeholfen 
zu  haben.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage  über  diese  Frage  zu  entscheiden, 
dagegen  darf  rühmend  anerkannt  werden,  daß  die  Verfasser  ihrer 
schwierigen  Aufgabe,  mit  möglichst  wenigen  Worten  Bedeutsames 
und  Charakteristisches  von  Zeiten  und  Menschen  in  leichtfaßlicher 
und  leicht  einprägbarer  Weise  zu  sagen,  durchgehend»  gerecht  ge¬ 
worden  sind.  Es  wird  daher  das  Büchlein  im  Besitz  von  Schülern, 
die  das  Glück  haben  von  kenntnisreichen  und  intelligenten  Lehrern 
im  Unterricht  noch  manche  nähere  Erläuterung  zu  den  mitgeteilten 
Grundlinien  zu  erhalten,  sicher  von  großem  Nutzen  sein  können,  wie 
es  auch  dem  Lehrer  selbst  ein  Gerippe  in  die  Hand  geben  kann,  das 
mit  Fleisch  und  Blut  zu  füllen  ihn  anregen  dürfte. 

Würzburjj.  Walther  Küchler. 


Montesquieu.  De  Cesprit  des  lois.  Auswahl  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  Karl  Schewe  in:  Französische 
Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kultur¬ 
geschichte  und  Naturwissenschaft.  4.  Bändchen.  Heidelberg, 
Winter’sche  Univereitätsbuchhandlung,  1908.  124  SS. 


D’Alembert.  Discour s  preliminaire  de  C Encycloptdie.  Mit  Ein¬ 
leitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Heinrich 
Wieleitner.  Dieselbe  Sammlung,  5.  Bändchen,  1911. 
128  SS. 


Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  auch  Autoren  des  18.  Jahrhunderts 
in  einer  Sammlung  französischer  Schulausgaben  Aufnahme  finden, 
ln  dem  Betriebe  unserer  höheren  Schulen  kommt  die  Lektüre  der 
Aufklärungszeit  entschieden  zu  kurz.  Hier  gilt  es  erst  gegen  die  Tra¬ 
dition  anzukämpfen  und  mit  dem  Vorurteil  zu  brechen,  daß  die  Lektüre 
der  Aufklärungsliteratur  sich  nicht  für  unsere  Schulen  eigne.  Erst 
kürzlich  hat  sich  Vodoz  in  der  Festschrift  zum  Züricher  Neuphilologentag 
<1910  S.  132  ff.)  für  die  Voltairelektüre  in  den  höheren  Schulen  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  ausgesprochen  und  gezeigt,  wie  viel  hier  bisher 
versäumt  worden  ist  und  wie  viel  hier  noch  zu  tun  bleibt.  Von  Montes- 
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quieu  und  den  Enzyklopädisten  (bei  den  letzteren  mit  der  immer 
notwendigen  Einschränkung)  gilt  das  Gleiche.  Auch  sie  haben  ein 
Anrecht  darauf,  gelesen  und  gekannt  zu  werden.  Hoffentlich  tragen 
nun  die  beiden  Bändchen  der  Winterschen  Sammlung  dazu  bei,  daß 
dem  18.  Jahrhundert  und  seiner  Literatur  mehr  Aufmerksamkeit 
als  früher  gewidmet  wird. 

Von  den  Schriften  Montesquieus  werden  auf  unseren  höheren 
Schulen  die  Considörations  noch  immer  am  häufigsten  gelesen. 
Ist  deren  Lektüre  aber  wirklich  wertvoller  als  die  des  Esprit  des  lois  T 
Nur  solange  Montesquieus  Meisterwerk  noch  in  einer  geeigneten  Schul¬ 
ausgabe  fehlte,  konnte  man  an  ihm  vorübergehen.  Jetzt  hat  Schewe 
das  Versäumte  nachgeholt  und  eine  brauchbare  und  gut  gelungene 
Bearbeitung  des  Esprit  des  lois  geliefert.  Die  Einleitung,  die  er 
seiner  Ausgabe  vorausschickt,  zeugt  von  einer  guten  Beherrschung  des 
Stoffes  und  ist  recht  geeignet  in  die  Montesquieu-Lektüre  einzuführen. 
Mit  seinen  Ansichten  in  allen  und  jeden  Punkten  kann  ich  mich  indessen 
doch  nicht  immer  befreunden;  besonders  scheint  mir  Schewe  Montes¬ 
quieus  Originalität  zu  hoch  einzuschätzen.  Hätte  Schewe  schon  das 
Buch  von  Dedieu,  Montesquieu  et  la  tradition  politique  anglaise  en 
France  (1909)  gekannt,  so  würde  er  wohl  in  manchen  Dingen  eines 
anderen  belehrt  worden  sein.  Auch  vermisse  ich  einen  Hinweis  auT 
die  Stellungnahme  Montesquieus  zur  Naturrechtstheorie.  Bei  der 
Erklärung  der  Eingangskapitel  des  Esprit  des  lois  macht  sich  dieser 
Mangel  besonders  fühlbar.  Die  Ausführungen  über  die  Naturgesetze, 
welche  das  2.  Kapitel  bringt,  beruhen  ganz  und  gar  auf  der  Aner¬ 
kennung  der  von  Grotius  in  die  Rechtsphilosophie  eingeführten  Theorie 
des  Naturzustandes.  Montesquieu  polemisiert  hier  gegen  die  Aus¬ 
legung,  die  Hobbes  den  Grotiusschen  Theorieen  gegeben  hat.  Darauf 
hätte  deutlicher  hingewiesen  werden  müssen  als  dies  S.  46,  Anm.  5 
geschehen  ist.  Ohne  einen  solchen  Hinweis  muH  nicht  bloß  der  Sinn 
und  Zweck  des  ganzen  Kapitels,  sondern  auch  die  Bedeutung  einzelner 
Ausdrücke  unklar  bleiben.  So  wird  der  Ausdruck  J'itablissement 
des  societes 4  (S.  45,  Z.  1/2)  von  Schewe  entschieden  falsch  kommentiert. 
Nicht  „irgend  ein  hervorragender  Mensch“  hat  das,  was  Montesquieu 
mit  den  Naturrechtstheoretikern  Etablissement  des  societes ‘  nennt, 
herbeigeführt;  die  Gründung  gesellschaftlicher  Ordnungen  ist  viel¬ 
mehr  —  und  das  legt  gerade  das  2.  Kapitel  dar  —  unter  dem  Einfluß- 
der  schon  im  Naturzustände  wirksamen,  in  der  menschlichen  Vernunft 
wurzelnden  Gesetze,  der  lois  de  la  nature  zustande  gekommen.  Schewe 
läßt  vollständig  aus  dem  Auge,  daß  es  sich  hier  um  den  Übergang  vom 
Naturzustand  in  den  Kulturzustand  handelt.  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  noch  eine  Bemerkung:  Was  meint  Montesquieu,  wenn  er  sagt: 
,Outre  le  sentimenl  que  les  hommes  ont  dabord 4  (S.  47,  Z.  4)?  Schewe 
gibt  keine  Erklärung,  und  das  ist  schade.  Hoffentlich  wird  das  Ver¬ 
säumte  von  ihm  oder  von  anderer  Seite  einmal  nachgeholt.  Die  Er¬ 
klärung,  die  ich  ( Montesquieus  Theorie  vom  Ursprung  des  Rechts.  Marburg 
Progr.  1907  S.  22,  Anm.  12)  vorgeschlagen  habe  und  auch  heute  noch 
für  richtig  halte,  hat  Sakmann  (Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  1909  S.  186)  angezweifelt,  ohne  seinerseits  eine  Deutung 
zu  geben. 

Die  von  Wieleitner  besorgte  Ausgabe  von  D’Alemberts  ,Discours 
priliminaire  de  F Encyclopidie"  ist  ebenfalls  eine  dankenswerte  Be¬ 
reicherung  unserer  franz.  Schullektüre.  Die  Einleitung  orientiert 
über  das  Wesen  der  Aufklärungsbewegung,  über  die  Bestrebungen 
der  Enzyklopädisten  sowie  über  D’Alemberts  Leben  und  Schriften. 
In  den  Literaturangaben  S.  5,  6  wäre  noch  Ducros’  Buch  über  die 
Enzyklopädie  nachzutragen.  Die  Herstellung  der  Einleitung  war 
jedenfalls  eine  leichtere  Aufgabe  als  die  Herstellung  des  Kommentars. 
Schriftsteller,  die  wie  die  Aufklärungsphilosophen  die  mannigfachsten 


Digitized  by 


Original  from 

INDIANA  UNIVERSITY 


Neue  Schulausgaben  George  Sandscher  Dorfromane.  255 

Probleme  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen  und  zu  den  ver¬ 
schiedensten  Fragen  und  Ansichten,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Sinne,  bald  in  offenen,  bald  in  verdeckten  Worten  Stellung  genommen 
haben,  machen  dem  Erklärer  seine  an  sich  schon  nicht  immer  gerade 
leichte  Aufgabe  noch  schwerer.  Daran  mag  es  liegen,  wenn  Wieleitner 
hier  und  da  der  Erklärung  Bedürftiges  übergangen  oder  das  Wesent¬ 
liche  nicht  immer  herausgehoben  hat.  Der  Arbeit  des  Lehrers  bleibt 
also  noch  mancherlei  Vorbehalten.  Nur  gut,  daß  ihm  mit  Wieleitners 
Ausgabe  ein  brauchbares  Buch  für  eigene  Arbeit  in  die  Hand  gelegt  ist. 

Marburg  i.  H.  Kurt  Glaser. 


Wen«  Schalrasgabea  Geerge  haadscher 

Derfronaae. 


1.  George  Sand  La  petite  F adelte,  für  den  Schulgebrauch  her¬ 

ausgegeben  von  Emma  Roth,  Oberlehrerin  in  Bielefeld. 

96  S.,  15  S.  Anmerkungen,  20  S.  Wörterbuch.  Leipzig, 

O.  Freytag,  1910,  gebdn.  1,20  Mk.  Wörterb.  0,30  Mk. 

2.  La  petite  Fadette,  für  den  Schulgebrauch,  von  Prof.  Dr.  Fr.  Weyel. 

Mit  Anmerkungen,  Fragen  und  Wörterbuch.  147,  17,  25, 

42  S.  Dresden,  Kühtmann,  1911.  1,40  Mk. 

3.  George  Sand  La  mare  au  diable,  im  Auszug  für  den  Schul- 

gebrauch,  bearbeitet  von  Dr.  K.  R  o  o  s  ,  Oberlehrer  in  Köln. 

69  S.  Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung,  1911.  1  Mk. 

I.  Von  den  erzählenden  Schriften  George  Sands  haben  die  romans 
«•hampötres  wohl  am  meisten  ihre  Frische  und  Anziehungskraft  be¬ 
wahrt.  Sie  kommen  unserer  heutigen  Vorliebe  für  das  „Bodenständige“, 
den  „Erdgeruch“,  die  „Umwelt“  (um  nicht  zu  sagen  „Milieu“)  =  Schil¬ 
derung  entgegen,  indem  sie  uns  ein  getreues,  wenn  auch  dichterisch 
verklärtes,  Bild  der  ländlichen  Heimat  der  Erzählerin  und  ihrer  Be¬ 
wohner  bieten.  Nach  der  Versicherung  von  Gg.  Brandes  wurden 
sie  übrigens  durch  die  Dorfgeschichten  von  Berthold  Auerbach  ange¬ 
regt,  auf  welche  Gge.  Sand  durch  ihren  Sekretär  Müller-Strübing 
aufmerksam  gemacht  wurde.  Der  Wunsch,  die  Jugend  in  die  reiche 
Poesie  Gge.  Sands  einzuführen,  gab  Veranlassung,  mehrere  dieser 
Erzählungen  für  die  Schule  zu  bearbeiten.  In  der  Tat  haben  sie  man¬ 
ches,  was  sie  für  jugendliche  Leser  empfiehlt:  die  Einfachheit  der 
Verhältnisse,  die  anschauliche  Beschreibung  von  Land  und  Leuten, 
insbesondere  die  liebevolle  Zeichnung  jugendlicher  Charaktere.  Freilich 
läßt  sich  der  Eindruck  nicht  verwischen,  daß  die  Geschichten  nicht 
für  die  Schule  geschrieben  sind.  Verschiedenes  muß  gestrichen,  manche 
feinere  Züge  müssen  geopfert  werden.  Es  ist  zu  verwundern,  daß 
man  nicht  schon  einzelne  der  contes  d’une  grcuuT  mere,  die  zum  Teil 
ganz  reizend  sind,  und  die  keiner  Kürzung  bedürfen,  für  die  Jugend 
herausgegeben  hat. 

Am  beliebtesten  ist  offenbar  die  Geschichte  von  der  petite  fadette, 
<ier  kleinen  Hexe,  dem  „grelet“,  der  Grille,  wie  das  Volk  sie  spottend 
nennt.  Die  Grille,  die  ja  auch  das  französische  Theater  sich  nicht 
hat  entgehen  lassen,  hat  einst  ganz  Deutschland  im  Sturm  erobert, 
als  die  Birch-Pfeiffer  sie  auf  die  Bühne  brachte  und  die  Goßmann  sie 
verkörperte.  Sie  ist  sicherlich  eine  der  eigenartigsten  und  reizvollsten 
Gestalten,  die  Gge.  Sand  geschaffen  hat.  Nebenbei  schlägt  auch  die 
pädagogische  Ader  der  Dichterin  in  dieser  Geschichte  entschieden 
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durch.  Ungeachtet  dieser  Vorzüge  kann  man  fragen,  ob  weitere  Schul¬ 
ausgaben  der  ,, Petite  fadette “  ein  Bedürfnis  waren.  In  den  letzten 
fünf  Jahren  haben  wir,  soweit  mir  bekannt,  vier  eigentliche  Schul¬ 
ausgaben  der  Petite  fadette  erhalten,  nämlich  außer  den  oben  genannten 
die  Ausgaben  von  Rosenthal  (1906  Velhagen  &  Klasing),  Emmy 
Schild  (1908  F.  A.  Perthes),  dazu  kommt  noch  die  nicht  ausschließ¬ 
lich  für  den  Schulgebrauch  bestimmte  von  Prof.  Dr.  Sachs  (2.  Aufl. 
1907  Weidmann).  Schild,  Roth  und  Weyel  haben  ein  Sonderwörter¬ 
buch,  der  letztere  auch  „Fragen“,  beigegeben.  Im  übrigen  unter¬ 
scheiden  sich  die  fünf  Ausgaben  hauptsächlich  in  der  Gestaltung 
des  Textes  (Sachs  gibt  diesen  am  wenigsten  gekürzt)  und  in  der 
biographisch-literargeschichtlichen  Einleitung.  Wir  beschränken  uns 
im  wesentlichen  auf  die  Besprechung  der  Ausgaben  von  Wevel  und 
Roth. 

Was  die  Feststellung  des  Textes  anlangt,  sollte  meines  Erachtens 
alles,  was  sich  auf  die  gemütliche  Entwicklung  des  Zwillingspaares, 
ebenso  alles,  was  sich  auf  Natur,  Landschaft  und  ländliches  Leben, 
auf  Sitte  und  Charakter  des  Volkes  bezieht,  möglichst  vollständig 
beibehalten  werden.  Wie  sich  z.  B.  das  Heimweh  Sylvinets  nach 
seinem  Bruder  kundgibt,  wie  er  sich  an  ihre  kindischen  Spiele  erinnert, 
wie  er  die  kleine  Mühle  wiederfindet,  die  sie  zusammen  erbaut  haben, 
ist  so  anziehend  erzählt,  daß  ich  es  gerne  in  den  Schulausgaben  wieder¬ 
gefunden  hätte.  Weyel  gibt  diese  Stelle  zum  Teil,  bei  Roth  ist  sie 
gestrichen.  Bei  beiden  vermisse  ich  den  Streit  der  beiden  Bauern¬ 
söhne  über  den  Viehstand  in  La  Gosse  und  La  Priche,  das  Stimmungs¬ 
bild  von  der  abendlichen  Wanderung  Landrys  nach  dem  Elternhaus,  das 
Gespräch  über  das  vierblätterige  glückbringende  Kleeblatt  (im  Einklang 
mit  unserem  Volksglauben),  die  Beschreibung  des  lächerlichen  Aufzugs 
der  petite  fadette  beim  Tanz  im  Gegensatz  zu  ihrem  späteren  geord¬ 
neten  Aussehen  u.  s.  f.  Die  Beschreibung  der  Coupure,  des  Einschnitts 
im  Flußufer,  wo  Landry  den  Bruder  sucht,  fehlt  bei  Weyel  ganz,  bei 
Roth  zum  Teil.  Das  sind  Züge,  welche  die  Erzählung  beleben  und 
der  Jugend  Anschauungen  vermitteln.  Ich  würde  auch  keinen  Anstand 
nehmen,  dem  charakteristischen  abergläubischen  Geschwätz  der 
Dienstboten  über  den  Georgeon  (den  Teufel)  und  über  den  Hexen- 
/.auber,  dem  Landry  Gewalt  über  sich  gab,  indem  er  einen  Strumpf 
am  Morgen  verkehrt  anzog,  Platz  zu  gewähren,  desgleichen  der  phan¬ 
tastischen  Beschreibung  des  Irrlichts;  doch  kann  man  hierüber  ver¬ 
schiedener  Meinung  sein. 

Zur  Ausgleichung  hätten  die  eigentlichen  Liebesszenen  noch 
weitere  Kürzung  vertragen,  z.  B.  das  lange  Gespräch  nach  dem  St.  An- 
doche-Tage  (Rosenthai  und  Schild  sind  darin  weiter  gegangen).  Mit 
Recht  hat  Weyel  einige  Überschwänglichkeiten  gestrichen  (il  fitait 
tout  agite  d'un  je  ne  sais  quoi .  .  .  eile  Caimail  comme  une  folle  ...  i7 
lomba  comme  päme  de  son  baiser  d'amour  u.  s.  f.).  Die  am  Schluß  der 
Erzählung  angefügte  Episode  der  Liebe  Sylvinets  zur  fadette  ist  von 
Rosenthal  und  Schild  gestrichen  worden;  sie  kann  in  der  Tat  entbehrt 
werden.  In  dieser  plötzlich  hervorbrechenden  Liebe  des  Bauern- 
burschen  zur  jungen  Frau  seines  Bruders,  die  ihm  verhaßt  war,  liegt 
etwas  Mystisches,  Überspanntes;  allerdings  ist  es  ein  echt  Sandischer 
Zug.  Die  petite  fadette  hat  den  kranken  Jungen  durch  eine  sym¬ 
pathetisch-hypnotische  Kur  geheilt  und  ihn  dadurch  wider  ihren 
Willen  für  alle  Zeit  an  sich  gekettet.  Im  einzelnen  ist  hinsichtlich 
des  Textes  noch  zu  bemerken: 

E.  R  o  t  h  S.  56  Z.  16  der  Zwischensatz:  C'est  de  me  montrer  ä 
eux  sans  aucun  aitifage  etc.  ist  weggelassen,  dadurch  ist  das  Folgende 
weniger  klar.  S.  69  Z.  19:  animc  zu  lesen  statt  animee  (Druckf.),  Weyel 
S.  4:  Cette  loi  de  nature  que  le  eure  croyait  impossible  ä  de  faire.  Die 
Äußerung  des  Pfarrers,  die  zur  Erklärung  dient,  ist  weggelassen.  Eben- 
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da  ist  Bonheur  ei  malheur  ohne  die  vorhergehende  Warnung  nicht 
recht  verständlich. 

Weyel  setzt  vielfach  an  Stelle  provinzieller  und  veralteter  Aus¬ 
drücke  und  Formen  allgemein  übliche,  moderne  z.  B.  malice  für  mau- 
vaisele ,  verger  für  oüche ,  je  te  donne  ma  foi  für  je  te  baille  ma  foi,  vais 
für  vas,  folie  für  follete  usw.  Die  alten  Ausdrücke  sollten  zur  Lokal- 
färbung  beitragen;  zudem  sind  andere  Ausdrücke  ähnlicher  Art  bei¬ 
behalten  worden,  z.  B.  jouxte  (juxta),  comnie  quoi,  quasi  etc. 


E.  Roth  schickt  dem  Text  eine  gut  geschriebene  inhaltreiche 
biographisch-literarische  Einleitung  voraus.  Ob  es  notwendig 
war,  die  Leser  und  Leserinnen  der  Petite  fadette  in  die  Genealogie 
von  G.  Sand  bis  hinauf  zum  Urgroßvater  Moritz  von  Sachsen,  dem 
Condottiere  im  französischen  Dienst,  der  als  „glänzender  deutscher 
Fürstensohn“  gefeiert  wird,  und  in  die  verschiedensten  Einzelheiten 
ihres  Lebens  einzuführen,  ist  zweifelhaft.  Unsere  Schulausgaben 
tun  in  solchen  biographischen  Mitteilungen  öfters  des  Guten  zu  viel. 
Auf  manches  kann  doch  nicht  naher  eingegangen  werden,  und  so 
bleibt  das  Gesamtbild  der  geschilderten  Persönlichkeit  doch  meist 
lückenhaft,  ganz  abgesehen  von  den  gelegentlich  unterlaufenden 
Ungenauigkeiten.  Zu  diesen  gehört  es  z.  B.,  wenn  es  bei  Sachs  heißt, 
Aurora  Dupin  sei  im  Kloster  wegen  ihrer  ausgelassenen  Heiterkeit 
von  ihren  Gefährtinnen  mit  dem  Beinamen  Le  diable  ausgezeichnet 
worden  —  tatsächlich  hieß  die  ganze  Gruppe  von  Zöglingen,  denen 
sie  sich  eine  Zeitlang  angeschlossen  hatte,  les  diables,  eine  zweite  Gruppe 
les  sages,  die  dritte  les  betes  —  oder  wenn  Rosenthal  berichtet,  Chopin 
sei  in  G.  Sands  Arm  gestorben  —  die  beiden  haben  sich  nach  ihrem 
Bruch  nur  noch  ein  einziges  Mal  gesehen  im  Salon  eines  befreundeten 
Hauses!  Nohant  war  keine  Erwerbung  des  Herrn  Dupin  de  Francueil, 
wie  E.  Roth  erzählt,  sondern  es  wurde  von  seiner  Witwe  Marie  Aurore, 
Gge  Sands  Großmutter,  im  Jahre  1793  gekauft  (Karönine  1  S.  84, 
S&hö  Gge  Sand  S.  18).  Dankenswert  sind  bei  Roth  die  eingehenden 
orientierenden  Angaben  über  den  Schauplatz  der  Erzählung  und  den 
Charakter  der  Landschaft. 

Weyel  beschrankt  sich  auf  eine  kurze,  aber  für  eine  Schulausgabe 
genügende  biographische  Notiz  über  G.  Sand.  Die  Angabe,  Gge  Sand 
sei  der  Schriftstellername  für  Aurora  Dupin,  ist  nicht  ganz  genau. 
Als  G.  Sand  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit  begann,  und  auch  spater, 
hieß  sie  Aurora  Dudevant.  Die  Ehe  wurde  nicht  im  Jahre  1831,  wie 
ferner  angegeben  wird,  gelöst,  sondern  es  wurde  im  Jahre  1836  die 
Separation  de  corps  ausgesprochen  (die  Ehescheidung  war  durch  Gesetz 
vom  8.  März  1816  aufgehoben  worden). 

Die  von  E.  Roth  und  Weyel  gegebenen  Anmerkungen 
sind  nach  Inhalt  und  Form  sorgfältig  ahgefaßt;  sie  sind  sachlich  reich¬ 
haltig  und  berücksichtigen  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  aus¬ 
giebig  und  verständnisvoll. 


Im  einzelnen  habe  ich  nur  wenig  dazu  zu  bemerken: 

a)  E.  Roth,  Anm.  zu  S.  11.  „Le  pire  n'etait  pas  mal  dans  les 
affaires,  ä  preuoe  qu'il  etait  du  Conseil  municipal “.  ,,Er  war  nicht  in 
schlechten  Verhältnissen,  was  schon  daraus  hervorging,  daß  er  ini 
Gemeinderat  war.“  Es  ist  offenbar  —  allerdings  unhistorisch  — 
angenommen,  daß  die  Wahl  in  den  Gemeinderat  auf  Grund  des  steuer¬ 
baren  Vermögens  erfolgte  (nach  dem  von  1831  bis  1848  geltenden 
System). 

Zu  S.  14.  Premiere  communion  ist  nicht  gleichbedeutend  mit 
der  Firmung,  die  erst  nach  der  1.  Kommunion  erfolgt  und  durch  einen 
Bischof  vorgenommen  wird. 
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Zu  S.  16  für  tirer  ä  la  courte  paille  haben  wir  den  entsprechenden 
Ausdruck:  „Hälmchen  ziehen.“ 

Zu  S.  18.  ,, Sylvinet  dormait  ä  Die  ins  yeux."  E.  Roth  übersetzt 
richtig:  „er  schlief  ganz  fest.“  Sachs  nat:  „mit  tränenfeuchten  Augen“, 
was  doch  wohl  voraussetzen  würde:  Le»  yeux  pleins  de  lärme»  oder 
dergl.  Zur  Vergleichung  darf  ich  vielleicht  anführen,  daß  ich  im 
alemannischen  Sprachgebiet  der  Redeweise  begegnete  Kein  Äug’ 
voll  schlafen,  d.  h.  gar  nicht  schlafen. 

b)  W  e  y  e  I,  Anm.  zu  S.  2.  Die  Ableitung  des  Namens  Landry 
von  Andreas  oder  Leander  ist  aus  lautlichen  Gründen  nicht  möglich. 
Landri  erscheint  schon  im  altfranzösischen  Epos  und  kommt  zweifellos 
von  dem  deutschen  Landrik. 

Zu  S.  25:  II  se  trouva  au  droit  du  pre  et  il  y  entra.  Au  droit  du 
pre  wird  übersetzt:  mitten  in  der  Wiese.  Dies  ist  offenbar  unrichtig, 
wie  das  spater  folgende  il  y  entra  deutlich  zeigt.  Er  kann  nicht  mitten 
in  der  Wiese  sein,  ehe  er  dieselbe  betreten  hat.  Au  droit  ist  ein  alter¬ 
tümlicher  und  mundartlicher  Ausdruck,  der  bedeutet  ,, gegenüber ", 
„Angesichts"  einer  Sache.  Vgl.  Jaubert  Glossaire  du  centre  de 
la  France. 

Zu  den  Wörterbüchern  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken.  Sie 
sind  fleißig  und  geschickt  zusammengestellt. 

II.  Auch  von  der  Dorfgeschichte  La  mare  au  diable  liegt  schon 
eine  Ausgabe  mit  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  Sachs  vor.  Die 
Ausgabe  von  R  o  o  s  ist  ausdrücklich  für  den  Schulgebrauch  bestimmt 
und  auch  für  diesen  eingerichtet.  Sie  gibt  nur  einen  Auszug  des  Textes, 
bei  dem  alles  für  die  Jugend  Ungeeignete  streng  ausgeschieden  ist. 
Wie  es  scheint,  ist  der  Text  der  Ausgabe  von  Calmann  L6vy  zugrunde 
gelegt.  Eine  Vergleichung  mit  dem  alteren  Wortlaut  (Ausgabe  von 
Hachette  von  1855)  zeigt,  daß  die  Änderungen,  die  George  Sand  vor¬ 
nahm,  nicht  immer  Verschönerungen  waren.  S.  3,  Z.  1  von  unten 
(bei  Itoos)  heißt  es  nach  der  neuen  Fassung:  Le»  champs  dores  etc. 
representent  des  sacs  d'tcus,  dont  il  (le  laboureur)  n'aura  qu’une  faible 
pari,  insuffisante  ä  ses  besoins,  et  que  pourtant  il  faut  remplir,  rhaque 
annee,  ces  sacs  maudits,  pour  satisfaire  le  maitre.  In  der  alten  Aus¬ 
gabe  folgte  nach  insuffisante  ä  ses  betoins  ein  neuer  Hauptsatz:  et 
pourtant  il  faut  remplir  chaque  annte  ces  sacs  maudits  etc. 

Die  biographische  Einleitung  ist  knapp,  aber  ausreichend;  sie 
gibt  eine  kurze  Schilderung  der  schriftstellerischen  Persönlichkeit 
der  Verfasserin,  wie  sie  namentlich  in  ihren  romans  champitres  zu 
Tage  tritt.  Der  Angabe,  daß  die  dichterische  Tätigkeit  George  Sands 
in  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  fallt,  hätte  streng  genommen 
das  Wort  hauptsächlich  beigefügt  werden  müssen ;  sie  hat 
ja  auch  nach  1850  noch  vieles  geschrieben  ( Les  maitres  sonneurs,  le 
marquis  de  Villemer,  Mademoiselle  de  Quintinie  etc.). 

Die  Anmerkungen  beschranken  sich  auf  das  W'esentliche. 
Der  Verfasser  stützt  sich  dabei,  wie  er  sagt,  auf  seine  Erfahrungen 
beim  Unterricht.  Sie  bieten  keinen  Anlaß  zu  Ausstellungen.  Von 
Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgefallen  S.  61,  Z.  11  Guilette  statt  GuiUette. 
Ein  Druckfehler  ist  wohl  auch  im  Vorwort  Z.  10  folgen  statt  folgt. 

W.  Haape. 
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Dm  kretoaliehe  HArchen  vra  Pervaalk. 

In  der  Anmerkung  40  auf  Seite  103  meines  Aufsatzes  „Noch 
einmal  die  sogenannte  Mabinogionfrage“  erwähne  ich  auch  dieses 
Xlftrchen,  das  E.  Souvestre  in  seiner  Märchensammlung  Le  Foyer 
Breton  (Paris  1844)  S.  192  ff.  mitteilt  und  im  Anhang  S.  212  mit  dem 
Peredur  des  roten  Buches  von  Hergest  und  dem  Gral  Kristians  iden¬ 
tifiziert,  worin  ihm  H.  de  la  Villemarqu£  Les  Romans  de  la  Table 
Ronde  (Paris  1861)  S.  396  gefolgt  ist.  Ich  habe  auch  meinerseits  die 
Texte  mir  genau  angesehen  und  muß  gestehen,  daß  ich  zwischen 
Peronnik  und  den  übrigen  Texten  überhaupt  gar  keine  stofflich« 
Verwandtschaft  entdecken  kann.  Das  im  Peronnik  erzählte  Märchen 
ist  nicht  die  Geschichte  eines  Dümmlings,  sondern  die  Geschieht« 
eines  ausnehmend  schlauen  und  energischen,  aber  seiner  Stellung  und 
Körperkraft  nach  ganz  schwachen  Mannes,  der  durch  die  raffiniertesten 
Listen  seinen  mächtigen  und  zauberkräftigen  Gegner,  den  Hüter  eines 
Schatzes,  der  seinem  Besitzer  Ruhm  und  Stellung  verschafft,  besiegt 
und  ihm  seinen  Schatz  abgewinnt.  Von  einem  Dümmling  und  einem 
ihm  entsprechenden  Treiben  findet  sich  nicht  die  leiseste  Spur,  außer 
dem  bloßen,  dem  Peronnik  vom  Verfasser  beigefügten  Beinamen  I’idiot 
und  dessen  von  demselben  Verfasser  wohl  literarisch  aufgeputzten 
ersten  Erscheinen  im  Meierhof.  Ein  Märchen,  das  ausschließlich  auf 
lauter  Listen  aufgebaut  ist,  mit  dem  Gral,  in  dem  keine  Spur  einer 
List  zu  finden,  zusammenzustellen,  scheint  mir  nicht  möglich  zu 
sein.  Andrerseits  befindet  sich  ebensowenig  irgend  eine  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  dem  Märchen  und  den  Abenteuern  des  Gral.  Auf 
diesen  führen  ausschließlich  einige  Einzelheiten  des  Schatzes  selbst, 
der  eine  diamantene  I,anze.  die  jeden,  den  sie  berührt,  tötet,  und 
eine  Zauberschüssel,  die  ihr  Besitzer  auf  seinen  Spazierfahrten  am 
Hals  ( !)  trägt,  umfaßt,  welche  wieder  die  von  der  I>anze  Getöteten 
ins  Leben  ruft.  Es  ist  wohl  kaum  eine  andere  Erklärung  möglich, 
als  daß  ein  Märchen,  das  ursprünglich  nur  die  Geschichte  der  listigen 
Besiegung  des  Besitzers  eines  Wunderschatzes  enthielt,  später 
äußerlich  dadurch  mit  Peredur  und  Gral  verbunden  worden 
ist,  daß  sein  Held  Dümmling  genannt  worden  und  gleichzeitig  ein 
ursprünglich  ganz  verschiedener  Schatz  durch  Schüssel  und  Lanzö 
ersetzt  worden  ist.  wobei  glücklicherweise  das  Märchen  selbst  nicht 

Geändert  wurde.  Wer  diese  literarische  Maskierung  vorgenommen, 
äßt  sich  jetzt  schwer  ermitteln.  Man  erinnere  sich  aber,  daß  kurz  vor¬ 
her  H.  de  la  Villemarqu6  in  seinem  Barzaz-Breiz  (1839)  sich  nicht  ge¬ 
scheut  hat,  seine  eigenen  Geistesprodukte  für  bretonische  Volkspoesie 
auszugeben  (darunter  auch  schon  eine  Gralfälschung  im  Morvan  le 
Breiz),  so  daß  auch  Souvestre  zu  solch  einem  Vorgehen  vielleicht 
hatte  verführt  werden  können.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  sowohl  A.  Nutt 
(Holy  grail  S.  1Ä8)  als  Griffith  (Sir  Perceval  1911,  S.  4)  beide  den 
Peronnik  in  ihren  Forschungen  ausgeschlossen  haben  und  sich  aus¬ 
schließlich  auf  die  insulare  Märchenüberlieferung  beschränken. 
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Nach  trag.  Inzwischen  ist  die  oben  a.  a.  O.  angedeutete  Arbeit 
von  Viktor  Junk  , Gralsage  und  Graldichtung  des  MA.’  (Wien  1911) 
erschienen.  Sie  basiert  nach  eigenem  Geständniss  auf  L.  v.  Schroeder's 
Schrift  ,Die  Wurzeln  der  Sage  vom  h.  Gral*  (Wien  1910),  worin  dieser 
die  Gralsage  auf  einen  uraltarischen  Mythus  des  Orients  und  den  Gral 
selbst  auf  Sonne  und  Mond  zurückführt,  und  sieht  im  Peronnik  eine 
alte,  echte  Form  der  Gralsage,  trotzdem  ihm  die  Bedenken  gegen  die 
Echtheit  seiner  Überlieferung  bekannt  sind  und  er  selbst  S.  34  f.  eine 
Reihe  von  Zügen  aufzahlt,  die  er  auf  den  Erzähler  Souvestre  zurück¬ 
führen  möchte.  Die  strenge  Kritik,  die  nur  von  Kristians  livre,  das 
ein  Gralroman  nach  Art  des  Borron’schen  gewesen  sein  muß,  und 
womit  der  Dichter  das  wohl  aus  der  Sage  geholte  Dümmlingsmotiv 
verschmolzen  hat,  ausgeht  und  in  Kyot  lediglich  den  Decknamen  für 
Wolframs  Änderungen  erkennt  (sie  wird  vom  Verf.  ausdrücklich  zu¬ 
rückgewiesen),  wird  aus  dieser  neuen  Arbeit  kaum  etwas  entnehmen 
können. 

W.  Foerster. 


Da  nouveau  sur  Half. 

i.  Le  texte  original  d’u  n  sonne  t. 

M.  Augä-Chiquet,  dans  l’excellente  These  qu’il  a  consacräe  4  Baif, 
n’a  point  cru  devoir  entrer  dans  l’ätude  des  textes  originaux  de  son 
auteur  non  plus  que  dans  l’analyse  dätailläe  des  piäces  de  circonstance 
que  sema  le  poöte  dans  divers  ouvrages.  S’il  l’eüt  fait,  Chomedev 
ne  serait  point  absent  de  V Index  qui  termine  son  livre  alors  que  Martv- 
Laveaux  I’insöre  dans  la  Table  des  noms  qui  clöt  le  deuxiäme  volume 
de  l’Appendice  de  la  Pläiade.  Marty-Laveaux  lui-möme  ne  serable 
avoir  connu  Hierosme  Chomedey  que  postärieurement  4  1887,  car, 
publiant  4  cette  date,  le  tome  IV  des  (Euvres  de  Baif,  il  donne,  4  la 
p.  286,  le  sonnet  «Au  sieur  Chomedev«  sans  qu’aucune  note,  4  la  fin 
du  volume,  vienne  nous  äclairer  sur  le  personnage  et  nous  renseigner 
sur  les  circonstances  de  cette  dädicace;  il  n’y  a  rien  non  plus  dans 
les  Addilions  et  corrections. 

Le  dit  sonnet  de  Baif  se  prälasse  seul,  au  beau  milieu  d’une  page 
de  34  cm  de  hauteur  sur  23  de  large!  au  v°  du  quatriöme  des  feuillets 
liminaires  placäs  par  1’imprimeur  Jacques  Kerver  en  tete  de 

L’HISTOIRE  D’ITALIE  //  de  Messire  Francois  Guicciar-  //  din 
Gentilhomme  Florentin.  //  Translatee  d’ Italien  en  Francois,  &  pre- 
sentäe  4  Tres-ver-  //  tueuse,  Tres-haute,  &  Trespuissante  Dame  &. 
Prin-  ,7  cesse,  KATHERINE  DE  MEDICIS  //  Royne  de  France:  // 
PAR  //  Hierosme.  CHOM EDEY ,  Gentilhomme  fr  Con-  jj  seiller  de  la 
villc  de  Paris. 

Le  titre  porte  la  date  de  1568,  mais,  au  v°,  il  y  a  un  *Acheve 
d' Imprimer  le  vingt  fr  cinquiesme  iour  de  Septemhre.  1567 «  et  l’Extraict 
du  privilege  du  Roy  mentionne  que  les  lettres  patentes  furent  «donnäes 
ä  sainct  Maur  des  Fossez  le  vingt  et  deuxiesme  iour  de  May,  mil  cinq 
»•ens  soixante  et  six.* 

A  en  juger  par  la  dispnsition  typographique  tres  inusitäe,  il  semble 
qu’on  puisse  placer  la  composition  des  piäces  liminaires  (l’inävitable 
fioäme  latin  de  Io.  Auratus,  un  sonnet  de  P.  de  Ronsard  et  celui  de 
Ralf)  entre  1566  et  1567,  pendant  l’impression  du  livre. 

Mais  il  est  temps  de  donner  le  texte  annoncä,  celui  dont  Chomedey 
eut  la  primeur 
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IAN  ANTOINE  DE  BAIF. 

Nul  ne  doibt  attenter  maniments  d’importance, 

Qui  pour  choisir  le  bien  &  reietter  lo  mal, 

N’a  au  bon  naturel  le  sens  aquis  egal, 

4  L’ayant  faict  &  form6  par  longue  experience. 

Mais  le  cours  de  nos  ans  precipit£  s’auance 

Comme  l’eau  des  ruisseaux  coulante  contreual: 

Qui,  tronquß  plus  souvent  du  dernier  iour  fatal, 

8  Fait  des  hommes  morteis  auorter  la  prudence. 

CHOMEDEY  tu  cognus  nostre  foiblesse  humaine, 

Et  que  l’Histoire  en  est  la  guarison  certaine, 

1 1  Quand  tu  feis  pour  les  tiens  ceste  belle  entrepri.se, 

C’est  au  peuple  Francois  de  t’en  rendre  l’honneur, 

Qui  va  cueiliir  le  fruit  de  peine  si  bien  prise, 

14  Qu’i  n’apartient  qu’au  ROY  d’en  estre  guerdonneur. 

Si  nous  admettons  que  Martv-Laveaux  ait  reproduit  exactemcnt 
le  texte  des  (Euvres ,  nous  constatons  que  Baif  a  quelque  peu  retouche 
les  quatrains  dans  lesquels,  seuls,  les  vers  1,  2,  5  et  8  sont  rest6s  de  la 
premi£re  r^daetion.  Au  II.  Livre  des  Passetems,  les  vers  3,  4,  6  et  7 
sont  ainsi  modifite: 

3  N’a  le  bon  naturel  au  sens  acquis  egal, 

4  Fait  sage  et  bien  instruit  par  longue  experience. 

6  Comme  l’eau  des  torrens  roulante  contre  val: 

7  Et  tronqu^  plus  souvent  du  dernier  jour  fatal. 

Au  v.  14,  i  est  probablement  une  faute  d'impression  de  Kervor  et  il 
faut  sans  Doute  lire  il,  texte  donn6  par  Marty-Laveaux. 


II.  Une  traduction  peu  connuf, 

Au  douziöme  chapitre  du  neuvidme  livre  de  ses  Cnnfessimm.  s. 
Augustin  eite  les  premiers  vers  de  l’hymne  ambrosienne: 

Deus,  creator  ornnium, 

Polique  rector . 

Aymar  Hennequin,  6veque  de  Rennes  de  1573  a  sa  mort  en  1590, 
occupa  quelques-uns  des  loisirs  que  lui  laissa  la  politique  traduire 
et  P Imitation  et  les  Confessions.  Dans  cette  dernitee  ceuvre,  d£di£e 
k  Henri  III,  Aymar,  arriv6  au  passage  cit6  plus  haut,  se  souvint-ij 
que  son  frtee  Hierosme  avait  publik  tout  un  recueil  de  sonnets,  honore 
par  Baif  d’un  autre  sonnet  qui  se  lit  au  II.  Livre  des  Passe-tems  (6d. 
Marty-Laveaux,  IV,  282),  et  fut-ce  le  po6te  qui  lui  suggtea  Pidte* 
de  publier  une  traduction  poötique  de  Phymne  en  question?  ()u 
bien  l’ävöque  de  Rennes  connaissait-il  personnellement  Baif?  Quoi 
qu’il  en  soit,  une  note  marginale  k  la  p.  490  de  sa  traduction,  en  face 
des  mots:  Deus  creator  ornnium,  porte:  •Hymne  de  S.  Ambr.  traduictr 
par  M.  de  Baif ,  Poete  tres-renomme  de  ce  temps*  Cette  traduction  que 
ne  Signale  point  Goujet  et  qui  paralt  avoir  6chappe  k  Marty-Laveaux 
et  k  M.  Aug6-Chiquet,  n’ajoutera  rien  ä  la  renomm£e  du  chantre  de 
Meline  et  de  Francine,  mais  eile  sera,  k  cötö  des  Psaumes,  un  t^moignage 
«le  la  pi£t£  de  son  äge  mür. 

DE  VS  CREATOR  OMNIVM. 

Dieu  Createur  de  toutes  choses: 

Qui  Roy  du  Ciel  de  tout  disposes, 

Partant  le  jour  d’un  beau  Soleil, 

La  nuict  d’un  gracieux  somme.il. 
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Afiu  que  le  repos  ramene 

Les  corpe  rafraischis  k  la  peine, 

Les  esprits  lassez  delaissant. 

Et  les  fascheux  ennuis  chassant. 

Ayans  achev6  la  journöe, 

Et  la  nuict  estant  desia  n6e, 

Graces  et  voeux  nous  vous  rendons, 

Grace  et  secours  vous  demandons. 

Chantant  I’ Hymne,  le  coeur  vous  chante, 

Te  sonne  la  voix  accordante, 

Te  cherche  amour  et  chasteÜ, 

L’esprit  t’adore  en  sainctetä, 

Afin  que  quand  la  nuict  obscure 
Clorra  du  jour  la  clartö  pure, 

La  foy  les  tenebres  domptant, 

Luise,  toute  ombre  surmontant. 

Ne  laissez  dormir  la  pensöe, 

Dorme  toute  offense  effacöe: 

La  chaste  foy  par  sa  fraischeur 
Du  somme  attrempe  la  vapeur. 

Despouillant  des  sens  le  mensonge, 

Le  profond  du  cceur  ä  vous  songe: 
L’embusche  du  malin  trompeur 
Ne  nous  trouble  d'aucune  peur. 

Prions  1ESVS-CHR1ST  et  le  PERE, 

Et  des  deux  L’ESPRIT  salutaire, 

Tes  devots  garde  ö  TRINITß, 

Vn  sur  tont  en  authoritrt. 

H.  Vaganay. 


iratte-HPlcr. 

Das  Dictionnairc  General  verzeichnet  grafte- papier  seit  dem  Jahre 
1622.  Diese  Datierung  bedarf  der  Berichtigung.  Die  Bezeichnung 
ist  schon  für  1578  belegt,  und  zwar  in  der  französischen  Bearbeitung 
von  Hotmans  ,, Franco-GaUia “.  Dort  heißt  es  in  dem  Druck  der  „Me- 
moires  de  rcstat  de  France,  sous  Charles  IX “.  11.  (1578)  S.  482  r°: 
„...que  la  nation  Francoire  ...  perde  ainsi  son  tempr  ä  chiquaner, 
calomnier ,  et  remuer  les  ordures  de  ces  grafte- papiers .. Die  ersto 
französische  Übersetzung,  welche  Simon  Goulard  von  Hotmans  ur¬ 
sprünglich  (1573)  lateinisch  verfaßter  Schrift  im  Jahre  1574  besorgt 
hat,  enthalt  die  in  Frage  kommende  Stelle  noch  nicht.  Sie  bricht, 
ebenso  wie  das  lateinische  Original,  vorher  ab. 

Marburg  i.  H.  Kurt  Glaser. 


Dr.  Leopold  Anton  -and  Marie  Dlrl’sehe 

Pretsaafgabenstlflang. 

Im  Sinne  des  Stiftbriefes  über  die  Dr.  Leopold  Anton  und  Marie 
Dierl’sche  Preisaufgabenstiftung  ist  von  Seiten  des  Professoren- Kollegi¬ 
ums  der  philosophischen  Fakultät  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
nachstehendes  Tnema  für  die  achte  philologische  Preisaufgabe  gewählt 
worden : 
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,,D  e  r  E  i  n  f  1  u  ß  des  vorrö  mischen,  römischen 
und  christlichen  Kultes  auf  die  Topono¬ 
mastik  Gallien  s“. 

Für  die  beste  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  durch  den  unterfertigten 
Ausschuß  als  Stiftungs- Kuratorium  hiermit  ein  Preis  von  fünfzig 

k.  k.  Dukaten  ausgeschrieben. 

Bewerbungs  -  Bedingnisse. 

Zur  Bewerbung  werden  gemäß  dem  Stift- 
briefe  nur  Personen  zugelassen,  welche  das 
Staatsbürgerrecht  in  den  im  Reichsrate  ver¬ 
tretenen  Königreichen  und  Ländern  besitzen. 

Die  Arbeiten,  welche  noch  nicht  veröffentlicht  sein  dürfen  und  in 
deutscher  Sprache  abgefaßt  sein  müssen,  sind  in  Reinschrift  bis  längstens 

l.  Januar  1013  gegen  Bestätigung  bei  dem  Dekanate  der  philo¬ 
sophischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien  einzureichen. 

Jede  Arbeit  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  derselben  ein 
versiegeltes  mit  dem  gleichen  Motto  versehenes  Kouvert  beizulegen, 
in  welchem  ein  Blatt  mit  der  Angabe  des  Vor-  und  Zunamens,  des 
Standes  und  der  genauen  Adresse  des  Autors  und,  falls  nicht  schon 
aus  der  Stellung  des  Preisbewerbers  seine  österreichische  Staats¬ 
bürgerschaft  hervorgeht,  ein  Beleg  über  die  letztere  enthalten  sein 
muß.  Auf  der  Arbeit  selbst  darf  sich  keine  Hindeutung  auf  die  Person 
des  Autors  vorfinden. 

Die  Prüfung  der  Arbeiten  und  die  Entscheidung  über  die  Preis- 
bewerbung,  welche  dem  Professoren- Kollegium  der  philosophischen 
Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien  zusteht,  wird  mit  tunlichster 
Beschleunigung  stattfinden. 

Das  Autorrecht  an  der  prämiierten  Arbeit  verbleibt  dem  Verfasser. 

Die  Zuerkennung  des  Preises  kann  unterlassen  werden,  wenn 
keine  der  eingereichten  Arbeiten  des  Preises  würdig  erachtot  werdon 
sollte. 

Nach  erfolgter  Entscheidung,  welche  kundgemacht  wird,  werden 
die  eingelangten  Arbeiten  gegen  Rückgabe  der  Empfangsbestätigung 
zurückgestellt. 

Wien,  am  17.  Oktober  1911. 

Vom  Ausschüsse  der  n.  ö.  Advokatenkammer 

als 

Kuratorium  der  Dr.  Leopold  Anton  und  Marie  DieiT scheu 

Preisaufgabenstiftung. 


15.  Allgemeiner  Deutscher  Xeuphllologentag 
ln  Frankfhrt  a.  ML  rem  88.— SO.  Hai  1018. 

Aus  einer  unter  Leitung  des  Herrn  Direktor  Dörr  stattgehabteu 
gemeinschaftlichen  Sitzung  der  vorbereitenden  Ausschüsse  für  die  in 
Frankfurt  a.  M.  nach  Pfingsten  1912  stattfindende  15.  Tagung  des 
Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologenverbandes  verdienen  einig» 
allgemein  interessierende  Punkte  Erwähnung-  Die  Tagung  findet  — 
wie  in  der  Regel  alle  zwei  Jahre  —  unmittelbar  nach  dem  Pfingst¬ 
fest  vom  28.  bis  30.  Mai  statt,  zugleich  als  Jubelfeier  zur  Erinnerung 
an  den  vor  25  Jahren  dort  abgehaltenen  zweiten  deutschen  Neu¬ 
philologentag.  Am  Vorabend  (Pfingstmontag)  ist  eine  zwanglose  Zu¬ 
sammenkunft  im  oberen  Saale  der  Alemannia  (am  Schillerplatz). 
Vorträge  haben  bereits  eine  Reihe  Universitätsprofessoren  und  Schul¬ 
männer  des  In-  und  Auslandes  zugesagt  u.  a.  die  Professoren  Bovet 
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(Zürich),  Brunot  (Paris),  Morf  (Berlin),  Sadler  (Leeds),  Wechssler 
(Marburg),  ferner  die  Professoren  Curtis  und  Friedwagner  von  der 
Frankfurter  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften.  Bei¬ 
träge  zu  einer  Festschrift  sind  gleichfalls  in  großer  Zahl  in  Aussicht 
gestellt,  z.  T.  schon  im  Druck.  Eine  Ausstellung  von  neusprach- 
Fichen  Lehrmitteln,  im  besonderen  solcher,  die  sich  mit  der  Behandlung 
des  Wortschatzes  im  Schulunterricht  befassen,  wird  veranstaltet 
werden;  es  ist  beabsichtigt,  diese  Lehrmittel  später  dem  Frankfurter 
Schulmuseum  zuzuführen.  Auch  hierfür  liegen  schon  Zusagen  vor, 
so  von  den  Pariser  Verlegern  Colin  und  Delagrave.  Die  finanzielle 
Grundlage  darf  nach  dem  Berichte  des  Kassenführers  als  gesichert 
betrachtet  werden.  Dem  Wohlwollen  und  der  Einsicht  einiger 
PMmkJurter  Herren  verdankt  der  Neuphilologentag  einen  Grundstock, 
um  dessen  Beschaffung  sich  besonders  die  Herren  Prof.  Curtis, 
Reichard  und  Direktor  Dr.  Walter  mit  Erfolg  bemüht  haben.  — 
Narb  des  Tages  Arbeit  —  in  der  Akademie  —  sind  als  Feste  des 
Abends  g^at:  am  Dienstag  ein  Festmahl  im  Frankfurter  Hof, 
Mittwoch  abend  eia«  Vorstellung  in  einem  der  städtischen  Theater, 
als  Abschluß  am  Donnerstag.  Nachm,  eine  Rheinfahrt,  vielleicht  mit 
Abschiedsfeier  im  Kurhause  zu  Wiesbaden.  Auch  ein  Empfang  durch 
die  städtischen  Behörden  im  „Römer“  wird  sich  voraussichtlich  er¬ 
möglichen  lassen.  Die  Teilnehmerkarte,  dta  für  sämtliche  Veran¬ 
staltungen  gilt,  wird  Mk.  10. —  für  Herren,  Bfk.  5» —  für  Damen 
kosten.  —  Weitere  Auskunft  über  den  Neuphilologenta^  erteilen  die 
Herren  Direktor  Dörr  (Liebig-Realschule,  Falkstraße)  und  Frei.  Dr. 
Michel,  Vorsitzender  des  Preßaussehusses  (Realschule  Philanthropin, 
Hebelstraße)  in  Frankfurt  a.  M. 
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1.  Bibliographie  «and  Handechrifteitkunde. 

Beresniewicz,  Ch.  Essai  d’unc  bibliographie  des  traductions  frangaises 
de  la  littörature  polonaiso  [In:  Rev.  des  Bibliothöques  XXI,  4/6]. 

Catalogue  gineral  des  livres  imprimös  de  la  Bibliothöque  nationale. 
Auteurs.  T.  46:  Duplom-Dutirou.  Paris,  Impr.  nationale.  1911. 
In-8  4  2  col.,  col.  1  4  1276.  [Ministöre  de  Pinstruction  publique 
et  des  beaux-arts.] 

—  des  ouvrages  des  Dumas  (Alexandre)  pöre  et  fils,  conservös  4  la 
Bibliothöque  nationale  au  döpartement  des  imprimös.  Paris, 
Impr.  nationale.  1911.  In-8  4  2  col.,  col.  1  4  160.  [Ministöre 
de  Pinstruction  publique  et  des  beaux-arts.  Extrait  du  t.  44  du 
Catalogue  gönöral  des  livres  imprimös  de  la  Bibliothöaue  nationale.] 

C halelain ,  £.  Notes  de  bibliographie  Moliöresque  [In:  Rev.  des  Bib- 
liothöques  XXI,  4/6]. 

Jordan,  L.  Die  Münchener  Voltaire-Handschriften  [In:  Arch.  f.  n. 
Spr.  CXXVII,  S.  129 — 152]. 

Martinon,  Ph.  Bibliographie  chronologique  des  principaux  recueils 
lvriques  de  Pöpoquc  romantique  [In:  Annales  Romantiques  VIII,  3]. 

JVeuhaur,  L.  Zur  Bibliographie  der  Sage  vom  ewigen  Juden  [In: 
Zentralblatt  für  Bibliothekwesen.  XXVIII,  11], 

yorthup,  Clark  S.  The  present  bibliographical  status  of  Modern 
Philology.  With  a  summary  of  Lettres  from  representatives  of 
Modern  Language  Studies  by  W.  N.  C.  Carlton.  Preceded  bv  a 
Survey  of  periodical  bibliography  by  J.  Christian  Bay.  Published 
for  the  Bibliographical  Society  of  America.  The  University  of 
Chicago  Press.  Chicago,  Illinois.  (Für  Deutschland:  Th.  Stauffer, 
Leipzig.) 


Aubert,  H.  Notices  sur  les  manuscrits  Petau  conservös  4  la  bibliothöque 
de  Genöve  (fonds  Ami  Lullin)  (suite)  [In:  Bibliothöque  de  l’Ecole 
des  Chartes.  Mai-aoüt  1911]. 

Karl,  L.  Notice  sur  Punique  manuscrit  frangais  de  la  bibliothöque 
du  Duc  de  Portland  4  Weibeck  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV,  210 — 229], 


Clouzot,  H.  Les  Döbuts  de  Pimprimerie  4  Lugon.  Paris,  H.  Ledere. 

1911.  In-8,  8  p.  [Extrait  du  «Bulletin  du  bibliophile».] 

J^rpreux,  H.  Gallia  typographica  ou  röpertoire  biographique  et  chrono¬ 
logique  de  tous  les  imprimeurs  de  France.  Sörie  döpartementale. 
Tome  II.  Provinces  de  Champagne  et  de  Barrois.  Paris,  H.  Cham¬ 
pion.  26  fr. 
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2.  Enzyklopädie,  Sammelwerke,  Gelehr  tengeaehlclite. 

Annuaire  de  la  Sociötö  de  Littörature  Wallonne.  Liege  1911.  No.  24 
[Darin  u.  a.:  Aug.  Doutrepont  Liege  ou  Liege  ?  —  Djan’nösse,  adap- 
tion  wallonne  de  la  Ire  scöne  du  Tarluffe  p.  Henri  Simon\. 

Bulletin  de  C  Association  fimile  Zola.  Fondue  le  4  juin  1909.  Annee 
1911,  No.  5  [Sommaire:  L’ Action  Littöraire  de  Zola,  par  J.-H. 
Rosny  aini.  —  Le  IX«  Pölerinage  de  Mödan  (compte-rendu  complet). 
—  Zola  patriote:  La  Döbäcle,  par  Edmond  Lepelletier.  —  Souvenirs: 
Un  matin  chez  Emile  Zola,  pendant  son  proces,  par  Octave  Mirbeau. 
—  Compte-rendu  de  l’Inauguration  du  Monument  Zola  ä  Aix 
(discours  de  M.  Jules  Payot).  —  Constantin  Meunier,  par  Maurice 
Le  Blond.  —  I Uustrations :  Le  Monument  Emile  Zola,  par  Philippe 
Solari  et  Maurice  Baille ].  (Extraits  des  Statuts:  I.  11  est  fonde 
sous  le  nom  d’Association  Emile  Zola  une  association  ayant  pour 
but  d’honorer  la  memoire  d’Emile  Zola  et  de  propager,  parmi  les 
gönörations  nouvelles,  les  grandes  idöes  qui  furent  les  principe» 
de  son  oeuvre  et  de  sa  vie.  —  II.  Le  caractöre  de  1’ Association 
est  essen tiellement  littöraire,  philosophique  et  social,  en  dehors  de 
tout  objet  politique.  —  III.  Pour  faire  partie  de  1’ Association 
Emile  Zola,  il  suffit  d’accepter  les  prösents  Statuts  et  d’adresser 
son  adhösion  et  sa  cotisation  au  trösorier,  M.  Lucien  Hauser,  39. 
rue  de  Suröne,  Paris.  —  Les  rotisations  sont  fixöes  pour  chaque 
membre  ä  la  somme  minima  de  2  francs  par  an.) 

Revue  des  etudes  rabelaisiennes  IX,  3.  Sommaire:  Bertrand  de  la 
Borderie  et  le  «Discours  du  voyage  de  Constantinople»,  par  V.-L. 
Bourrilly.  P.  183.  —  Fröre  Antoine  du  Saix,  «commandeur  jam- 
bonnier  de  Sainct  Antoine»,  de  Bourg-en-Bresse,  par  J.  Plattard. 
P.  221.  —  Rabelaesiana,  par  Lazare  Sainean.  P.  249.  —  Trois  con- 
temporains  de  Rabelais,  par  Hugues  Vaganay.  P.  295.  —  l  n 
röcit  inödit  de  la  «Sciomacnie»,  par  Lucien  Romier.  P.  321.  —  Un 
document  nouveau  sur  la  lögende  de  Pantagruel  ä  la  fin  du  XV'* 
siöcle,  par  Jean  Plattard.  P.  320.  —  I.«es  saints  producteurs  de 
malad ies,  par  //.  Vaganay.  P.  331.  —  Comptes-  Rendus.  P.  333: 
Pierre  Villey.  L’influence  de  Montaigne  sur  les  idöes  pödagogiques 
de  Locke  et  de  Rousseau  (Jean  Plattard).  —  P.  335:  Louis  Thuasno. 
Villon  et  Rabelais.  Notes  et  commentaires  (J.  P.).  —  P.  338: 
Jean  Calvin.  Institution  de  la  Religion  chrestienne.  Texte  de  la 
premiere  ödition  TranQaise  (1541),  röimprimö  sous  la  direction 
d’Abel  Lefranc  par  Henri  Chatelairi  et  Jacques  Pannier  (Jean 
Plattard).  —  Chronique.  P.  343. 

Eaguet,  Emile.  Le  Critique.  Le  Moralistc.  Le  Sociulogue:  par  Maurice 
üuval.  Poitiers,  Societö  franqaise  d’impr.  et  de  libr.  Paris,  libr. 
de  la  meme  sociötö,  15,  rue  de  Cluny.  1911.  In- 16,  XXIV-362  p. 

Schulze,  Wilh.  Gedächtnisrede  auf  Heinrich  Zimmer.  [SA.  aus: 
„Abh.  d.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.“]  (19  S.)  I^ex.  8°.  Berlin,  G. 
Reimer  1911. 

3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Klozner,  L.  Slova  anglickä  do  francouzstiny  nedävno  prejatä  (Eng¬ 
lische,  unlängst  ins  Französische  entlehnte  Wörter)  [In:  Casopis 
pro  Modern!  Filologii  I,  4]. 

Liebermann,  F.  Zum  Vordringen  des  Englischen  unter  Anglofran- 
zosen  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVI,  436]. 

Zemmrich,  J.  Deutsche  und  Romanen  in  der  Schwei/.  [In:  Deutsche 
Erde  X  •/*]. 
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Haberl ,  R.  Gallisch  andera  und  die  Betonung  im  Gallischen  [In: 
Zs.  f.  celtische  Philol.  VIII,  2]. 

Holder ,  Alfr.  Altceltischer  Sprachschatz.  20.  Lfg.  Nachtrage  zum 
1.  Bde.  (c.  307 — 666.)  (Sp.  769—1024.)  Lex.  8°.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1911.  8  Mk. 

Schramm,  F.  Sprachliches  zur  Lex  Salica.  Eine  vulgärlateinisch- 
romanische  Studie.  (Teildruck.)  Marburger  Dissertation  1911. 
(Die  vollständige  Arbeit  erscheint  als  Heft  III  der  Marburger 
Beitrage  zur  romanischen  Philologie). 


Oulmont,  Ch.  Etüde  sur  la  langue  de  Pierre  Gringore.  Paris,  H.  Cham¬ 
pion.  1911.  In-8,  VII-167  p.  [Bibliothöque  du  XVe  si£cle,  t.  15.] 


Gaillard ,  G.  De  quelques  formations  nöologiques  röcentes  (suite) 
[In:  Rev.  de  Phil.  fran?.  et  de  littör.  XXV,  102—131]. 

Nyrop,  Kr.  Etudes  sur  quelques  mötonymies  [Acadömie  Royale  des 
Sciences  et  des  lettres  de  Dänemark.  Extrait  du  Bulletin  de  l’annöe 
1911.  No.  5]. 

Rosset,  Th.  Les  origines  de  la  prononciation  moderne  6tudi4es  au 
XVI Ie  si£cle  d’aprös  les  remarques  des  grammairiens  et  les  textes 
en  patois  de  la  banlieue  parisienne.  Thlse.  Paris,  A.  Colin,  1911. 
—  Les  origines  de  la  prononciation  moderne  ötudiöes  au  XVI Ie  siöcle. . . 
Appendice:  dix  Conferences  en  patois  1649 — 1660.  Paris,  A.  Colin, 
1911. 

Schwan,  E.  Grammatik  des  Altfranzösischen.  Neu  bearbeitet  von 
Dr.  Dietrich  Behrens.  Neunte  revidierte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  O.  R.  Reisland  1911.  VIII,  366  S.  8°. 

Voretzsch,  C.  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen  Sprache. 
Zum  Selbstunterricht  für  den  Anfänger.  Vierte  Auflage.  Halle 
a.  S.  Max  Niemeyer.  XVI,  336  S.  8°. 


Barbier  fils,  P.  Chronique  ötymologique  des  langues  romanes  (Suite) 
[In:  Rev.  de  dialectol.  romane  III,  232  ff.]. 

—  Noms  de  poissons.  Notes  6tymologiques  et  lexicographiques  IV 
[In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV,  149 — 190]. 

Blondheim,  D.  S.  Etymological  notes:  Fr.  cadastre ,  Span,  and  Port. 
cerdo,  cerda  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  237 — 250]. 

Büskens,  H.  Die  französischen  Namen  der  Singvögel.  Bonner  Disser¬ 
tation,  1911. 

Brazil,  Pr.  Sur  l’origine  du  mot  «rastaquouäre*  [In:  Mercure  de  France 
1er  oct.  1911.  S.  667  f]. 

Haust,  J.  Etymologies  wallonnes  [In:  Romania  XL,  323 — 330]. 

Jaberg,  K.  Sprachgeographische  Untersuchungen  VII.  S'asseoir 
(Mit  2  Karten)  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVI,  371—423]. 

Jud,  J.  Neue  Wege  und  Ziele  der  romanischen  Wortforschung  [Separat- 
Abdruck  aus  Wissen  und  Leben  15.  Nov.  und  1.  Dez.  1911]. 

Kluge,  Fr.  Aufgabe  und  Methode  der  etymologischen  Forschung 
[In:  Neue  Jahrbücher,  1911.  I.]. 

Merlo,  C.  Die  romanischen  Benennungen  des  Faschings  [In:  Wörter 
und  Sachen  III,  88 — 109]. 

Ovidio,  Fr.  d' ,  II  vocabolo  caniculo  e  suoi  derivati.  Roma  1911.  11S. 
8°.  [Rendiconti  d.  r.  accademia  d.  Lincei:  scienze  morali.] 

Spitzer,  L.  Etymologische  Miscellen  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVI I, 
153—161].  (Fz.  prov.  esperir  , wecken';  prov.  escoill  .Benehmen, 
Manier*;  prov.  veiaire,  fz.  viaire ;  fz.  semillant;  males  semilles;  fz, 
s'ibarouir  .tomber  de  vetustö*;  fz.  tablier  .Schürze*;  prov.  daurezi 
.Goldschmied*  u.  a.) 
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Stow  eil,  W.  A.  Notes  on  the  etymologie  of  bachelier  [In:  Studies  in 
honour  of  A.  M.  Elliott  I,  226—236]. 

Thomas,  A.  Anc.  frang.  beur  [In  Romania  XL,  441], 

—  Encore  scieur  de  long  [In:  Romania  XL,  442], 

—  anc.  prov.  esbrigar  [In:  Romania  XL,  333]. 

— •  Berrichon  asti,  ste  [In:  Romania  XL,  331  f.]. 

Tiktin,  H.  Zur  Geschichte  von  hasard  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVII, 
S.  162—174], 


Armstrong,  E.  C.  The  French  Shifts  in  Adjective  Position  and  their 
English  Equivalents  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I, 
251—274]. 

Ebeling ,  G.  Syntaktische  Kleinigkeiten  [in:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVII, 
174  ff.]  (1.  Non  ho  a  che  fare  con  lui  ,ich  habe  mit  ihm  nichts  zu 
schaffen*;  2.  ö  partito  per  alla  volta  di  Firenze;  3.  Ital.  alla  perfine, 
frz.  a  la  parfin,  prov.  a  la  perfin  ‘schließlich*  und  Verwandtes). 

Oelken,  J.  Der  Modus  des  Objektssatzes  im  Französischen.  Göttinger 
Dissertation  1911. 


Doutrepont,  Aug.  Liege  ou  Liege?  [In:  Annuaire  de  la  Soc.  de  Litt6r 
Wallonne.  S.  oben  p.  266]. 

Lejeune,  J.  Toponymie  de  la  commune  d’Ayeneux.  Glossaire  et 
Carte,  avec  une  pr6face  et  des  notes  par  J.  Haust.  Liöge,  Im- 
primerie  Vaillant-Carmanne  1911.  69  S.  8°. 

Quelle  est  la  vraie  orthographe  du  mol  Notre-Dame  de  Lumiere  ? 

Avignon,  impr.  Aubanel  fröres  In-16,  16  p.  avec  grav. 

Th(omas),  A.  Le  pont  de  Mautrible,  ä  Saintes  [In:  Romania  XL, 
443—446]. 


Rosset,  Th.  Recherches  experimentales  pour  l’inscription  de  la  voix 
parlöe.  Thöse  complömentaire.  Paris,  A.  Colin,  1911. 

Victor,  Wilh.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und  Fran¬ 
zösischen.  7.  Aufl.  XVI,  132  S.  mit  21  Fig.  8°.  Leipzig,  O.  R. 
Reisland,  1911.  2,50  Mk. 


Le  Boucher,  Gaston.  Dictionnaire  de  poche  fran^ais-italien.  Indiquant 
la  prononciation  d’aprös  le  systöme  phonltique  de  la  Methode 
Toussaint  -  Langenscheid t.  1.  partie.  Fran<jais-italien.  Fono- 

lexika  Langenscheid t.  LXIV,  656  S.  kl.  8°.  Berlin-Schöneberg, 
Langenscheidts  Verl.,  1911.  2. —  Mk. 

4.  Metrik,  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik. 

Röchelte,  A.  L’alexandrin  chez  Victor  Hugo.  Lyon  et  Paris.  E.  Vitte. 
1911.  606  S.  8°. 

Thieme,  H.  P.  Notes  on  Victor  Hugos  Versification  [In:  Studies  in 
honour  of  A.  M.  Elliott  I,  209 — 224].^ 


Fleischer,  W.  Synästhesie  und  Metapher  in  Verlaines  Dichtung. 
Versuch  einer  vergleichenden  Darstellung.  Greifswalder  Dissert. 
1911. 


Mettlich,  J Os.  Die  Abhandlung  über  Rymes  et  mettres  in  der  Prosa¬ 
bearbeitung  der  Echecs  amoureux,  zum  erstenmal  herausgegeben 
und  besprochen.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht 
des  Kgl.  Paulinischen  Gymnasiums  zu  Münster.  Münster  i.  W., 
Aschendorffsche  Buchdruckerei,  1911.  31  S. 
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5.  Moderne  Dialekte  und  Volkskunde. 

Chanoux,  A.  Mon  patois:  legende,  suivie  de  quelques  uotices  sur  le 
dialecte  valdötain.  Macerata,  tip.  F.  Giorgetti,  1911.  36  S.  8®. 

Caix  de  Saint-Aymour  “Belgicismes”.  A  propos  de  quelques  mots 
de  l’ancien  fran$ais,  conservte  dans  le  langage  des  Beiges  [ln: 
Annales  de  l’Acad.  Royale  d’ Archäologie  de  Belgique  LXIII, 
44ö — 486]. 

DSrcssc,  A.  Vocabulaire  du  patois  de  Villefranche-sur-S.  (suite) 
[In:  Rev.  de  Phil.  franQ.  et  de  litt.  XXV,  80 — 101]. 

Funkhäuser,  F.  Das  Patois  von  Val  d’llliez  (Unterwallis).  (Suite) 
[In:  Rev.  de  dialectologie  romane  III,  1 — 76]. 

Fester ,  K.  Satzphonetik  im  Wallonischen  Dialekt  Malmedys.  Erlanger 
Dissert.  90  S.  8°. 

Franck,  J.  Recueil  de  mots  nouveaux  de  Dison  [Extrait  du  Bulletin 
de  la  Soci6t6  de  Littärature  wallonne,  t.  63]. 

Gauchat.  La  trilogie  de  la  vie.  Articles-sp6cimens  du  Glossaire  romande. 
II.  Fian$ailles  et  mariage  (Suite)  [In:  Bulletin  du  Glossaire  des 
patois  de  la  Suisse  Romande  X,  1.]. 

Guerlin  de  Guer,  Ch.  Lexique  de  Mons-la-Tour  (Haute-Loire)  [In: 
Rev.  de  Phil.  Iran?,  et  de  litt6r.  XXV,  132—143]. 

Haust,  J.  Etymologies  wallonnes  [In:  Romania  XL,  323 — 330]. 

Krüger,  F.  Sprachgeographische  Untersuchungen  in  Languedoc 
und  Roussillon  I.  [In:  Rev.  de  dialectol.  romane  III,  144 — 183]. 

Malvezin,  P.  Glossaire  de  la  langue  d’oc.  Paris,  rue  de  la  Grenelle,  17. 
1908—1909.  16  fr. 

Merlo,  C.  Da  un  «Saggio  fonetico-morfologico  sul  dialetto  franco- 
provenzale  di  Valtournanche*.  Note  fonetiche  [Estratto  dai  «Ren- 
diconti»  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.,  Serie  II,  Vol.  XLIV,  1911]. 

Pial.  Grammaire  des  dialectes  occitaniens  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV, 
230 — 314]. 

Terracher,  A.  Le  pluriel  du  dämonstratif  dans  les  pariere  populaires 
de  rAngoumois  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  276 — 280]. 

Touzaud,  D.  Notes  philologiques  sur  le  patois  charentais:  obser- 
vations  sur  un  ouvrage  d’A.  Esmein  [In:  Bulletin  de  la  Soc.  arch6ol 
et  histor.  de  la  Charente.  8*  s6rie,  tome  I  (1910),  p.  LXXVIII  bis 
LXXXIII]. 

«  •  •  mm  mm  • 

Duc  de  la  Salle  de  Rochemaure  R6gionalisme  et  F61ibrige.  Aurillac, 
Imprimerie  moderne  1911. 


Edmont,  Ed.  Texte  Saint-Polois.  A  FBu6e,  scdne  populaire  Saint- 
Poloise.  Paris  1911,  in-8,  br.  2  fr.  (Texte  patois,  transcription 
phon6tique,  trad.  littlrale.  Petit  glossaire). 

Lalanne,  J.  V.  Lou  Prous^y  d’ü  Biarnös,  coundes  e  histoerots.  Pau, 
impr.  Marrimpouey.  1911.  In-8,  217  p.  [Libr6  de  l’Escole  Gastou- 
Febus]. 

Mistral.  —  Traduction  ritmöe  de  la  chanson  de  Magali  p.  L.  Cledat 
[In:  Rev.  de  Phil,  franc.  et  de  litt<§r.  XXV,  163—165]. 

MoliAre.  —  Djan’nösse  adaption  wallonne  de  la  lre  scöne  du  Tarluffe 
p.  Henri  Simon  [In:  Annuaire  de  la  Soci6t6  de  Litt6r.  wall.  S. 
oben  p.  266], 

Remouchamp8,  E.  T&tt  l’Pöriquf.  Com£d£ye-vaudevile  di  treus  acts 
avec  le  portrait  de  Fauteur,  la  musique  des  chants,  un  commen- 
taire  et  un  glossaire  par  Jean  Haust.  Quatriöme  Edition.  Li6ge, 
Soc.  de  Litt6r.  wallonne  1911. 


Cosquin,  E.  Le  conte  du  Chat  et  de  la  Chandelle  dans  l’Europe  du 
moyen  äge  et  en  Orient  (ä  suivre)  [In:  Romania  XL,  371 — 430], 
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Pitrard,  L.  La  Chanson  populaire  du  Hainaut  [In:  Les  arts  anciens 
du  Hainaut.  Conferences  p.  p.  J.  Destr£e.  Bruxelles,  ö.  van  (Est 
&  Cie.  1911]. 

Rossat ,  A.  Les  «Föles»,  Contes  fantastiques  patois  recueillis  dans  le 
Jura  bernois  (Suite)  [In:  Schweizerisches  Arch.  f.  Volkskunde  XV,  3], 

Verquin,  F.  Proverbes  et  expressions  populaires  du  Hainant  (Dialecte 
de  Mons)  [Extrait  du  Bulletin  de  la  Soci£t£  li£geoise  de  Litt£rature 
wallonne,  t.  53]. 

W ickersheimer,  E.  La  m6decine  astrologique  dans  les  almanachs 
populaires  du  XXe  siede  [In:  Bulletin  de  la  Soci£t6  frangaise 
d’histoire  de  la  m£decine,  X,  1,  janvier  1911,  p.  26 — 39]. 
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Bovet,  E.  Lyrisme-Epop£e-Drame.  Une  Ioi  de  Phistoire  litt£raire 
expliqu£e  par  Involution  g£n£ral.  Paris,  A.  Colin.  3  fr.  50. 

Spurgeon,  C.  F.  E.  Chaucer  devant  la  critique  en  Angleterre  et  en 
France  depuis  son  temps  jusqu’4  nos  jours.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
1911. 


Anglade ,  J.  Note  sur  les  derniers  troubadours  k  la  cour  de  Rodez 
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Bidier,  J.  La  legende  des  “Enfances”  de  Charlemagne  et  Phistoire 
de  Charles  Märtel  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  81 — 107]. 
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du  Midi.  Octobre  1911.  S.  425—450]. 
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Table  ronde.  La  Forßt  druidique.  La  Forßt  enchant£e.  La  For£t 
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quaires  de  Picardie.) 
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Lewent,  K.  Paul  Heyses  .Troubadour-Novellen1  [ln:  Arch.  f.  neuere 
Spr.  CXXVII,  S.  91—114]. 

Loth,  J.  Contributions  4  l’ötude  des  romans  de  la  Table  Ronde.  II:  Le 
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Gral  [In:  Bayreuther  Blätter,  1911.  7 — 9]. 
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Crestiens  von  Troyes  ,Conte  del  gral‘,  im  englischen  ,Syr  Percv- 
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Behrens,  H.  Francisque  Sarcevs  Theaterkritik.  Greifswalder  Dissert. 
1911. 

Benoist,  A.  Le  Th64tre  d’auiourd’hui.  lre  s6rie:  le  theätre  de  Maurice 
Donnay,  le  theätre  de  Paul  Hervieu,  le  theätre  de  Lavedan,  le 
theätre  de  Brieux,  le  theätre  de  Jules  Lemaltre.  Poitiers,  Societö 
frangaise  d’impr.  et  de  libr.  Paris,  libr.  de  la  märne  societe,  16,  rue 
de  Cluny,  1911.  In-16,  337  p. 

Beresniewicz,  Christine.  Essai  d’une  bibliographie  des  traductions 
fran$aises  de  la  littörature  polonaise.  Paris,  H.  Champion,  1911. 
In-8,  66  p.  [Extrait  de  la  «Revue  des  bibliothöques»,  n®8  4-6,  avril- 
juin  1911.] 

Chinard,  G.  L’exotisme  americain  dans  la  litt^rature  frangaise  au 
XVIe  siede.  Paris,  Hachette.  3.60  fr. 

Delattre,  J.  Les  öcrivains  fran^ais  de  Wallonie  de  1880  4  1911  [In: 
Les  arts  anciens  du  Hainaut.  Conferences  p.  p.  J.  Destr4e.  Bru¬ 
xelles,  G.  van  (Est  &  Cie.  1911]. 
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Delvaille,  J.  Essai  sur  l’histoire  de  l’idöe  de  progräs  jusqu’ä  la  fin 
du  XVIIle  siöcle.  Th4se.  Paris,  F.  Alcan,  1910. 

Duclaux,  Mme.  The  French  ideal:  Pascal,  F6nelon  and  other  Essays. 
London,  Chapman.  326  S.  8°. 

Dumont-W ilden,  L.  Les  Wallons  et  l’ösprit  europ6en.  Le  prince  de 
Ligne  et  Octave  Pirmez  [In:  Les  arts  anciens  du  Hainaut.  Confe¬ 
rences  p.  p.  J.  Deströe.  Bruxelles,  G.  van  (Est  &  Cie.  1911]. 

Fagniez,  G.  La  femme  et  la  sociöt6  fran<jaise  dans  la  premiöre  moitiä 
du  XVIIe  siede.  —  La  Vie  Profession nelle  [In:  Rev.  des  deux 
mondes  1er  Oct.  1911]. 

Friedland,  L.  S.  The  Dramatic  Unities  in  England  (continued)  [in: 
The  Journal  of  Engl,  and  Germ.  Philology  X,  3]. 

Gottlieb,  Alex.  Die  französische  Renaissanceliteratur  am  Ende  des 
18.  Jahrh.  Progr.  (28  S.)  gr.  8°.  Radantz  1911.  (Wien,  M.  Gottlieb.) 

Hevesy.  A  de.  Liszt  et  les  Romantiques  [In :  Revue  de  Paris  XVIII,  21]. 

Kästner,  L.  E.  On  the  Italian  and  French  Sources  et  Drummond  of 
Hawthornden  [In:  Mod.  Lang.  Review  VI,  462 — 470]. 

Lancaster,  H.  C.  A.  Classic  French  Tragedy  based  on  an  Anecdote 
told  of  Charles  the  Bold  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I, 
159—147]. 

Macintire,  E.  J.  French  Influence  on  the  Beginnings  of  English 
Classicism  [In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXVI, 
496—527]. 

Martinon,  Ph.  Bibliographie  chronologique  des  principaux  recueils 
lyriques  de  l’lpoque  romantique  [In:  Annales  Romantiques  VIII,  3]. 

Melotte,  P.  Essai  sur  le  Th6atre  Futur.  Association  des  öcrivains 
beiges.  Bruxelles,  Dechenne  &  Cie.  1911.  65  p.  8°. 

Naef,  H.  Due  contributi  alla  Storia  dei  „Pensieri“  di  Alessandro 
Tassoni  [Prospetto  degli  Studi  della  sezione  commerciale  della 
I.  R.  Accademia  di  Commercio  e  Nautica  pubblicato  dalla  direzione 
per  l’anno  scolastico  1910 — 1911.  Editrice  la  Sezione  commerciale 
dell’i.  r.  Accademia  di  Commercio  e  Nautica  di  Trieste]  (1.  Dai 
„Quisti“  (1608)  ai  „Pensieri“  (1627).  z.  L’importanza  letteraria 
del  x  libro  dei  Pensieri). 

Pellisson,  M.  Journalistes  et  gens  de  lettres  au  XVIII«  siöcle  [In: 
Mercure  de  France  16  sept.  1911.  S.  307 — 318]. 

—  Les  hommes  de  lettres  au  XVIIle  si£cle.  [Les  Hommes  de  lettres 
et  la  loi.  —  Les  Hommes  de  lettres  et  le  pouvoir.  —  Les  Hommes 
de  lettres  et  les  libraires.  —  Les  Hommes  de  lettres  et  les  com6diens. 

—  Les  Hommes  de  lettres  dans  la  vie  priv6e.  —  Les  rapports  des 
Hommes  de  lettres  entre  eux.  —  Les  Hommes  de  lettres  et  le  monde. 

—  Les  Hommes  de  lettres  et  l’opinion  publique.  —  Les  Journalistes.] 
Paris,  A.  Colin,  1911.  3  fr.  50. 

Pichon,  R.  L’antiquitö  romaine  et  la  po6sie  frantjaise  4  l’6poque 
parnassienne  [In:  Revue  des  deux  Mondes  1«  sept.  1911]. 

Radonant,  R.  L’41oquence  militaire  au  XVI«  siöcle  [In:  Rev.  d’Hist. 
littör.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

Romain,  Mme  Yv.  de.  Le  mouvement  littöraire  dans  la  Suisse  Fran¬ 
chise  [In:  Revue  bleue.  16  sept.  1911]. 

Sichi,  L.  Henri  de  Latouche  et  la  Camaraderie  littöraire  [In:  Mercure 
de  France  16  sept.  1911.  S.  283 — 306]. 

—  Une  amie  de  Victor  Cousin  et  de  Lamartine.  Madame  Caroline 
Angebert,  documents  inödits  [In:  Annales  Romantiques  VIII,  4]. 

Tedeschi,  A.  Ossian  „l’Homäre  du  Nord“  en  France.  Milano,  Tipo- 
grafia  Sociale  1911.  124  S.  8°. 

Vinet,  A.  Etudes  sur  la  littörature  fran$aise  au  XI  Xc  siöcle.  Tome 
1er  Madame  de  Staßl  et  Chateaubriand.  Texte  de  l’ödition  posthume 
de  1848  revu  et  complötö  d’apr^s  les  documents  originaux  et 
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Er6c6d6  d’une  pr6face  par  Paul  Sirven.  Paris,  Librairie  Fisch- 
acher.  XXX,  560  S.  8°.  8  fr. 

Warren,  F.  M.  French  Classical  Drama  and  the  Comedie  Larmoyante 
[In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  175 — 185], 

b)  Einseine  Antoren. 

Barante.  —  A.  Aulard.  M.  de  Barante,  historien  de  la  Convention 
nationale  [In:  La  Revolution  fran^aise  14  novembre  1911]. 
Baudelaire  et  la  po£sie  danoise  p.  Koi  Eriis-Mollon  [In:  La  Revue 
Scandinave.  Aoüt-septembre  1911]. 

Bertrand,  Aloysius  p.  Chasles- Pavie  [In:  La  Revue  de  Paris  du  15  aoüt 
1911]. 

Bossuet  p.  P.  Didier  [In:  Le  Correspondant.  25  octobre  1911]. 
Buirette  de  Belloy.  —  E.  Zimmermann  Pierre  Laurent  Buirette  de 
Belloy,  sein  Leben  und  seine  Tragödien.  Leipziger  Dissert.  200  8.  8°. 
Champfleury.  —  Jules  Troubat  Un  romantique  inconnu:  Champfleury 
[In:  Le  Temps  du  20  aoüt  1911]. 

Chapelain.  —  Un  poöte  protecteur  des  lettres  au  XVIIe  siöcle.  Jean 
Chapelain,  1696 — 1674.  Etüde  historique  et  littlraire  d’aprds 

des  documents  inödits;  par  Georges  Collas.  Paris,  Perrin  et  C,e. 
1912.  In-8,  IX-627  p. 

Charles  tTOrlians.  —  P.  Champion.  Un  inventaire  des  papiere  de 
Charles  d’Orieans  [In:  la  Correspondance  historique  et  archeologique 
1911]. 

Chateaubriand.  8.  oben  S.  272  Vinet. 

—  B.  L.  Bowen,  The  place  of  Ch.  as  a  critic  of  Italian  literature  [In: 

Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  187 — 193]. 

—  V.  Giraud.  Un  illustre  gaudissart  [In:  Annales  Romantiques  VIII, 
2].  (Aus:  Le  Figaro  du  6  mai  1911). 

—  E.  Herpin.  Les  tiroirs  de  Ch.  [In:  Annales  romantiques  VIII,  3]. 

Courier,  P.  L.  —  R.  Gaschet.  La  jeunesse  de  Paul  Louis  Courier.  Etüde 
anecdotique  et  critique  sur  sa  vie  et  ses  ceuvres  de  1772  ü  1812 
d’aprös  des  documents  inödits.  These.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1911. 
Cousin,  V.  S.  oben  p.  272  Sicht. 

—  L’arrestation  de  Victor  Cousin  en  Allemagne.  Lettres  et  docu¬ 
ments  inädits  (üsuivre).  [In:  Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 
Crebillon  der  Jüngere  1707 — 1777.  Leben  und  Werke  von  A.  Nöckler. 

Leipziger  Dissertation  VII,  118  S.  8°. 

Dumas.  —  S.  oben  S.  266. 

Fineion.  8.  oben  p.  272  Duclaux. 

Flaubcrt  et  ses  editeurs:  Michel  Lövy,  et  Georges  Charpentier  p.  R.  D. 

[In:  Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

—  Flaubert  et  Louise  Collet  [In:  Le  Figaro.  Supplement.  5  aoüt 
1911]. 

—  Flaubert  ei  Mlle  Bosquet  p.  J.  Lefranc  [In:  Annales  Roraant.  VIII,  3]. 
—  R.  Descharmes.  Le  mus4e  Gustave  Flaubert  [In:  Annales  Roman¬ 
tiques  VIII,  4]  (Auch:  Le  Figaro  1er  juillet  1911). 

Gautier,  Thiophile,  by  Francis  Gribble  [In:  The  Fortnightly  Review. 
September  1911]. 

—  Catalogue  des  portraits,  dessins,  autographes  et  ouvrages  imprimes 
de  Theophile  Gautier  (1811 — 1872),  exposes  dans  le  Vestibüle 
d’honneur  de  la  Bibliotheque  Nationale  h  l’occasion  du  Centenaire 
de  la  naissance  du  poete,  avec  un  portrait,  par  Cadet  de  Gassicourt 
[In:  Revue  des  Bibliotheques  XXI,  4 — 6]. 

—  J.-L.  Vaudoycr.  Theophile  Gautier:  le  style  et  l’emotion  [In: 
Rev.  hebdomadaire  2  sept.  1911]. 

- M.  J.  Bertaut.  Theophile  Gautier  voyageur.  [In:  La  Grande 

Revue  25  aoüt  1911]. 
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Gautier.  —  A.  Fontainas.  Les  poösies  de  Thöophile  Gautier  [In: 
Mercure  de  France  16  sept.  1911]. 

—  Jean-Louis  Vaudoyer.  Hommage  ä  Thöophile  Gautier  [In:  La 
Revue  de  Paris  XVIII-,  17]. 

Genlis,  Madame  de,  sa  vie  intime  et  politique  1746 — 1830.  D’aprös 
des  documents  inödits.  Pröface  de  Emile  Faguet.  Paris,  Perrin 
&  Cie.  6  fr. 

Gournay,  Mlle  de,  par  E.  Faguet  [In :  Rev.  des  deux  Mondes.  16  sept. 
1911]. 

Gringore,  Pierre,  par  Charles  Oulmont.  Paris,  H.  Champion,  1911. 
In-8,  XXXII-383  p.  [La  Poesie  morale,  politique  et  dramatique 
h  la  veille  de  la  Renaissance.  Bibliothöque  du  XVe  siöcle,  t.  14.] 

Hugo,  V.  et  Stendhal  [In:  La  Döpöche  de  Rouen.  26  aoüt  1911]. 

—  Röchelte,  A.  L’Esprit  dans  les  ceuvres  poötiques  de  Victor  Hugo. 
Paris,  H.  Champion,  1911.  286  S.  4°. 

—  Victor  Hugo  (1802 — 1885);  par  Reni  Georges  Lecerf.  Impr.  ad¬ 
ministrative.  1911.  Petit  in-8,  36  p.  [Ministöre  de  l’instruclion 
publique  et  des  beaux-arts.  Bibliothöque,  Office  et  musöe  de 
renseignement  public  (Musöe  pödagogique).  Service  des  projections 
lumineuses.  Notices  sur  les  vues.] 

—  L.  Sicht.  La  maison  de  Victor  Hugo,  rue  Notre  Dame-des-Champs 
[In:  Le  Figaro  du  6  aoüt  1911]. 

—  P.  Berret.  Le  moyen  age  europöen  dans  la  lögende  des  Siöcles  et 
les  Sources  de  Victor  Hugo.  Thöse.  Paris,  H.  Paulin  et  Cie., 

1911. 

—  P.  Berret.  La  philosophie  de  Victor  Hugo  en  1864 — 1869  et  deux 
mythes  de  la  Lögende  des  Siöcles,  Le  satyre  —  pleine  mer  —  plein 
ciel.  Thöse,  Paris,  Henry  Paulin  et  Cie.,  1910. 

Lamartine.  S.  oben  p.  272  Sicht. 

—  Lamartine  candidat  ä  la  döputation,  en  1880,  p.  Leon  Sicht  [In: 
Le  Temps  du  24  juillet  1911]. 

—  L.  Sicht.  Un  ami  de  Lamartine.  Louis  de  Vignet  [In:  Le  Corres- 
pondant  du  10  aoüt  1911]. 

—  L.  Sicht.  Une  amie  de  Lamartine,  Eleonore  de  Canonge  [In:  La 
Revue  des  Fran?ais  du  25  juillet  1911]. 

—  L.  Sicht.  Les  Amitiös  de  Lamartine  lre  sörie:  Louis  de  Vignet, 
Eleonore  de  Canonge,  Marianne-Elisa  Birch,  Caroline  Angelurt 
(Documents  inödits).  Portraits  et  autographes.  Paris,  «Mercure 
de  France»,  26,  rue  de  Condö.  1911.  In-8,  408  p.  7  fr.  60.  [Etudes 
d’histoire  romantique.] 

Loli.  —  Schönherr  und  Loti.  Eine  Parallele.  Von  Willy  Lüttge  [In: 
Deutsch-Evangelische  Monatsblatter  für  den  gesamten  deutschen 
Protestantismus.  Oktober  1911]. 

Maupassant,  et  „Musotte“  p.  J.  Normand  [In:  Revue  de  Paris  XVIII, 

21]. 

—  Le  Mal  de  Maupassant;  par  le  docteur  Maurice  Pillet.  Lyon, 
A.  Maloine.  Paris,  libr.  de  la  möme  maison,  1911.  In-8,  212  p. 

Mirbeau.  —  E.  Gaubert.  L’ceuvre  et  la  morale  d’Octave  Mirbeau 
[In:  Mercure  de  France  ler  0ct.  1911]. 

Moliere.  —  S.  oben  p.  265  Chatelain. 

Montaigne.  —  Cancalon.  L’esprit  positif  et  scientifique  dans  Montaigne. 
Paris,  Editions  d’art,  Edouard  Pelletan  1911.  Plaquette  in-16 
jösus.  2  fr. 

Montesquieu  et  l’Esclavage,  ötude  sur  les  origines  de  l’opinion  anties- 
clavagiste  en  France  au  XVI Ile  siöcle.  Thöse.  . .  par  R.  Parsons 
Jameson.  Paris,  Hachette  et  Cie  1911. 

—  Le  Spinozisme  de  Montesquieu.  Etüde  critique;  par  Ch.  Oudin, 
Paris,  L.  F.  Pichon  et  Durand-Auzias.  1911.  In-8,  167  p. 
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Montfleury.  —  W.  Rohr.  Leben  und  dramatische  Werke  des  alteren 
und  des  jüngeren  Montfleury.  Leipziger  Dissertation.  164  S.  8°. 

Müsset,  Alfred  de ,  par  ArvEde  Barine.  6e  Edition.  Coulommierg, 
impr.  Brodard.  Paris,  libr.  Hachette  et  Cie.  1911.  In-16,  133  p. 
et  portrait,  2  fr.  [Les  Grands  Ecrivains  fran^ais.] 

—  Chr.  Beck.  Alfred  de  Müsset  und  das  Germanentum  [in  Zs.  f. 
franz.  und  engl.  Unterricht  X,  ö.  S.  407 — 422  (Fortsetzung  folgt)]. 

—  G.  Duval.  Shakespeare  et  Müsset  [In:  Annales  Romantiques 
VIII,  2]. 

Pascal.  S.  oben  p.  272  Duclaux. 

Rabelais.  S.  oben  p.  266. 

Racine  in  the  Dock  by  Augustin  Filon  [In:  The  Fortnightly  Review. 
September  1911]. 

—  G.  Truc.  Le  cas  Racine  [In:  Revue  d’Hist.  littEr.  de  la  France 
XVIII,  3]. 

Rambervillers ,  A.  de.  —  E.  Duvernoy,  R.  Harmand.  Un  auteur  lorrain: 
Alphonse  de  Rambervillers  (1662 — 1633).  Essai  d’histoire  littEr. 
provinciale  (suite  et  fin)  [In:  Rev.  d’Hist.  littEr.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

Ronsard.  —  A.  Bellessort.  Notre  Ronsard.  II.  Son  OBuvre  et  son  temps 
[In:  Rev.  d.  deux  mondes  15  octobre  1911]. 

—  A.  Bellessort.  Notre  Ronsard.  I.  Sa  premiEre  jeunesse  et  son  Evo¬ 
lution.  [In:  Rev.  des  deux  Mondes  ler  oct.  1911]. 

Rousseau  und  Jean  Paul.  Von  A.  Michaelis.  [In:  Zs.  f.  d.  österr. 
Gymnasien  1911.  VIII  u.  IX.  Heft]. 

—  R.  Salinger.  David  Hume  und  Jean  Jacques  Rousseau.  [In: 
Sonntagsbeilage  zur  Vossischen  Zeitung  1911  No.  26]. 

—  G.  Chinard.  Influence  des  REcits  de  Voyages  sur  la  philosophie 
de  J.-J.  Rousseau  [In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America 
XXVI,  470-495], 

—  A.  Martin- Decan.  ThErEse  Levasseur  „Veuve  de  J.-J.  Rousseau“ 
[In:  La  Revue  de  Paris  XVIII,  18]. 

Saint-ßvremond.  —  F.  Verdier.  Date  de  la  naissance  de  Saint-Evre- 
mond  [In:  Rev.  d’Hist.  littEr.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

Sales,  Saint  Franfois  de,  et  sainte  Chantal  p.  H.  Brimond  [In:  Le 
Correspondant  25  juillet  1911]. 

Sand,  George  par  Emile  Moselly.  Paris,  Editions  d’art  et  de  littErature; 
en  vente  ä  la  libr.  Nilsson,  7,  rue  de  Lille.  1911.  In-16,  215  p.  [Les 
Femmes  illustres.] 

Sordello.  —  A.  Tallone.  Un  nuovo  documento  intorno  a  Sordello  [In 
Bolletino  della  Societä  storico  subalpina  1910]. 

Stail,  Madame  de.  S.  oben  p.  272  Vinet. 

—  Stael,  Madame  de,  amoureuse  p.  T.  de  Wyzewa  [In:  Annales  Roman¬ 
tiques  VIII,  4]  (Auch:  Le  Temps  30  juin  1911). 

—  E.  G.  Jaeck.  The  indebtedness  of  Madame  de  StaEl  to  A.  W.  Schlegel 
[In:  The  Journal  of  Engl,  and  Germanic  Philol.  X,  4]. 

Stendhal.  S.  oben  Hugo. 

—  Sundhai  par  Edouard  Rod.  3e  Edition.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
191 1.  In-16, 161  p.  et  portrait.  2  fr.  [Les  Grands  Ecrivains  fran$ais]. 

—  Sundhai  et  la  Restauration  (vgl.  Mercure  de  France  16  nov.  1911. 
S.  402  f.). 

Sully- Prudhomme.  —  E.  P.  Dargan.  The  poetry  of  Sullv-Prudhommo 
[In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  195 — 208]. 

Vigny,  A.  de,  et  son  ceuvre  littEraire  di  Gerace-Di  Vasto.  Cittä  di 
Castello,  S.  Lapi  1911.  45  S.  8°.  L.  1.50. 

—  Vigny,  Alfred  de,  et  la  nature,  d’aprEs  les  fragmens  inEdits  des 
Mimoires,  p.  E.  Dupuy  [In:  Rev.  des  deux  mondes  15  nov.  1911]. 

—  A.  Desvoyes.  Les  projets  littEraires  d’Alfred  de  Vigny  [In:  Annales 
Romantiques  VIII,  2]. 
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Vigne,  A.  de.  —  Mme  Rene  Waltz.  Alfred  de  Vigny:  4  propos  d’un 
livre  r6cent  [In:  Rev.  d’Hist.  Iitt6r.  XVIII,  3]. 

—  A.  de  Vigny  par  E.  Dupuy.  II.  Son  role  littäraire.  Paris,  Soc. 
fran<j.  d’imprimerie  et  de  librairie.  1911.  3  fr.  50. 

Voiture.  —  E.  Magne.  La  jeunesse  de  Voiture  [In:  Mercure  de  France. 
16  oct.  1911]. 

—  E.  Magne.  Voiture  et  les  origines  de  l’hötel  de  Rambouillet.  1597 
—1635.  Portraits  et  documents  inödits.  Paris,  Editions  du  Mer¬ 
cure  de  France.  3  fr.  50. 

Voltaire  et  Pabb6  Desfontaines  p.  F.  Caussy  [In:  Le  Temps,  16  sept. 
1911]. 

—  Voltaire  und  Kurfürst  Karl  Theodor  von  der  Pfalz.  Ein  Kommen¬ 
tar  zu  den  Voltaire-Handschriften  der  Münchener  Staatsbibliothek 
von  Leo  Jordan  [In:  Münchener  Neueste  Nachrichten.  Morgen - 
blatt.  Mittwoch  11.  Oktober  1911]. 

—  Voltaire  dans  sa  paroisse  p.  F.  Caussy  [In:  Figaro  22  avril  1911]. 

Zola.  S.  oben  p.  266  Bulletin. 

7.  Ausgaben,  ErlAuterungsschriften,  Übersetzungen. 

Archives  anciennes  de  la  ville  de  Saint  Quentin  p.  p.  Emmanuel  Le- 
maire.  T.  II.  (1328 — 1400.)  Saint- Quentin,  au  si4ge  de  la  Soci6t6 
acad£mique,  1910.  CLXXI,  456  S.  4°.  (Vgl.  Romania  XL,  349  f.]. 

Portal ,  E.  Antologia  provenzale.  Milano,  Ü.  Hoepli,  1911.  VIII, 
674  S.  24°.  L.  4.60. 

Trobador  Poels.  Selections  from  the  Poems  of  Eight  Trobadors.  Trans- 
lated  from  the  Proven$al,  with  Introduction  and  Notes,  by  Bar¬ 
bara  Smythe.  London.  Chatto  and  Windus,  1911.  XXIII,  198  S.  8°. 

Zwei  allfranzösische  Dichtungen:  La  Chastelaine  de  Saint  Gille.  Du 
Chevalier  au  Barisei.  Neu  herausgegeben  mit  Einleitungen,  An¬ 
merkungen  und  Glossar  von  O.  Schultz-Gora.  2.  neubearbeitete 
Auflage.  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer  1911.  VI,  210  S.  8°. 


Alexis.  —  La  vie  de  Saint  Alexis,  pofcme  du*XIe  si4cle.  Texte  critique 
accompagn£  d’un  lexique  complet  et  d’une  table  des  assonances, 
par  Gaston  Paris.  Nouvelle  Edition  revue  par  Mario  Roques.  Paris, 
H.  Champion.  63  S.  8°.  Fr.  1.50  [Les  Classiques  Fran$ais  du  Moyen- 
Age]. 

Apocalypse.  —  The  Trinity  College  Apocalvpse,  a  reproduction  in 
facsimile  of  the  manuscript  R.  16.  2  in  the  liDrary  of  Trinity  College, 
Cambridge,  with  preface  and  description  by  Montague  Rhodes 
James,  with  three  fully  coloured  plates.  Printed  for  the  Rox- 
burghe  Club,  1909.  In-fol.,  33  p.  et  62  planches  en  phototypie 
(Vgl.  Romania  XL,  348  f.). 

Aucassin  und  Nicolette  in  Deutschland  von  J.  Zettl.  Progr.  Eger. 
18  S.  8°. 

Barlaam  et  Josaphat.  —  L.  Piliion.  Un  tombeau  fran^ais  du  XI II 
siöcle  et  l’apologue  de  Barlaam  sur  la  vie  humaine  [In:  La  revue 
de  Part  XXVIII,  164]. 

Bastart  de  Buillon.  —  H.  Harms.  Sprache  und  Heimat  des  ,, Bastart 
de  Buillon“.  Rostocker  Dissert.  1911. 

Bovo  (T Antone.  —  J.  Reinhold.  Die  franko-ital.  Version  des  Bovo 
d’Antone  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  555 — 607.  (Schluß  folgt)]. 

Chansonnier  du  Comte  de  Sault.  —  C.  Chabaneau  et  J.  Anglade.  Essai 
de  reconstitution  du  Chansonnier  du  compte  de  Sault  [In :  Romania 
XL,  243—322]. 

la  Chastelaine  de  Saint  Gille  s.  oben.  Zwei  altfrz.  Dichtungen. 
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Ch&telain  de  Couci.  —  Matzke ,  7.  E.  The  roman  du  Chätelain  de 
Couci  and  Fauchet’s  Chronique  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M. 
Elliott '  I,  1—18]. 

du  Chevalier  au  Barisei  s.  oben  p.  276.  Zwei  altfrz.  Dichtungen. 

Chevalier  de  La  Tour  Landry.  —  P.  Stolingwa.  Zum  livre  du  Chevalier 
de  La  Tour  Landry  pour  l’enseignement  de  ses  filles.  Die  Bres¬ 
lauer  Handschrift  des  Textes,  die  kulturhistorische  Bedeutung 
des  Werkes  und  seiner  Quellen.  Breslauer  Dissertation  1911. 

Christi  Leben  von  seiner  Geburt  bis  zur  Geschichte  von  der  Samariterin. 
Altfranzösische  Version  in  achtsilbigen  Reimpaaren  nach  den 
Pariser  Hss.  Arsenal  5204,  Bibi.  Nat.  f.  fr.  9588  und  den  entsprechen¬ 
den  Kapiteln  der  Bible  von  Geufroi  de  Paris,  hrsgb.  von  E.  Krappe. 
Greifswalder  Dissert.  1911. 

Christian  von  Troyes.  —  Leo  Jordan.  Neues  über  Christian  von  Troyes 
[In:  Germanisch-romanische  Monatsschrift  III,  558 — 566]. 

—  Vgl.  oben  p.  271  Strucks. 

Courtois  (TArras,  jeu  du  XI I Ie  si^cle,  öditö  par  Edmond  Faral.  Paris, 
H.  Champion,  1911.  In-16,  VI-34  p.  80  cent.  [Les  Classiques 

frangais  du  moyen  äge.] 

Debats  du  clerc  et  du  Chevalier.  S.  oben  p.  271  Oulmont. 

Doria.  —  G.  Bertoni.  Nuovi  versi  provenzali  di  Percivalle  Doria 
[In:  Romania  XL,  454 — 461]. 

Echecs  amoureus.  —  S.  oben  p.  268  Metüich. 

Eneas.  —  Ed.  Faral.  Ovide  et  quelques  autres  sources  du  Roman 
d’finöas  [In:  Romania  XL,  161—234]. 

Folquet  de  Marseille.  —  Le  troubadour  Folquet  de  Marseille.  Edition 
.  critique,  notes  et  glossaire.  Par  S.  Stronski.  Cracovie,  Acad6mie 
des  Sciences  1911.  XIII  -f  145  +  285  S.  8®. 

Fragment  cTun  Terrier  de  la  r£gion  de  Cadours  (Haute-Garonne), 
4crit  au  XVe  si£cle  et  conserv6  k  Lyon  p.  p.  L.  Caillet.  [In:  Rev. 
d.  1.  romanes  LIV,  125 — 148]. 

Froissart.  —  Les  plus  beaux  r6cits  des  Chroniques  de  Froissart.  Paris, 
Fontemoing  et  Cie.  3  fr.  60. 

Gaydon.  —  Die  Claresme  -  Episode  des  Gaydonepos.  Textkritische 
Bearbeitung  von  F.  Bargmann.  Greifswalder  Dissert.  1911. 

Guillaume  de  Dole.  —  T.  Atkinson  Jenkins.  La  chanson  de  Bele  Doe 
dans  Guillaume  de  Dole  [In:  Romania  XL,  452  f.]. 

Guillaume  cTOrange.  —  F.  Reuter.  Die  Bataille  d’Arleschant  des 
altfranz.  Prosaromans  Guillaume  d’Orange.  Dissert.  Halle  1911. 
(Die  Arbeit  erschien  auch  im  Verlage  von  M.  Niemeyer,  Halle  a.  S.) 

Guillem  Magret.  S.  oben  p.  271  Pillet. 

Huon  le  Roi.  —  Li  abec£s  par  ekivoche  et  li  significations  des  lettres 

Sar  Huon  le  Roi  de  Cambrai.  Edition  critique  p.  Artur  Längfors. 

lelsinski  1911  [Annales  Academiae  Scientiarum  Fennicae.  Ser. 
B.  Tom.  IV  No.  3]. 

Invocatio  to  Mary  Magdalen.  —  Todd,  H.  A.  An  unpublished  four- 
teenth  Century  invocation  to  Mary  Magdalen:  II  est  bien  temps 
que  je  m'avise  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  109 — 128]. 

Jaufre  Rudel.  —  Giulio  Bertoni.  Due  poesie  di  Jaufre  Rudel  [In: 

Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV,  533—542]. 

—  Ramiro  Ortiz  Intorno  a  Jaufrö  Rudel  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV, 
543 — 554]. 

Jehan  de  Vignay.  —  The  Ysopet  of  J.  de  V.  ed.  by  G.  E.  Snavely 
[In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  347 — 374]. 

Le  Lai  du  Conseil.  Ein  altfranzösisches  Minnegedicht.  Kritischer 
Text  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  hrsgb.  von  A.  Barth.  Zü¬ 
richer  Dissertation  1911  [Aus:  Romanische  Forschungen]. 
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Lex  Salica.  S.  oben  p.  267  Schramm. 

Marie  de  France.  —  A.  Tacke.  Eine  .Rettung'  der  Marie  de  France 
[In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVI,  438  f.]. 

Merlin.  —  G.  Huet.  Le  chäteau  tournant  dans  la  suite  du  Merlin 
[In:  Romania  XL,  235—242]. 

Mulomedicina.  —  A.  Thomas.  Traduction  provengale  abrög^e  de  la 
Mulomedicina  de  Teodorico  Borgognoni,  suivic  de  Recettes  pour 
le  vin  [In:  Romania  XL,  353 — 370]. 

Die  Noblesse  von  Bretagne  nach  den  Handschriften  Paris,  Bibliothöque 
de  1’ Arsenal  n°  2570,  Rennes  n®  74  und  Haag.  O.  154.  Diplomatische 
Abdrucke  mit  deutscher  Übersetzung,  ergänzender  Einleitung 
und  Glossaren  von  Dr.  jur.  H.  L.  Zeller.  Berlin,  Prager  1011. 
Pr.  1  M. 

Passions  de  Valencienne.  —  B.  Koeppen.  Die  beiden  Valencienner 
Passionen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Quellen.  Greifswalder 
Dissertation  1911. 

Peire  Cardinal.  —  H.  Teulie.  Peire  Cardinal  expliqug  p.  M.  J.  Jaurös 
[In:  Annales  du  Midi.  Octobre  1911.  S.  414  f.]. 

Peire  de  Corbian.  —  A.  Jeanroy  et  G.  Bertoni  Le  „Thezaur“  de  P.  de 
C.  [In:  Annales  du  Midi.  Juillet  et  octobre  1911. 

11  Pellegrinaggio  di  Carlomagno:  braniscelti  dal  poema  in  antico  francese, 
e  glossario  per  A.  Bacciarello.  Roma,  E.  Loescher  e  C.  1911.  19  S. 
8°.  Cent.  70  [Testi  romanzi  per  uso  delle  scuole,  a  cura  di  E.  Monaci]. 

Pritres  et  Cerimonies  contre  la  peste  au  XV*  sidcle  p.  J.  Donat  [In: 
Annales  du  Midi.  Juillet  1911]. 

Pseudo-Turpin.  —  S.  oben  p.  270  Bedier. 

Li  Quatre  Livre  des  Reis.  Die  Bücher  Samuelis  und  der  Könige  in 
einer  französischen  Bearbeitung  des  12.  Jahrhunderts,  nach  der 
ältesten  Handschrift  unter  Benutzung  der  neu  aufgefundenen 
Handschriften  kritisch  herausgegeben  von  Ernst  Robert  Curtius. 
Dresden  1911  [Gesellschaft  für  romanische  Literatur  Bd.  26]. 

Raimon  Feraut.  —  W.  Schäfer.  Das  Verhältnis  von  Raimon  Ferauts 
Gedicht  La  Vida  de  Sant  Honorat  zu  der  Vita  Sancti  Honorati. 
Dissert.  Halle  1911  (Erschien  auch  als  Beiheft  32  der  Zs.  f.  rom. 
Phil.). 

—  A.  Krettek.  Die  Ortsnamen  der  „Vida  de  Sant  Honorat“  von 
Raimon  Feraut  und  ihrer  lateinischen  Quelle.  Dissert.  Halle 
1911  (Erschien  auch  als  Beiheft  32  der  Zs.  f.  rom.  Phil.). 

Renaud  d'Andon.  Le  contenz  dou  Monde  p.  p.  T.  A.  Jenkins  [In: 
Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliott  I,  53 — 79]. 

Roland.  —  H.  Andresen.  Zum  Rolandslied  [In :  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXV, 
460]. 

St.  Osith.  —  An  Anglo-French  life  of  St.  Osith  p.  by  A.  T.  Baker  [In: 
The  Mod.  Lang.  Review  VI,  476 — 502], 

Tristan.  S.  oben  p.  271  Loth. 

—  1.  Pizzi.  L’origine  persiana  del  romanzo  di  Tristano  e  Isotta. 

Roma,  tip.  Unione  ed.,  1911.  8°.  p.  17  [Estr.  Rivista  d’Italia]. 

Veilchenroman.  —  D.  L.  Buff  um.  The  songs  of  the  Roman  de  la 
Violette  [In:  Studies  in  honour  of  A.  M.  Elliot  I,  129—157]. 

Vie  de  Saint  Hermentaire,  —  Notes  complömentaires  sur  la  vie  de 
Saint  Uermentaire  p.  J.  Anglade  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LIV,  202 — 209]. 

Vilain  Mire.  —  C.  Zipperling.  Das  altfranzösische  Fablel  vom  “Vilain 
Mire”.  Kritischer  Text  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  (Teil¬ 
druck).  Marburger  Dissert.  1911  (Die  vollständige  Abhandlung 
erscheint  im  Verlage  von  Max  Niemeyer  in  Halle  a.  S.). 
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Bibliotheca  romanica.  kl.  8°.  Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz.  Jedes  Heft 
0,40  Mk.  12ö.  126.  Bibliothäque  fran$aise.  Scribe,  Eug. :  Theätre. 
Le  verre  d’eau.  112  S.  1911.  127.  Bibliotheque  fran$aise.  Racine, 
Jean:  Oeuvres.  Phedre.  Tragödie  1677.  70  8.  1911.  132 — 136. 
Riblioth6que  fran<?aise.  Gu6rin,  Maurice  de:  Oeuvres.  Journal1 
lettres,  poömes,  et  fragmen ts.  382  S.  1911. 

Faral ,  E.  Deux  pages  de  Fromentin  et  de  Theophile  Gautier  [In: 

Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

Grautoff,  Otto  und  Erna.  Die  lyrische  Bewegung  im  gegenwärtigen 
Frankreich.  Eine  Auswahl.  Eugen  Diederichs.  1911.  Mk.  4.50. 
Paris-galant,  pour  1912.  Almanach  litteraire  et  artistique  orn6  de 
150  illustrations  dans  le  texte  et  hors  texte  (5e  ann^e).  Po^sies 
et  chansons  de  B£ranger,  Debraux,  Benserade,  Sylvanes,  E.  Strauss, 
Rougemont,  Bouffiers.  Dessins  de  Raloz,  Hill,  Niezab.  Repro- 
duction  de  dessins  du  XVI 11«  siede.  Les  Tribulations  de  la  jupe- 
culotte,  par  F.  Mitton.  Les  Baisers  4  travers  le  monde.  Le  Nu 
au  theätre.  L’Amour  dans  la  litterature  et  les  mceurs.  La  Duchesse 
de  Berry.  Les  Galan teries  du  XVI  Ile  siede.  Echos  amoureux. 
Papotag'es  teminins.  Potins  mondains.  Bibliographie  galante. 
Paris,  H.  Daragon.  1912.  In-8,  80  p.  90  cent. 


Aubigni,  Agrippa  <T.  Les  Tragicques.  Avec  une  introduction  par 
Robert  Schuhmann.  Paris,  Ch.  Berger.  1911.  Grand  in-8,  257  p. 
et  1  portrait. 

Balzac,  H.  v.  Gold  und  Diamanten.  La  recherche  de  l’absolut.  Roman. 
Abgekürzte  Übersetzung  von  J.  B.  —  Traudt,  Val.  Am  Schieß¬ 
rotried.  Schmuggler-Roman.  344  S.  kl.  8°.  Berlin,  A.  Scherl, 
1911.  geb.  Mk.  1.20. 

—  Die  dreißig  tolldreisten  Geschichten,  genannt  Contes  drolatiques. 
Übertr.  von  Benno  Rüttenauer.  2  Bde.  XVI,  385  und  403  S.  8°. 
Leipzig,  Insel-Verlag.  1911.  Mk.  8. — . 

—  R.  B.  Deux  lettres  in4dites  de  Balzac  [In:  L’amateur  d’auto- 
graphes  et  de  documents  historiques.  Mai  1911]. 

Baudelaire. — £.  Dodillon.  Variantes  de  Baudelaire  [In:  Mercure  de 
France  1er  nov.  1911.  S.  220  f.]. 

Beaumarchais.  —  Ch.  Oulmont.  Le  brouillon  d’une  lettre  de  Beau¬ 
marchais  (In :  L’ Amateur  d’autographes  et  de  documents  historiques. 
Mai  1911]. 

—  Theätre  illustre.  Notices  et  annotations  par  M.  Roustan.  T.  1  et  2. 
Paris,  2  vol.  petit  in-8.  T.  1er,  184  p.;  t.  2,  191  p.  Chaque  volume, 
1  fr.  [Bibliotheque  Larousse]. 

Biranger.  —  Strohschneider.  Kulturgeschichtliches  in  den  Liedern 
Berangers.  Progr.  Salzburg.  23  S.  8°. 

Boileau.  —  A.  Gazier.  L’Art  poätique  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours 
et  Conferences  XIX,  32]. 

—  A.  Gazier.  Le  Lutrin  de  Boileau  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences 
XIX,  34]. 

Bossuet.  (Euvres  choisies,  avec  introduction,  bibliographie,  notes, 
grammaire,  lexique  et  illustrations  documentaires  par  J.  Calvet. 
Paris,  Hatier.  In-12,  XVI-721  p.  avec  grav.  et  fac-simil6. 
Chateaubriand.  —  La  Vie  politique  de  Francois  de  Chateaubriand; 
par  Albert  Cassagne.  T.  1«;  Consulat,  Empire,  Premiere  Restau¬ 
ration.  Paris,  impr.  et  libr.  Plon-Nourrit  et  Cie.  1911.  In-8, 
XV-488  p.  7  fr.  50. 

—  Anna  Bornemann.  Varianten  im  Genie  du  Christianisme  von 
Chateaubriand.  Ein  Beitrag  zur  Textgeschichte.  Heidelberger 
Dissertation.  Darmstadt  1911. 

—  V.  Giraud.  Sur  deux  contrefa^ons  d’“Atala”  et  de  “Rene”  [In: 
Rev.  d’Hist.  litter.  de  la  France  XVIII,  3]. 
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Coppee,  Fr.  Lettres  de  Dänemark  et'  d’Allemagne  (1873).  I  [In: 
Revue  de  Paris  XVIII,  16]. 

Corneille.  —  E.  Eigal.  La  date  de  Polyeucte  [In:  Revue  universitaire, 
juin  1911]. 

—  (Euvres  complötes  de  Pierre  Corneille.  T.  2. :  le  Cid.  Horace.  Cinna. 
Polyeucte.  Pomp6e.  Le  Menteur.  La  Suite  du  Menteur.  Th6o- 
dore.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1911.  In-16,  611  p.  1  fr.  25.  [Les 
Principaux  Ecrivains  fran$ais.] 

Coate,  Guillaume.  Les  Bergeries  de  Vesper.  Von  W.  K Hehler  [In: 
Arch.  f.  neuere  Sprachen  CXXVII,  S.  116 — 128]. 

Courier,  P.-L.  Les  pastorales  de  Longus,  traduction  p.  M.  P.-L.  Courier. 
Edition  critique,  suivie  d’une  Etüde  sur  l’essai  de  style  vieilli  de 
Courier.  Thdse  pr6sent6e  4  la  Facult6  des  Lettres  de  Paris, 
p.  R.  Gachet.  Paris  1911. 

Destouches ’  „La  Fausse  Agnes“.  Analyse  ihrer  Komik  von  K.  Wejzwcdda. 
Progr.  Teschen  19  S.  8°. 

Diderot,  Denis.  Jakob  und  sein  Herr.  Unter  Zugrundelegg.  der  Mylius- 
schen  Übersetzg.  zum  erstenmal  vollständig  hrsg.  v.  Hanns  Floerke. 
2  Bde.  (XII,  347  u.  351  S.  m.  Titelbild.)  kl.  8°.  1911.  Geb.  in 
Halbfrz.  12 — ;  Luxusausg.  26 —  [In:  Bücher,  Die,  der  Abtei  Thelem. 
Hrsg.  v.  Otto  Jul.  Bierbaum.  München,  G.  Müller]. 

Dumas,  Alex.  Napoleon  Bonaparte.  Deutsch  von  Heinr.  Elsner. 
Neubearb.  v.  Max  Pannwitz.  (296  S.  m.  Abbildgn.)  kl.  8°.  Stutt¬ 
gart,  Franckh,  1911.  2  Mk. 

Fineion.  Lettre  4  l’Acad&nie,  publice  conform6ment  au  texte  de 
l’6dition  originale  (1716)  avec  une  introduction  et  des  notes.  Dis- 
cours  de  räception  4  l’Acadömie  fran^aise.  Extraits  de  quelques 
ouvrages:  Dialogues  sur  l’61oquence.  De  l’6ducation  des  filles. 
Trait6  de  l’existence  de  Dieu.  Avec  des  notes  par  l’abbl  Albert 
Delplanque.  Paris,  J.  de  Gigord,  1911.  In-18,  364  p. 

Flaubert,  G.  (Euvres  complötes.  Th6ätre.  Le  Candidat.  Le  Chäteau 
des  cceurs.  Le  Sexe  faible.  Paris,  Conard,  1910.  In-8,  629  p.  8  fr. 

—  Au  Pays  de  Salammbö  [In:  Rev.  de  Paris  XVIII,  23]. 

—  R.  Dumesnil.  Madame  Bovary  et  son  temps  (1857)  [In:  Mercure 
de  France  16  nov.  et  1er  d6c.  1911]. 

Helvetius.  Trait6  de  l’esprit.  T.  ler.  Paris,  Impr.  nouvelle  (Association 
ouvriöre),  11,  rue  Cadet  (A.  Mangeot,  directeur);  libr.  N.  Camus, 
1911.  Petit  in-16,  189  p.  25  cent.  [Bibliothöque  nationale.  Collec¬ 
tion  des  meilleurs  auteurs  anciens  et  modernes.] 

Hiridia.  —  J.  Vianey.  Les  Sonnets  grecs  de  H6r6dia  [In:  Revue 
des  cours  et  Conferences  XIX,  33.  34]. 

Hugo,  V.  S.  oben  p.  268  Thieme. 

—  Otto  Ställen.  Die  Entwickelung  des  bildlichen  Ausdrucks  in  der 
Sprache  Victor  Hugos  nach  den  poetischen  Werken  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Schaffensperioden  des  Dichters.  Dissertation  Jena,  1911. 

—  R.  Descharmes.  Les  Sources  de  Victor  Hugo  dans  „La  Legende 
des  Si4cles“  [In:  Annales  Romantiques  VIII,  2]. 

—  Röchelte,  A.  L’esprit  dans  les  oeuvres  po6tiques  de  Victor  Hugo. 
Paris,  H.  Champion,  1911.  285  S.  4°. 

—  H.  Glaesener.  Trois  types  de  Brigands-Gentilshommes  (Calderon 
de  la  Barca,  La  Devotion  4  la  Croix;  Schiller,  Les  Brigands;  V.  Hugo, 
Hernani).  Bruxelles,  Editions  de  la  Belgique  Artistique  et  Litt6- 
raire.  37  S.  8°. 

—  (Euvres  compldtes.  Thöätre.  V.  Th6ätre  en  libert6.  Paris,  Ollen- 
dorff,  1911.  Grand  in-8,  693  p. 

—  Zwanzger.  Victor  Hugo  philosophe.  Progr.  Wien.  34  S.  8°. 

Jaubert,  Mme.  —  A.  Gayot.  Lettres  in4dites  de  Mme  Jaubert  4  un 
ami  [In:  Annales  Romantiques  VIII,  2]. 
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Lamartine.  (Euvres.  Les  Confidences.  Coulommiers,  impriraerie 
Brodard.  Paris,  Hachette  et  Cie,  1911.  In-16,  394  p.  3  fr.  50. 

[Edition  publice  par  les  soins  de  la  Sociötö  propriötaire  des  oeuvres 
de  Lamartine.] 

—  E.  Estive.  Les  premiers  textes  imprimös  de  la  „Röponse  4  Nömösis“ 
[In:  Annales  Romantiques  VIII,  4]. 

—  La  röponse  4  Nömösis  d’aprös  les  manuscrits  originaux  p.  p.  Leon 
Sicht.  [In:  Annales  Romantiques  VIII,  3]. 

—  F.  Baidens perger.  Notes  sur  les  sources  de  deux  «Harmonies* 
de  Lamartine  [In:  Rev.  d’Hist.  littör.  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

La  Mennais.  Pages  et  Pensöes  catholiques.  Extraites  des  oeuvres 
et  de  la  correspondance  de  l’auteur  (1806 — 1833),  par  Lucie  Maugin 
Enlart.  Paris,  Bloud  et  Cie.  1911.  In-18  jösus,  XVI-203  p. 

Leconte  de  Liste.  —  H.  Bernis.  Le  „Quain“  de  Leconte  de  Lisle  et 
ses  origines  littöraires  [In:  Rev.  d’Hist.  littöraire  de  la  Fr.  XVIII,  3]. 

Lefivre  d' Etaples.  —  A.  Lefranc.  Le  mysticisme  de  Lefövre  d’Etaples 
[In:  Rev.  des  cours  et  Conferences  XIX,  32]. 

Lesage.  Histoire  de  Qil  Blas  de  Santillane.  T.  4.  Paris,  Impr.  nou- 
velle  (Association  ouvriöre),  11,  rue  Cadet  (A.  Mangeot,  directeur); 
libr.  N.  Camus,  1911.  Petit  in-16,  192  p.  26  cent.  [Bibliothöque 
nationale.  Collection  des  meilleurs  auteurs  anciens  et  modernes.] 

Loli,  P.  CEuvres  compietes.  XI.  Thöätre.  Judith  Renaudin.  Pöcheur 
d’Islande.  Ramuntcho.  Paris,  Calmann-Lövy,  1911.  In-8, 

II 1-458  p.  Le  volume,  7  fr.  60. 

Marivaux.  La  Surprise  de  l’amour  (premiöre  surprise),  en  un  acte. 
Edition  conforme  4  la  reprösentation  de  la  Comödie-Fran<^üse, 
mise  au  point  scönique  par  J.  Truffier.  (Musique  de  Charles  Hess.) 
Livret  seul.  Paris,  P.  V.  Stock,  1911.  In-16,  63  p.  1  fr.  [Reprö- 
sentöe  4  la  Comödie-Fransaise  le  27  avril  1911]. 

Marmontel.  —  E.  Pick.  Marmontels  Bühnenwerke.  Leipziger  Dissert. 
148  S.  8°. 

Mirimie.  —  P.  Thibault  le  Vrai  roman  de  Colomba  [In:  rillustration 
10  juin  1911]. 

Moliire.  Die  Eifersucht  des  Geschminkten.  Der  gelenk.  Arzt.  2  Possen. 
Übers,  v.  Erich  Meyer.  (IV,  37  S.)  8°.  Berlin  (-Schöneberg),  A.  Dun- 
cker  Verl.  1911.  1  Mk. 

—  Der  Liebeszwist,  Komödie.  Übers,  v.  Erich  Meyer.  (VII,  81  S.) 

8°.  Berlin(-Schöneberg),  A.  Duncker  Verl.  1911.  1.60  Mk. 

—  Die  lächerlichen  Preziösen.  Komödie.  Übers,  v.  Otto  Hauser. 
(VIII,  34  S.)  8°.  Berlin  (-Schöneberg),  A.  Duncker  Verl.  1911.  1  Mk. 

—  Sganarell  od.  der  eingebildete  Hahnrei.  Komödie.  Übers,  v. 
Otto  Hauser.  (IV,  31  S.)  8°.  Berlin(-Schöneberg),  A.  Duncker 
Verl.  1911.  1  Mk. 

—  Der  Unbesonnene.  Komödie.  Übers,  v.  Udo  Gaede.  (VII,  101  S.) 

8°.  Berlin(-Schöneberg),  A.  Duncker  Verl.  1911.  1.50  Mk. 

—  Thöätre  complet  illuströ.  Notices,  annotations;  par  Theodore 
Comte.  T.  1“  et  2.  Paris,  Larousse,  1911.  2  vol.  petit  in-8.  T.  1er, 
221  p.;  t.  2,  228  p.  Chaque  volume,  1  fr. 

—  Th.  Schröder.  Die  Quellen  des  „Dom  Juan“  von  Moliöre.  Kieler 
Dissertation.  Halle,  1911.  (Die  Arbeit  erscheint  vollständig  als 
Beiheft  XXXVI  der  Zs.  f.  rom.  Phil,  unter  dem  Titel:  „Die  drama¬ 
tischen  Bearbeitungen  der  Don  Juan-Sage  in  Spanien,  Italien 
und  Frankreich  bis  auf  Moliöre  einschließlich“.) 

—  O.  Hähnel.  Die  Tendenz  von  Moliöres  Tartuffe  in  der  französischen 
Kritik.  Heidelberger  Dissert.  160  S.  8°. 

Monluc,  Blaise  de.  Commentaires  de  Blaise  de  Monluc,  maröchal  de 
France.  Edition  critique  publiöe  et  annotöe  par  Paul  Courteault 
I,  1521—1553.  Paris,  A.  Picard  et  fils,  1911.  In-8,  XVIII-430 
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p.  et  carte.  10  fr.  [Collection  de  textes  pour  servir  k  ltetude  et 
k  l’enseignement  de  l’histoire.] 

Montaigne's,  Michel  de,  gesammelte  Schriften.  Historisch-kritische 
Ausg.,  m.  Einleitgn.  u.  Anmerkgn.  unter  Zugrundelegg.  der  Über¬ 
tragung  v.  Joh.  Joach.  Bode  hrsg.  v.  Otto  Flake  u.  Wilh.  Weigand. 
8.  (Schluß-)Band.  Montaigne.  Über  J.  J.  E.  Bode.  Namen- 
und  Sachregister.  (Die  krit.  Textvergleichg.  dieser  Ausg.  wurde 
v.  Otto  Flake  besorgt.)  8°.  München,  O.  Müller,  1911,  jeder 
Bd.  5  Mk. 


Müsset,  A.  de.  (Euvres  posthumes.  Po6sies  diverses.  Un  souper 
chez  MUe  Rachel.  Faustine.  L’Ane  et  le  Ruisseau.  Lettres.  Illus¬ 
trations  de  Henri  Pille,  grav£es  ä  l’eau-forte  par  Louis  Monzi6s. 
Paris,  A.  Lemerre,  1911.  In-18  j£sus,  285  p.  3  fr.  60. 

Nerval,  Gerard  de.  Correspondance  (1830 — 1855).  Avec  une  intro- 
duction  et  des  notes  p.  J.  Marsan.  Paris,  Edition  du  Mercure  de 
France.  3  fr.  50. 

Racine,  J.  (Euvres  inconnues,  däcouvertes  k  la  Biblioth&que  imperiale 
de  Saint-Petersbourg,  par  l’abbe  Joseph  Bonnet.  Poömes  sacr&. 
Lille,  impr.  Descl6e,  de  Brouwer  et  Cie;  en  vente  aux  bureaux 
de  l’archevechd  d’Auch.  1911.  In-8,  XVI-330  p.  avec  grav.  et 

fac-simil£s  d’autographes.  10  fr. 

Privost,  Abbi.  Histoire  de  Manon  Lescaut.  N.  Camus,  1911.  Petit 
in-16,  190  p.  25  cent.  [Bibliothgque  nationale.  Collection  des 
meilleurs  auteurs  anciens  et  modernes.] 

Rabelais,  F.  (Euvres.  T.  2.  Paris.  N.  Camus,  1911.  Petit  in-16, 
191  p.  25  cent.  [Bibliothäque  nationale.  Collection  des  meilleurs 
auteurs  anciens  et  modernes.] 

—  Gargantua  et  Pantagruel.  24  planches  hors  texte  en  couleurs 
de  Louis  Morin.  Paris,  H.  Laurens,  1910.  Orand  in-8,  XII-52  p. 
[Les  Grandes  (Euvres.  Pages  c6tebres  illustr£es  publikes  avec 
introduction  qt  notes  par  T£odor  de  Wyzewa.] 

—  (Euvres  de  Francois  Rabelais  Edition  de  la  Soctete  des  Etudes 
Rabelaisiennes  publice  par  MM.  Abel  Lefranc,  J.  Boulenger,  H.  Clou- 
xot,  Dorveaux,  J.  Platlard  et  L.  Sainian  environ  8  volumes  in-4. 
Tome  Premier  Gargantua.  Edition  critique  avec  variantes,  notes 
et  commentaires.  Un  volume  en  deux  parties  in-4,  ensemble 
d’environ  800  pages,  avec  planches.  Paris,  H.  Champion  (sous 
presse). 

Reslif  de  la  Bretonne.  La  Petite  Laittere.  Lithographies  en  coul. 
par  Lubin  de  Beauvais  et  portrait  de  l’auteur  gravä  sur  bois  par 
Dochy.  Paris,  M.  Glomeau,  1911.  39  p. 

Ronsard.  —  H.  Vaganay.  Du  nouveau  sur  Ronsard.  Un  texte  de  „la 
Franciade“  antörieur  4  1572  [In:  Les  Annales  Ftechoises  et  la  Valtee 
du  Loir.  XII.  Mai-juin  1911.  S.  133—144]. 

Rostands  Cyrano  de  Bergerac  und  das  Vaudeville  Roquelaure  von 
J.  Schmidt  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVII,  203]. 

Rousseau,  J.-B.  Epigrammes  de  Jean  Baptiste  Rousseau,  publikes 
sur  les  recueils  manuscrits  et  les  editions  du  XVIIIe  stecle  et  pr6- 
c<ktees  d’un  avant-propos  par  un  Bibliophile  parisien.  Paris,  E.  San- 
sot  et  Cie.  4  fr.  [Collection  «Erotica  Selecta»]. 

Rousseau,  J.-J.  I^es  Charmettes  et  J.-J.  Rousseau;  par  Hippolyte 
Buffenoir.  Edition  definitive.  Paris,  Emile-Paui,  1911.  In-16, 

136  p.  avec  8  grav.  hors  texte.  2  fr.  [Pour  le  bi-centenaire  de  J.-J. 
Rousseau  (1712 — 1912).  Etudes  sur  le  XVIIIe  siede.] 

—  (Euvres  comptetes.  T.  9  :  Les  Confessions  (suite  et  fin).  Rousseau 
juge  de  Jean- Jacques.  Les  Reveries.  Coulommiers,  impr.  Brodard. 
Paris,  Hachette  et  Cie,  1911.  In-16,  411  p.  1  fr.  25.  [Les  Princi- 
paux  Ecrivains  frangais.] 
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Saint- Simon ,  Duc  de.  Mömoires  sur  le  siöcle  de  Louis  XIV.  Für  den 
Schulgebrauch  zusammengestellt  v.  Gymn.-Prof.  Paul  Fittig. 
(116  S.)  8°.  Wien,  F.  Tempsky.  —  Leipzig,  G.  Frey  tag,  1912. 
Geb.  1.40  Mk. 

Sand,  G.  —  L.  F.  Benedetlo.  A  propos  d’un  roman  de  George  Sand 
[In:  Rev.  d’Hist.  littör.  de  la  France  XVIII,  3]. 

Satire  Minippee,  edited  by  Paul  Demey.  London  1911. 

Sinancourt.  —  L.  Chabrier.  Sur  un  roman  de  1833:  Wlsabelle*  de 
Sönancourt  [In:  Mercure  de  France  lre  nov.  1911]. 

Sigogne.  Les  satyres  du  Sieur  de  Sigogne.  Extraites  des  recueils 
des  manuscrits  satyriques,  choisies  et  röunies  pour  la  premiöre 
fois  avec  une  biographie  et  des  notes,  par  Fernand  Fleurel.  Paris, 
E.  Sansot  et  Cie.  4  fr.  [Collection  «Erotica  Selecta*]. 

Stael,  Mme  de.  Corinne  ou  l’Italie.  T.  ler  et  2.  Paris,  E.  Flammarion, 
1911.  2  vol.  in-18  j£sus.  T.  1er,  1 11-356  p.;  t.  2,  369  p.  Le  volume, 
95  cent.  [Les  meilleurs  auteurs  classiaues  fran^ais  et  Prangers.] 

—  D.  Gunnel.  Une  Masse  de  lettres  inödites  de  Madame  de  Staßl 
[In:  Mercure  de  France  lre  oct.  1911.] 

von  Stendhal- Henry  Beyle.  Reise  in  Italien  (Rome,  Naples  et  Florence 
en  1817).  Eugen  Diederichs,  Jena,  1911. 

—  (Euvres  choisies  de  Stendhal.  Extraits  et  Notice  p.  M.  Roustan. 
Paris,  Ch.  Delagrave.  3  fr.  60. 

Verlaine  s.  oben  p.  268  Fleischer. 

Vignet.  —  Po6sies  in6dites  de  Louis  de  Vignet  [In:  Annales  Roman- 
tiques  VIII,  2]. 

Voltaire.  S.  oben  p.  265  Jordan. 

—  Contes  en  vers  et  Satires.  Paris,  N.  Camus,  1911.  Petit  in-16, 
160  p.  avec  grav.  [Bibliothöque  nationale.  Collection  des  meil¬ 
leurs  auteurs  anciens  et  modernes.] 

—  (Euvres  comptetes.  T.  7:  La  Henriade.  Satires.  Po&ies  m616es. 
Paris,  Hachette  et  Cie.  1911.  In-16,  423  p.  1  fr.  25.  [Les  Principaux 
Ecrivains  fran^ais.] 

—  F.  Caussy  les  Päques  de  M.  de  Voltaire  [In:  le  Gaulois  8  avril  1911], 

8.  Geschieht«  and  Theorie  des  Unterrichts. 

Bechtel,  A.  Schülerreisen  in  die  französische  Schweiz  und  schweize¬ 
rische  Ferienkolonien  [In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXXVI,  10. 
S.  677—587]. 

Brandenburg.  Zum  französischen  Anfangsunterricht  [In:  Zs.  f.  frz. 
und  eng!.  Unterricht  X,  4]. 

Eggert,  Bruno.  Das  Übungsbuch  im  neusprachlichen  Reformunterricht. 
(V,  46  S.)  gr.  8°.  Marburg,  N.  G.  Eiwerts  Verl.  1911.  1  Mk. 

Fehr,  M.  Dialektologische  Exkursion  des  romanischen  Seminars 
Zürich  in  die  französische  Schweiz  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXXVII, 
208]. 

Hasl.  Induktion  [In:  Zs.  f.  frz.  u.  engl.  Unterricht  X,  4]. 

Petzold.  Die  französische  und  englische  Lektüre  an  den  höheren 
Knabenschulen  Preußens  im  Schuljahr  1909/10.  A.  Die  franzö¬ 
sische  Lektüre  [In:  Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht  X,  5]. 

Roasmann,  Ph.  Handbuch  f.  e.  Studienaufenthalt  im  französischen 
Sprachgebiet,  unter  Mitwirkg.  v.  A.  Brunnemann  verf.  4.,  umgearb. 
und  bedeutend  verm.  Aufl.  v.:  „Ein  Studienaufenthalt  in  Paris“ 
(VIII,  222  S.)  kl.  8°.  Marburg,  N.  G.  Eiwerts  Verl.  1911.  3.20  Mk. 

Stimming,  A.  Aus  der  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  Göttin¬ 
gen  1911  [Festrede  im  Namen  der  Georg  August- Universität  zur 
Jahresfeier  der  Universität  am  14.  Juni  1911]. 

Ztschr.  f.  frt.  Spr.  u.  Litt.  XXXVIll'f.  19 
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Ittel  für  den  französischen  Unterricht. 


a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Anton,  R.  Konjugationstabelle  der  französischen  regelmäßigen  und 
unregelmäßigen  Verben.  26. — 30.  Taus.  (47  S.)  kl.  8°.  Leipzig, 
S.  Schnurpfeil,  1911.  0.30  Mk. 

Becktel,  Adf.  Kurzgefaßte  Grammatik  der  französischen  Sprache  f. 
Mittelschulen.  (Auch  m.  französ.  Titel.)  (VII,  111  S.)  8®.  Wien, 
Manz,  1911.  1.70  Mk. 

Bock,  Mor.  u.  Wilh.  Neumann.  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
f.  Realschulen,  Realgymnasien  und  verwandte  Lehranstalten. 

I.  TI.  (V,  124  S.)  gr.  85.  Wien,  A.  Hölder,  1911.  Geb.  1.40  Mk. 

Böddeker,  K.,  H.  Bornecque,  R.  Erzgraeber.  Französische  Schul¬ 
grammatik.  (Böddeker-Bornecque-Erzgraeber:  Französisches  Un¬ 
terrichtswerk.)  2.  Aufl.  (161  S.)  8°.  Leipzig,  G.  Frey  tag,  1911. 
2  Mk. 

- Übungsbuch  f.  Gymnasien.  (Böddeker-Bornecque-Erz¬ 
graeber:  Französisches  Unterrichtswerk.)  3  Tie.  8°.  Leipzig,  G.  Frey¬ 
tag,  1911.  1.  TI.:  Obertertia.  (104  S.  m.  12  Abbildgn.)  geb.  in 

Leinw.  1.60.  —  II.  TI.:  Untersekunda.  (91  S.  m.  Abbildgn.)  geb. 
in  Leinw.  1.60.  —  III.  TI.:  Obersekunda  u.  Prima.  (119  S.  m. 

1  Taf.,  1  Plan  u.  3  färb.  Karten.)  geb.  in  Leinw.  2.00. 

Boerner,  Otto.  u.  Geo.  Werr.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Mit  besond.  Berücksicht,  der  Ubgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien 
Gebrauch  der  Sprache.  Insbesondere  f.  baver.  Realanstalten 

u.  Handelsschulen.  (Boerners  französ.  Unterrichtswerk.  Boerner- 
Werr  2.)  II.  Abtlg.  Mittelstufe.  2.  u.  3.  Jahrg.  Mit  (färb.)  Karte 

v.  Frankreich,  (färb.)  Plan  v.  Paris  und  1  Münztaf.  Mit  2  Hölzel- 
schen  Vollbildern:  Der  Sommer  und  der  Herbst.  2.  Aufl.  (VIII, 
184  u.  88  S.)  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.  2.40  Mk. 

- dasselbe.  Hauptregeln  der  Laut-,  Schrift-  und  Formenlehre. 

II.  Abtlg.  Mittelstufe.  2.  u.  3.  Jahrg.  2.  Aufl.  (91  S.)  8°.  Ebd. 
1911.  0.60  Mk. 

Boerner,  Otto.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond. 
BerUcksicht  der  Übgn.  im  mündl.  und  schriftl.  freien  Gebrauch 
der  Sprache.  (Boerners  französ.  Unterrichtswerk.  Vereinfacht 
B,  3.)  Vereinfachte  Bearbeitung  der  Ausg.  B.  für  Mädchenschulen 
(nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  6. 1894).  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

III.  TI.:  Stoff  f.  das  3.  Unterrichtsj.  Mit  e.  Vollbilde:  Der  Herbst. 
Hierzu  e.  grammat.  Anh.  4.  Doppel-Aufl.  (VI,  132  u.  72  S.)  1911. 

2  Mk. 

Boerner,  Otto,  u.  Rud.  Dinkler.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Mit  besond.  Berücksicht,  der  Ubgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien 
Gebrauch  der  Sprache.  Ausg.  E  f.  Fortbildungs-  und  Gewerbe¬ 
schulen  bearb.  II.  TI.  (Boerners  französ.  Unterrichtswerk.  Boerner- 
Dinkler  E.  2.)  Mit  11  Abbildgn.  im  Text,  4  Vollbildern,  1  (färb.) 
Plan  v.  Paris  u.  1  Münztaf.  3.,  verb.  Aufl.  (VI,  203  S.)  8°.  Leip¬ 
zig,  B.  G.  Teubner,  1911.  Geb.  2.40  Mk. 

Bouilliez,  H.  et  D.  Lefebvre.  Nouveau  Cours  de  langue  fran?aise 
conforme  aux  programmes  officiels  et  ä  l’arrötö  ministeriel  du 
26  juillet  1910  relatif  ä  la  Nouvelle  Nomenclature  grammaticale. 
Cours  pr^paratoire  et  616mentaire.  217  grav.  363  exercices  d’ob- 
servation,  d’invention,  de  r6flexion  et  d’orthographe.  104  lectures, 
dictäes  et  r6citations.  164  exercices  de  vocabulaire,  d’41ocution 
et  de  composition  frangaise.  Paris,  Gedalge  et  Cie.  1911.  Petit 
in-8  p.  80  cent. 
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Brächet  et  Dussouchet.  Grammaire  fran$aise  rEdigEe  conformEment 
aux  programmes  officiels  de  l'enseignement  secondaire  (Division  A) 
et  4  rarrEtE  ministEriel  du  25  juillet  1910  relatif  4  la  nouvelle  nomen- 
clature  grammaticale.  Cours  prEparatoire.  Livre  du  maltre.  2® 
Edition,  refondue  conformEment  4  la  nouvelle  nomenclature  gram¬ 
maticale.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1911.  In-16,  255  p.  avec  grav. 
CartonnE,  2  fr. 

Büchners  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht.  Französische 
Grammatik.  2.  TI.  Satzlehre.  Von  Dr.  Geo.  Stern.  4.  neu  bearb. 
Aufl.  von  Prof.  Albr.  Reum.  VII,  147  S.  gr.  8°.  Bamberg,  C.  C. 
Büchners  Verlag  1911.  Mk.  1.70. 

Clerc ,  L.  Cours  de  conversation  frangaise,  4  l’usage  des  Etablissements 
d’enseignement  secondaire  et  des  Ecoles  primaires  supErieures. 
Avec  le  concours  de  Dr.  Carl  Nebel.  Nebst:  Vocabulaire.  3.  Ed. 
VII,  163  u.  84  S.  8°.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1911. 
Mk.  2.50. 

Fliessbach,  Ferd.  L’Echo  de  Paris.  Eine  Sammlung  französischer 
Redensarten,  die  im  geselligen  Leben  Vorkommen  und  die  man 
täglich  hören  kann,  wenn  man  in  Frankreich  lebt.  Mit  einem 
vollständig  französisch-deutschen  Verzeichnisse  der  Wörter,  Sprach- 
eigenheiten  und  Sprüchwörter,  die  in  diesem  Werke  Vorkommen. 
Zum  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht.  Durchgesehen  und 
verbessert  durch  C.  F.  Dinervaud.  31.  Aufl.,  durchgesehen  von 
Ida  Becker.  VII,  264  S.  kl.  8°.  Weimar,  H.  Böhlaus  Nachf. 
1911.  Mk.  2.—. 

Furet,  M.  Livret  d’orthographe.  Cours  prEparatoire  et  ElEmentaire. 
Draguignan,  impr.  Ohvier-Joulian  et  Deguillen.  1911.  In-16, 

34  p.  50  cent. 

Gail,  W.,  M.  Kämmerer,  J.  Sichling.  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  f.  höhere  Mädchenschulen.  8°.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diester¬ 
weg.  II.  TI.  Klasse  VI  u.  V.  Von  W.  Gail  und  J.  Stehling.  VIII, 
274  S.  mit  Abbildungen  und  4  (1  färb.)  Tafeln.  1911.  Mk.  2.40. 

—  dasselbe.  Französische  Schulgrammatik  von  W.  Gail  u.  J.  Stehling. 
XVI,  226  S.  8°.  Ebenda  1911.  Mk.  2.40. 

Hammer,  Wilh.  Art.  Praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
für  Realschulen,  Realgymnasien  und  verwandte  höhere  Lehr¬ 
anstalten,  1.  Jahrg.  Auch  mit  französ.  Titel.  VII,  142  S.  mit 
78  Abbildungen,  gr.  8°.  Wien,  A.  Hölder,  1911.  geb.  Mk.  1.60. 

Labor,  C.  J.  Grammaire  simplifiEe.  Revision  des  rEgles  et  notions 
d’Etymologie.  Notions  ElEmentaires  de  littErature.  Edition 
absolument  conforme  4  1’arrEtE  ministEriel  de  juillet  1910.  Courv 
supErieur.  Paris,  Garnier  frEres.  In-18  jEsus,  XV-404  p. 

Lehrmeister- Bibliothek,  kl.  8°.  Leipzig,  Hachmeister  &  Thal.  167. 
168.  Dufour,  Paul:  Französischer  Sprachführer.  Praktische  An¬ 
leitung  zur  Selbsterlernung  der  französ.  Konversation  mit  genauer 
Bezeichnung  der  Aussprache.  64  S.  1911.  Jede  Nr.  0,20  Mk. 

Manger,  Karl.  Französische  Verbalformen  zum  Selbstabfragen. 
4.,  durchgeseh.  Doppelauflage.  40  S.  kl.  8°.  Nürnberg,  C.  Koch, 
1911  (Umschlag:  1912).  0,35  Mk. 

Metzger  und  O.  Ganzmann.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf 
Grundlage  der  Handlung  und  des  Erlebnisses.  Unter  Mitwirkung 
von  Oberl.  K.  Martin.  Mit  Zeichnungen  von  Hellmut  Eichrodt, 
sowie  einer  farbigen  Karte  von  Europa  und  einem  farbigen  Plane 
von  Paris.  Ausgabe  B  für  Bürger-,  Töchterschulen  (Mittelschulen) 
und  erweiterte  Volksschulen.  II.  Stufe  für  das  3.  u.  4.  Jahr,  dritte, 
umgearbeitete  Auflage.  XII,  292  S.  8°.  Berlin,  Reuther  &  Rei- 
chard.  1911.  Mk.  2.80. 
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Meyn ,  L.  Französische  Wortfamilien  für  den  Unterricht  zusammen  - 
gestellt.  Wissenschaf tl.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Real¬ 
schule  in  Barmbeck.  Hamburg  1911  (Das  ganze  erscheint  in 
kleinem  Format  im  Buchhandel). 

Oster,  J.  Grammaire  fran$aise  ä  l’usage  des  Allemands.  Cours  supörieur. 

2.  öd.  XI,  280  S.  gr.  8°.  Dresden,  C.  Kühtmann,  1911.  Mk.  6.40. 

P&ris,  Henri.  Les  Frangais  chez  eux  et  entre  eux.  Conversations  de 
la  vie  courante.  2.  öd.  VIII,  120  S.  8°.  Leipzig,  O.  R.  Reisland. 
1911.  Mk.  1.60. 

Peters,  J.  B.  u.  Ad.  Gottschalk.  Kurzer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  f.  kaufmännische  Schulen  und  ähnliche  Anstalten  mit 
beschränkter  Kursusdauer.  4.  verb.  Au  fl.  (9. — 12.  Taus.)  (XV, 
224  S.)  8°.  Leipzig,  A.  Neumann,  1911.  2.80  Mk. 

Pichon,  J.  E.  Legons  pratiques  de  vocabulaire,  de  syntaxe  et  de 
lecture  littöraire.  (Möthode  directe  pour  l’enseignement  des  langues 
vivantes.)  Avec  de  nombreuses  illustr.  et  un  appendice:  Les  modes 
et  les  temps  des  verbes  fran^ais.  (273  u.  62  S.)  8°.  Freiburg  i/B., 
J.  Bielefeld,  1911.  3.60  Mk. 

Pilz,  C.  Wörterverzeichnis  zu  den  Lehrbüchern  der  französischen 
Sprache.  2.  Aufl.  (44  S.)  8°.  Leipzig,  J.  Klinkhardt,  1911. 0.50  Mk. 

—  u.  E.  Mollenhauer.  Lehr-  und  Übungsbuch  der  französischen  Sprache. 
Ausg.  f.  Mittelschulen.  Nach  den  ministeriellen  Bestimmgn.  vom 

3.  II.  1910,  mitbearb.  v.  Prof.  Mlle  Math.  Ph.  de  Beauprö.  2  Tie. 
8°.  Leipzig,  J.  Klinkhardt,  1911.  je  2  Mk.  I.  Tl.  (1.  u.  2.  Jahr.) 
(224  S.)  —  II.  Tl.  (3—6.  Jahr.)  Mit  Illustr.  und  1  Karte 
v.  Frankreich.  (215  S.) 

—  Sprachlererin  H.  Pilz  u.  Prof.  Mathilde  Ph.  de  Beaupre.  Neues 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Töchter-,  Mittel-  und  Volks¬ 
schulen  u.  f.  den  Privatunterricht  nach  den  neuesten  Bestimmgn. 
I.  Tl.  4.  Aufl.  (80  S.)  8°.  Leipzig,  J.  Klinkhardt,  1911.  0.80  Mk. 

Reuter,  M.  Zusammenhängende  Stücke  zur  Einübung  französischer 
Sprachregeln,  stufenweise  geordnet.  Für  höhere  Lehranstalten 
zusammengestellt.  6.,  unveränd.  Aufl.  (IV,  128  S.)  8°.  Stutt¬ 
gart,  Muth,  1911.  Geb.  1.20  Mk. 

Scholl,  Karl  A.  Übungsaufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische.  Schlüssel.  (90  S.)  8°.  Würzburg,  F.  X.  Bücher, 
1911.  Geb.  3  Mk. 

Schroeder,  C.  Französisch.  I.  (158  S.)  8°.  Elberfeld  ( Ravensbergers tr.  59), 
R.  Arhelger,  1911.  Geb.  3.76  Mk. 

Teichmann,  B.  Französischer  Anschauungsunterricht.  Fünfzig  Ge¬ 
spräche  über  Gegenstände.  Erfurt,  1911.  Verlag  von  Bernhard 
Teichmann.  Preis  1.60  Mk. 

Wohlfahrt,  Thdr.  Französische  Grammatik  f.  höhere  Schulen.  2.  Tl.: 
Syntax  m.  französ.  u.  deutschem  Übungsbuch.  3.  Aufl.  (VII, 
228  S.)  gr.  8°.  München,  Th.  Riedel,  1911.  Geb.  2.40  Mk. 

Wolter,  Eug.  Französisch  in  Laut  u.  Schrift.  Ein  Lehrbuch  f.  höhere 
Schulen.  2.  Tl.  (XV,  291  S.)  8°.  Berlin,  Weidmann,  1911.  Geb. 
2.40  Mk. 

—  Grammatik  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Lehranstalten. 
(VIII,  216  S.)  8°.  Berlin,  Weidmann,  1911.  Geb.  1.80  Mk. 

b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Fernessole,  P.  La  Littörature  fran$aise  par  l’ötude  des  textes.  Etüde 
littöraire  de  textes  frangais  adaptöe  aux  nouveaux  programmes 
et  aux  möthodes  nouvelles.  Ire  sörie.  Textes  de  :  1.  Marot;  2.  Ron¬ 
sard;  3.  Voiture;  4.  Balzac;  6.  Corneille;  6.  Mme  de  Sövignö;  7.  La 
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Fontaine;  8.  Moliöre;  8.  Bossuet;  10.  Racine;  11.  Voltaire;  12.  Cha¬ 
teaubriand;  13.  Müsset;  14.  Lamartine;  16.  Leconte  de  Lisle. 
Suivie  d’une  ötude  gönörale  sur  Renö  Bazin.  Pröface  de  M.  Emile 
Faguet,  de  l’Acadömie  francaise.  Paris,  J.  de  Gigord,  1912.  In-18 
jösus,  XIV-275  p. 

Gebert ,  fV.  Pröcis  historique  de  la  littörature  francaise.  Cinquiöme 
Edition  revue  et  corrigöe.  Leipzig,  Friedrich  Brandstetter,  1911. 
VIII,  277  S.  8°.  Geb.  Mk.  3.60. 


Brenner,  Charles.  Morceaux  choisies  des  auteurs  fran^ais  k  l’usage 
des  öcoles  et  de  l’enseignement  particulier  avec  un  vocabulaire 
fran^ais-allemand.  2.  öd.  revue  et  corrigöe.  (VIII,  201  S.)  8°. 
Wien,  M.  Stern,  1912.  Geb.  2.60  Mk. 

Brunnemann,  A.  Jours  d’öpreuve.  Ein  Lesestoff  zur  Einfiihrg.  in 
die  Umgangssprache  und  die  Lebensverhaltnisse  des  französ. 
Volkes.  Unter  Mitwirkg.  v.  Marcel  Hubert  geschrieben.  Für  den 
Schulgebrauch  hrsg.  v.  E.  Pitschel.  Mit  Anmerkgn.  6.  Aufl. 
Mit  1  (färb.)  Plan  v.  Paris.  (VIII,  162  S.)  8°.  Leipzig,  O.  R.  Reis¬ 
land,  1911.  Geb.  1.60,  ohne  Plan  1.20  Mk. 

Diesterwegs  neusprachliche  Beformausgaben,  hrsg.  v.  Max  Frdr.  Mann. 
8°.  Frankfurt  a/M.,  M.  Diesterweg.  26.  About,  Edmond: 
Le  roman  d’un  brave  homme.  Pages  choisies  et  annotöes  par 
Rud.  Neumeister  et  Henry  d’Olliöres.  (VII,  öl  u.  43  S.)  1911. 
1  Mk. 

Kärger,  Ernst  u.  Agnes  Führ.  Auswahl  französischer  Gedichte  f.  Knaben- 
und  Mädchen-Mittelschulen,  nach  Stoffgruppen  geordnet.  (XII, 
91  u.  Wörterbuch  31  S.)  8°.  Hannover,  C.  Meyer,  1911.  Geb. 

l. 70  Mk. 

Sammlung,  Weidmannsche,  französischer  und  englischer  Schriftsteller, 

m.  deutschen  Anmerkungen  hrsg.  v.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach. 
8°.  Berlin,  Weidmann.  Sögur:  Un  drame  historique:  1812  (du 
Niömen  k  Vitepsk-Moscou-Passage  de  la  Börözina.)  Ein  Auszug 
aus  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armöe  pendant  l’annöe 
1812.  Hrsg.  u.  m.  Einleitgn.  u.  Anmerkgn.  versehen  v.  Max  Pflanzei. 
(XVIII,  126  u.  44  S.  m.  1  Karte.)  1911.  Geb.  1.60  Mk. 

Schriftsteller,  Englische  und  französische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schule 
und  Haus  hrsg.  v.  J.  Klapperich.  (Ausg.  A.  Einleitung  u.  Anmerkgn. 
in  deutscher,  Ausg.  B.  in  engl.  od.  französ.  Sprache.)  8°.  Berlin, 
C.  Flemming.  69.  Bdchn.  Corneille,  Pierre:  Horace.  Tragödie. 
Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  Fr.  Meyer.  (Ausg.  A.)  (XXIV, 
76  S.)  1911.  1.60  Mk. 

Schulbibliothek,  Französische  und  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dick¬ 
mann.  Reihe  C.  Für  Mädchenschulen,  kl.  8°.  Leipzig,  Renger. 
44.  Bd.  Colomb,  Mme.:  La  fille  des  Bohömiens.  Für  den  Scnul- 
gebrauch  bearb.  v.  M.  Mühry.  (143  S.)  1912.  1.20. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der 
neueren  Zeit.  Mit  besond.  Berücksicht,  der  Fordergn.  der  neuen 
Lehrplane  hrsg.  v.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg.:  Fran¬ 
zösische  Schriften.  8°.  Berlin,  Weidmann.  61.  Bdchn.  Mar- 
gueritte,  Vict.:  Le  petit  roi  d’ombre.  Für  den  Schulgebrauch 
hrsg.  u.  erklärt  v.  H.  Löhe.  (126  S.  m.  2  Taf.)  1911.  Geb.  1.40; 
Wörterbuch  (38  S.)  0.40  Mk. 

Simion,  Leonh.,  Nf.'s.  Sammlung  französischer  Schulausgaben.  (Hrsg, 
v.  Gymn.-Prof.  Dr.  Max  Pfeffer.)  Text  u.  Wörterverzeichnis, 
kl.  8°.  Berlin,  L.  Simion  Nf.  Jeder  Bd.  Text,  geb.  0.60;  Wörter¬ 
verzeichnis  0.26  Mk.  7.  Corneille,  P.  Le  Cid.  Tragödie.  Bearb. 
v.  Ob.-Realsch.-Ob.-Lehr.  Dr.  Fr.  Weyel.  1.  TI.  Text  u.  Anmerkgn. 
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(99  u.  21  S.)  —  2.  TI.  Wörterverzeichnis.  Bearb.  v.  Prof.  Dr. 
Max  Pfeffer.  (26  S.)  (1911.)  8.  Barrau,  Th.  H.  Histoir  de  la 
rövolution  fran$aise.  Bearb.  v.  Realgymn.-Prof.  Dr.  Oschinsky, 
1.  TI.  Text  und  Anmerkgn.  (98  u.  12  S.)  —  2.  TI.  Wörterver¬ 
zeichnis.  (29  S.)  (1911.)  9.  Sand,  George :  La  petite  Fadette. 

Hrsg.  v.  Gymn.-Prof.  Dr.  Max  Pfeffer.  1.  TI.  Text  u.  Anmerkgn. 
(117  u.  22  S.)  —  2.  TI.  Wörterverzeichnis.  (41  8.)  (1911.)  10.  Balzac, 
H.  de.  Grandeur  et  döcadence  de  C&ar  Birotteau.  Bearb.  ▼. 
Realgymn.-Ob.-Lehr.  Prof.  Dr.  Paul  Mann.  1.  TI.  Text  u.  An¬ 
merkgn.  (X,  137,  20  u.  19  8.)  —  2.  TI.  Wörterverzeichnis.  (52  8). 
(1011) 

VioUts  Sammlung  v.  Sprachplatten-Texten  zum  Unterricht  m.  Hilfe 
der  Sprechmaschine.  Französisch.  (112  8.)  8°.  Stuttgart, 

W.  Violet,  1911.  0.75;  einzelne  Texte  0.04  Mk. 


Drnckfehlerberlchtlxiiiixen. 

Band  XXX Vm,  6/8: 

8.  55  Z.  2  statt  calviniste  1.:  anticalviniste. 

8.  66  Z.  12  statt  France  1.:  Rome. 

8.  58  Z.  6  statt  pour  1.:  joua. 

8.  59  Z.  6  statt  la  1.:  le. 

8.  59  Z.  21  v.  unten  statt  dont  1.:  parmi  leaquels. 
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